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Zum erſten Buch. .. 
Erſte Hälfte. 
Die Lehre von der anſchaulichen Vorſtellung. 
(Bu s 1—7 bes erſten Bandes. ) 


ont 1. 


But idealiſtiſchen Grundanficht. 





Im unendlichen Raum zabllofe: leuchtende Kugeln, um jede 
von welchen: etwan ein Dutzend kleinerer, beleuchteter ſich waͤlzt, 
die inwendig heiß, mit erftarrter, dalier Rinde überzogen find, 
auf der ein’ Schimmelüberzug ' lebende und erfennende Welen er- 
jugt hatz — dies iſt die empiriſche Wahrheit, vas Reale, die 
Welt. Jedoch iſt es für ein denkendes Wefen eine mißliche Zuge, 
anf einer jener zahlloſen im gränzenlofen: Raum: frei ſchwebenden 
Kugeln zu flehen, ohne zu wiſſen woher noch wohin, und’ nat 
Eines zu ſeyn von unzählbaren aäͤhnlichen Weſen, die ſich drängen, 
treiben, qualen, raſtlos und ſchnell eutſtehend und vergehend, im 
anfange=' und endloſer Zeit: dabei nichts Beharrliches, als allein 
die Materie und die Wiederkehr der ſelben, verſchiedenen, orgal 
niſchen Formen, mittelſt gewiſſer Wege und Kanäle, die nm 
ein Mal da find. Alles was empitiſche Wiſſenſchaft Lehrer‘ Kann, 
ft war die genauere Beſchaffenheit und Regel dieſer Hergänge. — 
Da hat num endlich die Bhilofophie ver neueren Zeit, zumal durch 
1 * 


4 Erfted Buch, Kapitel 1. 
Berkeley und Kant, fih darauf befonnen, daß Jenes alles 


zunädft dod) nur ein. Gehirnphänomen umd. mit fo großen, - 
vielen und verfchiedenen fubjeftiven Bedingungen behaftet fei, 
daß die gewähnte abfolute Realität deflelben verſchwindet und 


für eine ganz andere Weltordnung Raum läßt, die das jenem 
Phänomen zum Grunde Liegende wäre, d. h. ſich dazu verhielte, 
wie zur bloßen Erfcheinung das Ding an fich felbft. 

„Die Welt ift meine Vorſtellung“ — ift, glei den Arto- 
men Euklids, ein Satz, den Jeder als wahr erfennen muß, 
fobald er ihn verftcht; wenn, gleih ich. ein fülcher, den ever 
verfteht, fobald er ihn hört. — Diefen Sa zum Bewußtfeyn 
gebracht und an ihn das Problem vom Verhältnig des Idealen 
zum Mealen, d. h. ber, Felt im Kopf zur Welt außer dem Kopf, 
geknüpft zu haben, mächt, neben dem’ Problem--von der morali- 
ſchen Freihejt, dert auszeichnenden ‚Charakter; dor Mhiloſophie der 
Noueren aus. Denn erſt nachdem man ſich Jahrtauſende lang 
im bloß objektiven Philoſophiren verſucht hatte, entdeckte man, 
daß unter dem Bielen, was die Welt fo räthfelhaft und bebenf- 
fish macht, das Nachfie un Erſte Dieſes iſt, daß, jo unermeß⸗ 
lich und maſſiv fie auch ſeyn mag, iht Daſeyn dennoch an einem 


einzigen Faͤdchen haͤngt: und, dieſes it: das jedesmalige Bewußt⸗ 


ſeyn, in welchem ſie daſteht. Dieſe Bedingung, mit welcher das 
Daſenn den: Meht unwidexruflich behafteh iſt, drückt ihr, roß 
allen empirkichen: Realität, den Stempel;.der Ideglitäh und 
ſomit ner. bloßen, Kr chainung: „auf;, wodurch ſie, wenigſtens 
on ‚Fine Seite als dem Traumne erwemdt ich als in die ſeibe 
Flaſſe mit ihm zu ‚fegen,v exkannt werben ‚muß,; ; Denn: die ‚felbe 
Gehirngunftion, ‚welche, mährend. des Schlafes „ring. volltommen 
objektive, anſchauliche, jg handgezifliche Welt heworzquhert, muß 
eben. fo. viel Anfhejl, an. Der, Derkellung dez/ obieftiyen. Welt, des 
Wachens haben. Beide Welten nämlich: find, wenn auch Durch 
ihre Materie. verſchieden, doch pffegbar aus ‚ner, 1.170 gegafien, 
Diefe Form iſt der Intellekt, die Gehienfunktign, — Wahrſchein⸗ 
lich jſt Carteſius der. Erfte,- ‚welcher zu. dem. ‚Grade, von Beſin⸗ 
nung ‚gelangte, Den. jene: Grundwchrheit, prfonpert. umd-,;.in. Folge 
bieven, dieſelbe, wen. gleich; nasläufig nur in. Der Beflalt -ffep; 
lüſcher Bedenklichkeit, zum-. Ansagyaspwnft ,. ſaiher, Phitoigphir 
machte. Wirklich war dadurch, daß er das Sogite, ‚ergo; sum 


l 
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id allein gewiß das Daſeyn ver: Welt aber vorlaͤufig als pro⸗ 
blemtitiſchnnhin, det weſeniliche ünd!! allein richtige: Ausgangs⸗ 
punkt nindi zugkeich⸗ der wahre Stügpanft' aller Philoſophie ge⸗ 
funben: Dfefed Wink: nf, weſentlich "und‘ unumgänglich da s 
Subjeftiisei Vas eigene: Bewußtſeyn. Denn Vieles “allein 
iſt re ee a mie ale‘ Andere; wis - immer 'eß 
and); jet; sach daſſelbe "ect vermitteit Aund'sbebingt, ſonach 
bewon abhaͤngigDyuher gefchiehtes mitieRoecht,“ daß min die 
Pyulbſobthit ser Meneten /ndom Warteſ Pas; als“ dent: Baler.’verz 
farben ausgehn Jap. : Auf vieſem Wege weiter: gehend gelangte, 
* see "Varaif, Berkeley zum eigenilichen Idealismus, 
d h. Zul der? Etkenntruß, daß das im Mike Ansgebehnte; alſo 
PR vᷣbjektive⸗ matetielle Weli uͤberhaupt, als ſolche, ſchlechterdings 
nur in unſerer Börferlüig” exriſtirt, und daß es fall, jal ab⸗ 
fütde iR, ihr, Us Folgen). ein Dafeyn : außerhulb⸗ -aller!: Vor⸗ 
ſtellung und unabhaͤngig vom erkennenden Suͤbjekt beizulegen, 
fo eiie FINE. vorhandene -an ſich ſeiende Materie anzuneh— 
mer, Dieſe fehr ſtichtige undtiefe Einſicht ‚macht "aber. auch 
5 Bertelent ganze Pyllvſephie ans: et hatte ſich daran 
eſch ı une, ni fin orig 
—S muß "bier wahre Phloſerhi⸗ xbenſaie lwoatiſi & 
ſeyn: Sr; fe muß es; und: nur redlich zu ſeyn. ‚Denn nichts tft 
gewiſſer, als duß Keiner jemtals' aus ſtich herauskann, um ſich 
mit !bert : bon’ Hi verſchiedenen Dingen: unmitielbarzu Mentifi⸗ 
ziren: ſondern Ailles, wovon er’ ſichere, mithin unmittelbure Kunde, 
hat, Liegt innerhalb ſeines Bewußlſeyns.n Ueber dieſes hinaus 
kann · es daher keine! uimittelbdire Gewißheit / geben:-eine- ſolche 
aber müſſen die: erſten Geritibſaͤtze einet Wifſenſchaft haben. Dem 
empiriſchrit· Statut: der⸗ "Abrhfert Wiffenijaften tft: eß ganz 
angemeſſen, vie vbjeltiven Weltals! ſchlechthin vorhauden anzu⸗ 
neben nicht fo derm ver Philofophie/lats welche auf Das Erſte 
und Urſprünzliche zuruckſuͤgehnhat.“ Mut: das Bewaftfeyn 
it unmittelbar gegeben, daher ift ihre Grundlage auf Thatſachen 
des Bewußtſeyns Befgeänn.’h. "Ref weſen lich ide aliſtifch. 
— Der Realismus, verſich dent rohen Verſtaͤnde dadurch ein⸗ 
pfiehlt, vaß erſich das Anſehn giebt thafächlich zu: ſeyn; geht 
gerade vonꝰ einer willkurlichen Annahmeaus und iſt mithin ein 
windiges Luftgebaͤude, indem er die nlfereufte Thatſache überſpringt 
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oder verleugnet, dieſe, daß Alles. was wir kennen innerhalb des 


Bewußtſeyns liegt. Denn, daß das objektive Daſeyn der 
Dinge bedingt ſei durch ein fie Vorſtellendes, und folglich ‚die 
objeftige Welt nur: als Vorſtellung exiſtire, iſt keine Hypotheſe, 
noch weniger ein Machtſpruch, oder gar ein Disputjirens halber 
aufgeftelftes Paradoxon; ſondern es iſt die gewiſſeſte und einfache 
Wahrheit, deren Erkenntniß wur dadurch erſchwert wird, 
daß ſie ſogar zu einfach iſt, und nicht Alle Beigunenheit 
genug ‚haben, um auf bie erſten Elemente ihres Bewußtfeund von 
den Dingen zurädzugehen. . Rimmermehr kann es ein abjolut 
und :an ‚fich ſelbſt objektives Dafeyn geben; ja, ein ſolches iſt 
geradezu; undenkbar: denn immer und- weſentlich hat das Objek⸗ 
tive, als ſolches, feine Exiſtenz im Bewußtſeyn eines Gubiekts, 
iſt alſo deſſen Vorſtellung, folglich bedingt durch daſſelbe und 
dazu noch durch deſſen Vorſtellungsformen, als welche dem; Sub⸗ 
jekt, nicht dem Objekt anhängen. Tr 

Daß die objeftine Welt da: wäre, auch wenn gar kein 
erkennendes Weſen exiſtixte ſcheint freilich auf, den erſten Anlauf 
gewiß; weil es ſich in abstrante. -denfen läßt, ohne daß bes 
Widerſpruch zu Tage fäme, den ed im Innern trägt. — Allein 
wenn man biefen abſtrakten Gedanken realifiren, d. h. ihn auf 
anſchauliche Vorftelungen, non welchen allein er doch (mie aflea 
Ahftrafte) Gehalt, und Wahrheit haben. kann, . zurückführen will 
und demnach verſucht, eime.objektive Welt ohne erkeynen“ 
des Subjeft gu. imaginiren; ſo wird man inne, daß Das, 
was man da imaginirt, in Wahrheit das Gegentheil von. Dem 
iſt, was man beabſichtigte, nämlich nichts Anderes, als eben. nur 
der Vorgang im Inteſlekt eines Erkennenden, der eine ohjektiye 
Welt anſchaut, alſo gerade Das, was man ausſchließen gemalt 
hatte. Deun dieſe anſchauliche und reale. Welt iſt offenbaxein 
Gehirnphaͤnomen; daher liegt ein Widerſpruch in der Annahme, 
daß fie. auch nnabhängig von ' allen Gehirnen, als eine: ſolche, 
daſeyn ſollte. 

Der Haupteinwand gegen die— unumgängliche un: voefenttiche 
Idealität alles Dbjekts, der Ginwand, der ſich In Jedem, 
deutlich. oder undeutlich, regt, iſt wohl dieſer: Auch meine eigene 
Perſon ik Objekt für einen Andern, if alſo deſſen Vorſtellung; 
und Doch weiß ih gewiß, Daß ich Dawäne, auch ohne daß Jenex 
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mich vorſtollte. In demſelben Verhaͤlmiß ‚aber, in welchem ich 
m feinem Intellelt ſtehe, ſtehen and: ale andern Objelte au. 
dieſem: folglich wären auch fie ba, ohne daß jener Andere fie. 
vorftellte. — Hierauf iſt Die Antwort: Jener Andere, als deſſen 
Objekt ich jebt meine Perſon betrachte, iſt nicht fchlechthin das 
Subjekt, fondern.zunächf ein: erfennendes Individuum. Daher, 
wenn er duch nicht dawaͤre, ja jogar wenn überhaupt. fein an- 
deres erfennendes Weſen ald; ich ſelbſt exiſtirte; ſo wäre damit 
noch keineswegs das Subjekt aufgehoben, in deſſen Vorſtellung 
allein alle Objekte exiſtiren. Denn dieſes Subjekt bin ja eben 
auch ich ſelbſt, wie: jedes Erkennende es iſt. Folglich wäre, im 
angenommenen Fall, meine Perſon allerdings noch da, aber 
wieder als Vorſtellung, naͤmlich in meiner eigenen Erkenntniß. 
Denn ſie wird, auch von mir ſelbſt, immer nur mittelbar nie 
unmittelbar erkannt: weil alles Vorſtellungſeyn ein mittelbares 
iſt. Naͤmlich als Obiekt, d. h. als ausgedehnt, raumexfüllend 
und wirkend, erkenne ich meinen Leib ‚nur in der Anſchauung 
meines Gehirns: dieſe iR vermittelt durch die Shine, auf deren 
Data der anſchauende: Verſtand feine Funktion, von det Wirkung 
auf die Urſache zu gehen, vollzieht, und dadurch, indem das 
Auge den Leib ſieht, oder die Hände ihn betaſten, die raͤumliche 
Figur Fonftruirt, die im Ramut als mein Leib ſich darftellt. 
Keines wegs aber iſt mir unmittelbar, .etwan im Gemeingefühl 
des Leibes, oder im innen. Selbftbeiuuftfeyn, irgend eine Aus⸗ 
dehnung, Geſtalt und Wirkſamkeit gegeben, welche dann: zuſam⸗ 
menfallen würde mit meinem Weſen ſelbſt, das demnach, um: je: 
dazuſeyn, keines Audern, in deſſen Erkenntniß es ſich darſtellte, 
bedürfte. Vielmehr iſt jenes Gameingeflihl, wie auch das Selbft- 
bewußtſeyn, unmitielbar -Aur in Bezug: auf ven Willen da, 
nämlich als behaglich over unbehaglidy, : und als. aktiv in dem: 
Willensakten, welche, für bie aͤußere Anſchauung, ſich als Leibes⸗ 
aktionen darſtellen. Hieraus nun folgt, daß: das Daſeyn meines 
Berfon oder meines Leibes, als eines Ausgedehnten und; 
Wirkenden, allezeit ein Davon verfihiebenede Erfennendes 
vorausſegt: weil es weſentlich cin Daſeyn in der - Appvebenfion, 
in: der MBorftellung, alſo ein Daſeyn für ein Anderes if, Im 
der Khat iſt es ein Gehirnphaͤnomen, gleichviel ob das Gehirn, 
in welchem 26 : fi: darſtellt, der eigenen, ober einer ftemden 





8 Erſtes Buch, Kapitel 1. 


Perſen angehört. Im erſten Fall zerfällt dann die eigene Per⸗ 
fon in: Erkennendes und GErkanntes, in Objekt und’ Subjekt, die 
ſich hier, wie überall, unzertrennlich und unvereinbar gegenüber⸗ 
ſtehen. — Wenn nun alſo meine eigene Perſon, um als ſolche 
dazuſeyn, ſtets eines Erkennenden bedarf; fo: wird: dies wenig⸗ 
ſtens eben ſo ſehr von den übrigen Objelten gelten, "welchen" ein 
von der Erkenntniß und’ deren Subjekt unabhängiges. Dafeyn au 
vindiciren, der Zweck des obigen: Kinwandes’.iwar: ' ii 
Inzwiſchen verfteht: es ſich, daß das: Daſeyn, welcheẽ durch 
ein Erkennendes bedingt iſt, ganz allein das Daſeyn im Raum 
und daher das eines Ausgedehnten und Wirkenden iſt: dieſes 
allein iſt ſtets ein erfanntes, folglich ein. Daſeyn für. ein An⸗ 
deres. Hingegen mag jedes auf dieſe Weiſe Daſeiende noch 
ein: Daſeyn für ſich ſelbſt haben, zu weichen es Feines Sub: 
jekts bedarf. . Jedoch kann diefes Daſeyn für fich felbft nicht Mus⸗ 
dehnung und Wirkſamkeit (zufammen Raͤumerfüllung) ſeyn; forte 
dern es iſt nothwendig ein Seyn anderer Art, nämlich daſs eines 
Dinges an ſich ſelbſt, welches, ‚eben: als: ſolches, nie: Obo 
joht ſeyn kann. — Died alſo wäre die Antwort auf den oben 
dargelegten Haupteinwand, der. bemnady die. Grundwahrheit, daß 
die objektiv vorhandene Welt nur in ber Borfiellung, alfo nur 
für ein Subjekt daſeyn kann, nicht umſtößt. not Tin 
Hier fet noch bemerkt, vaß auch Kant unter feinen⸗ Dingen: 
an fih, wenigftens Jo kange er fonfequent: blieb, keine Objekte: 
gedacht haben kann. Denn. Died‘ geht ſchon daraus hervor, bap 
er: bewies, der Raum, wie auch“ die: Zeit; ſei eine: Hoge' Born: 
unferer Anſchanung, die folglich nicht den. Bingen: än ſich an⸗ 
gehöre, Was nicht. im’ Raum, nith in per: Zeit ifk, kann auch 
nicht Objekt ſeyn: alſo kaun das Seyn "ber: Dinge an fi 
fein objektives mehr ſeyn, ſondern nur ein ganz’ auderartiges, 
ein metaphyſiſthes. Folglich Liegt in jenem Kantiſchen Gabe 
auch ſchon biefer, daß bie objeltive Melt nur: als Vorſtel 
lung exiſtirt. Zu ana end. 
Nichts wird fo anhältend, Atem was man ſagen mag zum 
Troß und fletd wieder von’ Neuem mbßberſtauden, wie der Idea⸗ 
ltsmus, indem er dahin ausgelegt wird, dag man die: ein piri«' 
(de Realität der Außenwelt leugne. Hlerauf beraht die Deftäne' 
dige Wieverfehr der Appellution an den gefunden Verſtand, Die: 
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in mancherlei' Wendungen: und Verkleidungen. auftriit, 3. 3. al8 
„Grundüberzeugung“ in der Schottiſchen Schule, oder als 
Jacobiſcher GEla ube an die Realitäl der Außenwelt. Keineswegs 
giebt. ſich, wie Jacobi es darſtellt, die Außenwelt bloß auf 
Kredit und wird von uns auf Tren und Glauben angenommen: 
fie giebt ſich als Da was: fie iſt, und. leiſtet unmiitelbar wäs'fld 
verſpricht.nna Dean: muß iſich erinnern, daß Jacobl, ver ein ſolches 
Kreditfyſtemn der Welt daufſtellte und’ es gluüͤcklich einigen Philo⸗ 
ſophieprofefſoren aufbiͤnd/ die es dreißig Jahre lang ihm behag⸗ 
lich und brei nachphiloſophirt "haben, ver ſelbe war, der einfl 
Leffingen als Spinoziſten und Später Schellingen als Atheiſten 
denunzirte, vvn welchem ;Roptertir! et die Bekannte; wohloerdiente 
Zächtigung erhielt. - Solcheni Eiſer gemaß wollte 'er, indem er 
die Außenwelt zur Glaubensſache herabſetzte, nur das PBförtehen 
für den: Glauben Überhaupt eröffnen und den Kredit vorbereiten 
für Das, was nächher wirklich auf Kredit an den Mann gebradjt 
werben folkke: wie wein man, um “Papiergeld einzuführen, ſich 
darauf berufen wollte, duß der Werth der klingenden — 
doch auch wur: auf dem. Stempel‘ beruhe, den der Stadt‘ birrauf 
geſetzt hatt Iucobi, Infehtem Philoſophem über die auf Glau⸗ 
ben angenommene Realität der Außenwelt, iſt ganz genau ber 
yon Kant (Kritik der reinen Vernunft, erſte Auflage, :S. 369) 
getadelte „transſcendentale Reuliſt, der ben’ empirifihen oealiften 
Ppiett. (== ae a Pe a ! 

Der⸗⸗wahre JIoralismüus Hingegen Mn eben nicht der ompiriſche, 
ſondern ber transſtendentule. Dieſer laͤßt die empiriſche Reali⸗ 
tät der Well unangetäſtet, hält aber feſt, daß alles Objekt, 
alſo / da: empiriſch Reale uͤberhaupt, Dur Bus Subjekt zwiefäch 
bedingt if: erſtlich materiell; oder als Objekt überhaupt, 
weit ein objelllves Daſeyn nur einem Subſjekt gegenuͤber und als 
deſſen Vortſtellung denkbar: ik; zweitens formell, indem Pie 
Art und' Weiſeibder Eriſtenzt des Objekrs, d. h. des Vorgeſktellt⸗ 
werdons (Raum, Zeit, Kaufulität), vom Subjekt ausgeht, im 
Subjekt praͤdisponirt if: Alſo an“den emfachen oder Berkeley’ 
fen Spenlismus‘, 'welder das: Dbfeft überhaupt betrifft, 
ſchlirßtſtch unmittelbare ver" Kantiſche, welcher Die 'fpeciell ge- 
gebene Art'und Weife des "Obieftfeyns- betrifft. Dieſer  weifl 
nach, daß die gefammte materielle Welt, mit ihren Korpern im 
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Raum, welche ausgedehnt find und, : mittelft wer Zeit, Kauſal⸗ 
verhaͤltniſſe zu einander haben, und was dem anhaͤngt, n- ‚daß 
Dies Alles nicht ein unabhängig von unferm, Kopfe Vorhau⸗ 
denes ſei; ſondern feine Girundvorausfegungen babe in :unfern 
Gehichfunftionen, mittelft welcher und in welchen allein eine 
ſolche obieftigg Ordnung ber Dinge: möglich iſt; weil Zeit, 
Raum und Kauſalität, auf melden ale jene: realen-und abickti⸗ 
ven Borgänge. beruhen, felbft nichts weiter, als Funktienen des 
Gehirnes find; daß alfo jene unmwandelbare. Ordnung der Dinge, 
welche das Kriterium und den Leitfaden ihrer empirifchen Realir 
tät abgiebt, ſelbſt erſt vom Gehirn ausgeht und von dieſem 
allein ihre Krebitive hat: Dies hat Kant ausführlich und gründ- 
lich. dargethan; nur daß er nicht das Gehirn nennt, ſondern 
fagt: „Has Erfeantnißnermögen”; Sogar bat er zu beweilen 
yerfucht, daß jene objektive Ordnung in Zeit, Raum, Anufalität, 
Materie u. ſ. f., auf welcher alle Vorgänge ver realen Welt zur 
(est beruhen, ſich als eine für fich beſtehende, d. h. als Ordnung 
ber. Dinge. an ſich felbft,. oder als etwas abfelut Objektipes und. 
ſchlechthin Vorhandenes, genau. betrachtet, nicht ein Mal’ denken 
(&ßt, indem ſie, wenn. man verficht fie zu Ende zu denfen, auf 
MWideripräüche leitete. Dies darzutbun war die Abſicht der. An⸗ 


tinomien: jedoch habe ich, im Anhange zu meinem Warfe, das 


Miplingen Des Verſuches nachgewieſen. — Hingegen leitet nie. 
Kantifche Lehre, auch ohne die Antinomien, zu der Einficht, daß 
bie Dinge und bie. ganze Art umd Weiſe ihres. Daſeyns mit 
unferm Beryußtfeyn von ihnen unzertreunlich ‚nerfnäpft: find; 
baber ‚wer. Died deutlich begriffen hat, bald zu ber Ueberzeugung 
gelangt, daß die Annahme, die Dinge eriftirten als ſolche auch 
außerhalb unſers Bewußtſeyns und ‚unabhängig Devon, wirklich 
abfurd ift. Daß wir nämlich fa-tief eingeſenkt find in Zeit, Raum, 
Kaufalität und den ganzen: darauf beruhenden gejegmäßigen Her⸗ 
gang her Erfahrung, daß mir (ia fogar die Thiere) darin fo voll⸗ 
kommen, zu Haufe find und une non. Anfang an darin zurecht zu 


finden, -wiflen, — Dies wäre nicht möglich, wenn unfer, Intellekt 


Eines und die Dinge ein Anderes wären; ſondern it nur daraus 
erflärlich, dag Beide ein Ganzes ausmachen, ber ‚Intelkeft:teihfh 
ine Ordnung ſchafft und er nur fr die J dieſe aber weh 
nur für, ihn da ſin. Pe RR 


Zur ivesiififchen. runkanfidt. 41 


Allein ſelbſt abgeſehn von- den tiefen, Einfichten, welche nur 
die Kantiſche Philoſophie eröffnet, laͤßt fich die. Unftatthaftigfeit 
der jo hartnädig. feftgehaltenen Annahme: des abiofuin Realisz 
mund au ‚wohl unmittelbar nachweiſen, ober Doch. werigfleng 
füblbar machen, durch die bloße Verdeutlichung ‚ihres. Sinnes, 
mittelft Betrachtungen, wie etman. folgende. — Die Welt foll, 
dem Realigmus zufolge, To wie wir fie erlennen, auch ungbhaͤn⸗ 
gig von hiefem Erkennen daſeyn. JIchzt wollen wir ein Mal alle 
erlennenden Weſen daraua wegnehmen, alſo bloß die unorganiſche 
und die vegetabiliſche Ratur ‚übrig: laften,. Fels, Daum und Bach 
ſei da und blauer Himmel:- Sonne, Mond und. Sterne erhellen 
dieſe Welt, wie zunor; nur fuellid: vergeblich, indem kein. Auge 
da ift, ſolche zu fehn Nunmehr aber mollen wir, nachträglich, 
ein erkennendes Weſen hineinſetzen. Seht alſo ftellt, in deſſen 
Gehirne, jene Welt ſich nochmals dar. und wiederholt ſich inner⸗ 
halb deſſelben, genau: eben jo, wie fie. vorher. qußerhalb war, 
Zur er ſten; Welt ift alfo jest ing. zweite gefommen, Die, ob⸗ 
wohl von jener völlig getrennt, ihr auf ein Haar: gleicht. Wie 
im objektiven ‚enplofen Raum die objektive Welt, ‚genau fo 
iſt jetzt im. fubjeftigen, erfannten Raum vie ſubjektive Welt 
dieſer Anſchauung beſchaffen. ;Die Iegtere hat aber. vor ber erſtern 
noch . die Erkenntuiß voraus, daß: jener Raum, da draußen, 
endlos iſt, ſogar auch Tann fie die ganze Gefeßmäßigfeit aller 
in ihm ‚möglichen. und noch ‚nicht wirklichen, Verhaͤltniſſe hanrklein 
und richtig angeben, zum voraus, und braucht wicht erſt nach⸗ 
zuſehen: eben fo Yiel giebt fin.über den Lauf dev Zeit. am,. wie 
auch. über. das Verhaͤltniß von Urſach uud Wirkung, welches da 
draußen die Veränderungen. Igitet. . Ich. denke, daß dies Alles, 
bei näbgrer Betrachtung, abſurd genug ausfällt und dadurchzu 
ber Weberzeugung führt, daß jene abſolut objektive Welt, außer 
halh des Kopfes, unabhängig von ihm und vor aller. Erkennt⸗ 
niß, welche win. zuexft gedacht zu haben wahnten, eben feine ans 
dere wan, alsrſchon die Wweite, dig, Subjaftiv erkannte, bie Welt 
der Bopftellung,, :ald walche allein ;;ea iſt, die wir wirklich zu den⸗ 
fen vermaͤgen. Demnach, draͤngt fc; von ſelbſt Die Annahme. anf, 
daß die Welt, ſo wie wir ſie erkennen, aueh max, für unſere &r« 
keantniß da iſt, mithin in, der. Borftellumg.-allein,, und ‚nicht 
nod ein. Mal außer berfelben,. Diefer Annahme, entiprechend iſt 
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ſobunn das Ding‘ anf, 9.8: das⸗ vonninſeren undinjeder Er⸗ 
keuntiitß unabhängig" Daſeyende, als⸗ ein vonder Borfietfung 
und allen ’ ihren Atttibuten, affo -von- der Objsktloſtar —— 
gänzlich Berfijteverted he fegen' was viefes! fen) rot naht 
vie‘ ‚Thea unſers! zweiten Buchee. ? Dad mehr af 
' Hingegen auf der ſo eben kritiſiren Aritchutte er vbſetihen 
* einer ſubjeltiven Welt, beide im Raume; umb auf⸗-ber!wel 
dieſer Vortüüsſetkzüng entflehenden Anıtiöplihfeit "eine Mbergages 
einer Brücke, zwiſchen "beide; beruht! derg. Zi des Ren Bari 
bes in Velracht helehene Strlit uiber die heeamnat Vver Außeuwelt 
hinſichtlich auf welchen Ad noch! Folgendes ibeizubringen ante 1! 
Das Subjeltive und das Dbhjeklise Biber rar‘ Eoöniiliuuiai! 
das. unmitlelbar Bewußte ift dbgegtängt Disc die⸗ art, Toner 
vielniehr Dureih''die 'Außerften Eiden der vom Eerebratſuſtem aus⸗ 
gehenden Nerven!· "Dirrübet hinaus eye eine Welt, von. Deko 
keine andete Kunde häben,, als dur: Bilder in nſllat Kopfe 
Od tun and Anwieferndleſen eink untlbhangige son! ns Sr: 
haudene Welt eutjprethe IR die Fragel’: Dee Bezlehung Iwiſcheti 
Beiden -Tönhte allein vermittelt wetben dirch! das BA‘ vet Kau⸗ 
ſeilitaͤt: denn nir dieſes fuhrt! von eihrem Gegebenen auflein bavon 
Hartz "Verfchleveires. "Aber. dieſes Weſetz ſelbſt hatzuvbtwelſt ſeine 
Gulligkeit zu beglubigen: | &8T muß nun entwebet! vbjuktiven, 
oder fübjettiven Urſprungs ſeyn: rin welden Fallen über liegt 
es de einen over der "andern ‘ fer ; 'Ranit. alfonichtĩdie 
Brücken übgebe. Iſtles,n wie Ne Mund. Hume annahmien, 
& posteriori, alſo ins? der Etfaͤhrutig abgezogen ſb ft: #8" 065 
jektiven Urſprungs, gehört dran felbft: zu ber in’ Ftage ſtehen⸗ 
ven Außenwelt' und kann daher ihre Medkrtät!- nicht "Verbätgen 
Denn da wilde,’ nach Loitera Methode, das Raufarikdtsgefed 
aus der Erfahrung, und die Realität' der "Crfahring aus dem 
Kauſalitaͤtsgeſetz bewieſen. Iſt es hingegen, tie Kant uns rich⸗ 
tiger ‘belehrt hat, a priori gegeben; ſo iſt es fubfeltiviech Ur⸗ 
ſprungs, unddarnn: iſt klur, daß? wir Saint ſteis im Saubſebti⸗ 
ven dicdenDenn daoetmige lH empirbſchl Gegebene, 
Bei" def’ Anſchauung, ‚iR ber Gutrite einer Eupfludung im Sitines? 
organ: die Borausſetzung, daß dieſe, auch nur üͤberhaupt, einẽ 
Urſache haben müffe, beruht Auf eineminder. Formunſers 
Wrkennens; d. bin den” Funktionen unſers Behind‘, wuthelnden 
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Gefpk; deſſen Uriprung Daher: ehan.:$ -Iubieltin; iſt, wie jene 
Sinnegempfindung felhR. ,: Die iu Folge dieſes Geſetzas zu der ‚ger 
gebenen Empfindung, vorausgefegte ‚Ur acer ſtellt ſich ‚nlöbaln. im 
der Anfchauung dar ala Objekt, welches Raummund ‚Beit auf 
Form feines Erſcheinens hat. Ybar andy; Diefe. Eprmen. felbft 
find wieder ganz, ſuhjektiyen Urſprungs: denn fie find. Die Art 
und Weiſe unſers: Auſchauungopermogens. Jener Uebergang 
von.;der. Sinnesempfindung zu ihrer Urſache, ver, wie id} ‚wieberr 
hofemttigh; daxgethan / habe, her Sinnesanichanuug zum. Grunde 
liege, : ziſtz zwar hinreichend „mins die: empiriſche Gegenwart, in 
Ran umd Zaite et ae Objelts anzuzeigen, glſo völlig 
gemigend fin ;-Dag..pugftfche, Leben; abgy. cn reicht. keineswegs 
hin, Uns, Ypfihluh-an.: geben über: das Dafeym. und Weſen an 
fh Der guf ſolthe Weile ſuͤr zng entſtehenden Griseinungen, Aber 
viehmehr ihres intelligihein ‚Sybitzatä,. ‚Prb.alfp auf; Anfapı 8% 
willen; In, meinen Sinneßorganen einfrefeuber, Empfindungen; ‚in 
meinem Kopfe eine Anfchauung von räumlich ausgedehnten, 
zeitlich beharrendem, ‚ap uixfächlich ;wirkenden.. ‚Dingen, , entiteht, 
bergchtigt. mid} durchaus. wicht: zu, der Annahme, daß auch. an. fich 
fethft,,,p.,b- ‚unabhängig von ‚meinem Kopfo und außen, pemjeihen 
vergleichen Dingp mit ſohchen ihnen ſchlechthin, angehörigen Figenf 
ſchaften „erifkiren:,— ‚Dieß, iR das, richtige Ergebniß der Kaptir 
ſchan Bhilyfophig,..,: Daflekbe, knuüpft ſich an ein früheres, ahen ſoy 
richijges ghat ſechr viel, Jeichter; fatliches Reſulſat Pocke'd, Wens 
naͤmlich Ruh FR ‚pientoge's ‚gehre,,eß .uläßt,, zu. den, ‚Sinnpöpe- 
pinpungen, äußerg ‚Dinge ala, Hol Arſachen ſchlechthin angaenonf 
men, ‚werden; vg. fann: has; zwiſchen Der, Empfindung, ing wei⸗ 
m, pie Wirkung: befeht,, und, Dez ohjekiigen Beicaffen heit 
Day. fie »wergufeflenhen Urigsre „gar. Ting; Achnlichfeit ſeynz 
weil, Dig. Qmipfinpung, ‚Alf orgguiſche Funktion, zunächſt beſtimmt 
iR Dach, hie ſehr «fünkfiche, um) ‚Fompliczfr.. Heſchoffenheit uuferer 
Sinneſegezlnge, mabgn fis;pon.dey Auparn Urſache hlotßz angextat, 
Bann ghercganze ihren, eigenen Geſetzen ‚armäß, vollzogen wird, 
alfa; oltig Fabjektin,-äft, se Woſheiqe Phaloſephie war big: SKritif 

Ban; Fahan ap funtiong; Sant ‚aber „has, die; Kritik ‚der,, Gehirn, 
funkiigngp geligfprhuntz Run aber: Hr, dieſem; Allen —*2 
kaley'ſſchau —— Refultat untergubseitsn;Ydaf. ‚mdanr 
lich alles Objekt, walchen Urſprüng sed auch hahrn Wige, ſchon 
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als Objekt: durch das Subjekt bedingt, nämlich wefentlich- bloß 
defien Vorftellung ff. Der Zielpunft bes Realismus iſt eben 
das Objekt ohne Subjeft: aber ein ſolches ud nur Mar zu den- 
fen ift unmöglich. 


Aus diefer ganzen Darftellung geht ſicher und dentlich her⸗ 


vor, daß die Abſicht, das. Weſen an ſich der Dinge: zu er⸗ 
Kaften, fehlechthin unerreichbar ift auf dem Wege der bloßen Er: 
fenntniß und Borftellung; weil viefe flets von außen zu 
den Dingen kommt und daher ewig draußen bleiben muß. 
Jene' Abſicht Tönnte allein dadurch erreicht werden, daß wir 
felbſt uns im Innern der Dinge befänden, wodurch es uns un⸗ 
mittelbar bekannt würde. Inwiefern dies nun wirklich der Fall 
fei, betrachtet mein zweites Buch. So lange wir aber, wie in 
dieſem erſten Buche, bei der objektiwen Auffaſſung, alfo bei der 
Erkenntniß, ftehen bleiben, tft und bleibt uns die Welt‘ eine 
bloße Borftellung, weil hier kein Weg möglich" iſt, der darüber 
Hinausfährte. 

Ueberdies nuit aber iſt das Feſthalten des wealifiſchen 
Geſichtspunktes ein nothwendiges Gegengewicht gegen den mate⸗ 
rialiſtiſchen. Die Kontroverſe über das Reale und Ideale läßt 
ſich nämlich auch anſehen als betreffend die Exiſtenz "ver: Ma⸗ 
terie. Denn die. Realität, oder Mealität dieſer iſt es zuleht, 
um vie geſtritten wird. Iſ die Materie als ſolche bloß in unſeret 
Vorftellung vorhanden, oder if fie es Auch- unabhängig davon? 
Im lepteren Falle wire fie das Ding: an ſich, und wer eine an 
ſich exiſtirende Materie annimmt, muß, Tonfequent, auch Mater 
rialiſt fegn, d. h. fie zum Erklaͤrungsprincip aller Dinge machen. 
Wer fie hingegen als Ding an ſich leugnet, iſt eo ipso Idealiſt. 
Beradezu und ohne Umweg die Realität der Materie behnuptet 
bat, unter den Reueren, nur Rode: daher ‚hat feine Lehre, unter 
Condillacs Vermutelung, zum Senfunlismus und Materfalis: 
mus der Franzoſen geführt. Geradezu und 'ohne Modiſtkationen 
geleugnet bat die Materie nur‘ Berfeley. Der durchgeführte 
Gegenfag iſt alſo Idealismus und Materiafismus, in’ feirien 
Ertremen repräfentitt Durch Berkeley und die franzoͤſiſchen 
Matertafiften (Hollbach). F ichte iſt hier nicht zu erwähnen: er 
verdient keine: Stelle unter den wirklichen Philoſfophen, unter 
dieſen Auserwählten der Menſchheit, die mit hohem Ernſt nicht 
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ihre Sache, ſondern die Wahrheit fuchen und daher nicht mit 
Solchen verwechielt: werden dürfen, die unter dieſem Vorgeben 
bloß ihr perföntiches Fortkommen int Auge: haben. Fichte if 
der Bater dev Schein -PBhilofophie, der unredlichen Methode, 
weldye durch Amweidentigfeit ig Gebrauch der Worte, dur uns 
verffändliche Reden und: durch Sopbismen zu täuſchen, dubet 
durch einen vornehmen Lon'zu imponiten, alſo den Bernbegierigen 
zu übertölpeln ſucht; ihren &ipfel hat -diefe, nachdem auch 
Schelling fie angewandt: hatte, befanntlih in -Hegeln erreicht, 
als vwoofelbft fe zur eigentlichen Schyarlatanerie herangereift war. 
Wer aber: felbft nur jenen Fichte ganz ernflhaft neben Kant 
nennt, beweiſt, Daß er Feine Ahndung davon hat, was Kant fei. 
— Hingegen bit äuch der Materialismus feine Berechtigung: 
Es iſt eben fo wahr, daß dad Erfennende ein Produkt der Mar 
terie fei, Us daß Die Materie eine bloße Votſtellung des 'Er- 
fennenden: ſei: aber es iſt auch eben fo einſeitig. Denn' der 
Materialismus iſt Die Phllofophie des bei feiner Rechnung ſich 
ſelbſt vergeſſenden Subjelts. Darum eben muß der Behauptung, 
daß ich eine bloße Modifikation der Materie fet, gegenüber, dieſe 
geltend gemacht werden, daß alle Materie bloß in mein Bor- 
ſtellung exiſtire: und fie: hat wicht minder Wedit. ' Eine noch 
dunkle Erkleniniß dieſer Verhaͤltniſſe ſcheint den Platoniſchen 
Ausſpruch U; AmFıvov verdo (ateris mendaeium rerar) 
hervorgerufen zu haben. 

Der Realismus führt, wie gefagt, nochwendig zum Ma— 
terialiomus.Denn liefert die empiriſche Anſchauung die Dinge 
an fi,‘ wie fie unabhaͤngig von unſerm Erkennen ba rd; fo 
liefert auch die Erfahrung de Dronung der Dinge-an ſich, 
d. h/ die wahre und alleinige Weltordnung. Dieſer Weg aber 
führt zu der Annahe, daß es nur ein Ding an ſich gebe, bie 
Materie, deren Montfilution alles Uebrige fei; da hier der Natur— 
lauf dio abfelute: und alleinige Weltordnung ift. Um diefen Kan 
ſequenzen auszuweichen, wurde, fo lange der Realismus. ik 
unangefodhtener Behtung war, der Spirttwalismus Aufgefteikt, 
alſo vd: Annahme einer zweiten Subſtanz, außer und neben! det 
Materis, emer Hılımateriellen Eubftanz.: Dieſer von Er— 
fahrung, Bewelfen und Begreiflichkeit gleich‘ fehr verlaſſene 
Dualismud und Spiritualildmus wurde won Spinoza ge 
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leugnet und von Kant als falfch nachgewieſen, der dies durfte, 
weil er zugleihh den Idealismus in feine Rechte einlebte. 
Denn mit dem Realismus fällt. ver Materialismuß, :als 
deſſen Gegengewicht man den Spiritualismus erſonnen hatte, 
von felbft weg, indem alddann die Materie, nebft dem Natur⸗ 
lauf, zur bloßen Erſcheinung wird, welche durch den. Intellekt 
bedingt ift, indem fle in deſſen Vorftellung allein ihr. Dafeyn 
bat. Sonach ift gegen den Materialismus das ſcheinbare 
und falſche Retiungsmittel der Spirituglismus, das ıpirkäiche 
und wahre aber ber Idealismus, der dadurch, daß er Die 
objektive Welt in Abhängigkeit von uns ſetzt, daſs nöthige 
Gegengewicht giebt zu der Ybhängigfeit, in welche ber Nntunlauf 
und yon ihr ſetzt. Die Welt, amd der ich durch den, Tod ſcheide, 
war andrerfeits nur meine Borftellung.., Dev Schwerpunkt des 
Dafeyns fällt. ind. Subjekt zurüd,, Nicht, wie im Spiritualismus, 
die Unabhängigkeit des Erkennenden von der Materie, ſondern Hit 
Abhängigkeit aller Materie von ihm. wird nachgewieſen.Freilsch 
ift das nicht: ſo leicht faßlich und bequem. zu handhaben, wie 
Der Spiritnaligmus mit. ſeinen zwein Subſtanzen: 2. aber ware 
177 KO. 
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" die Melt iſt meine Vorſtellung“ vorläufig mit gleicher, Bexech⸗ 
tigung gegenüber der objektive „die Welt iſt. Mäterie“, oder 
„die Materie allein iſt ſchlechthin“ (da ſie allein dem Werden 
und. Vergehen nicht unterworfen iſt), oder „alles Exiſtirende iſt 
Materie“. ‚Died iſt der Ausgangspunkt, des. Demokritos, Leufipr 
pos und Epifuroo. Naͤher ‚betrachtet aber; bleibt dem Ausgehen 
vom Subjekt ein, wirklicher Vorzug; as hat einen voͤllig beredr 
tigten Schritt voraus. Naͤmlich das. Vewußtſeynallein, iſt das 
Unmittelbare;: dieſes aber überfpringen wir, wenn wir gleich 
zur Materie, gehen und fie zum Ausgangapunkt machen... Au⸗ 
dererſeits müßte es möglich ſeyn, aus den, Materie und deu Fichr 
tig, vollkänbig..und erichöpfend erkannten, Eigenſchaften denſelbon 
(woxan uns noch viel fehlt) die Welt .zu Fonftruiren.- ‚Denp, alles 
Fntſtaudene ift Dusch Urfachen. wirklich ‚geworben... wehdhe nur 
nermöge. der. Grundfräfte der Materie ‚mirfen und, zuſammen⸗ 
kammen konnten: dieſe aber. wüflen menigftens.‚abjectiva mehr 
fländig nachweisbar feyn, wenn win, nad subjective.nie:halln 
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fommen werben, fie zu erkennen. ‚Immer aber würde einer fol- 
hen Erklärung: und Konſtruktion der Welt nicht: nur. die Voraus⸗ 
ſezung eines Daferms: an ſich der Materie (während es in Wahrr 
heit durch das Subjekt bevingt ift) zum Grunde liegen; ſondern 
fe müßte: auch. noch an. Diefer Materie alle ihre urfpvüngr 
liden Gigenfchaften .ald..schlechehin. unerklärliche, : alfo. -als 
qualitates: oceultae, gelten und ftehen: kaffen..: (Siehe 8. 26, 27 
bed erſten Bandes.) - Denn: die: Materie iſt nur. der Träger die⸗ 
jer Kräfte, wie. das Geſetz der Kauſalität nur der Ordner ihrer 
Erſcheinungen. Mithin würde eine ſolche Erklärung bes: Welt 
doch immer nur ‚eine relative: und bedingte ſeyn, . eigentlich das 
Werk einer Bhyfiki,:nie ſich bei jedem ‚Schritte nach einer Me⸗ 
taphyſik fehnte.. — Andererſeits ‚hat auch der fubjeftive Aus⸗ 
gangspunkt und Urſatz „die: Welt iſt meine. Vorſtellung“ fein 
Inadaͤquates: theils ſofern er einfeltig ift, da Die Welt doch außer: 
dem noch ‚viel mehr: if: (nämlich. Ding an ſich, Wille), ja, das 
Borftelungfegn: ihr gewiſſermaaßen accidentell iſt; theils aber 
auch, ſofern «et bloß das Bedingtfeyn des Objekts durch das Sub⸗ 
jekt ausſpricht, ohne zugleich. zu beſagen, das auch "das: Subjekt 
als ſolches durch das: Objekt bedingt iſt. Denn eben fo falſch 
wie dee Sag des wohen Verſtandes, „Die, Welt, das Objekt, 
wäre: doch da;:.audy wenn es beim Subjekt. gäbe‘, iſt dieſerr das 
Subjekt ade doch 'ein Erkennendes, wenn::cd andy ‚Sein: Objekt, 
d. he gar:Feine Vorſtellung hätte‘, Ein Bewußtſeyn ohne Gegen- 
fand ift Fein Bewußtfeyn. Ein denkendes "Subjekt : hat. Be⸗ 
griffe zu ſeinem Objekt, ein finnlich anfchauendesihat; Objefte 
mit den feiner Organiſation sentfpredyenden Qualitäten. Berau⸗ 
ben wir nun-das Gubjeft aller. näheren: Beſtimmutigen ‚und 
Formen feines: Erlennens; ſo verfchwinden auch am Obfelt: alle 
Eigenſſhaften, und. nichts bleibt übrig, als: Die. Materie ohne 
Form und: Qualität; welde in: ber Erfahrung: fo wenig 'vor- 
fommen:fann, wie: das Subjekt ohne Formen feines Grkonnens, 
jedoch: bein: nadten Subjektrrals ſobchem gegenüber ftehen: bleibt, 
als ‚fein: Refler, der nur piit- ihm zugleich‘ verſchwinden kann. 
Wenn: audy ver. Materialismus nichts. weiter als diefe Materie, 
etwan Atome, zu poftuliren wähnt; ſo ſetzt er Doch innbeiuupt 
nicht nur das Subjelt; ſondern auch Raum, Beit und⸗Kouſalitaͤt 
hinzu, Die auf: ſpeeiellen Beftimmungen des: Subjekts beruhen. 
Schopenhauer, Die Welt. U. 2 
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Die Welt als Borftelung, die. objektive Welt, bat alfo 
gleichfam ‚.zwei Kugel⸗Pole: nämlich das erfenmende Subjekt 
ſchlechthin, ohme die: Formen feines Erkennens, und dann die 
rohe Materie ohne Form und Dualität. Beide find. durchaus 
unerfennbar: das Subjekt, weil ed das: Erfennende ift; die Ma- 
terie, weil fie ohne Form und Qualität nicht angejchant werben 
fann.  Denuod) find Beide. die Grundbedingungen : aller empirf- 
schen Auſchauung. So fteht der rohen, formlofen, ganz todten 
(d..:i. willenslofen) Materie, die in feiner Erfahrung gegeben, 
aber in jeder vorausgeſetzt wird, als reines Miderfpiel gegenüber 
das erkennende Subjeft, bloß als ſolches, welches. ebenfalld Bor- 
außfeßung aller Erfahrung tft, . Diefes Subjekt. iſt nicht in ber 
Zeit: denn, die Zeit ift erft Die nähere Form alles ſeines Worftel- 
lens; die ihm .gegenüberitehende Materie ift,. dem entiprechend, 
ewig unvergänglich, . beharut durch ‚alle Zeit, if aber eigentlich 
richt ein Mal ansgedehnt, weil Ausdehnung Form giebt, alſo nicht 
räumlich. Alled Andere ift in beftändigem Entftehen und Mer 
gehen begriffen, während jene beiden die ruhenden Kugel Bole der 
Welt als Borftellung Yarftellen. Man kann Daher Die Behatr- 
lichkeit der Materie betrachten ald den Reflex. der. Zeitloftgfeit des 
einen, ſchlechthin ald Bedingung alles Objekts angenommenen 
Subjekts. Beide‘ gehören. der Erfcheinung an, nicht. dem Dinge 
an.fih: aber. ſie find. das Grundgeräft. den Erisheinung. Babe 
merden nur durch Abſtraktion herauögefunden, find: nicht unmittel⸗ 
bar rein und für ſich gegeben. 

».ı Der, Grundfehler uller Syſteme iſt Das Besfennen ; dieſer 
Wahrheit, daß der Intellekt und die Materie Korrelata 
find, d.h; Eines nur für das Andere da iſt, Beide mit einander 
fieben und fallen, Eines nur der Nefler des Andern iiſt, ja,ı Daß 
fie eigentlich. Eines und daflelbe find, von zwei entgegengejegten 
Seiten: betrachtet;  weldyes Eine, was ich bier anticipixe, — die 
Ericheinung des Willens, oder Dinged an fi ift; ‚daß mithin 
beide fefundär find: dahen. ver Urfprung. ver Welt in. feinem: von 
Beiden zu fuchen ifl. Aber in: Folge jenes Verkennens fuchten 
alte. Spfteme (den Spinszismud etwan auſsgenommen) ben. Ur: 
fprung aller Dinge in einem jener Beiden. Ste feben nämlid) 
entweder: einen Intellekt, vous, ald, fchlechthin Erſtes "und. Br 
pronpyag, laſſen demnach in. dieſem eine Bonfteflung Der Dinge 
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und der Welt vor der Wirklichkeit derſelben vorhexgehen: mithin 
unterſcheiden ſie die reale Welt von der Welt als Vorſtellung; 
welches falſch iſt. Daher tritt jetzt als Das, wodurch Beide 
unterſchieden find, die Materie auf, als ein Ding an fi. 
Hierand entfteht die DVerlegenheit, biefe Materie, die van; herbeir 
zuſchaffen, damit fie zur bloßen Vorftelung der Welt. hinzukom⸗ 
mend, diefer Realität ertheile Da muß nun entweder jener ur- 
fprüngliche Intellekt fie vorfinden: dann ift fie, fo gut wie er, 
ein abfolut: Erſtes, und wir erhalten zwei. abfolut Erſte, den 
Ömmuovpyos und die m. Oper. aber er bringt fie aus nichts 
hervor; eine Annahme, der unfer Verſtand fich widerſetzt, da er 
nur Veränderungen an der Materie, nicht aber ein Entftehen 
oder Vergehen derfelben zu faffen fähig tft; welches im Grunde 
gerabe darauf besuht, daß Die Materie fein wefentliches: Korrelat 
it. — Die diefen Spftemen entgegengefebten, welche das andere 
ber beiden: Korrelate, alſo Die Materie, zum abfolut Erſten ma- 
hen, feßen eine Materie, die. dawaͤre, ohne vergeftellt: zu werden, 
weldhes, wie aus allem oben Geſagten genugſam erhellt, ein 
gerader Widerſpruch iſt; da wir im Dafeyn der Materie ſtets 
nur ihe Votgeſtelltwerden denken. Danach) aber .enifteht ihnen 
die Verlegenheit, zu dieſer Materie, die allein ihr abſolut Erſtes 
it, den Intelleft hinzuzubringen, ver endlich von ihr erfahren fol. 
Diefe Blöße des Muterialismusd habe ih 8. 7 des eriten Bandes 
geſchildert. — Bel mir Hingegen find Materie und Intellekt un- 
zertrennliche Korrelata, nut für einander, daher nur relativ, Ya: 
die Materie ift die Vorftellung des Intellefts; der Intellefr tft 
das, in deſſen Vorflellung allein: He: Materie exiſtirt. Beide zu⸗ 
ſammen machen: die Welt als Vorftellung aus, welche. ebeh 
Kants Erſcheinung, mithin. einfefundäres: if. Das Primaͤve 
iſt das Erſcheinende, das Ding an ſich felbft, als welches wir 
nachher Ben Mille Emmen lernen. Diefer -ift an -fich: Weber 
Vorſtellendes, noch Borgeftelltes; fondern von feiner Orfcheimungs- 
weife völlig verſchieden. 

Zum nachdrücklichen Schluß diefer fo wichtigen, wie fehwie- 
rigen Betrachtung will id, jeßt jene beiden Abſtrakta ein Mal 
perfonifieirt und im Dialog auftreten Tafien, nad) dem Vorgang 
des Prabodha Tfhandro Dayas auch Fann man Mamit 
einen ähnlichen: Dialog der Materie mit der Form in des Rau⸗ 
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mund 2ullius Duodecim principia philosophiae, c. 1 et 2, 
vergleichen. 


Das Subieft. 


Ich bin, und außer mir iſt nichts. Denn die Welt if 
meine Borftellung. 


Die Materie. 


Bermeffener Mahn! Ich, id bin: und außer mir iſt nichts. 
Denn die Welt iſt meine vorübergehende Form. Du biſt ein 
bloßes Reſultat eines Theiles dieſer Form und, durchaus zufalis. 


Das Subjekt. 


Welch thörichter Dünkel! Weder du mod). deine ‚Form 
wären vorhanden ohne mich: ihr feid durch mich bedingt. Wer 
mid) wegdenkt und dann glaubt eudy noch denken zu Fönnen, if 
in einer groben Täufchung begriffen: denn euer Daſeyn außer- 
halb meiner Vorftellung ift ein gerader Widerſpruch, ein Sider⸗ 
oaylon. Ihr ſeyd heißt eben. nur, ihr werdet von mir. vor⸗ 
geſtellt. Meine Borftellung ift der Ort eures Daſeyns: daher 
bin ich die erſte Bedingung deſſelben. 


Die Materie. 


Zum Glück wird die Vermeſſenheit deinet Behauptung bald 
auf eine reale Weiſe widerlegt werben und: nicht durch bloße 
Worte, Noch wenige Augenblicke, und du — biſt wirklich nicht 
mehr, bift mit ſammt deiner Großſprecherei ins Nichts verſunken, 
haft, nach Schatten-Weife, vorübergeſchwebt und das Schidſal 
jeder. meiner vergänglichen Formen erlitten. Ich aber, ich. bleibe, 
unverlegt und. unvermindert, von Jahrtauſend, zu Sahrtenfend, 
Die unendliche Zeit hindurch, und fchaue unerfchüttert dem. Spiel 
des Wechſels meiner Formen zu. 


Das Subjeft. 


Diefe unendliche Zeit, welche zu durchleben du Dich rühmſt, 
ift, wie der unendlide Raum, den bu füllt, bloß in meiner 
Borftellung vorhanden, ja, ift bloße Form meiner Vorſtellung, 
die ich fertig in mir trage, und in der du dich darftellft, Die dich 
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aufnimmt, wodurch du alfererft dabiſt. Die Bernichtung aber, 
mit der du mir droheſt, trifft nicht mich; fonft wirft du mit 
vernichtet: vielmehr trifft fie bio das Individuum, welches auf 
kurze Zeit mein Träger ift und von mir vorgeftellt wird, wie 
alles Andere. 


Die Materie. 


Und wenn ich dir Died zugeftehe und darauf eingehe, bein 
Dafeyn, welches doch andas diefer vergänglichen Individuen 
ungertrennlich gefnüpft ift, als. ein für fid) beſtehendes zu be- 
achten ; fo bleibt e8 dennoch von dem meinigen abhängig. 
Denn du bift Subjekt nur fofern du ein Objekt haft: und dieſes 
Objekt Hin ich. Ich bin deffen Kern und Gehalt, das Bleibende 
darin, welches es zufammenhält und ohne welches es fo um: 
zuſammenhängend wäre und fo wefenlos verfchwebte, wie die 
räume und Phantafien deiner Inbividuen, die felbft ihren 
Scheingehalt doch noch von mir geborgt haben. 


„Das Subjekt. 


Du thuft wohl, mein Dafeyn mir deshalb, daß es an bie 
Individuen geknüpft if, nicht abflteiten zu wollen: denn fo un⸗ 
jertrennlich, wie ich an diefe, biſt du an deine Schwefter, die 
Form, gefettet, und bift noch nie ohne fie erfchlenen. Dich, wie 
mich, hat nackt und ifolirt noch Fein Auge gefehen‘: denn beide 
find wir nur Abſtraktionen. Gin Wefen ifl es im Grunde, 
das ſich ſelbſt anſchaut und von ſich felbft angeſchaut wird, 
deſſen Seyn an ſich aber weder im Anſchauen noch im Ans 
geſchautwerden beftehen kann, da dieſe zwiſchen uns Belde ver⸗ 
theilt ſind. 


Beide. 


So ſind wir denn unzertrennlich verknüpft, als nothwen⸗ 
dige Theile eines Ganzen, das uns Beide umfaßt und durch 
und befteht. Nur ein Mißverſtändniß kann uns Beide einander 
feindlich gegemüber ftellen und: dahin verleiten, daß Eines des 
He Daſeyn bekaͤmpft, mit welchem ſein eigenes ſteht und 
alt. 


— — · — — — — — 
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Dieſes Beide umfaflende Ganze ift die Mei als Vorſtellung, 
ober die Erfcheinung.: Nach deren. Wegnahme bleibt nur no 
das zein Metaphufliche, das Diag an fidh, teithet wir im zwei⸗ 
ten Buche als den Willen erlennen werden, . : : 4 


. 
a. . 
to .. 


j . f 
1 j J 


a I pitel or) 
Zur Sehre, von der anfhauenden, ober Verſtanbes⸗ Zu 
Ä ö Erkenntniß. 


Bei. aller transfcenbentalen Ibenlitat behält. pie je 
tive Welt empirifche Realität: Das Objeft ift zwar nicht Ding 
an ſich; aber es iſt ald empiriſches Objekt ‚real, Zwar, ift ber 
Raum nur in meinem. Kopf; aber empiriſch iſt mein. Kopf. im 
Raum. Das Kaufalitätögefeg kann zwar. nimmermehr dienen, 
den Idealismus zu befeitigen, indem es nämlich zwiſchen den 
Dingen an fi) und unferer Erkenntniß von ihnen eine Brüde 
bildete und ſonach der in Folge. feiner Anwendung fich darftellen- 
den Welt. abfolute Realität: zufichestes allein Die hebt keines⸗ 
wegs das. Kaufalverhältnig der Objekte: unter einander, aljp auch 
nicht das auf, weiches zwifchen dem eigenen Leibe jenes Erken⸗ 
uenben und ben: übrigen :materiellen. Objekten: unftreitig Statt bat. 
Aber das Kauſalitäts geſetz verbindet bloß die Erſcheinungen, führs 
hingegen nirbt über fie hinaus. Wir find und. bleiben mit demſel⸗ 
ben. in. der. Welt der Objekte, d. h. der Erſcheinungen, alſo eigent⸗ 
(ih der Vorſtellungen. Jedoch bleibt das Canze.. einer ſolchen 
Erfahrungswelt zunächft durch die Erfenntniß eines Guhiekte 
überhaupt, als nothwendige Vorausfegung derfelben, und ſodann 
durch die fpeciellen Formen uhferer Anfchauung und Apprehenfton 
bedingt, fällt: alſo nothwendig ber. bloßen. Erſcheinung anheim 
und ‚hat, feinen. Anſpruch, für die Welt: der Dinge, an fich felbft 
zu gelten..- Sogar das Subjekt felbft. (fofern es bloß Erkennen- 
des ift) gehört der bloßen Ericheinung ‚an, Deren, mann an 
bere Hälfte es ausmacht. .. | 

Ohne Anwendung des Geſetzes der Kauſalitat könnten 
inzwiſchen nie zur Anſchauung einer objektiven Welt kommen: 
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denn dieſe Auſchauung iſt, wie ich oft anseinanwergefeht "habe, 
wefentlich intelleftual und nicht bloß ſenſual. Die Sinne 
geben bloße Empfindung, die mnoch Tange feine Anfhaunmg 
fl. Den Antheil.der Sinnesempfindung an der. Anſchauung ſon⸗ 
derte Locke aus, unter dem. Namen der ſekundären Dıralis 
täten, welche er mit Recht den Dingen an ſich ſelbſt abſprach. 
Wer Kant, Lade Methode weiter führend, ſonderte überdies 
aus und fprach den Dingen an ſich ab was der Berarbettung 
ienes Stoffes (dev Sinnesempfindung): butch dus Gehirn an- 
gehört, und da ergab.fich, daß hierin alles DaB’ hegriffen: wer, 
was Lade, als primäre Qualitäten, nen Dingen art: fid) ge⸗ 
laffen hatte, nämlich Ausdehnung, Geſtalt, Solidität a. f. w.; 
wodurch bei Kant das Ding an fich zu einem vollig Umbelann- 
ten x wird: Dei Bode iſt demnach das Ding au fi zwar 
ein / Farbloſes, Klanglofes, Geruchloſes, Geſchmackloſes, ein we⸗ 
ver Warmes noch Kalteb, weder Weiches noch Hartes, weder 
Glattes noch Rauhes; jedoch bleibt es ein Ausgedehnted, Geſtal⸗ 
tetes, Undurchdringliches, Ruhendes oder Bewegtes, und Maaß 
und Zahl Hahendes. Hingegen bei Kant bat ed auch dieſe letz⸗ 
teren Eigenishaften ſaͤmmilich abgelegt; weil fie: nur mittelft Zeit, 
Raum und. Kaufalität: wöglid find, Diefe aber aus unferm In—⸗ 
telleft (Gehirn). ehen fo eutfpringen, wie Karben, Töne, Gerüche 
u. f. w. aus dan Nerven der Sinnesorgane. Das Ding an: fi 
ift bei Kant ein. Raumlofes, Unausgedehntes, Unkörperliches 
gewworden, Mas alſo zur Anſchauung, in der die objektive Wels 
daſteht, die bloßen Sinne liefern, erhält ſich zu Dem, was dazu 
bie Gehirnfunttion liefert Raum, Zeit, Kauſantät), wie die 
Maſſe der Sinnesnerven. zur Maſſe des Gehirns, nach Abzug 
desjenigen Theiles von dieſer, der Tuͤherdies zum eigentlichen 
Denken, d. h. dam abſtrakten Vorſtellen, verwendet wird und 
daher ben Thiegren abgeht. Denn,, verleihen bie. Nerven der 
Sinnesorgane den. erſcheinenden Objekten Farbe; Klang, Ger 
ſchmack, Geruch, Tempera u. ſ. w.; fo verleiht das Gehirn 
denſelben Ausdehnung, Form, Undurchdringlichkeit, Beweglichkei 
u. ſ. w., kurz Alles, was erſt mittelft Zeit, Raum und Kauſali⸗ 
tät vorſtellbar iſt. Wie gering bei der Anſchauung der Antheil 
der Sinne ;ift,, gegen den des Intellekts bezeugt alſo auch der 
Vergleich zwiſchen dem Nervenappatat zum Empfungen der Ciun 
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prüde mit dem zum Berarbeiten berfelben ; indem bie Muffe der 
Empfindungsnerven fümmtliher Sinnesorgane fehr 'gering if, 
gegen’ die des Gehirns, felbft noch bei den Thieren, deren Ge 
hien, da fie nicht eigentlich, d. h. abſtrakt, denken, bloß zur Her- 
vorbringung der: Anfihauung dient 'und doch,‘ mo diefe vollkommen 
ift; alfe beiden: Säugetieren, eine. bevewtende:'Hafler: hat; 
aucdı nach) Hbswg des Fleinen Behind, beffen: Sünden die 9 
vegelle ‚Zeitung der Bewegungen iſft. ln. 

: Von der Unzulänglichfeit der Sinne zur Herobebinnguug 
der objektiven Anſchauung der Dinge, wie auch vom nichtempi⸗— 
riſchen Urſprung der Anſchauung des Raumes und der Zelt, "er 
halt man, als Beſtätigung der. Kantiſcheti Wahrheiten; auf' ne⸗ 
gativem Wege, eine ſehr gründliche Ueberzeugung durch Tho⸗ 
mas Reids vortreffliched Buch: Inquiry into the’ humatı 
mind). first: edition. 1764, 6th edition 1810.. Diefer: wider? 
fegt die Lodefhe Lehre, daß die Anſchauung ein Produkt der 
Sinne fei, indem er gründli und 'ſcharfſinnig darthut, DaB 
ſämmtliche Stinnesempfindungen nicht Die : mindefte Aehnlichkeit 
haben‘ mit der anfchaulich .erfannten Welt, befondets uber Die 
fünf. primären Qualitäten Locke's (Ausvehnung, Gekalt, Soli⸗ 
bität, Bewegung, Zahl) durchaus von Feiner: Sinnesempfindung 
nnd : geliefert: werben: können. " Er giebt ſonach die Frage nach 
der Entſtehungsart und dem Urfprung der Anſchauung als“völlig 
unlösbar auf! So liefert er, obwohl mit Kanten völlig "uns 
befahnt, gleichſam nach: dev. regulafalsi', einen gründlichen Ber 
weis für Die: (eigentlich von mir, in Folge ber Kantiſchen Lehre, 
zuerſt dargelegte) Intellektualität der Anſchauung: und Für’ den 
von Kant entdeckten aprioriſchen Urſprung der Grundbeſtandtheile 
verfelben, alfo des Raumes, der. Zeit und der Kauſalitaͤt; aus 
welchen: ‘jene ‚Lodetfchen primären Eigenſchaften -allererft' herbor- 
gehen, mittelft: ihver aber: leicht: zu Fonftrniren find. Thomad 
Reids Bud ift fehr lehrreich und leſenswerth, zehn Mal mehr, 
als Alles mas feit Kant Philoſophiſches gefchrieben worden zu⸗ 
fummengenommen. Einen andern indireften. Beweis. für die ſelbe 
Lehre liefern, wiewohl auf’ dem Wege des Irrihums, die fran⸗ 
zöfffchen Senfualphilofophen, welche, feitdem Eon dilla'e'tii die 
Fußſtapfen Locke's trat, ſich abmühen ;' wirklich. darzuthuni, DIEB 
unfer ganzes Vorftellen und Denken: auf bloße Sinnes em pfin⸗ 
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dungen zurüdlaufe '(penseri..c’est 'sentir), welche: fie, nad 
Locke's Vorgang, idees simples: nennen, und durch deren bloßes 
Zufammentreten und Verglichenwerden die ganze objektive Weit 
fih in unferm Kopfe aufbauen folk. . Diefe Herren haben. wir“ 
lich des ildes bien simples: es. iſt beinftigenw zu fehen, wie 
fie, denen ſowohl die Tiefe. des Deutſchen, als die ı Weblichkeis 
des Gngliſchen Phtlofophen. abgieng, jenen’ aͤrmlichen Stoff ver 
Sinnesempfinbung bin: und her ‘wenden und ihn wichtig: zu 
machen ſuchen, wın das fo: beveutingeuolle Bhänumen der Vor⸗ 
ſtellungs⸗und Gedanfen- Welt daraus zafammenzuſetzen. Aber 
ver von ihnen konſtruirte Menſch müßte, anatomiſch zu reden, 
ein Anencephälus, eine :Tete de erapaud ſeyn, mit bloßen 
Sinneöwerkzeugen, ohne Gehirn. Um aus unzähligen. nur ein 
Baar der befferen Verſuche diejer ‚Art: beifpielömweife anzuführen, 
nenne ich Condorcet im Anfang feines. Buches : Des progres 
de Vesprit humsın, und Tourtual über das Sehen, im zwei⸗ 
ten Bunde ber ‚Beriptores ophthalmologiei minores;. ‚edidit 
Justus Radius (1828). 

- Das Gefühl der Unzulänglichfeit einer bloß ſen ſucliſtſchen 
Erklaͤrung der Anſchauung zeigt ſich gleichfalls in der, kurz vor 
dem Auftreten der Kantiſchen Bhflofophie" @usgefprochenen De: 
hauptung, daß wir nicht bloße, durch SGinnesertipfindung erregte 
Borftellungeh von den: Dingen Hätten, :fondern urmittelbar 
die Dinge feldft wahrnähmen, obwohl fie außer und lägen; 
weiches: freilich unbegreiflich ſei. Und dies war nicht otwan idea⸗ 
liſtiſch gemeint, ſondern vom gewöhnlichen: realiſtiſcthen Stand⸗ 
punft Aus geſagt. Gut un‘ bündig drückt jene Behauptung der 
berüßmte Euler aus, in feinen: „Briefen an eine Deutſche Prin- 
chin’; Bd. 2, ©. 68. „Ich glaube daher, daß die Empfindun⸗ 
gen (der Sinno) noch etwas mehr enthalten, als die Philoſophen 
fi einbifnen:: Ste find. nicht: bloß Teere Wahrnehmungen von 
gewiſſen im Gehirn gemuchten Eindrücken: - fid''geben der Seele 
nicht bloß Ideen von Dingen; ſondern fie ftellen:ihe auch 
wirklich Gegsnflände vor, die außer ihr exiſtiren, ob man 
gleich nit begreifen kann, wie dies eigentlich‘ zugehe:“ Dieſe 
Meinung erklärt ſich aus Folgendem. Obwohl, wie ich hinlang⸗ 
lich bewieſen habe, die Anwendung des und: a priori' bewußten 
Kauſalnatsgeſetzes die Anſchauung vermittell; fo: mitt Dennoch, 
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beim Sehen, der Verſtandesakt, mittelft: deſſen wir neu des Wir- 
fung zur Urſache übergeben, keineswegs ind deutliche Bewußt⸗ 
feon: daher: fondert fich die Sinnedempfinvung nicht von der aus 
ihr, al8 dem rohen Stoff, erſt vom Berftande ‚gebildeten. Bar 
ſtellung. Noch weniger Tann ein, überhaupt nicht Statt haben⸗ 
der,. Unterſchied zwiſchen Gegenftand und Vorſtellung ind Ve⸗ 


wußtfeyn treten’; fondern wir nehmen ganz unmitielbar bie 


Dinge felbft wahr, und zwar ald außer uns gelegen; vhwohl 
gewiß iſt, daß das Unmittelbare nur die Empfindung ſeyn 
fan, und dieſe auf Das Gebiet unterhalb unferer Haut beichränkt 
iR. Dies iſt daraus erflärlich, daß das. Außer uns eine aus⸗ 
ſchließlich räumliche Beſtimmung, der Raum felbft aber eine 
Form unfers Anfchauungsveimögens, d. h. eine Funktion unjers 
Gehirns ift: daher liegt das Außer und, wohin wir,.auf Anlaß 
der - Sefichtsempfindung, Gegenſtaͤnde werfegen, felbft innerhalb 
unferd Kopfes: denn da ift fein ganzer Schauplap. :: Ungefähr 
wie wir im Theater Berge, Wald und Meer fehen, ‚aber. doch 
Alles im Haufe bleibt. Hieraus wird begreiflidh, daß wir. Die 
Dinge ‚mit der Beſtimmung Außerhalb und dad ganz un- 
mittelbar anſchauen, nicht aber eine. von den Dingen, Die außer: 
halb lägen, nerfchiedene  Borftellung hexfelben inneyhalb;. . Denn 
im Raume uud folglich auch außer ums find bie Dinge. nur 
fofern wir fie -vorftellen:: daher finh dieſe Dinge, Die wir 
ſolchermaaßen unmittelbar felbft, und nicht etwan ihr bloßes Ab⸗ 
bild, anfchauen, eben feibft au nur. unfere Vorſtellungen, 
und. als ſolche nur: im. unſerm Kopfe vorhanden. Alſomicht fo- 
wohl, wie Euler. fagt,; ſchauen wir die außerhalb gelegenen 
Dinge unmittelbar. ſelbſt an; als vielmehr: die von und: ale 
außerhalb gelegen angeſchauten Dinge ſind nur unſere Vorſtel⸗ 
lungen und deshalb ein von uns unmittelbar Wahrgenommenes. 
Die ganze oben in Eulers. Morten: gegebene und richtige Be 
merkung liefert alſo eine neue Beilätigung. der Kautiſchen krand« 
frendentalen . Yefthetiß :und. meiner darauf geſtützten Theorie bex 
Anfchauung, wie audy des Idealismus überhaupt: Die oben er⸗ 
wähnte Unmittelbarfeit und Bewußtloſigkeit, mit Der wir, bei der 
Anſchauung, ven Lebergang von der Empfinäung zu ihrer 
Urſache machen, läßt: ſich exläutern durch einen ‚analogen Her⸗ 
gang. beim abſtrakten Vorſtellen, oder Denfen.: Veim Leſen 
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und Hören nämlich empfangen. wir bloße Worte, geben aber vom 
dieſen fo unmittelbar zu den durch fie. bezeichneten Begriffen über, 
daß es iſt, als ob wir unmittelbar die Begriffe empfingen: 
denn wir werden und ‘des Uebergangs zu biefen gar. nicht ber 
wußt. Daher wiſſen ;wir bismeilen nicht, in welcher Sprache 
wir geflern etwas, deſſen wir uns erinnern, gelejen haben; 
Daß ein foldher: Uebergang dennoch jedes Mal Statt hat, wird 
bemerklich, wenw. er ein Mel ansbleibt, d. h wenn wir, in der 
Zerſtrenung, gedankenlos leſen und dann inne werden, daß wir 
zwar alle Worte, aber keinen Begriff empfangen haben. Bloß 
wenn wir von. abftraften Begriffen zu Bildern der Phantaſie 
übergehen, werben. wir und ber Umfegung bewußt. Ä 
Vebrigend findet, Hei der empiriiihen Wahrnehmung, bie Be⸗ 
wußtloſigkeit, mit welcher der Uebergang von der Empfindung 
zur Urſache derſelben geſchicht, eigentlich nur bei der Auſchauung 
im engſten Sinn, alſo beim Sehen Statt; hingegen geſchieht er 
bei allen übrigen ſinnlichen Wahrnehmungen mit mehr ober min⸗ 
der deutlichem Bewußtſeyn, ‚daher, bei der Apprehenfion durch 
die gröberen vier Sinne feine. Realität fi unmittelbar faftifch 
fonftatiren läßt. Im, Siuftern betaften wir ein Ding fo lange 
von allen Seiten, bis wir ‚aus deſſen verſchiedenen Wirkungen 
auf die. Hände die Urfache derſelben als beſtimmte Geſtalt fon- 
firuiren können. Ferner, wenn etwas fidh glatt anfühlt, fo bes 
finnen wir uns bisweilen, ob wir. etwan Fett oder Del. an ben 
Händen haben: auch wohl, wenn e8 uns kalt berührt, ob wir 
fehr warme Hünde haben. :Bei einem Ton zweifeln wir biswei⸗ 
im, ob. er eine blaß innere, ober wirklich eine von Außen kom⸗ 
mende Affeftion des Gehärs. war, ſodann, ‘ob er nah und ſchwach, 
oder fern and ſtark erfchell, dann, aus welcher Richtung er Tam, 
endlich, ob er die. Stimme eines Menſchen, eines Thieres, oder 
eines Inſtruments war: wir forfchen alfo, ‚bei gegebener Wir: 
kung, nach der Urfache. Beim Gerudy und Geſchmack ift die Un⸗ 
gewißheit über Die Art der objektiven Urſache der empfundenen 
Wirkung alltäglich: jo deutlich treten fie bier auseinander: . Daß 
beim Sehen der Uebergang von der Wirkung zur Urſache ganz 
unbewußt geſchieht, und dadurch der ‚Schein: eniiteht, als wäre 
dieſe Art der Wahrnehmung eine völlig unmittelbare, in der ſiun—⸗ 
lichen Empfindung allein, ohne Verſtandesoyeration, heſtehende, 
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Mes hat feinen Grund theild in der hohen Vollkommenheit des 
Organs, theild in der ausſchließlich geradlinigen Wirkangsart 
bes Lichts. Vermöge dieſer letztern leitet der Eindruck ſelbſt ſchon 
auf den Ort der Urſache hin, und da das Auge alle Nüancen 
von Licht, Schatten, Farbe und Umriß, wie auch die Data, nady 
welchen der Berftand die Entfernung ſchaͤtzt, auf Das Feinſte und 
mit: Einem Blid zu empfinden die Fähigkeit: hat; So gefchteht, 
bei Eindrücken auf diefen Sinn, die Berftandesoperation 'mit einer 
Sthnelligfeit und Sicherheit, welche "fe: fo wenig zum Bewußt⸗ 
fenn fommen läßt; mie das Buchftabtren beim. Leſen; wodurch 
alfo. ver Schein entſteht, als ob ſchon Die Empfindung felbft un⸗ 
mittelbar die Gegenfſtaͤnde gäbe. Dennoch iſt, gerade. beim Sehen, 
bie Operation des Verftundes, beftehenb im: Erkennen der Ur- 
ſache aus der Wirkung, am bedeutendeſten: vermöge ihrer wird 
das doppelt, mit zwei Augen, Empfundene einfach angeſchaut; 
vermoͤge ihrer. wird der Eindruck, welcher auf der Retina, in 
Folge der Kreuzung der Strahlen in der Pupille, verkehrt, das 
Oberfte unten, eintrifft, bei Verfolgung der Urſache deffelben auf 
dem Rüdwege in gleicher Richtung, wieder zurechigeftellt, oder, 
wie man fich ausprüdt, fehen wir die Dinge aufrecht, obgleich 
ihr Bild im Auge: verkehrt ſteht; vermöge jener Verſtandesopera⸗ 
tion endlich werden, aus fünf verfchledenen Datis, die Th. Reid 


ſehr deutlich und ſchön befchreibt, Größe und Entfernung in un- 
‚mittelbarer Anſchauung von uns abgefchägt. Ich babe: dies Al- 


les, 'wie auch Die Beweife, welche die Intellektualität bet 
Anſchauung unwiderleglich warthun, ſchon 1816’an8einander: 
geſetzt in meiner Abhandlung „Ueber das Sehn und die Farbe”; 
(in zweiter Auflage 1854). mit bedeutenden Vermehrungen "aber! in 
der funfzehn Jahre fpätern und verbefferten Rateinifchen Bearbeitung 


derſelben, welche, unter dem Titel Theoria coloruni physio- 


löogica eademque primaria, im’ dritten Bande der von Juſtus 
Radius 1830 herausgegebenen Seriptores vphthalmologioi 
minores ſteht, am! ausführlichſten und gruͤndlichſten jedoch in 
der zweiter Auflage meiner Abhandlung „Weber den Satz vom 
Grunde”, 8. 21. Dahin alfo verweife ich über dieſen wichkgen 
Gegenftünd, um gegenwärtige Grläuterungen nicht noch mehr 
anzuſchwellen. -' Im 

Hingegen mag “eine ins Aeſchetiſche einſchlageade Bemer⸗ 
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fung bier ihre Stelle, finden. Mermöge der bewiefenen Intel- 
leftualität der Anſchauung: ift auch der Anblick ſchoͤner Gegen- 
fände, 3. DB. einer Ichönen Ausficht, ein Gehirnphänomen. 
Die Reinheit und Vollkommenheit deſſelben hängt daher nicht 
bloß vom Dbjeft ab, fondern auch von der Beichaffenheit des 
Gehirns, nämlidy von der Form und Größe deflelben, von ber 
Feinheit feiner Textur und von der Belebung feiner Thaͤtigkeit 
durdy die Energie des Pulfes der Gehirnadern. Demnad fällt 
gewiß das Bild der felben Hudficht An verfchiedenen Köpfen, auch 
bei gleicher Schärfe ihrer Augen ‚ To verichieden aus, wie etwan 
der erfte und legte Abdruck einer ſtark gebrauchten Kupferplatte. 
Hierauf beruht die große Verfchievenheit der Fähigkeit zum Ge- 
nufle der ſchönen Ratur und folglich auch zum. Nachbilden ber- 
felden, d. h. zum Hervorbringen des gleichen Gehirnphänomeng 
mittelft einer ganz anderaxtigen, Urſache, nämlich der Farben⸗ 
Hecke auf einer Leinwand, _ 

Uebrigens bat. die auf der ginzlichen Intellektualitaͤt der An⸗ 
ſchauung beruhende ſcheinhare Unmittelbarkeit derſelben, vermoͤge 
welcher wir, wie Euler ſagt, die Dinge ſelbſt und als außer 
uns gelegen apprehendiren, ein Analogon an, der Urt, wie wir 
die Theile unſers eigenen Leibes empfinden, zumal wenn ſie 
ſchmerzen, welſhes, ſobald wir ſie empfinden, meifleng der Fall 
iſt. Wie wir naͤmlich waͤhnen, die Dinge unmittelbar dort wo 
fie ſind, wahrzunehmen, während es dad, ‚wirklich, im Gehirn 
geſchieht; ſo glauben ‚wir auch den ‚Schmerz eines Gliedes in 
biefem ſelhſt zu empfinden; während dieſer ebenfald im Gehirn 
empfunden wird, mohin ihn. der Nero. des, affizirten Theiles leitet. 
Daher werden nur die Affektionen folcher Theile, deren Nerven 
zum Gehirn gehen, empfunden, nidyt aber die, deren Nerven dem 
Ganglienſyſtem angehören; es ſei denn, daß. eine überaus ftarfe 
Affeftion derfelben auf. Umwegen bis-ind Gehirn Dringe,. wo fie 
fih doch meiſtens nur als dumpfes Unbehggen und ftets ohne 
genaue Beſtimmung ihres. Ortes zu erkennen giebt... Daher auch 
werden die Berlegungen: eines Gliedes, deſſen Nervenſtamm durch⸗ 
ſchnitten, oder unterbunden ift, nicht ‚empfunden... Daher endlich 
fühlt wer ein Glied verforen hat,. doch noch bisweilen Schmerz iy 
demſelben, weil die zum Gehirn gehenden Nergen noch dafiud. — 
Alfo in beiden bier verglichenen Phängmenen, wird. was im 
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Gehirn vorgeht als außer demſelben apprehendirt: bei der An⸗ 
ſchauung, durch Vermittelung des Verſtandes, der. feine Fuͤhl⸗ 
faͤden in die Außenwelt ſtreckt; bei der Enpfindung der Glieder, 
durch Vermittelung der Nerven. 


Kapitel 3. 
Weber die Sinne. 


Bon Anderen Geſagtes zu wiederholen ift nicht der Zwec 
meiner Schriften: daher gebe ih hier nur eingeine, eigene Be 
trachtungen über die Sinne. 

Die Sinne find bloß die Ausläufe des Gehirns , darch 
welche ed von außen den Stoff empfängt‘ (in Geſtalt der Em⸗ 
pfindung), den es zur anfchaulichen Vorftellung verarbeitet. Die- 
jenigen Empfindungen, welche -hauptfüchlich zur objeftinen Auf 
faffung der Außenwelt dienen follten, mußten ‚an ſich ſelbft weder 
angenehm noch unangenehm ſeyn: dies beſagt eigentlich, daß fie 
den Willen ganz unberührt laflen mußten. Außerdem nämlich 
würde die Empfindung feldft unfere Aufmerkſamkeit feſſeln und 
wir bei der Wirkung fiehen bleiben, ftatt, ‚wie her. bezwedt 
war, fogleich zur Urfach überzugehen: fo nämlich dringt «6 der 
ehtfchienene Vorrang mit ſich, den, für unfere Beachtung, der 
Wille überall vor der bloßen Borftellung hat, als welchet wir 
uns erft dann zuwenden, wann jener ſchweigt. Demgemaͤß find 
Farben und Töne an fich felef und fo lange ihr Eindruck das 
normale Maag nicht überfchreitet, weder fihmerzliche, noch an⸗ 
genehme Empfindungen ; -fondern treten mit derjenigen Gleich⸗ 
gültigfeit auf, die fie zum Stoff rein objeftiver Anfchauungen 
eignet. Dies ift nämlidy fo weit der Fall, als es an einem 
Reibe, der am fich ſelbſt durch und durch Wille if, überhaupt 
möglich ſeyn konnte, und ift eben in dieſer Ginficht beiumnderung®- 
werth. Phyſiologiſch beruht es darauf, daß in den Organen ber 
edleren Sinne, aljo des Geſichts und Gehörs, diejenigen Nerven, 
welche den fpecififchen Außern Eindruck aufzunehmen haben, gar 
feiner Empfindung von Schmerz fähig find, ſondern fine andere 


— — — — 
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Empfindung, als die. ihnen fpecifiich eigenthuͤmliche, der bloßen 
Bahrnehmung dienende, kennen. Demnach: ift die Retina, wie 
auch der optifche Nero, gegen jede Verlegung unempfindlich, und 
eben fo tft e8 der Gehörnern: in beiden Organen wird Schmerz 
nur in den übrigen Theilen derfelben, den Umgebungen des ihnen 
eigenthümlichen Sinnesnerven, empfunden, nie. in biefem felbft: 
beim Auge hauptfächlich in der conjunctiva; beim Ohr im mea- 
tus auditerius. Sogar mit dem Gehirn verhält es ſich eben 
fo, indem baffelbe, wenn unmittelbar felbft; alfo von oben, an⸗ 
gefchnitten., keine Empfindung davon hat. Alſo nur vermöge 
diefer ihnen eigenen Gleichgültigfeit in Bezug duf den Willen 
werden die Empfindungen des Auges geſchickt, dem Verftande die 
fo mannigfaltigen und fo fein nüancirten Data zu liefern ‚aus 
denen er, mittelft Anwendung des "Kaufalitätögefeges und auf 
Grundlage der reinen Anſchauungen Raum ımd Zeit, Die wun- 
dervolle objektive Welt in unferm Kopfe aufbaut. Eben . jene 
Wirfungslofigfeit der Barbenempfindungen auf ven Willen be 
fähigt fie, wann ihre Energie durch Transparenz erhöht ift, wie 
beim Abendroth, gefärbten Fenftern u. dgl., uns fehr leicht in 
den.Zuftand der rein objektiven, willenslofen Anſchauung zu ver- 
fegen, welche, wie ich im dritten Buche nachgewiefen habe, einen 
Hauptbeftandtheil des äſthetiſchen Kindrucks ausmacht... Eben 
dieſe Gleichgültigfeit in: Bezug auf ven Willen eignet: die Yaute, 
den Stoff der Bezeichnung: für. die endloſe Mannigfaltigleit der 
Begriffe der Vernunft abzugeben. 

Indem der änßere.Sinn, d. h. die Enpfanglichkeit für 
äußere Eindrücke als reine Data für den Berftand, ſich in fünf 
Sinne fpaltete, vichteten diefe ſich nach den vier.&lementen, d. 5. 
den vier Aggregationszuftäuden,.nebft dem der Imponderabilität, 
So ik der Sinn für das Feſte (Erde) das Getaſt, für das Flüſ— 
fige. (Wafler) der Geſchmack, für das Dampfförmige, d. h. Ber 
flüchtigte (Dunſt, Duft) der Geruch, für das permanent Elafti- 
ſche (Luft) das Gehör, für dus Imponderabile (teuer, Licht) das 
Geſicht. Das zweite Imponderabile, Wärme, tft. eigentlidy fein 
Gegenftand der Sinne, fondern ded Gemeingefühle, wirft daher 
auch ſtets direkt auf den Willen, ald angenehm oder unan- 
genehm: Aus dieſer Klaffifitation ergiebt ſich auch die relative 
Digaktät der Sinne. Das. Befiht hat den erften Rang, fofern 
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feine Sphäre die am weiteſten reichende ,.und feine Empfaͤnglich⸗ 
feit die feinfte ift;. was Darauf beruht, daß.fein Anregendes ein 
Imponderabile, d. h. ein kaum noch Körperliches, ‚ein, quası Gei⸗ 
fliged, ift., Den zweiten Rang hat dad Gehör, entiprechend der 
Luft. Inzwifchen bleibt das Getaft ein gründlicher und veelfeiti- 
ger Gelehrter. Denn während. die anderen Sinne. uns jeber nur 
eine ganz. einfeitige Beziehung des Objekts, wie ‚feinen Klang, 
oder fein Verhaͤltniß zum Licht, angeben, liefert das,; mit dem 
Gemeingefühl: und der Muskelkraft feft verwachfene Getaſt Dem 
Berftande Die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glatte, 
Textur, Feſtigkeit, Temperatur und Schwere der, Könper, und 
Dies Mlles mit der geringften Möglichkeit :ved Scheines und der 
Zäufhung, denen. alle anderen. Sinne: weit mehr...unterliegeu. 
Die beiden niedrigften Siune, Geruch und Gefhmad, find ſchon 
nicht mehr frei von einer unmittelbaren Ereegung bei Wil- 
lens, d. h. fie werben. ftetS angenehm oder unangenehm affizirt, 
find daher mehr ſubjektiv als .ubjeftin. . - | re 

Die Wahrnehmungen des Gehoͤrs, find ausſchließlich in der 
Zeit: daher das garze Weſen der Mufik im Zeitmaaß beſteht, 
als worauf ſowohl die Qualität oder: Höhe der Zöne,. mittelft 
der Vibrationen, ald die Quantitaͤt oder Dauer. derfelben, ::uuite 
telft des. Taftes, beruht. Die Wahrnehmungen des Geſichté 
hingegen find zunäcft und: vorwaltend. im Ra umez ſelundan 
mittelſt ihrer. Dauer, aber. auch in der Zeit., 

Das Geſicht iſt der Sinn des Berftandes! wilcher ‚alte 
fhaut, das Gehör der Sinn der Vernunft,. weiche. denkt und 
nernimamnt, Worte werden durch fihibare Zeichen nur unvollkom⸗ 
men vertreten: daher zweifle ich, daß ein. Taubſtummer, der; lefen 
faun, aber vom Laute ver: Worte. feine Vorftellung hat, im ſei⸗ 
nem Denken mit: den: bloß fichtbaren Begriffäzeichen fo beheude 
operirt, wie wir mit ben wirklichen, d. b. hörbaren ‚Morten. 
Wenn er nicht Iefen kann, ift er befanntlich faft dem unvernünf⸗ 
tigen Thiere gleich; währen Der Blindgeborene, von n Anfang ai 
ein ganz vernünftiges. Weſen iſt. 

. Das ‚Geficht iſt ein aktiver, das. echt « ‚ein “ naffiver 


Sinn. Daher wirken Töne ftörend. und feindlich ‚auf unfern Geiſt 


ein, und zwar um fo mehr, je thätiger und entwickelter dieſer äſt 
fie. zerreißen alle Gedanken, zerrütten, momentan. die Denlkraft. 
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Hingegen giebt es keine analoge Störung durch das Auge, Feine 
unmittelbare Einwirkung des Geſehenen, als ſolchen, auf die 
denkende Thaͤtigkeit (denn natuͤrlichiſt hier nicht die Rede von 
dem Einfluß der erblickten Gegenftände auf den Willen); ſondern 
die buntefte Mannigfaltigfeit von Dingen, vor: unferen Augen, 
läßt ein ganz ungehindetrtes, ruhiges Denfen zu. Demzufolge 
febt der denfende Geift mit Dem Auge in ewigem Frieden, mit 
dem Ohr in ewigem Krieg. Dieſer Gegenfab der beiden Sinne 
bewährt fich auch darin, daß Taubſtumme, wenn durch Galva⸗ 
nismius hergeſtellt, beim erſten Ton, ben ſie hören; vor Schrecken 
tobtenblaß werben (@ilberts Annalen der Phyſik“, Bd. 10, 
©. 382), operirte Blinde dagegen das erſte Licht mit Ent 
züden erbfiden, -und nur ungern die Binde ſich über die Aus 
gen legen laſſen. Alles Angeführte aber iſt daraus erklaͤrlich, 
daß das Hören vermöge einer mechanifchen Erſchuͤtterung des 
Gehörnervens vor ſich geht; bie ſich ſogleich bis ins: Gehirn 
fortpflanzt, waͤhrend hingegen das Sehn eine wirkliche Aktion 
der Retina iſt, welche durch das Licht und feine Modifikationen 
bloß- erregt und hervorgerufen wird: wie ich Dies in meiner phy- 
ſiologiſchen Barbentheorie ausführlic gezeigt habe. Im Wider: 
ſtreit Hingegen fteht diefer ganze Gegenfag wit der jetzt überall 
fo unverfhämt aufgetiſchten kolorirten Hether = Trommelfchlag- 
Theorie, welche die Lichtempfindung des Auges zu einer mechani— 
ſchen Erfehätterung, wie die des Gehoͤrs zunächſt wirklich ift; ernie- 
drigen will, während nichts heterogener feyn kann, als die ſtille, 
fanfte Birfung des Lichts und Die Hlarmtrommel des Gehörs. 
Segen wir hiemit noch! den beſondern Umftand in "Verbindung, daß 
wir, obwohl mit zwei Ohren, deren Empfindlichkeit oft fehr verfchie: 
ben iſt, hörend, doc) nie einen Ton boppelt vernehmen, wie wir mit 
zwei Augen oft doppelt fehen; fo werden ˖ wir zu: der Bermuthung ge: 
führt, daß die Empfindung des Hörens nicht im’ Labyrinth, oder 
der Schnee entſteht, ſondern erfl'’da, wo, 'tief- im Gehirn, beide 
Gehoͤrnerven zufammentreffen, wodurch der Eindruck einfach wird: 
dies aber iſt da, wo der pons Varolii die medulla oblongata 
umfaßt, alfo?an' der abſolut letalen Stelle, durch deren Verletzung 
jedes Thier augenblicklich getödtet wird, und von mo"der Gehör- 
nerv nur einen kurzen Verlauf hat zum Labyrinth; bem Sitze der 
akuſtiſchen Erſchütterung. Eben dieſer ſein Urſprung, , an’ jeher 
Schopenhauer, Die Welt. II 
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gefährlichen Stelle, von welcher auch alle Gliederbewegung aus- 
geht, ift Urfache, daß man bei einem plöglichen Knall zufammen- 
fährt; welches bei einer plöglichen Erleuchtung, 3. B. einem Blitz, 
keineswegs Statt findet. Der Sehnern hingegen tritt viel wei- 
ter nad) vorn aus feinen thalamis (wenn auch vielleicht. fein 
erfter Urfprung hinter dieſen liegt) hervor, iſt in feinem Fortgang 
überall von den vorderen Gehirn>lobis bedeckt, wiewohl flets 
von ihnen gefondert, bis er, ‘ganz aus dem Behirn hinqus⸗ 
‚gelangt, ſich in die Retina ausbreitet, auf welcher nun allererſt 
die Empfindung, auf Anlaß des Lichtreizes, entſteht und daſelbſt 
wirklich ihren Sig hat; wie Diefes meine Abhandlung über das Sehn 
und die Farben beweift. Aus jenem Urſprung des Gehörnervens 
erflärt fi) denn auch die große Störung, -weldhe die Denkkraft 
durch Töne erleidet, wegen weldyer denkende Köpfe und -über- 
haupt Leute von vielem Geift, ohne Ausnahme, durchaus fein 
Geräufch vertragen Eönnen. Denn +8 ftört den beftändigen 
Strom ihrer Gedanken, unterbricht und lähmt ihr Denken, eben 
weil die Erfchütterung des Gehörnervens fid ja tief ins Gehirn 
fortpflangt, deflen, ganze Maffe- daher die duch, den Gehörnerven 
erregten Schwingungen dröhnend mit empfindet,, und weil das 
Gehirn folcher Leute viel leichter beweglich ift, als das Der ger 
wöhnlihen Köpfe. Auf ver felben großen Beweglichkeit ‚und 
Leitungsfraft ihres Gehirns beruht. es gerade, daß bei ihnen jeder 
Gedanke ale ihm analogen, oder verwandten, fo leicht. hervor⸗ 
ruft, wodurch eben ihnen die Aehnlichkeiten, Analogien und Ber 
ziehungen der Dinge überhaupt, ſo ſchnell und leicht in. den Sinn 
fommen, daß der felbe Anlgß, den Millionen gewöhnlicher Köpfe 
vor ihnen gehabt, fie auf den Gedanken, auf die Entdeckung 
bringt, welche nicht. gemacht zu haben Die Anderen, weil ſie wohl 
nach, aber nicht vor⸗denken koͤnnen, ſich nachher. verwundern; 
fo ſchien die Sonne guf alle Säulen; aber nur Menınoug Saule 
Hang. Demgemäß waren Kant, Goethe, Jean: Paul: ‚bödft em- 
pfindlich gegen jeded Geraͤuſch, wie ihre Biographien bezengen. 
Goethe kaufte, in ſeinen letzten Jahren, ein in Verfall gerathenes 
Haus, neben dem ſeinigen, bloß damit er nicht den Lerm bei 
deſſen Ausbeſſerung anzuhoͤren haͤtte. Vergebens alſo war er, 
ſchon in feiner Jugend, der Trommel nachgegangen, um ſich 
gegen Gerauſch abzuhaͤrten, Es iſt nicht Sache der Gewohnheit. 
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Dagegen tft die wahrhaft ftnifche . Gleichgültigfeit gewöhnlicher 
Köpfe ‚gegen das Geräufch bewunderungswürdig: fie ftört Fein 
Lerm in ihrem Denken, oder beim Leſen, Scheiben u, dgl. ; 
während ber vorzügliche . Kopf Dadurch völlig. unfähig gemacht 
wird. Aber eben Das, was fie fo unempfindlich macht gegen 
Lerm jeder Art, macht fie auch. unempfindlich gegen das Schöne 
in den bildenden, und Das tief Gedachte oder fein Ausgedrückte 
in den redenden Kuͤnſten, furz, gegen Alles, . was nicht ihr pers 
fönliches Önterefie angeht. Auf. die paralnfirende MWirfung, welche 
hingegen das. Gerauſch ‚auf die Geiftreichen ausübt, findet fol- 
gende Bemerkung Lichtenbergs Anwendung: „Es ift alle Mal 
ein gutes ‚Zeichen, wenn Künftler von Kleinigkeiten gehindert 
werden fönnen, ihre Kunſt gehörig auszuüben. %..... ſteckte 
feine Finger in, Hexenmehl, wenn. er Klapier ſpielen wollte — — — 
Den mittelmaͤßigen Kopf hindern, ſolche Sachen nicht; — — 
er führt gleihfam ein grobes Sieb. (Vermiſchte Schriften, 
Bd. 1, ©, 398.) Ich hege wirklich Längft die Meinung, daß 
die Quantität Lerm, die Jeder unbeſchwert vertragen. Tann, in 
umgelehrtem Verhaltniß zu feinen Geiſteskraͤften fteht, amd daher 
als das ungefähre Maaß derſelben betrachtet werden kann. Wenn 
ih daher auf dem Hofe eines Haufes die Hunde ſtundenlang 
unbeichwichtigt bellen höre; fo weiß ich fchon, was idy von den 
Geiftesfräften der Bewohner zu halten habe. Wer habituell die 
Stubenthüren, ftatt fie mit der Hand zu ſchließen, zumirft, oder 
es in feinem Haufe geftattet, ift nicht bloß ein ungezogener, fon- 
dern auch ein roher und bornirter Menih. Daß im Englifchen 
sensible auch „, verftändig 2 bedeutet, beruht demnady auf einer 
richtigen und feinen Beobachtung. Ganz civiliſtrt werben wir erft 
ſeyn, wamn ud Die Ohren nicht mehr vogelftei ſeyn werben 
und nicht mehr Jedem das Recht zuftehen wird, das. Bewußtſeyn 
jedes denkenden Weſens, auf tauſend Schritte in die Runde, zu 
durchſchneiden mittelſt Pfeifen, Heulen, Brüllen, Hdunmern, Peit⸗ 
ſchenklatſchen, Bellenlaſſen u. dgl. Die Syhariten hielten die 
lermenden Handwerke außerhalb der Stadt gebannt: die ehrwür⸗ 
dige Sekte der Shakers in Nordamerika duldet Fein unnöthiges 
Geräufh in ihren Drfern; von den Hetrnhutern wird das Gleiche 
berichtet. -—. Ein, Mehreres: über dieſen Gegenftand findet man im 
dreißigften ‚Kapitel des zweiten Bandes ber Parerga, - 
3* 
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Aus der dargelegten paffiven Natur des Gehörs erflärt 
ſich auch die fo eindringende, fo unmittelbare, fo unfehlbare Wir⸗ 
fung der Muſik auf den Geift, nebft der ihr bisweilen folgenven, 
in. einer befondern Exrhabenheit der Stimmung beftehenden Nach⸗ 
wirkung. Die in fombinirten, rationalen Zahlenverhälinifien er⸗ 
folgenden Schwingungen der Töne verfeben nämlich die Gehirn⸗ 
fibern felbft in gleiche Schwingungen. Hingegen wird iaus ber 
dem Hören ganz entgegengefebten aktiven Rasur des Gchus 
begreiflih, warum e8 fein Analogon der Mufit fuͤr das Auge 
geben kann und das Farbenklavier ein lächerlicher Mißgriff 
war. Eben auch wegen der aktiven Natur des Gefichtsſinnes 
ift er bei den verfolgenden Thieren, alfo den Raubthieren, aus⸗ 


gezeichnet fcharf, wie umgekehrt der paffive Sim, das Behör, . 


bei den verfolgten, ben fliehenden, furchtſamen Thieren; damit 
es von felbft ihnen den herbeietlenden, oder heranſchleichenden 
Verfolger zeitig verrathe. 

Wie wir im Geficht den Sinn des Verſtandes, im Gehör 
den: der Vernunft erkannt haben, fo könnte man den Geruch 
den Sinn des Gedächtnifies nennen; weil er unmittelbarer, als 
irgend etwas Anderes, den fpecifiichen Eindrud eines Vorganges, 
ober einer Umgebung, ſelbſt aus der fernften Bergangenbeit, ung 
zurüdruft. 


Kapitel 4. 
Von der Erkenntniß a priori. 


Aus der Thatfache, daß wir Die Gefehe der Berhätkniffeh im 
Raume, ohne hiezu der Erfahrung zu bevürfen, aus uns ſelbſt 
angeben und: beftimmen fönnen, folgerte Blato (Meno, p. 353, 
Bip.), daß alles Lernen bloß ein Erinnern fei; Kant hingegen, 
dag der Raum ſubjektiv bedingt und bloß eine Form des Er⸗ 
fenntnißvermögens fei. Wie hoch fteht in dieſer Hinfidt Kant 
über Blato! 

Cogito, ergo sum ift ein analptifches Urtheil Barmenides 
hat es fogar für ein identiſches gehalten: Tb yap. auto vorw sor 
ze xaı eıvoı (nam intelligere et esse idem dst, Clem. Alex. 
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Strom. VI, 2, 8.23), Als ein’ foldyes aber, oder audy nur als 
analytifches, Tann es feine befondere Weisheit enthalten; wie 
auch nicht, wenn man, noch gründlidher, es, als einen Schluß, aus 
bem Oberſatz non - entis.nulla sunt praedicata ableiten wollte: 
Eigentlich aber. bat Karteflus Damit die große Wahrheit aus: 
bräden wollen, daß nur dem Selbftbewußtfeyn, alfo dem: Sub» 
jektiven, unmittelbare Gewißheit zufommt; dem Objektiven, alfo 
allem Anden, hingegen, als dem durch jenes erft DBermittel- 
ten, bloß mittelbare; naher dieſes, weil aus zweiter Hand, 
als problematifch zu betrachten iſt. Hierauf beruht der Werth 
des fo berühmten Gates. Als feinen Gegenfag können wir, im 
Sinne der Kantifchen Philoſophie, aufftelen: cogito, ergo est, 
— d. h. wie id) gewiffe Berhältniffe (die mathematifchen) an den 
Dingen denfe, genau ſo müflen fle in aller irgend möglichen 
Erfahrung ſtets ausfallen, :— Died war ein wichtiges, tiefes 
und fpäte8 Appergu, welches im Gewande bed Problems von 
dere Möglichkeit fynthetifeher Urtheile a priori auftrat 
und wirklich den Weg zu tiefer Erkenntniß eröffnet bat. "Dies 
Problem iſt die Barole der Kantifchen Philoſophie, wie der er⸗ 
ſtere Sat die der: Karteflfehen, und zeigt, «& olov eıc- ole. 

Sehr pafjend ſtellt Kant feine Unterfuchungen über Zeit und 
Raum an die Spike aller anderen. Denm dem fpefulativen Geifte 
drängen ſich vor ‚allen: diefe Sragen auf: was ift die Zeit? was 
ift Dies Wefen, das aus lauter Bewegung befteht, ohne etwas, 
das fich bewegt? — und was der Raum? biefes allgegenwärtige 
Nichts, aus welchen Fein Ding herausfann ,‚ ohne aufzuhören 
Etwas zu fen? — — 

Daß Zeit und Raum dem Subjeft anhängen, die Art und 
Meife find, wieder Proceß :objeltiver Apperception im Gehirn 
vollzogen. 'wird,. hat fehon einen genuͤgenden Beweis an der gänz- 
lichen. Unmöglichkeit Zeit und Raum binwegzudenfen, während 
man Alles, was in ihnen fich darftellt,, fehr. Teicht. hinwegdenkt. 
Die Hand kann Alles fahren laſſen; nur fich jelbft nicht. In⸗ 
deſſen will ich die von Kant gegebenen näheren Beweiſe jener 
MWahrbeit hier durch einige Beifpiele und Ausführungen erläu- 
tern, ‚nicht zur MWiderlegung alberner Einwendungen, fondern 
zum Gebrauch. Derer, die Fünftig Kants Lehren vorzutragen ha⸗ 
ben werden. 

sk 
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„Ein rechtwinklichter gleichfeitiger Triangel“ enthält. deinen 
logiſchen Widerſpruch: denn Die Praͤdikate heben: ‚einzeln keines⸗ 


wegs das Subjekt auf, noch find fie mit einander unvereinbar. 


Erft bei der Konftruftion ihres Gegenftandes im der. reinen nr 
fhauung tritt ihre Unvereinbarfeit an ihm hervor. Wollte man 
diefe eben deshalb für einen Widerſpruch halten; fo märe auch 
jede phyſiſche und erit nach Jahrhunderten entdedte Unmoͤglich⸗ 
feit ein folder: 3. B. die Zufammenfegung eined Metalles aus 
feinen Beftandtheilen, oder ein Säugeihier mit mehr, oder weniger 
als fieben Halswirbein*), oder Hörner und obere Schneidezähne 
am ſelben Thier. Allein bloß die logiſche Unmöglichkeit ift ein 
Widerſpruch, nicht aber die phyſiſche, und. eben fo wenig..bie 
mathematifche. &leichfeitig und rechtwinklicht wiberfpuechen. ein⸗ 
ander nicht (im Duadrat find fie beifammen), noch wiverfpricht 
jedes von ihnen dem Dreied. Daher fann die Unvereinbar⸗ 
feit obiger Begriffe nie durch bloßes Denken erkannt werben, 
ſondern ergiebt fic, erft aus der Anfchauung, welche nun aber 
eine folche ift, zu der es Feiner Erfahrung, feines realen Gegen» 
ſtandes bedarf, eine bloß mentale, Auch gehört hieher der Satz 
des Jordanus Brunus, der wohl auch beim Ariſtoteles gu 
finden ſeyn wird: „ein unendlich großer Körper ift: nothwendig 
unbeweglich“, — als welcher weder auf Erfahrung, no auf 
dem Sat des Widerſpruchs beruhen kann; da er won Dingen 
redet, Die in feiner Erfahrung vorfommen können, und die Ber 
geiffe „unendlich groß" und „beweglich“ einander nicht wider« 
fprechen; ſondern bloß Die reine Anſchauung ergiebt, daß pie Be- 
wegung einen Raum außerhalb des Körpers erfordert, feine un: 
endlidye Größe aber feinen übrig: läßt.. — Wollte: man nun gegen 
bad erftere mathematifche Beiſpiel einwenden: es kaͤme nur bars 
auf an, wie vollftändig der Begriff fei, den der Urtheilende vom 
Triangel habe; wenn es ein ganz vollſtaͤndiger wäre, ſo enthielte 
er auch die Unmöglichkeit, daß ein Triangel rechtwinklicht und 
doch gleichfeitig ſei; fo iſt Die Antwort: angenommen, fein Be- 
griff vom Dreied.jei nidyt fo vollftändtg; ſo kann er, ohne Hin⸗ 
*) Daß das dreizehige Faulthier deren neun Hätte, fol: als aIrrihum er⸗ 
kaunt worben ſeyn: jedoch führt Owen, Ostéologie comp. p. 400;* 46 
noch an. 
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zupiehung ber Erfahrung, durch die blope Konſtruktlon deſſelben 
in feiner Phantaſte ihn erweitern und ſich von der Unmöglichkeit 
jener Begriffſsverbindung für alle Ewigfeit überzeugen: eben die⸗ 
fer Proceß aber iſt ein fynthefifches Urtheil a priori, d. h. ein fol- 
ches, durch welches⸗ wir, ohne ae Erfahtung und doch mit Güuͤl⸗ 
tigkeit für alle Erfahrung, unfere "Begriffe. bilden und vervollſtaͤn⸗ 
bigen. — Denn überhaupt, ob ein: gegebenes Urtheil analytiſch 
oder ſynthetiſch ſei, wird, - im einzelnen Fall, erſt beftimmt - wer; 
den. Tönnen, je nachdem im Köpfe des Urtheilenden der’ Begriff 
bes Suöjitts: mehr. oder, weniger Vollſtaͤndigkeit hat: der Begriff 
„Katze“ enthält: im: Kopfe Caviers hundert Mal mehr, als in 
dem feines: Bedienten: daher bie felben Urtheile darüber für Die⸗ 
ſen fontheiiich;, Fr Jenen blöß analytiſch feyn erden. Nimmt 
man aber vie Begriffe objektiv, und- will nun entſcheiden, ob ein 
gegebenes Urtheil analytifch,; oder ſynthetiſch feiy' fo verwandle 
man das Pradikat deſſelben in” fein kontradiktoriſches Gegentheil 
und lege dieſesd, ohne Kopula, dem Subjekt bei: giebt nun Dies 
eine Contradictio in adjecto; fo war das Urtheil analytiſch, 
außerdem aber ſynthetiſch. 

Daß die Arithmetik auf der reinen Anſchauung der Zeit 
beruhe, ift nicht fo augenfällig, wie daß die Geometrie auf der 
des Raums bafixt fei*).. Dan fann es aber auf folgende Art 


*) Dies entſchulbigt jedoch nicht einen Profefisr der Bhilofophie, welcher, 
auf Kants Stuhle figend, fich alfo vernehmen laͤßt: „Das bie Mathematik ala 
ſolche Die Arithmetik und Geometrie enthält, ift richtig; unrichtig. jedoch ‚bie 
Arithmetil als die Wiſſenſchaft der Zeit zu, faſſen, in, der, That. aus keinem 
andern Grunde, ‚als am der Geometrie, als der Wiffenfchaft des Raumes, 
einen Pendanien (sie) zu geben.” (Roſenkranz, im „Deutſchen Muſeum“, 
1857, 14. Mai, Rr. 20.) Dies find die Brüchte der Hegelei: ift durch 
deren füinlofen 'Galimathins der Kopf ein Mil’ gruͤnblich verborben; fo geht 
ernfihafte Kantiſche Rhiloſophie nicht mehr hinein; und von dem Meifter 
bat man big . Dreifligfeit werbt, in ven Tag hinein zu reden über "Dinge, 
die man nicht verfteht: fo kommt man endlich dahin, die Grundlehren eines 
großen Geiſtes ohne Umftände im peremtorifch entfcheidenden Tone zu ver: 
urtheilen, als wären es: eben Hegel’fche Narrenspoffen. Wir dürfen es aber 
nicht „hingehen; laſſen, daß hie klainen Kentchen dar: unten bie Spur ber großem 
Denferanszutzeten ſich bemühen. Sie thäten daher beſſet, ſich an Kant 
nicht zu reiben, ſondern fich: damit zu begnügen, ihrem Publifo über Gott; 
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beweiſen. Alles Zählen beſteht im wiederholten Setzen Dee Ein⸗ 
heit: bloß um ſteis zu wiſſen, wie oft wir ſchon bie Einheit 
geſetzt haben, markiren wir. fie jedes Mal mit einem andern 
Wort: dies find die, Zahlworte. Run ift Wiederholung nur 
moͤglich durch Succeſſion: dieſe aber, alſo das Rackeinander, be⸗ 
ruht unmittelbar auf der Anſchauung ber Zeit, iſt ein nur mit⸗ 
telſt dieſer werftändlicher ‚Begriff: alfo iſt auch das Zählen mur 
mittelft der Zeit möglich. — Dieſes Beruhen alles‘ Zühleus auf 
der Zeit verräth füch auch dadurch, daß in allen Sprachen die Mul⸗ 
tiplifation duch. „Mal“ bezeichnet wird; alſo durch seinen Zeit⸗ 
begriff; sexies, E&axız, six fois, six times. Nun aber ift Das 
einfache Zählen ſchon ein Multlpliciren mit Eins, weshalb auch 
in Peſtalozzi's .Lehranftalt die Kinder ſtets fo multiplieiren. muß⸗ 
ten: „2 Mal 2 ift 4 Mal Eine.” — Auch Ariftoteles ‚bat ſchon 
bie enge Verwandtſchaft der Zahl mit der Zeit erkannt und dar⸗ 
gelegt, im vierzehnten Kapitel bed vierten Buches der Phyſik. 
Die Zeit iſt ihm „Die Zahl der Bewegung“ (© xXpovas apeIpuog 
egrı xımoswg). Tieffinnig wirft er Die Frage auf, ob’ die Zeit 
feyn Fönnte, wenn die Seele nicht wäre, und verneius fie. - 

, Obwohl..die Zeit, wie ner Raum, die Erkenntnißform des 
Subjekts iſt; jo ftelt fie fidh gleichwohl, eben; wie audy ber 
Raum, ald yon demielben unabhängig und: völlig: objektiv vor⸗ 
handen dar. Wider unfern Willen, oder ohne unfer Wiſſen, eilt 
oder zögert fie: man frägt nach der Uhr, man forfcht nach der 
Zeit, ald nad) einem ganz Objektiven. Und was if. dieſes Ob⸗ 
jeftive? Nicht Das Fortſchreiten dee Geſtirne, oder der Uhren, 
als welche bloß dienen, den Lauf der Zeit felbft daran zu meffen: 
fondern es ift etwas von allen Dingen Berfchiedenes, doch aber 
wie biefe, von unferm Wollen und Wiſſen Unabhängiges, Es 
exiſtirt nur in den Köpfen. der ‚erfennenden Weſen; gher ..die 
Gleichmäßigkeit feines Ganges: und feine Unabhängigfeit. won 
Willen giebt ihm die Berechtigung der Objeftivität. Ä 

Die Zeit ift zunaͤchſt die Form des fun Sinnes. Das 


7 z , Von 
bie Seele, ‚die chatſachlche Breißett des Billms. und wadı fon dahin ein⸗ 
ſchlaͤgt, nähere Auskunft zur erthellen und: ſodann in: ihrer: finſtern Hinter⸗ 
boutique, dem philoſophiſchen Journal, ſich ein Brivatvergnägen zu machen: 
ba koͤnnen fie ungenirt thun.umd treiben was Re wollen, Fein Menſch ſieht Hin. 
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folgende Bud; antiripirend, bemerfeich, daß der alleinige Gegen: 
Hand des innern Sinnes der eigene Wille des Erkennenden iſt. 
Die Zeit iſt Daher die Form; - mittelft ‘weicher dem: urfpränglich 
und an ſich felbft orkenntnifflofen inbiningellen Willen Die Selbſt⸗ 
erkenutniß möglich. wird. In ihr namlich, ierfcheint‘;fein an ſach 
einfuches: und identiſches Weſen auseinandergezogen zu’ eisen 
Lebenslauf... Aber. eben.: wegen "jener: urſprünglichen Einfachheit 
und Identität des ſich: ſo .Varftellenden: bleibt. fein Charakter 
ſtets genau’ derſelbe; weshalb und der Lebenslauf ſelbſt durchweg 
denſelben Grun dton beibehält, ja; die mannigfaltigen Vorgaͤnge 
und Scenen deſſelben ſtch im Grunde: doch nur wie Pariatjonen 
zu einem und. beinfelben Thema verkaltm. —: - 

Die Apriorität. des. Ranfalitätägefepes iſt von den 
Sugländern . und Franzoſen theils noch gar nicht eingefehen, 
theils nicht ‚recht: begriffen: Daher Einige von.ihnen Die früheren 
Verſuche, für daſſelbe einen- empirifihen Urſprung zu finden, 
fortfegen. . Maine de Bixan feht dieſen In die Erfahrung, daß 
dem Willensaft. als Urſache die Bewegung des Leibes als Wirs 
fung folge. Aber dieſe Thatfache felbſt, iſt falſch. Keineswegs 
erkennen wir den eigentlichen unmittelbaren Willensakt ‚als ein 
von der Aftion. des Leibes Verſchiedenes und Beine als durch Das 
Band. bev Kauſalität verknüpft; ſondern Beide find. ins und 
untheilbar. Zwiſchen ihnen iſt Beine Succefſion: fie find‘ zugleich, 
Sie find Eins und das Selbe, auf Doppelte: Weife wahrgenom⸗ 
men: was nämlich der innern Wahrnehmung (dem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn) ſich als wirklicher. Wellensaft Fund giebt, das Selbe 
ftelt ſich in der aͤußern Anſchauung, in melden der Leib ob⸗ 
jektiv daſßeht, ſofort als Akdion deſſelben, dar. Daß' phyſiolo⸗ 
giſch die Aktion des Nerven der des Muskels vorhergeht, kommt 
bier nicht in Vetracht; de es nicht ins Selbſtbewußtſeyn fällt, 
und ‚bier nicht:die Meve:ift vom Verhaͤltniß zwiſchen Muskel und 
Nerv, ſondern“ vondem zwiſchen Willensakt und Leibesaktion. 
Dieſes nun giebt ſich nicht als Kaufalitätöverhälinig kund. 
Benn dieſe beiden ſich und als Urſach und Wirkung darſtellten; 
fo würde ihre Verbindung ans nicht fo: unbegreiflich ſeyn, wie 
es wirklich der Fall iſt: deun mas. wir aus feiner: Urfache ver⸗ 
ſtehen, das verſtehen: wir ſo weit es überhaupt für uns ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß ber. Dinge giebt. Hingegen ift die Bewegung unſerer 
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Glieder vermoͤge bloßer Willensafte zwar ein .‚fo:. ditägfichen 
Wunder, daß. wir es nichtmehr bemerken: richten wir aber ein 
Mal die Aufmerkſamkeit darauf, fo: tritt das Unbegreifliche Der 
Sache und fehr lebhaft ins Bewußtſeyn; eben‘ weil: wir bier 
etwas vor uns haben, was wir nicht ald Mirkung feiner: Ur⸗ 
ſache verftehen.. Nimmermehr alfo Tönnte dieſe Wahrtehmang 
und. anf die Vorſtellung der Raufalität führen,: als welche: Datin 
garnicht vorlommt. Maine: de;:Biran ſelbſt erbennt die völ⸗ 
lige Gleichzeitigkeit des Willensakts und der! Vewegung am. 
(Nouvelles considérations des rapports du physique au mo- 
ral, p. 377, 78.) — In England hat ſchon Th. Reid, (On the 
first principles of contingent truths. ‚Ess: VJ,.c; 5) au 
geiprechen, daß bie Erkenntuiß des Kauſalitätsverhältniſſes In der 
Befchaffenheit unfers. Erfenntnißwermögens felbft. ihren Grund 
habe. In neuefter: Zeit lehrt Ch. Brown. in.. feinem: höchft 
weitfchweifig ‚abgefaßten: Buch: Imquiry. into the .nelation. of 
cause and effect, 4th edit;, 1835, ziemlich dad Selbe, naͤmlich 
daß jene Erkenntniß aus einer und angeborenen, intuitiven und 
inftinktiven Ueberzeugung entfpringes er tft alfo im Weſentlichen 
auf dem rechten Wege. Unverzeihlich jedoch ift die kraſſe Igno⸗ 
tanz, vermöge weldjer, in dieſem 476 Seiten ſtarken Buche, da⸗ 
von 130 der Widerlegung Hume’& gewinmet find, Kants, ber 
ſchon vor fiebzig Jahren. die Sache ind Reine gebracht hat, gar 
feine Erwähnung geſchieht. Wäre Das. Lateintfche die ausſchließ⸗ 
liche Sprache der Wiffenfchaft ‚geblieben; ſo würde dergleichen 
nicht verfommen; Zroß der im Ganzen richtigen Auseinander⸗ 
jegung Bromns hat in England dine. Modififation. jener von 
Maine de Biran aufgefteliten Lehre vom empirifchen Urſprung 
dev Grunderkennmiß: des‘ Kaufalverhältuiffes dennoch Eingang 
gefunden; da fie nicht ohne einige Scheinbarkeit if. Es iſt dieſe, 
daß wir Das Geſetz der Kaufalitaͤt abftrahirten aus der empiriſch 
wahrgenommenen Einwirkung unfers eigenen Leibe: anf: andete 
Körper. Schon Hume hatte fie widerlegt. Ich aber chabe die 
Unſtatthaftigkeit derſelben in meiner Schrift. ‚Neben den Willen in 
ver Natur (S. 75 der: zweiten Auflage) dargethaͤn, duraus Daß, 
damit wir ſowohl unſern eigenen, als Die anderen: Koörper ob⸗ 
jektiv in räumlicher Anſchauung wahrnehmen; die. Erkenntniß der 
Kauſalität, weil fie Bedingung ſolcher Anſchgnung iſt, bereit® 
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daſeyn muß. - Wirklich. ‚Liege ebenim der Notchwendigkeit eines 
von ber, empirifch allein gegebenen, Sinnesempfindung zur Ur . 
ſache berfelben zw. machenden Ueberganges,..vamit ed zur Ans 
ſchauung der Außenwelt komme, der einzige Adyte Bewelßgsund 
davon, Daß das Geſetz der Kaufalität vor aller Erfahrung 
und bewußt if. Daher babe ich dieſen Beweis dan. Kantir 
[hen ſubſtituirt, deffen Unxichtigkeit id dargethan hatte. : Die 
ausführlichfte und gründlichſte Darſtellimng des ganzen hier nur 
berührten, wichtigen Gegenſtandes, alſo der Aprioritaͤt des Kau⸗ 
ſalitaͤtsgeſetzes und der Intellektualitäͤt der empiriſchen Anſchaumg, 
findet man in ber zweiten Auflage meiner Abhandlung über den 
Satz vom Grunde, 8. 21, wohbin-ich verweiie, um. nicht .alkeo 
dort Geſagtenhierzu wiederhalen. Daſelbſt habe. ich den wählt 
gen Unterſchied nachgewieſen zwifchen der bloßen Sinnesempfin⸗ 
bung und der Auſchauung einer objektiven Welt, und habe die 
weite Kluft, die zwifchen beiden legt, aufgedeckt: über diefe führt 
allein das Geſetz der Kaufalität, welches aber zu feiner Anwen⸗ 
bung bie beiden anderen ihm verwandten Formen, Raum und 
Zeit, vorausſetzt. Allererſt mittelſt diefer drei. im Verein Eommt 
ed zur. objektiven Vorſtellung. Ob nun.die Empfindung, vpn 
welcher ausgehend wir zur Wahrnehmung gelangen, .entfieht 
bucch den Widerſtand, den. die Kraftäußerung unferer Muskeln 
erleidet , oder ob fie durch Lichteindruck auf die Retina, oder 
Schalleindruck auf den Gehörnerven u. ſ. f. entfteht, ift im We⸗ 
fentlichen einerlei: immer bleibt die Empfindung ein Kloßes 
Datum für den Berftand, welcher allein fähig ift, fie als 
Wirkung einer von, ihr verfchiedenen. Urſache aufzufaſſen, Die er 
nunmebr als: ein Aeußerliches anfıhaut, d. h. in bie ebenfalls 
vor aller Erfahrung dem Intellekt einwohnende Form, Raum 
verfebt, ‚ald ein. diefen Einnehmendes und Ausfüllendes. Ohne 
diefe intefeftuelle Operation, gu welcher die Formen fertig in 
und. liegen müſſen, Fönnte nimmermehr aus einer bloßen &m- 
pfindung innerhalb. unſerer Haut die Anſchauung einer objek⸗ 
tiven Außenwelt. entſtehen. Wie kann man ſich nur denken, Daß 
das bloße, bei einer gewollten Bewegung, Sic) - gehindert- fühlen, 
welches übrigens auch bei Lähmungen Statt bat, dazu hinreichte? 
Hiezu kommt noch, daß, Damit ich. auf. Außere Dinge zu wirken 
verſuche, Diete- nothwenhig- vorher auf mich gewirkt haben 
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muͤſſen, als Motive: dieſes aber ſetzt ſchon die Apprehenfion ber 
Außenwelt voraus. Nach der in Rede ſtehenden Theorie müßte 
(wie ih am. oben angeführten Ort bereits bemerkt babe): ein 
ohne Arme und Beine geborener Menſch gar nicht ‘zur: Borftel- 
lung ber. Kaufalität und folglich audy nicht zue Wahmehmung 
der Außenwelt gelangen können. Daß nun aber dem nicht fo 
tft, belegt eine in Frorteps Notizen, 1838, Juli, .Rr.:133, 
mitgetheilte Thatſache, nämlich der ausführliche und vorn einer 
Abbildung begleitete Bericht über eine Efthin, Eva Lauk, das 
mald 14 Jahr alt, ‚ganz ohne Arme und Beine geboren, wels 
cher mit folgenden Worten ſchließt: „Nach den Ausſagen der 
Mütter hat fie fich geiftig ebenfo ſchnell entwidelt, wie ‘ihre 
Geſchwiſter: namentlich A -fie eben ſo bald zu einem richtigen 
Urtheil über Größe und ‚Entfernung ſichtbarer Gegenftände ge⸗ 
langt, ohne ſich doch Der: Sünde: bevienen zu koͤnnen. — Dorpat 
den 1. Maͤrz 1838. Dr A. Hueck.“ 

Auch Hume’s Lehre, der Begriff der Kaufalität entitehe 
bloß aus der Gewohnheit zwei Zuflände konſtant auf einander 
folgen zu fehen, findet eine faftifche Wiverlegung an der älteften 
aller Succeſſionen, nämlich der von Tag und Nacht, weiche noch 


Niemand. für Urfac und Witkung von einander gehalten Hat. 


Und » eben dieſe Sueceffton widerlegt auch Kants falfche Be⸗ 
hanptung, daß die objektive Realität einer Succeffton alleterſt 
erfannt würde, indem man beide Succebentia in dem Berhäftniß 
von Urſach und Wirkung zu einander auffaßte. Von diefer Lehre 
Kants ift ſogar das Umgekehrte wahr: nämlich, welcher von 
zwei verfnüpften Zuftänden Urſach und welcher Wirkung fe, 
erfennen wir, empirifch, allein an ihrer Succeſſion. Andeter⸗ 
ſeits wieder ift die abſurde Behauptung mander Philoſophie⸗ 
Profefioren: unferer Tage, daß Urfah und Wirkung zugleich 
feien, daraus zu widerlegen, daß in Füllen, wo die Succeffion, 
wegen ihrer großen Schnelligkeit, gar nicht‘ wahrgenommen wer 
ben kann, wir fle dennoch, und mit ihr das Verfreichen einer 
gewiflen Zeit, a priori ficher vorausfegen: fo z. B. willen wir, 
daß zwifchen dem Abdrücken der Ylinte und dem Herausfahren 
ber Kugel eine gewiſſe Zeit verftreichen muß, "obwohl wir ſie 
nicht wahrnehmen, und daß diefelbe wiederum wertheift ſeyn muß 
unter mehrere in ſtreng beftimmmter Suecefftön eintretende Zuftaͤnde, 
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naͤmlich das Abdrücken, das Funkenſchlagen, das Zünden, das 
Fortpflanzen des Feuers, die Erplofion und den Austritt‘ der 
Kugel. Wahrgenommen hat diefe Gueceffion der Zuſtaͤnde noch 
fm Menſch: aber weil win wiſſen, welcher den andern bewirkt, 
jo wiffen wir: eben. dadurch auch, welchet bein ‚andern in ber Beit 
vorhergehen muß, folglich Ruh, Daß während des Verlaufs 
der ganzen Meihe eine gewiſſe Zeit verftreicht, obwohl fie jo kutz 
it, daß fle unferer empiriſchen Wahrnehmung entgeht: denn Nie⸗ 
mand wird behaupten, daß das Herausfliegen der Kugel mit dem 
Abdruͤcken wirklich gleichzeitig: ſei. Alfo iſt uns nicht bloß das 
Geſetz der Kauſalitaͤt, ſondern auch deſſen Beziehung auf bie 
Zeit, und die Nothwendigkeit der Succeſſion von Urſach und 
Wirkung a priori bekaunt. Wenn wir wiſſen, welcher von 
zweien Zuſtaͤnden Urſach und welcher Wirkung iſt; ſo wiſſen wir 
auch welcher dem andern im: Der Zeit vorhergeht: iſt, im Gegen⸗ 
theil, uns jenes nicht bekannt, wohl aber ihr Kauſalverhaͤltniß 
überhaupt; fo: ſuchen wir die Succeſſton empiriſch auszumachen 
und beſtimmen danach, welcher von beiden die Urfſach und wel⸗ 
cher die Wirkung ſei. — Die Falſchheit der Behauptung, daß 
Urſach und Wirkung gleichzeitig wären, ergiebt zudem ſich auch 
aus folgender Betrachtung. Eine ununterbrochene Kette von Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen füllt die geſammte Zeit. (Denn wäre fie 
unterbrochen, fo flände die Welt. file, oder e8 müßte, um fie 
wieder in Bewegung zu- fegen, eine-Wirfung ohne Urjache ein- 
treten.) Wäre nun jene MWirfung mit Ihrer Urfache zugleich, 
jo würde jede :Wirhung in die Zeit ihrer Urfache hinaufgerückt 
und eine noch fo vielgliebderige Kette von Urſachen und Wirfan- 
gen würde gar Feine Zelt, viel ‚weniger eine endlofe, ausfüllen; 
jondern alle zufammen wären in Einem Nugenblid; Alſo fdyrumpft, 
unter der Annahme Urfache und Wirkung feten gleichzeitig, ber 
Weltlauf zur Suche eines Augenblids zuſammen. Diefer Be 
weis iſt Dem andlog; Daß jenes Blatt Papter eine Dide haben 
muß, weil fonft: das: gunze Buch Feine-hätte. Anzugeben, warn 
die Urſache aufhört und die Wirkung anfängt, iſt in faſt allen 
Fällen fdywer und oft unmöglich. Denn die Veränderungen 
(d. b. die :Suceeffldn der Zuſtände) find ein Kontinuum, wie 
Vie Zeit, welche fie füllen, alſo auch wie dieſe ins Unendliche 
theilbar. Aber ihre Reihenfolge ift jo nothwendig beftimmt. und 
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unverkennbar, wie die der Zeitmomente .felbft: und. jede von ihnen 
heißt in Beziehung auf die ihr vorhergegangene. Wirkung‘ auf 
die ihr nachfolgende Urfach“. 
Jede Veränderung in der materiellen Welt kann 
nur eintreten,:fofern eine andere ihr unmittelbar vor— 
bergegangen ift: dies ift ver "wahre und ganze Inhalt des 
Geſetzes der Kaufalität. Allein Fein Begriff ift. in der. Philoſo⸗ 
phie mehr gemißbraudt worden, al8 der der Urfache, mittelft 
bes fo beliebten Kunftgriffs oder Mißgriffs, ihn, durch dad Den⸗ 
fen in abstracto, zu weit zu faflen, zu allgemein zu nehmen. 
Seit der Scholaftif, ja eigentlich fett Blato und Ariſtoteles, ift 
die Philofophie großentheild ein fortgefester Mißbrauch all- 
gemeiner. Begriffe. Solche. find 5. 3. Subſtanz, Grunb, 
Urſache, dad Gute, die VBolltommenheit, Nothipendigfeit, und: gar 
viele andere... Eine Neigung der Köpfe zum Operiren mit fol 
hen abftraften und zu weit gefaßten Begriffen hat: firh:-faft zu 
allen Zeiten gezeigt: fie mag zulegt auf einer gewiflen Traͤgheit 
des Imtelleftes: beruhen, dem es zu beichwerlich ift, das Denten 
ſtets durch die Anfchauung zu kontroliren. Solche’ zu weite Ber 
griffe werden dann allmälig fuft. wie - algebratfche. Zeichen. :ger 
braucht. und wie dieſe bin und her geworfen, wodurch pas. Phi⸗ 
loſophiren zu einem bloßen Kombiniren, zu einer-Art Rechnerei 
ausartet, welche (mie alles. Rechnen) nur niedrige Faͤhigkeiten be 
fchäftigt und erfordert. Ia,. zuletzt entficht hieraus ein bloßer 
Wortfram: von einem ſolchen Liefert uns das. ſcheußlichſte Bei⸗ 
fpiel. die fapfoerberbenve Hegelei, als in welcher: er bis zum. baa⸗ 
ven Unfinn getrieben, wisd. ‚Aber ‚au ſchon die Scholaſtik iſt 
oft in Workram ausgeartet. Ja, ſogar Die Topi des Ariſtoteles, 
— ganz allgemein. 'gefaßte, jehr abftrakte- Grundfäge, Die man, 
zum pro oder eontra disputiren, auf die verſchiedenartigſten 
Gegenſtaͤnde anwenden und überall ins, Feld ftellen Fonnte, — 
haben ſchon ihren Urfprung in- jenem Mißbrauch allgemeiner Ye 
griffe; Von dem Verfahren der Scholaſtiker mit folchen Abſtraktis 
findet .man. unzählige Beifpiele in ihren Schriften, porzüglich im 
Thomas Aquinas. Auf der von. den Scholafiifern gebrochenen 
Bahn ift: aber. eigentlich die Philofophie fortgegangen, bis auf 
Rode und Kant, welche endlich fich auf den Urfprung der, Be 
griffe befannen. Ja, wir treffen Kanten ſelbſt, in feinen früheren 
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Jahren, noch auf jenen Wege an, in fetnem.:Beweidgrund: des 
Dafeyns Gottes“ (S. 191 des erfien Bandes der Rofenfranzir 
hen Ausgabe), wo die :Begriffe Subſtanz, Grund, Realir 
tät, in ſolcher Art gebraucht werben; wie ſie es nimmermehr 
fönnten, wenn man auf den Urſprung und deu durch dieſen 
beſtimmten wahren Schalt. jener Begriffe zurücigegangen ‚wäre: 
denn da hätte man: gefunden, als Urſprung und. Gehalt. von 
Subftanz allein die. Materie, von. Grund (wenn von Dingen 
der realen, Welt. Die Rede ift) ‚allein Urſache, d;. h. die frühexe 
Veränderung, welche hie ſpaͤtere berbeifährt, m... m. Freilich 
hätte das Bier nicht zum benbfichtigten Mefultat. geführt. Aber 
überall, wie Bier, entſtanden aus. fokhen. zu weit gefaßten Ber 
griffen, unter: welche fi. daher: mehr ſubſumiren ließ, als iht 
wahrer Inhalt gefiattei haben würde, falſche Säge. und aus. dieſen 
falſche Syſteme. Auch Spinoza's ganze Demonſtrirmethode 
beruht auf ſolchen zinumterfuchten und zu weit gefaßten Be: 
griffen. - Hier nun. diegt das eminente Verdienſt Locke's, der, 
um allem jenem dogmatiſchen Unweſen entgegenzuwirken, auf 
Unterſuchung des Urſprungs der Begriffe draug, wodurch 
er auf das Anſchauliche und bie Erfahrung. zurädfühete. 
In gleihem Sinn, doch. mehr-e% anf Phyſik, als: auf Metaphyſif 
abfehend, hatte vor ihm Bako gewirkt. Kant nerfolgte Die. von 
Locke ‚gebrochene. Bahn, in höherm Stnne und viel weiter; wie 
bereits oben erwähnt. Den. Maͤnnern des .bloßen Scheine: hin⸗ 
gegen, denen es gelang, die Aufmerkſamkeit des Publikumqs, von 
Kaut auf ſich zu lenklen, waren Die. Locke'ſchen und Kantiſchen 
Refultese. beſchwerlich. Allein in ſolchem Ball, verſtehen ſie fo 
gut die Todten, pie. die Lebenden ‚zu: jignoxipen. Sie verließen 
alfo, ohup. Umſtaͤnde, hen von- jenen Meilen‘ enblich gefundenen 
allein xichtigen Weg, philoſophirten in ven Tag hinein, mit allerlei 
aufgerafiten: Begriffen, .unbefimmert um ihren Mriprung und Ger 
halt, ſo daß zulggt die Hegelfche Aftermeisheit darauf hinquslief, 
daß die Begriffe gar keinen Urſprung ‚hätten, wielmehr, felhft- ber 
Urfprung der ‘Dinge wären; — Inzwiſchen ‚hat Kant darin. gez 
fehlt, daß er über ber reinen Anſchauung ‚zu fehr Die empirifche 
vernachlaͤſſigte, wopon ic) in meiner Kritik feiner Philoſophie aus⸗ 
führlich geredet: habe. Bei mir tft durchaus. die Anſchauung die 
Duelle after Erkenntniß. Das Berfängliche und Inſidiöſe her 
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Abſtrakta fruh erfennend, wies ich fchon 818, in meiner Abhand- 
lung über ven Sag vom Grunde, die Berfchienenheit ber Vetr⸗ 
hältniffe nady, die unter diefem Begriffe gedacht ‚werben: All⸗ 
gemeine Begriffe follen zwar der Stoff ſeyn, in welchen die 
Philofophie ihre Erkennmiß abſetzt und. niederlegt; jedoch nicht 
die Quelle, aus der ſte foldye fchöpft: der terminus ad .quem, 
nicht a quo. Sie tft nicht, wie Kant fie definirt, eine Wiffen- 
ſchaft aus Begriffen, fondern in Begriffen. — Auch der Begriff 
der Kaufalität affo, von dem wir hier reden, iſt von den 
Philoſophen, zum Vortheil ihrer dogmatiſchen Abfichten, ſtets viel 
gu weit gefaßt worben, wodurch hineinfam, was gar nicht darin 
liegt: Daraus entftanden Saͤtze wie: „Alles was tft hat feine 
Urſache“, — „die Wirkung kann ‚nicht mehr enthalten, als die 
Nrfache, alſo nichts; das nicht auch in dieſer wäre“, — causa 
est nobilior suo efffetu“ — und viele andere eben fo uns 
befugte: Ein ausführliches und. befonders lukulentes Beifpiel 
giebt folgende Bernünftelei ded faden Schwäters Proflus, in 
feiner Institutio theologica, $. 76. ITov To aXro' anivneon 
yıyvopsvov .artıac, aeraßinrov 'eyer tip ükapkıv“ war ‘de to 
ANO XLVOUpEVIG, peraßintıv‘ er yap-axıımtov' sort Tavıy to 
forouv, ou dLa xLmasog, aM AUT Tu Eva Rupayeı To: dev- 
zepov ap’ Exvrov. (Quidquid ab immobili causa manat, immuta- 
bilem habet: essentiam [substantiam}. Quidquid vero a mo- 
bili causa manat, essentiam. habet matabilem. Si-enim Mud, 
quod aliquid facit, est proreus inimobile, noh per motum, 
Bed per ipsum Esse producit ipsum secundum: ex’ se ipso.) 
Schon recht! aber zeige mir ein Mal eine unbewegte‘ Urſache: 
fie iſt eben unmöglich. Allein die Abſtraktion hat hier, wie in ſo 
vielen Faͤllen, alle Beſtimmungen weggedacht, bis auf die eine; welche 
man eben brauchen will, ohne Ruͤckſicht darauf, daß biefe dne ene 
nicht exiſtiren kann. — Der allein richtige Ausbrud für das Geſetz 
der Kauſalität iſt diefer: jede Veränderung bat ihre Urſache 
In einet andern, ihr unmittelbarvorhergängigen. Wenn 
etwas geſchieht, d. h. ein neuer Zuſtand Antritt, d. H. etwas 
ſich verändert; fo muß gleich vorher etwas Anderes ſich ver⸗ 
ändert haben; vor dieſem wieder etwas Anderes, und fo aufwärts 
ins Unendliche: denn eine erſte Urſache iſt ſo unmöglich zu den⸗ 
ken, wie ein Anfang der Zeit, oder eine Graͤnze des Raums. Mehr, 
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als dad Angegebene, befagt dad Gefeg der Kaufalität nicht: alfo 
treten feine Anfprüde erft bei Veränderungen ein. So lange 
fih nichts verändert, iſt nach Feiner Urfache zu fragen: denn 
ed giebt feinen Grund a priori, vom Dafeyn vorhandener 
Dinge, d. 5. Zuftände der Materie, auf deren vorheriges Nicht- 
dafeyn und von dieſem auf ihr Entftehen, alfo auf eine Ver⸗ 
änderung, zu fhließen. Daher berechtigt das bloße Dafeyn 
eines Dinges nicht, zu fchließen, daß ed eine Urfache habe, 
Gründe a posteriori, d/ b. aus früherer Erfahrung gefchöpft, 
fanın ed jedoch geben, zu der Borausfegung, daß der vorliegende 
Zuftand nicht von jeher dagewefen, fondern erft in Folge eines 
andern, alfo durch eine Veränderung, entftanden fei, von 
welcher dann die Urſache zu ſuchen iſt, und von dieler eben fo: 
bier find wir alddann in dem endlofen Regreffus begriffen, 
zu welchem die Anwendung des Geſetzes der Kaufalität allemal 
führt. Oben wurde gefagt: „Dinge, d. 5. Zuftände der 
Materie”; denn nur auf Zuftände bezieht fi die Berän- 
derung und die Kaufalität. Diefe Zuftände find es, welche 

man unter Form, im weitern Sinn, verfteht: und nur die For» 
men wechjeln; die Materie beharrt. Alto ift auch nur die Form 
dem Geſetz der Kaufalität unterworfen. Aber auch die Form 
macht das Ding aus, d. h. begründet die VBerfchiedenheit 
der Dinge; während die Materie als in allen gleichartig gedacht 
werden muß. Daher fagten die Scholaftifer: forma dat esse rei; 
genauer würde diefer Sag lauten: forma dat rei essentiam, 
materia existentiam. Daher eben betrifft die Frage nach ber 
Urſache eined Dinges ftetd nur deflen Form, d. 5. Zufland, 
Beichaffenheit, nicht aber deſſen Materie, und auch jene nur, 
fofern man Gründe hat, anzunehmen, daß fie nicht von jeher 
gewefen, fondern durch eine Veraͤnderung entftanden fei. Die 
Verbindung der Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt das Konfrete, welches fletd ein Ein» 
zelnes ift, alfo das Ding: und die Formen find es, deren 
Berbindung mit der Materie, d. h. deren Eintritt an Diefer, 
mittelft einer Veränderung, dem Oefege der Kaufalität 
unterliegt. Durch die zu weite Faſſung des Begriffes in ab- 
stracto alfo ſchlich ſich der Mißbrauch ein, daß man bie Kau⸗ 
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14 
falität auf das Ding fchlehthin, alfo auf fein ganzes Wefen 
und Dafeyn, mithin aud auf die Materie ausdehnte, und nun 
am Ende fich berechtigt hielt, fogar nach einer Urfache der Welt 
zu fragen. Hieraus entitand der Fosmologifhe Beweis. 
Diefer geht eigentlich davon aus, daß er, ohne alle Berechtigung, 
vom Dafeyn der Welt auf ihr Nichtſeyn fchließt, welches naͤm⸗ 
li) dem Dafeyn vorhergegangen wäre: zu feinem Endpunft aber 
hat er die fürchterliche Infonfequenz, daß er eben das Gefeh der 
Kaufalität, von welchem allein er ale Beweiskraft entlehnt, 
geradezu aufhebt, indem er bei einer erften Urfache ftehen bleibt 
und nicht weiter will, alfo gleichfam mit einem Vatermord en⸗ 
digt; wie die Bienen die Drohnen tödten, nachdem dieſe ihre 
Dienfte geleiftet Haben. Auf .einen verfhämten und daher ver- 
larvten Eosmologifchen Beweis läuft aber all das Gerede vom 
Abſolutum zurüd, welches, im Angeficht der Kritif der reinen 
Bernunft, feit fechzig Jahren in Deutjchland für Philofophie gilt. 
Was bedeutet nämlich das Abfolutum? — Etwas das nun ein- 
mal ift, und davon man (bei Strafe) nicht weiter fragen darf, 
woher und warum ed if. Ein Kabinetſtück für Philofophie- 
Profeſſoren! — Beim ehrlich dargelegten kosmologiſchen Beweis 
nun aber wird überdies, durch Annahme einer erften Urfache, 
mithin eined erſten Anfangs in einer ſchlechterdings anfangs⸗ 
Iofen Zeit, diefer Anfang durd) die Frage: warum nicht früher? 
immer höher binaufgerüdt und jo hoch, daß man nie von 
ihm zur Gegenwart berabgelangt, ſondern ftetd ſich wundern 
muß, daß diefe nicht ſchon vor Millionen Jahren gewefen. 
Meberhaupt alfo findet das Gejeg der Kaufalität auf alle Dinge 
in der Welt Anwendung, jedoch nicht auf die Welt felbft: denn 
es ift der Welt immanent, nicht transfcendent: mit ihr ift 
ed gefest und mit ihr aufgehoben. Dies liegt zulekt daran, 
daß es zur bloßen Form unferd Berftandes gehört und, mit 
fammt der objektiven Welt, die deshalb bloße Erſcheinung ift, 
duch ihn bedingt ift. Alfo auf alle Dinge in der Welt, ver- 
fteht fich ihrer Form nad, auf den Wechfel Diefer Formen, 
alfo auf ihre Veränderungen, findet das Geſetz der Kaufalität 
volle Anwendung und leidet feine Ausnahme: e8 gilt vom Thun 
des Menfchen, wie vom Stoße des Steined; jedoch, wie gejagt, 
immer nur in Bezug auf Vorgänge, auf Veränderungen, 
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Wenn wir aber vom Urfprung deflelben im Verſtande abftrahiren 
und e8 rein objektiv auffaflen wollen; fo beruht es im 
tiefften Grunde darauf, daß jedes Wirfende vermöge feiner 
urfprünglichen und daher ewigen, d. h. zeitlofen Kraft wirkt, 
daher feine jegige Wirkung ſchon unendlih früher, nämlich 
vor jeder denkbaren Zeit, eingetreten jeyn müßte, wenn nicht 
die zeitlihe Bedingung dazu gefehlt hätte: dieſe ift der Anlaß, 
d. h. die Urfach, vermöge welcher allein die Wirfung erft jegt, 
jegt aber nothwendig eintritt: fie ertheilt ihr ihre Stelle in 
der Zeit. | 

Allein in Folge der oben erörterten, zu weiten Baflung 
des Begriffes Urſache, im abftraften Denfen, hat man mit 
bemfelben auch den Begriff der Kraft verwechfelt: dieſe, von 
ber Urfache völlig verjchieden, iſt jedoch Das, was jeder Urſache 
ihre Raufalität, d. h. die Möglichkeit zu wirken, ertheilt; wie 
ich Died im zweiten Buche des erften Bandes, fodann im „Wil—⸗ 
len in der Natur“, endlich auch in der zweiten Auflage der Abs 
handlung „Ueber ven Sa vom Grunde, $. 20, ©. 44, aus 
führli und gründlich dargethan habe. Am yplumpeften findet 
man dieſe Berwechfelung im oben erwähnten Buche von Maine 
be Biran, worüber das Nähere am zulegt angeführten Orte: 
jedoch ift fie auch außerdem häufig, 3. B. wenn nad) der Urfache 
irgend einer urfprünglichen Kraft, 3. B. der Schwerfraft, gefragt 
wird. Nennt doch Kant felbft (über den einzig möglichen Ber 
weisgrund, Bd. I, S. 211 und 215 der Rofenfranzifchen Auss 
gabe) die Naturfräfte „wirkende Urſachen“ und fagt: „die 
Schwere ift eine Urfache”. Es ift jedoch unmöglich, mit feinem 
Denken im Klaren zu feyn, fo lange darin Kraft und Urfadhe 
nicht als völlig verſchieden deutlich erfannt werden. Zur Vers 
wechfelung berfelben führt aber fehr leicht der Gebrauch abftrafter 
Begriffe, wenn die Betrachtung ihres Urfprungs bei Seite gefeht 
wird. Man verläßt die auf der Form des Verftandes beruhende, 
ftets anfchauliche Erfenntniß der Urfachen und Wirkungen, um 
fih an das Abſtraktum Urfache zu halten: bloß dadurch ift der 
Begriff der Kaufalität, bei aller feiner Einfachheit, fo ſehr häufig 
falfch gefaßt worden. Daher finden wir felbft beim Ariftoteles 
(Metaph., IV, 2) die Urfachen in vier Klaſſen getheilt, welche 
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grundfalfh, ja wirklich roh aufgegriffen find. Man vergleiche 
damit meine Eintheilung der Urfachen, wie ich fie in meiner 
Abhandlung über das Sehen und die Farben, Kap. 1, zuerft 
aufgeftellt, in $. 6 unfers erften Bandes (erfte Auflage, ©. 29) 
furz berührt, ausführlich aber in der Preisfchrift „Weber die Frei⸗ 
heit des Willens‘, S. 30—33 dargelegt habe. — Bon der 
Kette der Kaufalität, welche vorwärts und rüdwärts endlos ift, 
bleiben in der Natur zwei Wefen unberührt: die Materie und 
die Naturfräfte. Diefe beiden nämlich find die Bedingungen der 
Kaufalität, während alles Andere durch diefe bedingt if. Denn 
das Eine (die Materie) ift Das, an weldem die Zuftände und 


ihre Veränderungen eintreten; das Andere (die Raturfräfte) Das, 


vermöge deſſen allein fie überhaupt eintreten Tönnen. Hiebei 
aber fei man eingevenf, daß im zweiten Buche und fpäter, auch 


gründlicher, im „Willen in ver Natur”, die Raturfräfte als 


identisch mit dem Willen in und nachgewiefen werden, die Ma- 
terie aber fich al8d die bloße Sichtbarkeit des Willens er- 
giebt; fo daß auch fie zulegt, in gewiffem Sinne, als identiſch 
mit dem Willen betrachtet werben Tann. 

Andererfeitd bleibt nicht minder wahr und richtig, was 8. 4 
des erften Bandes, und noch befier in der zweiten Auflage der 
Abhandlung „Ueber den Sat vom Grunde”, am Schluß des 
8. 21, S. 77, audeinandergefegt iſt, daß nämlich die Materie 
die objektiv aufgefaßte Kaufalität felbft fei, indem ihr ganzes 
Weſen im Wirken überhaupt befteht, fie felbft alfo die Wirk 
famfeit (evepysın — Wirklichkeit) der Dinge überhaupt iſt, gleich- 
fam das Abftraftum alles ihres verfchiedenartigen Wirkens. Da 
demnach das Wefen, Essentia, der Materie im Wirken über- 
haupt befteht, die Wirklichkeit, Existentia, der Dinge aber 
eben in ihrer Materialität, die alfo wieder mit dem Wirken über: 
haupt Eins ift; jo läßt fit) von der Materie behaupten, daß bei 
ihr Existentia und Essentia zufammenfallen und Eins feien: 
denn fie hat Feine andern Attribute ald das Dafeyn felbſt 
überhaupt und abgejehen von aller näheren Beſtimmung beffelben. 
Hingegen ift jede empirifch gegebene Materie, alfo der Stoff 
(den unfere heutigen unmwiffenden Materialiften mit der Materie 
verwechfeln) fehon in die Hülle der Formen eingegangen und 
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manifeftirt fi) allein durch deren Qualitäten und Accidenzien; 
weil in der Erfahrung jedes Wirken ganz beftimmter und befon- 
derer Art ift, nie ein bloß allgemeines. Daher eben ift die reine 
Materie ein Gegenftand des Denfens allein, nicht der An⸗ 
Ihauung; weldyes ven Plotinos (Enneas II, lib. 4, c.8 u. 9) 
und den Jordanus Brunus (Della causa. dial. 4) zu dem 
paraboren Ausfprud, gebracht hat, daß die Materie Feine Aus- 
dehnung, als welche von der Form unzertrennlich fei, habe und 
daher unkörperlich fei; hatte doch fchon Ariftoteles gelehrt, 
dag fie Fein Körper fei, wiewohl Förperlich: sone ev oux av 
ein, ooparum de (Stob. Ecl., lib. I, c. 12, 8. 5). Wirklich _ 
benfen wir unter reiner Materie das bloße Wirfen im ab- 
stracto, ganz abgejehen von der Art dieſes Wirfens, alfo bie 
reine Kauſalität felbft: und als foldhe ift fie nidyt Gegen- 
ftand, fondern Bedingung der Erfahrung, eben wie Raum 
und Zeit. Dies ift der Grund, warum auf der hier beigegebenen 
Zafel unferer reinen Orunderfenntnifie a priori die Materie 
bie Stelle der Raufalität hat einnehmen fönnen, und neben 
Zeit und Raum, als das dritte vein Formelle und daher unſerm 
Intellekt Anhängende figurirt. 

Diefe Tafel nämlicd enthält ſämmtliche in unferer anfchauen- 
den Erkenntniß a priori wurzelnden Grundwahrheiten, aus- 
gefprochen als oberfte, von einander unabhängige Grundſätze; 
nicht aber ift hier das Sperielle aufgeftelt, was den Inhalt der 
Arithmetif und Geometrie ausmacht, noch Dasjenige, was fi 
erft durch die Verfnüpfung und Anwendung jener formellen Er- 
kenntniſſe ergiebt, als welches eben den Gegenftand der von Kant 
dargelegten „ Metaphufifchen Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ 
ausmacht, zu welchen diefe Tafel gewilfermaaßen die PBropäden- 
tik und Einleitung bildet, ſich alfo unmittelbar daran ſchließt. 
Ich habe bei diefer Tafel zunächft den jehr merfwürdigen Baral- 
lelismus unferer, das Grundgerüft aller Erfahrung bildenden, 
Srfenntniffe a priori im Auge gehabt, beſonders aber auch Dieg, 
daß, wie ich 8. 4 des erften Bandes auseinandergefebt habe, die 
Materie (wie eben auch die Kaufalität) ald eine Vereinigung, 
wenn man will, Verfchmelzung ded Raumes mit der Zeit zu be= 
trachten ift. In Uebereinftimmung biemit finden wir dies: was 
die Geometrie für die reine Anſchauung des Raumes, die Arith- 
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metif für die der Zeit ift, das ift Kants Phoronomie für die 


reine Anjchauung beider im Verein: denn die Materie allererft 
ift dad Bewegliche im Raum. Der mathematifche Punft läßt 


fih nämlih nicht ein Mal als beweglich denken; wie ſchon 


Ariftoteles dargethan bat: Phys., VI, 10. Dieſer Philofoph 
felbft bat auch ſchon das erfte Beiſpiel einer ſolchen Wiſſenſchaft 
geliefert, indem er im fünften und fechflen Buch feiner Phyfik, 
bie Gefebe der Ruhe und Bewegung a priori beftimmt. 

Nun kann man diefe Tafel nach Belieben betrachten ent- 
weder ald eine Zufammenftelung der ewigen Grundgefeße der 
Welt, mithin als die Bafis einer Ontologie; oder aber als ein 
Kapitel aus der Phyftologie des Gehirnes; je nachdem man den 
realiftifchen, oder den idealiftifchen Geſichtspunkt faßt; wiewohl 
der zweite in letzter Inſtanz Recht behält. Hierüber haben wir 
zwar und ſchon im erften Kapitel verftändigt: doch will ich es 
noch ſpeciell durch ein Beifpiel erläutern. Das Bud des Ari- 
fiotele8 de Xenophane etc. hebt an mit dieſen gewichtigen 
Worten ded FZenophaned: Aldtov eva gmawv, ei TI EoTiv, eLmep 
pen evdsyerar yevsadou pndev ex pumdevog (Aeternum esse, in- 
quit, quicquid est, siquidem fieri non potest, ut ex nihilo 
guippiam existat). Hier urtheilt alfo Zenophanes über den 
Urſprung der Dinge, feiner Möglichkeit nach, über welchen er 
feine Erfahrung haben Fann, nicht ein Mal eine analoge: auch 
beruft er ſich auf feine; fondern er urtheilt apodiktiich, mithin 
a priori. Wie kann er Diefes, wenn er von außen und fremd 
hineinſchaut in eine rein objeftiv, d. h. unabhängig von feinem 
Erkennen, vorhandene Welt?! Wie fann Er, ein vorübereilendes 
Ephemer, dem nur ein flüchtiger Blick in eine ſolche Welt ge- 
ftattet ift, über fie, über die Möglichkeit ihres Dafeynd und Ur⸗ 
fprungs, zum voraus, ohne Erfahrung, apodiktiſch urtheilen? — 
Die Löfung dieſes Räthſels ift, daß der Mann es bloß mit 
feinen eigenen Borftellungen zu thun hat, die als ſolche das Werf 
feines Gehirnes find, deren Gefegmäßigfeit daher nur die Art 
und Weife ift, wie feine Gehirnfunftion allein vollzogen werden 
fann, d. 5. die Form feines Vorſtellens. Er urtheilt alfo nur 
über fein eigeneds Gehirnphänomen und fagt aus, was in 
defien Formen, Zeit, Raum und Kaufalität, hineingeht und was 
nicht: da ift er vollfommen zu Haufe und redet apodiktiſch. In 
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der Materie, Ä 
1) Es giebt nur eine Materie, und. alle 
verfchievenen Stoffe find verfchiedene Zuſtände 
berfelben: als folche heißt fie Subftanz. u 
2) Verſchiedenartige Materien (Stoffe) find 


Jes nicht Durch ‘die Subſtanz, fondern durch Die 


Accidenzien. oo 
3) Vernichtung der Materie läßt ſich nid 
denken, jedoch die aller ihrer Formen und Qua⸗ 
litäten. | | “ — 
4) Die Materie exiſtirt, d. i. wirkt, nach allen 
Dimenſionen des Raumes und durch die ganze 
Länge der Zeit, wodurch fie beide vereinigt und 
dadurch erfüllt: hierin befteht ihr Weſen: fie if 
alfo durch und durch Kaufalität. 
5) Die Materie iſt ins Unendliche theilbar. 
6) Die Materie ift homogen und ein Conti-- 
nuum: d. h. fie befteht nicht aus urfprünglich ver- 
fhievenartigen (Hompiomerien), noch urfprünglich 
getrennten Theilen (Atome); ift alfo nicht ufamn- 
mengefebt aus Theilen, die weientlich Durch etwas, 
das nicht Materie wäre, getrennt wären. ° 
7) Die Materie hat feinen Urſprung nod 
Untergang, fondern alles Entftehen und Vergehen 


iſt an ihr. | 





aller Accidenzien a prior. 


8) Vermöge der Materie wägen wir. 
I) Das Aequilibrium ift allein in der Materie. 
10) Wir erfennen die Geſetze der Subftanz 


11) Die Materie wird a priori bloß gedacht. 


12) Die Accidenzien wechleln, die Subſtanz 
beharrt. | | 

13) Die Materie ift gleichgültig gegen Ruhe 
und Bewegung, d. h. zu feinem von beiden 
urfprünglidy geneigt. 

14) Alles Materielle hat eine Wirkſamkeit. 

15) Die Materie ift Das Beharrende in der 
Zeit und das Beweglihe im Raum: durch den 
Vergleich des Ruhenden mit dem Bewegten meſ⸗ 
ſen wir die Dauer. 

16) Alle Bewegung iſt nur der Materie möglich, 
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der Materie. 
nn N, AA. [ 
Die Größe der Bewegung if, bei 
geiner Gefchwindigkeit, im geraden geometrifchen 
erhaͤltniß der Materie (Maſſe). 

18) Meßbar, d. h. ihrer Quantität nach be⸗ 
ftimmbar, ift die Materie als folche (die Mafle) 
nur indirekt, nämlid allein durch die Größe 
der Bewegung, welde fie empfängt und giebt, 
indem fie fortgeftoßen, oder angezogen wird. 


19) Die Materie ift abfolut: d. 5. fie kann 
nicht entftehen noch vergehen, ihr Quantum alfo 
weder vermehrt noch- vermindert werben. 

2), 21) Die Müterie vereint die deſtandloſe 
Flucht der Zeit mit der ftarren Unbewegfidjfeit 
des Raumes: daher ift fie die beharrende Sub- 
ftanz der wechfelnden Accivenzien. Diefen Wechiel 
beftimmt, für jeden Ort zn jeder Zeit, die Kaufali- 
tät, welche eben dadurch Zeit und Raum verbin- 
det und das ganze Weſen der Materie ausmacht. 

22) Denn Die Materie ift ſowohl beharrend, 
als undurchdringlich. . 

23) Die Individuen find materiell. 


24) Das Atum iſt ohne Realität. 

25) Die Materie an fi. tt ohne Form und 
Dualität, desgleichen träge, d. h. gegen Ruhe oder 
Bewegung gleihgältig, alſo beſtimmungslos. 

26) Jede Beränderung m der Materie kann 
nur eintreten vermöge- einer andern, ihr vorher- 
gegangenen: daher ift eine erfte Veränderung und 
alto auch ein erſter Zuſtand der Materie fo un⸗ 
denkbar, wie ein Anfaung der Zeit oder eine Gränze 
des Ruams. — (Satz vom Grunde des Werdens.) 

27) Die Materie, ald dad Bewegliche im Raum, 
madıt die Phoronomie möglich. 

4 23) Das Einfache der Phoronomie ift das 
tom. 
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gleichem Sinne alfo ift die hier folgende Tafel der Praedi- 
cabilia a priori der Zeit, de Raumes und ber Materie zu 
nehmen. 


| Anmerkungen zur beigefügten Tafel. 


1) Zu Nr. 4 der Materie. 


Das Weſen ver Materie befteht im Wirken: fie ift das 
Wirken felbft, in abstracto, alfo das Wirken überhaupt, ab» 
geſehen von aller Verfchiedenheit der Wirkungsart: fie ift durch 
| md durch Kaufalität. Eben deshalb tft fie feldft, ihrem Dafeyn 
: nah, dem Geſetz der Kaufalität nicht unterworfen, alfo unents 
fanden und unvergänglich: denn fonft würde das Geſetz der 
Raufalität auf fich feldft angewandt werden. Da nun die Kau- 
falität und a priori bewußt ift, fo kann der Begriff der Materie, 
ald der unzerftörbaren Grundlage alles Eriftirenden, indem er 
nur die Renlifation einer und a priori gegebenen Form des Ers 
kennens ift, infofern feine Stelle unter den Erfenntniffen a priori 
einnehmen. Denn fobald wir ein Wirkendes anfchauen, ftellt es 
ſich eo ipso al8 materiell dar, wie auch umgefehrt, ein Materielles 
nothwendig als wirkſam: es find in der That Wechfelbegriffe. 
Daher wird das Wort „wirklich“ als Synonym von materiell” 
gebraucht: auch Das Griechifche war’ evepysuav, im Gegenfah von 
xara Suvaz.ıy, beurfundet den felben Urſprung, da evepysıa das 
Wirken überhaupt beveutet: eben fo actu, im Gegenſatz von 
potentiä; auch das Englifche actually für „wirflih”. — Was 
man die Raumerfülung oder Undurchdringlichkeit nennt und als 
das wejentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) ans 
giebt, ift bloß diejenige Wirkungsart, welche allen Körpern 
ohne Ausnahme zufommt, nämlich die mechaniſche. Diefe All⸗ 
gemeinheit, vermöge deren fie zum Begriff eines Körpers gehört 
und aus dieſem Begriff a priori folgt, daher auch nicht weg- 
gedacht werden kann, ohne ihn felbft aufzuheben, ift es allein, 
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die fie vor andern Wirfungsarten, wie die eleftrifche, Die che- 
mifche, die leuchtende, die wärmende, auszeichnet. Diefe Raum: 
erfülung, oder mechanifche Wirfungsart, hat Kant fehr richtig 
zerlegt in Repulſions⸗ und Attraftions- Kraft, wie man eine ge⸗ 
gebene mechanifche Kraft, durch das Parallelogramm ver Kräfte, 
in zwei andere zerlegt. Doc ift jenes im Grunde nur die bes 
fonnene Analyfe des Phänomens in feine Beftandtheile. Beide 
Kräfte im Verein ftellen den Körper innerhalb feiner Grängen, 
d. h. in beſtimmtem Bolumen dar, während die eine allein ihn 
ind Unendliche zerftreuend auflöfen, die andere allein ihn in 
einen Punft Fontrahiren würde. Dieſes gegenfeitigen Balance- 
ments, oder Neutralifation, ungeachtet, wirft der Körper noch 
mit der erften Kraft repellirend auf andere Körper, die ihm ben 
Raum ftreitig machen, und mit der andern attrahirend auf alle 
Körper überhaupt, in der Gravitation; fo daß die zwei Kräfte 
doch nicht: in ihrem Produkt, dem Körper, erlöfchen, wie etwan 
zwei in entgegengejegter Richtung gleich wirkende Stoßfräfte, 
oder + E und — E, oder Oxygen und Hydrogen im Wafler. 
Daß Undurchdringlichkeit und Schwere wirflich genau zufammen- 
hängen, bezeugt, obwohl wir fie in Gedanken trennen Fönnen, 
ihre empirifche Ungertrennlichkeit, indem nie eine ohne die andere 
auftritt, 

Ich darf jedoch nicht unerwähnt Iaffen, daß die hier an 
gezogene Lehre Kants, welche den Grundgedanfen des zweiten 
Hauptſtücks feiner „Metaphyſiſchen Anfangsgründe der Ratur- 
wiflenfchaft”, alfo ver Dynamik, ausmacht, bereit vor Kant 
deutlich und ausführlich dargelegt war, von Prieftley, in feinen 
fo vortrefflichen Disquisitions on matter and spirit, Sect. 1 et 2, 
welches Buch 1777, in der zweiten Auflage 1782, exfchien, 
während jene Metaphyſiſchen Anfangsgründe von 1786 find, 
Unbewußte Reminifcenzen lafien fich allenfalls bei Nebengedanken, 
finnreichen Einfällen, Gleichniffen u. dgl. annehmen, nicht aber 
bei Haupi- und Grund-Gedanfen. Sollen wir alfo glauben, 
dag Kant jene fo wichtigen Gedanken eines Andern ſich ſtill⸗ 
ſchweigend zugeeignet habe? Und dies aus einem damals noch 
neuen Buch? Oder aber, daß dieſes Buch ihm unbelannt ge⸗ 
wejen und der felbe Gedanke binnen Furzer Zeit in zwei Köpfen 
entfprungen ſei? — Auch die Erklärung, welche Kant in den 
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„Metaphyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ (erfte 
Auflage S. 88, NRofenkranzifche Ausgabe S. 384), vom eigent- 
lihen Unterjchiede des Flüffigen vom Feſten giebt, ift im Weſent⸗ 
lichen ſchon zu finden in Kaspar Friedr. Wolffs „Theorie von 
der Generation‘, Berlin 1764, ©. 132. Was follen wir aber 
fügen, wenn wir Kants wichtigfte und glängendefte Grundlehre, 
die von der Idealitaͤt des Raumes und der bloß phänomenalen 
Eriftenz der Körperwelt, fchon dreißig Jahre früher ausgefprochen 
finden von Maupertuis? wie Dies des Näheren zu erfeben 
it aus Frauenſtäͤdt's Briefen über meine Philofophie, Brief 14. 
Maupertuis fpricht diefe paradoxe Lehre fo entichieden und 
doch ohne Hinzufügung eined Beweiſes aus, daß man vermutbhen 
muß, auch er babe fie.wo anders hergenommen. Es wäre jehr 
wünjchenswerth, daß man der Sache weiter nadhforjchte; und 
da dies mühſame und weitläuftige Unterfuchungen erfordert, fo 
fönnte wohl irgend eine Deutfche Akademie eine ‘Preiöfrage 
darüber aufftellen. Wie Kant bier zu Brieftley, vielleicht auch 
zu Kaspar Wolff, und zu Maupertuis oder deflen Vorder⸗ 
mann, fo fieht zu ihm Laplace, deſſen bewunderungswürbige 
und gewiß richtige Lehre vom Urfprung des Planetenſyſtems, 
dargelegt in feiner Exposition du systeme du monde, Liv. V, 
c. 2, der Hauptfahe und den Grundgedanfen nah, ungefähr 
funfzig Jahr früher, nämlich 1755, vorgetragen war von Kant, 
in feiner „NRaturgefchichte und Theorie des Himmels’, und voll 
fommener 1763 in feinem „Einzig möglichen Beweisgrund bes 
Dafeyns Gottes”, Kap. 7; und da er in lehterer Schrift auch 
zu verftehen giebt, daß Lambert in feinen „Kosmologiſchen 
Briefen‘, 1761, jene Lehre ftilfchweigend von ihm entlehnt habe, 
diefe Briefe aber, um die felbe Zeit, auch franzöftfch erfchienen 
find (Lettres cosmologiques sur la constitution de l’univers); 
fo müflen wir annehmen, daß Laplace jene SKantifche Lehre ge- 
fannt hat. Zwar ftellt er, wie es feinen tiefern aftronomifchen 
Kenntniffen angemeflen ift, die Sache gründlicher, fchlagender, 
ausführlicher und Doch einfacher dar, al8 Kant: aber in der 
Hauptfache ift fie ſchon bei diefem deutlich vorhanden, und würde, 
bei der hohen Wichtigkeit ver Sache, allein hinreichend feyn, feinen 
Namen unfterblid zu machen. — Es muß und höchlich betrüben, 
wenn wir Die Köpfe erſten Ranges einer Unredlichfeit verdächtig 
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finden, die felbft denen des legten zur Schande gereicht; indem 
wir fühlen, daß einem reihen Mann Diebftahl noch weniger zu 
verzeihen wäre, ald einem armen. Wir dürfen aber nicht Dazu 
fhweigen: denn bier find wir die Nachwelt und müſſen gerecht 
feyn; wie wir hoffen, daß auch gegen uns einft die Nachwelt 
gerecht feyn werde. Daher will ich zu jenen Fällen noch als 
drittes Seitenftüd anführen, daß’ die Grundgedanken der „Meta⸗ 
morphofe der Pflanzen”, von Goethe, bereit8 1764 ausgefprochen 
waren von Kaspar Friedrich Wolff in feiner „Theorie von 
der Generation‘, ©. 148, 229, 243 u. ſ. w. — Sa, tft es 
denn anders mit dem Gravitationsſyſtem? deſſen Entvedung, 
auf dem Europäifchen Feftlande, nody immer dem Neuton zus 
gefchrieben wird; während in England wenigftend die Gelehrten 
fehr wohl wiflen, daß fie dem Robert Hoofe angehört, welder 
fie fhon im Jahr 1666, in einer Communication to the Royal 
Society, zwar nur ald Hypotheſe und ohne Beweis, aber ganz 
deutlich darlegte. Die Hauptftelle aus dieſer iſt abgebrudt in 
Dugald Stewart’s Philosophy of the human mind, Vol. 2, 
p. 434, und wahrfcheinlich aus R. Hooke’s Posthumous works 
entnommen. Den Hergang der Sache und wie Neuton dabei 
ind Gedränge fam, findet man auch in der Biographie univer- 
selle, article Neuton. Als ausgemachte Sache wird Hooke's 
Priorität behandelt in einer kurzen Gefchichte der Aftronomie, 
Quarterly review, Auguft 1828. Das Ausführlichere über 
diefen Gegenftand findet man in meinen Parergis, Bd. IL, $. 86. 
Die Geſchichte vom: Fall eines Apfels ift ein eben fo grundlofes, 
als beliebtes Mährchen und ohne alle Autorität. 


2) Zu Nr. 18 der Materie. 


Die Größe der Bewegung (quantitas motus, fehon bei 
Eartefius) ift das Produft der Mafle in die Gefchwindigfeit. 
—Dieſes Geſetz begründet nicht nur in der Mechanik bie 
Lehre vom Stoß, fondern auch in der Statik die Lehre vom 
Gleichgewicht. Aus der Stoßkfraft, welche zwei Körper, bei 
gleicher Geſchwindigkeit, aͤußern, läßt ſich das Verhaͤltniß ihrer 
Maflen zu einander beftimmen: fo wird von zwei gleich ſchnell 
fhlagenden Hämmern der von größerer Mafle den Nagel tiefer 
in bie Wand, oder den Pfahl tiefer in die Erde treiben. 3. 2. 
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ein Hammer, defien Gewicht ſechs Pfund ift, wird, bei einer Ge 
dwindigfeit — 6, fo viel wirken wie ein Hammer von drei Pfund, 
bei einer Gefchwindigfeit — 12: denn in beiden Fällen ift bie 
Größe der Bewegung = 36. Bon zwei gleich ſchnell rollen- 
den Kugeln wird die von größerer Mafle eine dritte ruhende 
Kugel weiter fortftoßen, ald die von Fleinerer Mafle es Tann: 
weil die Mafle” der erfteren, multiplicirt mit der gleichen Ge⸗ 
hwindigfeit, ein größeres Quantum der Bewegung ergiebt. 
Die Kanone reicht weiter ald die Flinte, weil dort die gleiche 
Geſchwindigkeit, einer viel größern Maffe mitgetheilt, ein viel 
größeres Duantum Bewegung liefert, weldyed der ermatten- 
den Einwirkung der Schwere länger widerfteht. Aus dem näm⸗ 
lihen Grunde wird der felbe Arm eine bleierne Kugel weiter wer- 
fen, als eine fteinerne von gleicher Größe, oder einen größern 
Stein weiter, als einen ganz Kleinen. Daher auch reicht ein 
Kartätſchenſchuß nicht fo weit, wie der Schuß mit der Kugel. 

Das felbe Gefeh liegt der Lehre vom Hebel und von der 
Waage zum Grunde: denn aud, hier hat die Hleinere Maffe, am 
längern Hebelarm oder Waagebalfen, beim Ballen eine grö- 
here Gefchwindigfeit, mit welcher multiplichtt fie der, am kürzern 
Arm befindlichen, größern Mafle an Größe der Bewegung 
gleich kommen, ja, fie übertreffen fann. In dem durch das 
Gleichgewicht herbeigeführten Zuftande der Ruhe ift jedoch 
dieſe Geſchwindigkeit bloß intentionell, oder virtuell, potentiä 
night actu, vorhanden, wirft jedoch jo gut wie actu, welches 
ſehr merfwürbig ift. 

Nach diefen in Erinnerung gebrachten Wahrheiten wird bie 
folgende Erflärung leichter faßlich fein. 

Die Duantität einer gegebenen Materie fann über- 
haupt nur nach ihrer Kraft gefchäst und dieſe nm an ihrer 
Aeußerung erfannt werden. Dieſe Aeußerung kann, wo die 
Materie bloß ihrer Quantität, nicht ihrer Qualität nad) in Be- 
tracht fommt, nur eine mechaniiche fein, d. b. nur beſtehen 
in der Bewegung, die fie anderer Materie mittheilt. Denn 
erft in der Bewegung wirb die Kraft der Materie gleichfam 
lebendig: Daher der Ausdruck lebendige Kraft für die Kraft 
äußerung der bewegten Materie. Demnad) ift für die Quantität 
gegebener Materie das alleinige Maaß die Größe ihrer Bes 
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wegung. In diefer aber, wenn fie gegeben ift, tritt die Duan- 
tität der- Materie noch mit dem andern Faktor derfelben, der 
Gefhwindigfeit, verfegt und verfchmolen auf: dieſer andere 
Faktor alfo muß ausgefchieden werden, wenn man die Ouantität 
der Materie (die Mafle) erfennen will. Nun wird zwar bie Ge⸗ 


ſchwindigkeit unmittelbar erfannt: denn fie ift 3 Allein der 


andere Faktor, der durch Ausſcheidung dieſes übrig bleibt, alſo 
die Maſſe, iſt ſtets nur relativ erkennbar, naͤmlich im Vergleich 
mit andern Maſſen, die aber ſelbſt wieder nur mittelſt der Größe 
ihrer Bewegung, alſo in ihrer Verſetzung mit der Geſchwin⸗ 
digkeit, erkennbar ſind. Man muß alſo ein Quantum Be— 
wegung mit dem andern vergleichen, dann aus beiden die Ge⸗ 
ſchwindigkeit abrechnen, um zu erſehen wie viel jedes derſelben 
ſeiner Maſſe verdankte. Dies geſchieht durch das Waͤgen der 
Maſſen gegen einander, in welchem naͤmlich diejenige Größe der 
Bewegung, welche, in jeder der beiden Maflen, die auf beide 
nur nah Maaßgabe ihrer Quantität wirkende Anziehungskraft 
der Erde erregt, verglichen wird. Daher giebt es zwei Arten des 
MWägens: nämlich entweder ertheilt man ven beiden zu verglei- 
chenden Maſſen gleiche Gefchwindigkeit, um zu erfehen, welche 
von beiden der andern jetzt noch Bewegung mittheilt, alfo 
felbft ein größeres Quantum derfelben hat, welches, da die Ge- 
ihwindigfeit auf beiden Seiten gleich ift, dem andern Faktor 
der Größe der Bewegung, alfo der Mafle, zugufchreiben ift 
(Handwaage): oder aber man wägt dadurch, daß man unter- 
fucht, wie viel Gefchwindigfeit die eine Mafle mehr erhal- 
ten muß, als die andere hat, um diefer an Größe der Bewe- 
gung gleich zu fommen, mithin von ihr fich Feine mehr mit- 
theilen zu laflen; da dann in dem Verhältniß, wie ihre Ge⸗ 
fhwindigfeit die der andern übertreffen muß, ihre Maſſe, 
d. h. die Duantität ihrer Materie, geringer ift, als die der an⸗ 
dern (Schnellwaage). Diefe Schägung der Maſſen durch Wä- 
gen beruht ‚auf dem günfligen Umftand, daß bie bewegende 
Kraft, an ſich felbft, auf beide ganz gleichmäßig wirkt, und jede 
von beiden in der Lage ift, ihren Ueberfhuß an Größe Der 
Bewegung unmittelbar der andern mitzutheilen, woburd er 
fihtbar wird. 
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Das Wefentliche diefer Lehren ift längft, von Neuton und 
Kant, ausgeſprochen worden, aber durch den Zufammenhang 
und die Klarheit diefer Darftellung glaube ich denſelben eine 
Saßlichfeit verliehen zu haben, welche Jedem die Einficht zugaͤng⸗ 
li macht, die ich zur Rechtfertigung ded Satzes Nr. 18 nöthig 
erachtete. 


Zweite Hälfte 


Die Lehre von der abftrakten Vorftellung, oder 
dem Denten. 


Kapitel 5 .), 


Vom vernunftlofen Intellekt. 


(Eine vollfommene Kenntniß des Bewußtſeyns der Thiere müßte 
möglih ſeyn; fofern wir es durch bloße Wegnahme gewifler 
Eigenfchaften des unferigen Fonftruiren Fönnen. Jedoch greift in 
daſſelbe andererſeits der Inſtinkt ein, welcher in allen Thieren 
entwidelter, ald im Menfchen ift, und in einigen bis zum Kunft- 
triebe geht. 

Die Thiere haben PVerftand, ohne Vernunft zu haben, mit- 
hin anfhauliche, aber Feine abftrafte_Erfennmiß: fie apprehen- 
biren richtig, faffen auch den unmittelbaren Kaufalzufammenhang 
auf, die oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder feiner Kette; 
jedoch denken fie eigentlih nit. Denn ihnen mangeln bie 
Begriffe, d. h. die abftraften Vorftellungen. Hievon aber ift 
die nächfte Folge der Mangel eines eigentlichen Gedaͤchtniſſes, 
welchem felbft die Flügften Thiere noch unterliegen, und biefer 
eben begründet hauptfächlich den Unterfchied zwifchen ihrem Ber 
wußtfeyn und dem menfchlihen. Die vollflommene Befonnenheit 


*) Diefes Kapitel, mit fammt dem folgenden, fleht in Beziehung auf 
8. 8 und 9 bes erften Bandes. 
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nämlich beruht auf dem deutlichen Bewußtſeyn der Vergangen- 
heit und der eventuellen Zukunft als folher und im Zufam- 
menhange mit der Gegenwart. Das biezu erforderte eigentliche 
Gedächtniß ift daher eine geordnete, zufammenhängende, denfende 
Rüderinnerung: eine folche aber ift nur möglich miittelft all- 
gemeiner Begriffe, deren Hülfe fogdr das ganz Individuelle 
bedarf, um in feiner Ordnung und Verfettung zurüdgerufen zu 
werden. Denn bie unüberfehbare Menge gleichartiger und ähn- 
licher Dinge und Begebenheiten, in unferm Lebenslauf, läßt 
nicht unmittelbar eine anfchauliche und indivinuelle Rüderinnerung 
jedved Einzelnen zu, als für welche weder die Kräfte der um— 
faflendeften Erinnerungsfähigfeit, noch unfere Zeit ausreichen 
würde: daher kann Died Alles nur aufbewahrt werben mittelft 
Eubfumtion unter allgemeine Begriffe und daraus entftehende 
Zurädführung auf verhältnigmäßig wenige Sätze, mittelft welcher 
wir ſodann eine geordnete und genügende Ueberſicht unferer Ver- 
gangenheit beftändig zu Gebote haben. Bloß einzelne Scenen 
der Vergangenheit fönnen wir und anſchaulich vergegenwärtigen; 
aber der feitvem verfloflenen Zeit und ihres Inhaltes find wir 
und bloß in abstracto bewußt, mittelft Begriffen von Dingen 
und Zahlen, weldye nun Tage und Jahre, nebft deren Inhalt, 
vertreten. Das Crinnerungsvermögen der Thiere hingegen ift, 
wie ihr gefammter Intelleft, auf das Anſchauliche befchränft 
und befteht zunächſt bloß darin, daß ein wieberfehrender Eindrud 
fi) als bereits dageweſen anfündigt, indem bie gegenwärtige 
Anſchauung die Spur einer frühern auffrifcht: ihre Erinnerung 
it Daher ftetS durch das jegt wirklich Gegenwärtige vermittelt. 
Diefed regt aber eben deshalb. die Empfindung und Stimmung, 
welche die frühere Erfeheinung hervorgebracht hatte, wieder an. 
Demnach erfennt der Hund die Befannten, unterfcheidet Freunde 
und Feinde, findet den ein Mal zurüdgelegten Weg, die fchon 
befuchten .Häufer, leicht wieder, und wird durch den Anblid des 
Tellers, oder den des Stods, fogleich in die entiprechende Stims 
mung verfebt. Auf der Benugung diefed anfchauenden Erinnes 
rungsvermögend und der bei den Thieren überaus ftarfen Macht 
der Gewohnheit beruhen alle Arten der Abrichtung : dieſe ift daher 
von der menſchlichen Erziehung gerade fo verſchieden, wie An— 
hauen von Denken. Auch wir find, in einzelnen Fällen, wo 
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das eigentlihe Gedächtniß feinen Dienft verfagt, auf jene bloß 
anfchauende Rüderinnerung befchränft, wodurd) wir den Unter- 
Ihied beider aus eigener Erfahrung ermeflen können: 3. 3. beim 
Anbli einer Perfon, die und befannt vorfommt, ohne daß wir 
und erinnern, wann und wo wir fie gefehen haben; desgleichen, 
wann wir einen Ort betreten, an welchem wir in früher Kind⸗ 
heit, alfo bei noch unentwidelter Vernunft, gewefen, folches daher 
ganz vergeffen haben, jett aber doch den Eindrud des Gegen- 
wärtigen als eines bereit Dagewefenen empfinden. Biefer Art 
find alle Erinnerungen der Thiere. Nur kommt noch hinzu, daß, 
bei den Flügften, dieſes bloß anfchauende Gevächtnig fich bis zu 
einem gewiſſen Grade von Phantafie fleigert, welche ihm wieder 
nachhilft und vermöge deren 3. B. dem Hunde das Bild des ab- 
‚wefenden Herrn vorfchwebt und Verlangen nad) ihm erregt, daher 
er ihn, bei längerem Ausbleiben, überall fucht. Auf diefer Phan- 
tafte beruhen auch feine Träume. Das Bewußtſeyn der Thiere 
ift demnach eine bloße Suceeffion von Gegenwarten, deren jebe 
aber nicht vor ihrem Eintritt als Zukunft, noch nach ihrem Ver⸗ 
fhwinden als Bergangenheit daſteht; als welches das Auszeich- 
nende des menfchlichen Bewußtfeyns if. Daher eben haben Die 
Thiere audy unendlich weniger zu leiden, als wir, weil fe Feine 
andern Schmerzen kennen, als die, welche die Gegenwart un- 
mittelbar herbeiführt. Die Gegenwart ift aber ausdehnungslos; 
hingegen Zufunft und Bergangenheit, weldye die meiften Urfachen 
unferer Leiden enthalten, find weit ausgedehnt, und zu ihrem 
wirflihen Inhalt kommt noch der bloß mögliche, wodurd) dem 
Wunſch und der Furcht fi ein unabfehbares Feld öffnet: von 
diefen hingegen ungeftört genießen die Thiere jede auch nur er- 
trägliche Gegenwart ruhig und heiter. Sehr befchränfte Men- 
ſchen mögen ihnen bierin nahe kommen. Berner können bie Lei- 
den, welche rein der Gegenwart angehören, bloß phyſiſche feyn. 
Sogar den Tod empfinden eigentlich die Thiere nicht: erft bei 
feinem Eintritt könnten fie ihn Fennen lernen; aber dann find fie 
fhon nicht mehr. So ift denn das Leben des Thieres eine fort- 
gefebte Gegenwart. Es lebt dahin ohne Befinnung und geht 
ftet8 ganz in der Gegenwart auf: felbft ver große Haufen der 
Menfchen lebt mit fehr geringer Befinnung. Eine andere Folge 
der dargelegten Beſchaffenheit des Intelleft8 der Thiere ift der 
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genaue Zufammenhang ihres Bewußtfeyns mit ihrer Umgebung, 
Zwilchen dem Thiere und der Außenwelt ſteht nichts: zwiſchen 
und und dieſer ftehen aber immer noch unfere Gedanken über 
dieſelbe, und machen oft und ihr, oft fie und unzugänglih. Nur 
hei Kindern und ſehr rohen Menfchen wird dieſe Bormauer biß- 
weilen fo dünn, daß um zu willen, was in ihnen vorgeht, man 
zur zu ſehen braucht, was um fie vorgeht. Daher auch find 
vie Thiere weder des Vorſatzes, noch der Berftellung fähig: fle 
haben nichts im Hinterhalt. In dieſer Hinficht verhält fidy der 
Hund zum Menichen, wie ein gläferner zu einem metallenen 
Beer, und dies trägt viel bei ihn uns fo werth zu machen: 
denn es gewährt ung ein großes Ergögen, alle unfere Neigungen 
und Affekte, die wir fo oft verhehlen, in ihm bloß und baar zu 
Tage gelegt zu fehen. Ueberhaupt fpielen die Thiere gleichfam 
fetö mit offen hingelegten Karten: daher fehen wir mit fo vielem 
Vergnügen ihrem Thun und Treiben unter einander zu, fowohl 
wenn fie der felben, wie wenn fie verfchievenen Species an- 
gehören. Ein gewiſſes Gepräge vun Unſchuld charakterifirt dafielbe, 
im Gegenfat ded menichlichen Thuns, als welches, durch den 
Eintritt der Bernunft, und mit ihr der Beſonnenheit, der Un- 
ſchuld der Ratur entrüdt if. Dafür aber hat es durchweg das 
Gepräge der Borfäglichkeit, deren Abwelenheit und mithin das 
Befimmtwerden durch den augenblidlichen Impuls, den Grund- 
charakter alles thierifchen Thund ausmacht. Eines eigentlichen 
Vorſatzes nämlich iſt Fein Thier fähig: ihm zu faflen und zu bes 
folgen ift das Vorrecht des Menfchen, und ein hödhft folgen- 
teiches. Zwar kann ein Inftinkt, wie der der Zugvögel, oder 
der der Bienen, ferner auch ein bleibenver, anhaltender Wunſch, 
eine Sehnfucht, wie die des Hundes nad) feinem abweſenden 
Herrn, den Schein des Vorſatzes hervorbringen, ift jedoch mit 
diefem nicht zu verwechſeln. — Alles Dieſes nun hat feinen 
legten Grund in dem. Verhältniß zwifchen dem menfchlichen unb 
dem thierifchen Intellekt, welches fich auch fo ausprüden läßt: 
die Thiere haben bloß eine unmittelbare Erfennmiß, wir 
neben dieſer auch eine mittelbare; und der Vorzug, den in 
manchen Dingen, 3. B. in der Trigonometrie und Analyfis, im 
Wirken durch Mafchinen ftatt durch Handarbeit u. f. w., das 
Mittelbare vor dem Unmittelbaren bat, findet auch Hier Statt. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 
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Diefemnad) wieder kann man fagen: bie Thiere haben bloß einen 
einfachen !Sntelleft, wir einen doppeltenz nämlich neben dem 
anichauenden noch den venfenden; und die Operationen beider 
Sehen oft unabhängig von einander ‚vor ſich: wir ſchauen Eines 
an: und. denken an ein: Anderes; oft: wiederum greifen fie in 
einander. Diefe Bezeichnung der Sache macht die oben erwähnte 
weſentliche Offenheit. und Naivetaͤt ver. Thiere, im Gegenſatz der 
menſchlichen Verſtecktheit, befonvers begreiflich. 

ı: Inzwiſchen ift pas Gefeg Natura non facit saltus. auch in 
Hinſicht auf den Imtelleft der Thiere nicht ganz aufgehoben; 
wenn gleich der. Schritt vom thierifchen ‚zum menfchlichen Jutel⸗ 
left wohl der weitefte. ift, den die Natur, bei Hervorbringung 
ihrer Weſen, gethan hat. Eine ſchwache Spur von Reflerion, 
von Bernunft, von Wortverfländniß, von Denfen, von Worfag, 
von. Veberlegung, giebt ſich in den vorzüglichiten Individuen der 
oberften. Thiergefchlechter allerdings bisweilen fund, zu : unferer 
jevesmaligen Verwunderung. Die auffallenveften Züge der Art 
‚bat der &lephant geliefert, deſſen ſehr entwidelter Intellekt noch 
Durch. die Uebung und Erfahrung einer ‚bisweilen zweihunderi⸗ 
ihrigen ‚Lebensdauer erhöht: und unterftügt wird. .Bon Prä⸗ 
meditation, welche und an Thieren ftet8 am melften überraſcht, 


hat :er !öfter. unverfennbare' Zeichen gegeben, bie daher. in all⸗ 


bekannten Anekdoten aufbewahrt find: befonder® gehört dahin die 
von bem: Schneider, am: weichem er, wegen eine® Nadelſtiches, 
Race nahm. Ich will. jenoch ein: Seitenftüd zu derſelben, weil 
es den Vorzug hat, Durch gerichtliche Unterſuchung beglaubigt zu 
ſeyn, hier der Vergefienheit entreißen. Zu Morpetb, in England, 
‚wurde; am 27. Auguſt 1830,- eine Coroners inquest' gehalten, 
über den von. feinem Glephauten getödteten Wärter Baptiſt 
Bernhard: aus dem Jeugenverhör ergab fich, daß er zwei Jahre 
vorher den Elephanten gröblich beleidigt und. jet dieſer ohne. An- 
laß, aber ‚bei: günftiger Gelegenheit, ihn 'plöglich gepackt und zer- 
fehmettert hatte. (Siehe den Spectator. und andere Engliſche 
Zeitungen jener Tage.) Zur fpeciellen Kenntniß des Intellekts 
Der Thiere empfehle: ich das vortreffliche Buch des Lerv y, ‚Bur 
Yintelligence des animaux , nouv. ed. 1802. 


En 


I {3} — — 72—— ·· ·— — Je 


.I- ... . kıo \ 








Zur Lehre von ver abſtrakten,, ober Vernunft-Erkenntniß. 67 
geyitel 6 er Br ı. J Mu | 

’ 
Zur Lehre von ber abraten, ober Bernunftslrtenntni 


Der äußere Eindruck auf die Sinne, fammt der Stimmung, 
die er allein und. für. fig in und hervorruft, verſchwindet wit 
der Begenwart ber Dinge. Jene Beiden: Finnen: daher nicht 
jelbft .. die eigentliche: Erfahrung ausmachen, deren Belehrung 
für die Zukunft unſer Haudeln ‚leiten fol. Das Bild jenes. Ein» 
drucks, welches: die. Phantaſie aufbewahrt, iſt ſchon ſogleich 
ſchwaͤcher als er ſelbſt, ſchwuͤcht ſich taͤglich mehr ab und verliſcht 
mit der Zeit ganz. Weder jenem augenblicklichen Verſchwinden 
des Eindrucks, noch dem allmaͤligen ſeines Bildes unterworfen, 
mithin frei von der Gewalt der Zeit, iſt nur. Eines: der Be⸗ 
griff. In ihm alſo muß die belehrende Erfahrung niedergelegt 
ſeyn, und er allein eignet ſich zum ſichern Lenker unſerer Schritte 
im Leben. Daher ſagt Seneka mit Recht: Si vis tibi: omnia 
subjicere,:te smbjice rationi (ep. 37).. : Und ich fuͤge hinzu, 
daß, um im wirklichen. Leben den Andern überlegen..izm feyn, 
äberlegt feyn, d. h. nad) Begriffen verfahren, die. unerlaͤßlicht 
Bedingung it. Ein ſo wichtiges Werkzeng der. Intelligenz, wie 
ver Begriff:ift,. kann offenbar nicht identiſch ſeyn mit’ diem 
Wort, dieſem bloßen Klang, der ald ‚Sinnedeiubru mit der 
Gegenwart, oder als Gehörphantasma mit ver Zeit verflänge. 
Dennoch iſt der Begriff eine Vorſtellung, deren deutliches. Be⸗ 
wußtfenn und deren Aufbewahrung an das‘ Wort gebunden tft: 
daher benammten die Griechen Wort, Begriff, Berhättnis,..: Ge 
banfem und Vernunft mit. dem Namen bes Erfteren:::5:ioyog. 
Dennoch:.ift der Begriff fowohl von dem, Worte;.an welches 
er geknuͤpft ift, als auch von den Anſchaumgen, aus denen ex 
enifianden, völlig verſchieden. Er it ganz anderer Natur, als 
biefe. Sinneseindrücke. Jedoch vermag er alle Reſultäte Der. An 
ſchauung im ſich aufzunehmen, um fie, auch nad) ı dem laͤugſten 
Zeitraum, unverdabert ‚und: unvermindert nieder zuxuͤdzugebent 
erft hiedurch entfteht. Die. Erfahrung. Aber niiht. das. An⸗ 
geſchaute, moch Bas. dabel:Empfimbene, bewahrt der Beguiff auf, 
fondern ‚:Deflen Wefenslihes, Eſſentielſes, inı..ganz.' veränderter 
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Geſtalt, und doch als genügenden Stellvertreter Jener. So laflen 
ſich die Blumen nicht aufbewahren, aber ihr aͤtheriſches Del, 
ihre Eſſenz, mit gleichem Geruch und gleichen Kräften. Das 
Handeln, welches richtige Begriffe zur Richtſchnur gehabt hat, 
wird, im Refultat, mit der beabfichtigten Wirklichkeit zufammen- 
treffen. — Den unſchaͤtzbaren Werth der Begriffe, und folglich 
des Vernunft, kann man ermeflen, wenn man auf die unenb- 
liche Menge und. Verſchiedenheit von Dingen und Zufkänden, 
Die nach und neben einander dafind, den. Bild wirft und nun 
bedenkt, daß Sprache und Schrift. (die Zeichen. der Begriffe) den- 
noch. jeded Ding. und jedes Verhältnig, wann und wo es aud) 
geweien jeyn mag, zu unferer genauen Kunde zu bringen ver- 
mögen; weil eben verhältnigmäßig wenige Begriffe eine Unend- 
lichkeit von. Dingen und Zuftänden befaffen und vertreten. — 
Beim eigenen Nachdenken ift die Abftraftion ein Abwerfen un- 
nüten. Gepädes, zum Behuf leichterer Handhabung der zu ver- 
gleichenden und darum hin= und her zu werfenden Erkenntniſſe. 
Man läßt nämlid, Dabei das viele Unwefentliche, daher nur 
Derwirrende, ‚der realen Dinge weg, und operirt mit wenigen, 
aber wejentlichen, in abstracto gedachten Beftimmungen. Aber 
eben weil die .Allgemeinbegriffe nur durch Wegdenken und Aue 
laffen vorhandener Beftimmungen entftehen und daher je. all⸗ 
gemeiner, defto leerer find, befchränft ver Nuten jenes. Verfahrens 
fih auf die Verarbeitung unferer bereitö erworbenen Erkennt⸗ 
nifle, zu der aud das Schließen aus den in ihnen, enthaltenen 
Praͤmiſſen gehört. Neue Grundeinſichten hingegen find nur aus 
der anfchaulichen, als der allein vollen und reichen Erkenntniß 
zu jchöpfen, mit Hülfe der Urtheilsfraft. — Weil ferner Inhalt 
und Umfang der Begriffe in entgegengeſetztem Verhaͤltniſſe ftehen, 
aljo je mehr unter einem Begriff, deſto weniger in ihm ge 
dacht ‚wird; fo bilden die Begriffe eine Stufenfolge, eine. Hierar⸗ 
die, vom ſpeciellſten bis zum allgemeinften, an deren amierm 
Ende. ver: ſcholaſtiſche Realismus, am obern der Rominalismus 
beinahe Recht bebält. Denn der ſpeciellſte Begriff ift. ſchon beir 
nahe das Individuum, alfo beinahe real: und der allgemeinfte 
Begriff, 3. B. das Seyn (d. i. der Infinitiv der Kopula), bei⸗ 
nahe nichts als ein Wort. Daher audy find philoſephiſche Sy⸗ 
fteme, die fich innerhalb folcher fehr. allgemeinen Begriffe halten, 
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ohne auf das Reale herabzukommen, “beinahe” bloßer Wortkrat. 
Denn da alle Abftraftion im bloßen Wegvenken befteht; fo be- 
hält man, je weiter man fie fortfeßt, deftlo weniger übrig. Wenn 
ih daher ſolche moderne Philoſopheme leſe, die fich in lauter 
jehr weiten Abſtraktis fortbewegen; fo kann ich Bald, trog aller 
Aufmerkfamfeit, faft nichts mehr dabei denken; weil ich eben 
feinen’ Stoff zum Denfen erhalte, fondern mit lauter leeren Hül⸗ 
fen operiren foll, weldyes eine Empfindung giebt, der ähnlich, 
die beim Verſuch fehr Teichte Körper zu werfen entfteht: bie Kraft 
nämlich und auch Die Anftrengung ift da; aber es fehlt am Ob: 
ieft, fie aufzunehmen, um dad andere Moment ver Bewegung 
berzuftellen.. Wer dies erfahren will, Tefe die Schriften der Schel« 
Iingianer und, noch befler, der Hegellaner. — Einfache Be 
griffe müßten eigentlich ſolche ſeyn, die unauflösbar wären; dem⸗ 
nach fle nie das Subjeft eines analytifchen Urtheils feyn fönnten: 
dies Halte ich für unmöglidh; da, wenn man einen Begriff denkt, 
man auch feinen Inhalt muß angeben Finnen. Was man ale 
Beifpiele von einfachen Begriffen anzuführen pflegt, find gar 
nicht mehr Begriffe, fondern theild bloße Sinnesempfindungen, 
wie etwan Die einer beftimmten Farbe, theil® die a priori und 
bewußten Bormen der Anfchauung; alfo eigentlich bie lebten 
Elemente der anfchauenden Erfenntniß. Dieſe felbft aber 
it für das Syſtem aller unferer Gebanfen Das, was in der 
Geognoſie der Granit ift, der leßte fefte Boden, der Alles trägt 
und über den man nicht hinaus Tann. Zur Deutlichfeit eines 
Begriffes nämlich ift erfordert, nicht nur, daß man ihn in feite 
Merkmale zerlegen, fondern auch daß man biefe, falls auch fie 
Abſtrakta find, abermals analyfiren fünne, und fo immerfort, 
18 man zur anſchauenden Erfenntniß herabgelangt, mithin 
auf konkrete Dinge hinweiſt, durch deren klare Anſchauung man 
die letzten Abftrafta belegt und dadurch dieſen, wie auch allen 
auf ihnen beruhenden höhern Abftraktionen, Realität zufichert. 
Daher iſt die gewöhnliche Erklärung, ver Begriff ſei deutlich, 
Sobald man feine Merkmale angeben Tann, nicht ausreichend: 
denn die Zerlegung diefer Merkmale führt vielleicht immerfort 
nur auf Begriffe, ohne daß zulegt Anfchauungen zum Grunde 
fägen, welche allen jenen Begriffen Realität ertheilten. Man 
nehme z. B. den Begtiff „Geiſt“ und analyfire -ihn imt ſeine 
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Merkmale, „ein denkendes, wollendes, immaitetiellas, ninfaches, 
feinen Raum fühendes, unzerſtörbares Weſen“; ſo .ift, dabei doch 
nichts Deutliches gedacht; weil Die Elemente dieſer Begriffe ſich 
nicht duch Anſchauungen belegen laſſen: denn, ‘ein denfendes 
Weſen ohne. Gehirn ift wie ein verbanendes Weſen ohne Magen. 
Klar find eigentlich nur Anſchauungen, nicht Begriffe:dieſe 
können höchſtens deutlich feyn. Darum’ erh hat mim, ſo ab⸗ 
furd e8 war, „klar und verworren“ zu einamder geftellt und als 
ſynonym gebraudit, als man die anſchauende Erkenntniß für eine 
nur verworrene abftrafte erflärte, weil nämlich‘, diefe letztere die 
allein deutliche wäre. Dies hat zuerft Duns Skotus gethan, 
aber auch noch Leibnitz Hat im Grunde diefe Anſicht, als :nuf 
welcher feine Identitae indiscernibilium beruht: man: ſehe Rantö 
Miderlegung derfelden, ©. 275 der aiſten Ausgabe der „ Kriuit 
der reinen Vernunft“. 

Die oben berührte enge Werbindum a8 Vegrif ‚mi dem 
Wort, alſo der Sprache mit der Vernunft, beruht tm lebten 
Brunde auf Folgenden. Unfer ganzes Bewußtſeyn, mit ſeiner 
innern- und äußern Wahrnehmung, bat durchweg die Zeit zur 
Form. Die Begriffe hingegen, als durch Abſtraktion emtflandene, 
völlig allgemeine und von allen einzelnen Dingen. verfchiedene 
Borftellungen, haben, in dieſer Eigenfchaft, ein zwar: gemiffer- 
maßen objektiveg Daſeyn, welches jedoch Feiner Zeitreihe an⸗ 
gehört, Daher müflen fie, um in die unmittelbare Gegenwart 
eines individuellen Bewußtſeyns treten, mithin in eine Zeitreihe 
eingefihoben werden zu. können, gewiftermaaßen wieder zur Natur 
der einzelnen Dinge herabgezogen, indteidualifirt und daher an 
‚eine ſinnliche Vorſtellung geknüpft. werben: dieſe tft das Wort. 
Es if demnach. das finnliche Zeichen des Begriffs und als ſol⸗ 
bed das nothwendige Mittel ihn zu fixiren, d. h. ihn dem: an 
die ‚Zeitform ‚gebundenen Bewußtſeyn zu vergegeumärtigen und 
jo. eine Berbiwung:- herzuſtellen zwiſchen der Vernunft, Daren 
Objekte bloß‘. allgemeine, weder Ort noch Zeitpunkt kennende 
VUniversalia find, und dem an die Zeit gebundenen, ſinylichen 
and inſofern bloß / thieriſchen Bewußtſeyn, Nur vermoͤge dieſes 
Mittels iſt und die willkürliche Reproduktion, alſo die Erumerung 
and: Aufbewahrung der Begriffe, möglich und dispomibel, und 
erſt wittelſt, dieſer/ die mit denſelben vorzunehmenden Operationen, 
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alfo urtheilen, ſchließen, vergleichen, befchränfen u. f. w. Zwar ges 
ſchieht es bisweilen, daß. Begriffe auch ohne. ihre Zeichen: das 
Bewußtſeyn befchäftigen, indem wir mitunter eine Schlußfette ſo 
[hnel durchlaufen, daß wir in folder Zeit nicht hätten die Woxte 
denfen können. Allein dergleichen find Ausnahmen, bie eben eine 
große Hebung der Vernunft vorausſetzen, welche fie nur mittel 
ver Sprache hat erlangen können. Wie fehr der Gebrauch der 
Vernunft an bie. Sprache gebunden ift, ſehen wir an den Taub« 
fummen, welche, wenn fie feine Art von Sprache: erlernt haben, 
faum mehr Intelligenz zeigen, al. die Oraugutane und Elephana 
tm: denn fie haben. faft nur potentiä nidyt actu Vernunft. 
Wort und Sprache find alfo das unentbehrliche Mittel zum 
deutlichen Denken. Wie aber jenes Mittel, jede Mafchine, zu; 
gleich befchwert und hindert; jo auch Die. Sprader. weil fie I 
unendlich nüancirten, beweglichen und mobififabeln Gedanfen in 
gewiſſe fefte, ftehende Formen zwängt und indem fie ihn firirt, 
ifn zugleich feſſelt. Dieſes Hinderniß wird, durch die Erlernung 
mehrerer Sprachen. zum. Theil befeitigt. Denn indem; bei diefer, Dex 
Gedanke aus einer Form. in die andere gegoſſen wird, er. aber-in 
jeder feine Geftalt etwag veraͤndert, löſt er ſich mehr und mehr 
von jeglicher Sorm und Hüfe ab; wodurch fein ſelbſt / eigenes 
Weſen deutlicher ind Bewußtſeyn tritt und er auch feine. urfprüngs 
liche Mopififabilität ‚wieder erhält. Die alten Sprachen . aber 
kiften biefen Dienft fehr viel beſſer, als die neuen; weil, vers 
möge ihrer großen Verſchiedenheit von diefen, ber felbe: Gedanke 
est auf ganz andere Weife ausgedrückt werben, alfo eine höchſt 
verſchiedene Form sunehmen muß; wozu noch Tommi, daß bie 
vollfommenere Grammatif der alten: Sprachen eine Fünftlichere 
und vollfommenere Konſtruktion der Gedanken und ihres Zuſam⸗ 
menhanges möglich macht. Daher Eonnte ein Grieche, oder 
Römer, allenfalls fi. an- feiner. Sprache genügen laffen. Aber 
wer nichtö weiter, als fo einen einzigen modernemn Patois ver⸗ 
fteht, wird, im Schreiben und Reben, dieſe Dürftigkeit bald per— 
rathen, indem fein Denfen, an fo armjälige, ſtereotypiſche Foyr 
men feſt gefnüpft, ungelenf und monoton, ausfallen muß,. , Ognie 
freilich erfeßt, wie Alles, fo auch dieſes, ;. B. im Shakesſpeare 
Bon dem, was ich 8. 9 des erſten Bandes dargelegt habe, 
daß nämlich dir. Worte einer Rebe vollfonmen yerfianpen werden, 
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ohne anfchauliche Vorftellungen, Bilder in unferm Kopfe zu vers 
anlaffen, hat fchon eine ganz richtige und fehr ausführliche Aus⸗ 
einanderfehung Burfe gegeben, in feiner Inguiry into the 
Sublime and Beautiful, P. 5, Sect. 4 et 5; allein er zieht daraus 
den ganz falfhen Schluß, daß wir die Worte hören, vernehmen 
und gebrauchen, ohne irgend eine Vorftellung (idea) damit zu 
verbinden; während er hätte ſchließen follen, daß nicht alfe Vor- 
ftelungen (ideas) anfchauliche Bilder (images) find, fondern 
daß gerade die, welche durch Worte bezeichnet werden muͤſſen, 
bloße Begriffe (abstract notions) und diefe, ihrer Natur zu 
folge, nicht anfhaulih find. — Eben weit Worte bloße Als 
gemeinbegriffe, welche von den anfchaulichen Borftelungen durch⸗ 
aus verfchieden ſind, mittheilen, werden 3. B. bei der Erzählung 
einer Begebenheit, zwar alle Zuhörer die felben Begriffe erhalten; 
allein wenn fie nachher ſich den Vorgang veranfchaulichen wollen, 
wird jeder ein anderes Bild davon in feiner Bhantafte entwerfen, 
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beutend abweicht. Hierin liegt der näshfte Grund (zu welchem 
fi) aber noch andere gefellen) warum jede Thatfache durch Weiter 
erzählen nothwenbig entftellt wird: nämlich der zweite Erzaͤhler 
theilt Begriffe mit, die er aus feinem Phantaftebilde abftrahirt 
hat und aus denen der Dritte ſich wieder ein anderes noch ab- 
weichenderes Bild entwirft, ‚welches er nun wieder in Begtiffe 
umfest, und fo geht ed immer welter. Wer troden genug if, 
bei den ihm mitgeteilten Begriffen ftehen zu bleiben und dieſe 
weiter zu geben, wird der treuefte Berichterftatter jeyn. 

Die befte und vernünftigfte Auseinanderfegung über Weſen 
und Natur der Begriffe, die ich irgendwo habe finden koͤnnen, 
fteht in Thom. Reid's Essays on the powers of human mind, 
Vol. 2, essay 5, ch. 6. — Diefelbe iſt ſeitdem gemißbilligt 
worden von Dugald Stewart, in deffen Philosophy of the 
human mind: über diefen will ih, um fein Papier an ihm zu 
verfchmwenden, nur in der Kürze fagen, daß er zu den Vielen ges 
hört hat, die durch) Gunft und Freunde einen unverbienten Ruf 
erlangten; daher ich nur rathen kann, mit den Schreibereien 
dieſes Flachkopfes Feine Stunde zu verlieren. 

Daß übrigens die Vernunft das Vermögen der abftrakten, 
der Berftand aber das der anfchaulichen Vorſtellungen fei, hat 
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bereits ber fürftlicye Scholaſtiker Picus de Mirandula eittgefehen, 
indem er in feinem Buche De imaginatione, c. 11, Verſtand 
und Bernunft forgfältig unterſcheidet und diefe für das diskur⸗ 
five, dem Menfchen eigenthümliche Vermögen, jenen aber für 
dad intuitive, der Erfenntnißweife der Engel, ja, Gottes vers 
wandte erflärt. — Auch Spinoza dharakterffirt ganz richtig. Die 
Vernunft als das Vermögen allgemeine Begriffe zu bilden: 
Eth. U, prop. 40, schol. 2. — -Dergleichen brauchte nicht ers 
wähnt zu werben, wäre es nicht wegen der Poffen, welche in 
ven lebten fünfzig Jahren fämmtliche PBhilofophafter in Deutſch⸗ 
land mit dem Begriffe der Vernunft getrieben "haben, indem 
fe, mit unverſchaͤmter Dreiftigfeit, - unter diefem Namen ein völlig 
erlogene® Bermögen unmittelbarer, metaphufifcher, -fogenannter 
überfinnlicher Erkenntnifle einfchwärzen wollten, die wirkliche 
Vernunft Hingegen Berftand benannten, den eigentlichen Wer 
fand aber, als ihnen fehr fremd, ganz überfahen, und feine ins 
hıitiven Funktionen der Sinnlichkeit zufchrieben. 

Wie bei‘ allen Dingen diefer Welt jedem Auskunftsmittel, 
dem Vortheil, jedem Vorzug ſich fofort auch neue Nachtheite 
anhängen; fo führt auch die Vernunft, welde dem Menfchen 
ſo große Vorzüge vor den Thieren giebt, ihre befondern Nach: 
theile mit fich und eröffnet ihm Abmwege, auf welche das Thiet 
nie gerathen Fann. Durch fie erlangt eine ganz nene Art von 
Motiven, der das Thier unzugänglih iſt, Macht über feinen 
Bilfen; nämlich die abftraften Motive, die bloßen Gedanken, 
welche keineswegs ſtets and der eigenen Erfahrung abgezogen 
find, fondern oft nur durch Rede und Beiſpiel Anderer, durch 
Tradition und Schrift, an ihn fommen. Dem Gedanfen zu- 
gänglih geworden fteht er fofort auch dem Irrthum .offen. 
Allein jeder SIrrtbum muß, früher oder ſpäter, Schaden fliften, 
und defto größern, je größer er war. Den individuellen Irr⸗ 
thum muß, wer ihn hegt, ein Mul büßen und oft theuer bes 
zahlen: das Selbe wird im Großen von gemeinfamen Irrthümern 
ganzer Völker gelten. Daher kann nicht zu oft: wieberhalt wer- 
den, daß jeder Irrthum, wo man ihn auch antreffe, als ein 
deind der Menfchheit zu verfolgen und auszurotten ift, und-baf 
es feine privilegirte, oder gar fanftionirte Irrthuͤmer geben ann. 
Der Denker fol fie augreifen; wenn auch die Menfchheit, gleich 
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einem Kranken, deſſen Geſchwuͤr der Arzt berührt, laut dabei 
aufſchrie. — Das Thier Tann. nie weit vom Wege der Natur 
abirren: denn feine Motive Liegen allein in der anſchaulichen 
Welt, wo nur das. Mögliche, ja, nur das Wirkliche Raum findet: 
hingegen in die, abftraften Begriffe, in die. Gedanken und Worte, 
geht alles nur, Erfinnliche, mithin auch das Falfche,- das Un: 
mögliche, das Abſurde, das Unfinnige. Da nun Vernunft Allen, 
Urtheilskraft Wenigen zu heil geworden; fo iſt die Folge, daß 
der Menſch dem Wahneoffen fteht, indem. er allen nur erdenf- 
lichen Chimären Preis gegeben ift, ‚die. man ihm einredet, und 
die, als Motive feines Wollens wirkend, ihn zu Berfehribeiten 
und Therheiten jeder Art, zu den unerhörteften Ertravaganzen, 
wie and) zu den feiner thierifchen Natur widerftrebenbeften Hand- 
lungen bewegen fünnen. igentlihe Bildung, bei welcher Er- 
feuntniß und Urtheil Hand. in Hand gehen, - kann nur Wenigen 
zugewandt werden, und noch Wenigere find fähig fie aufzunch- 
men. Für den großen Haufen tritt: überall an ihre Stelle eine 
Art -Abrichtung: fie wird: bewerkſtelligt durch Beifpiel, Gewohn⸗ 
beit und ſehr frühzeitiges., feſtes Einprägen gewifler Begriffe, ehe 
irgend Erfahrung, Verſtand und Urtheilskraft dawären, das 
Merk zu ſtören. Sp werden Gedanken eingeimpft, die nachher 
ſo feit und. durch feine Belehrung zu erfhüttern haften, ale 
wären fie angeboren, wofür fie-auch oft, felbft von Philoſo⸗ 
phen, angefehen worden find. Auf dieſem Wege kann man, mit 
gleicher Mühe, den Menfchen das Richtige und Vernünftige, over 
auch Das Abfurdefte einprägen,: z. B. ſie gewöhnen, ſich Diefem 
oder jenem Götzen nur von heiligem Schauer durchdrungen zu 
nähern und. beim Nennen feined Namens nicht nur mit dem 
Leibe, fondern auch mit dem ganzen Gemüthe fich in den Staub 
zu werfen; an Worte, an Namen, an die Vertheidigung ber 
abentheuerlicäften Grillen, willig ihr Eigenthum und Leben zu 
fegen; bie größte Ehre und die tieffte Schande beliebig an Dieſes 
oder an Jenes zu Fnüpfen und danadı. Jeden mit inniger Ueber: 
zeugung hoch zu fchäben, oder zu verachten; aller animalijchen 
Nahrung zu entſagen, wie: in Hinduftan, ‚oder: Die Dem lebenden 
Thiere herausgefchnittenen, noch warmen und zudenden- Stüde 
zu verzehren, wie in Abyſſinien; Menjchen zu freien, , wie ‚in 
Reufeeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu ‚opfern; ſich ſelbſt 
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zu Fafteiren, ſich willig in den Scheiterhaufen des Verftorbenen 
m flürzen, — mit Einent Mode). gmd: man will. Daher bie 
Kreuzzüge, Die Ausſchweifungen fanatiſcher Sekten, daher Chiliaſten 
und Flagellanten, Ketzerverfolgungen, Autos be Fe, und was 
immer das lange Regifter menfchlicher Verkehrtheiten noch fonft 
darbietet.. Damit, man⸗nicht denke, daß nur finftere -Ighrhunderte 
ſolche Beifpiele liefern, füge ich, ein ‚Baar neuere hinzu, Im 
Jahre 1818 zogen au®. dem Würtembergifchen 7000 Ehiliaften in 
die Nähe. des Ararat; weil, das, befonders durch Jung⸗Stilling 
angefündigte, neue. Reich Gottes. Dafelbft. anbrechen follte 2) 
Gall erzählt, daß zu feiner. Zeit .eine, Mutter ihr Kind getöbtet 
und gebraten habe,. um mit befien- Fett die. Rheumatismen ihres 
Mannes zu Furiren**); Djie tragiſche Seite des Irrthums 
und Vorurtheils . liegt im Praktiſchen, die komiſche iſt dem 
Theoretiſchen vorbehalten: hätte man z. B. nur erſt drei Men⸗ 
ſchen feft überredet, daß Die Sonne nicht die Urſache des Tagesr 
lichts fei; fo bürfte man hoffen „es bald als die ‚allgemeine 
eberzeuguug .gelten zu ſehen. Einen, widerlichen, geiſtloſen 
Scharlatan und beiſpielloſen nſimnſchaerer, Hegel, konnte 
man, in Deutſchland, als den größten Philoſophen aller Zeiten 
ausſchreien, und viele Tauſende haben es, zwanzig Jahre lang, 
ſteif und ſeſt geglaubt, ſogar außer Deutſchland die Däniſche 
Akademie, welche für ſeinen Ruhm gegen mich aufgetreten iſt 
und ihn als einen summus philogophus hat geltend machen 
wollen. ‚(Siehe hierüber die. Vorrede zu meinen „‚Grundprobler 
men der Ethik“.) — Dies .alfo, find die. Nachtheile, welde, 
wegen der Seltenheit der Urtheilskraft, an. das Dafeyn Der. Ber 
nunft geknüpft find. Zu ihnen kommt nun noch die Möglichkeit 
des Wahnſtuns: Thiere werden nicht wahnſinnig; ; wiewohl die 
Sleifchfreffer der Wuth, die Grasfrefer einer: Art. Raſerei aus⸗ 
geſeßt find. DE 
77777 En Er " ' u 
*) Zfgens Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, 1889, erſtes Heft, E. 182. 
) Gal et,Spurzheim, Des diepositione ‚inndes, 1811, pı APR, :: 17. 
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Kapitel 7*). 
Vom Verhältniß der anſchauenden zur abſtrakten 
Erkenntniß. 


Da nun, wie gezeigt worden, die Begriffe ihren Stoff von 
der anſchauenden Erkenntniß entlehnen, und daher das ganze 
Gebaͤude unſerer Gedankenwelt auf der Welt der Anſchauungen 
ruht; ſo müſſen wir von jedem Begriff, wenn auch durch Mittel⸗ 
ſtufen, zurückgehen können auf die Anfchauungen, aus denen er 
unmittelbar felbft, oder aus denen die Begriffe, deren Abftraftion 
er wieder ift, abgezogen worden: d. h. wir müflen ihn’ mit Ans 
ihauungen, die zu den Abftraftionen im Verhaͤltniß des Bei- 
ſpiels ftehen, belegen können. Diefe Anfchauungen alfo liefern 
den realen Gehalt alled unfers Denfens, und überalf, wo fie 
fehlen, haben wir nicht Begriffe, fondern bloße Worte im Kopfe 
gehabt. In dieſer Hinficht gleicht unfer Intelleft einer Zettel- 
bank, die, wenn ſie folide feyn fol, Kontanten in Kaſſa haben 
muß, um erforderlichenfall8 alle ihre ausgeftellten Roten einlöfen 
zu können: die Anſchauungen find die Kontanten, die Begriffe 
die Zettel. — In diefem Sinne fönnten die Anſchauungen recht 
paſſend primäre, bie Begriffe hingegen ſekundäre Borftelluns 
gen benannt werden: nicht ganz fo treffend nannten die Schola- 
ftifer, auf Anlaß des Ariftoteles (Metaph. VI, 11; XI, 1) die 
realen Dinge substantias primas, und die Begriffe substantias 
secundas. — Bücher theilen nur fefundäre Vorſtellungen mit. 
Bloße Begriffe von einer Sache, ohne Anfchauung, geben eine 
bloß allgemeine Kenntniß derſelben. Ein durchaus gründliches 
Berftändnig von Dingen und deren Berhältniffen hat man nur, 
fofern man fähig ift, fle in lauter deutlichen Anfchauungen, ohne 
Hülfe der Worte, fich vorftelig zu machen. Worte durch Worte 
erklären, Begriffe mit Begriffen vergleichen, worin das meifte 
Philofophiren befteht, ift im Grunde ein fpielended Hin= und 
Herfchieben der Begriffsiphären; um zu ſehen, weiche in die an- 
dere geht und welche nit. Im glüdlichften Kal wird man 
dadurch zu Schlüffen gelangen: aber auch Schlüffe geben feine 


*) Diefes Kapitel fleht in Beziehung zu $. 12 des erften Bandes. 
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durchaus neue Erkenntniß, fondern zeigen und nur, wad Alles 
in der Schon vorhandenen lag und was davon etwan auf Den 
meömaligen Fall anwendbar wäre. Hingegen anſchauen, bie 
Pinge felbft zu und reden laflen, neue Berhältniffe derfelben 
auffaſſen, dann aber dies Alles in Begriffe abfeben und nieber- 
gen, um es ficher zu befigen: das giebt neue Erkenntniſſe. 
Mein, während Begriffe mit Begriffen zu vergleichen fo ziemlich 
ser die Faͤhigkeit bat, ift Begriff mit Anfchauungen zu ver 
gleichen eine Gabe der Auserwählten: fie bedingt, je nach dem 
Grade ihrer . Bollfommenheit, Witz, Urtheilskraft, Scharffinn, 
Genie, Bei jener erſtern Yähigfeit. hingegen kommt nie viel 
mehr heraus, als etwan vernünftige. Betrachtungen. — Der in- 
urfte Kern jeder aͤchten und wirklichen Erfenntniß ift eine An- 
Mauung; auch ift jede neue Wahrheit die Ausbeute ans eier 
ſelchen. Alles Urdenken gefchieht in Bildern: darum ift die Phan- 
tfie ein fo nothwendiges Werkzeug defielben, und werden phan- 
wfelofe Köpfe nie etwas Großes leiften, — es fei denn in ber 
Rathematif, — Hingegen bloß abftrafte Gedanken, vie feinen 
anſchaulichen Kern haben, gleichen Wolkengebilden ohne Realität. 
Selbft Schkift und. Rede, fer fie Lehre oder Gedicht, hat zum 
köten Zwed, den Leſer zu derſelben anfchaufichen Erfenniniß hin⸗ 
weiten, von welcher der Verfaſſer ausgieng: hat fie den nicht, 
bit fe oben fihlecht. Eben darum ift Betrachtung und Beob- 
ung jedes Wirklichen, fobald es irgend etwas dem Beobach⸗ 
it Neues darbietet, belehrender als alles Leſen und Hören. 
Dan fogar iſt, wenn wir auf ven Grund gehen, in jevem Wirk⸗ 
lihen alle Wahrheit und Weisheit, ja, das legte Geheimniß der 
Dinge enthalten, freilich eben nur in conoreto, und fo wie das 
Go im Erze ſteckt: es kommt darauf an, es herauszuziehen. 
Aus einem Buche hingegen erhält man, im beften Fall, bie 
Rahrheit doch nur aus. zweiter Hand, öfter aber gar nicht. 

Bei den meiften Büchern, von den eigentlich fchlechten ganz 
abgeſehen, hat, wenn fie nicht durchaus empirtfchen Inhalts find, 
der Berfaffer, zwar gedacht, aber nicht gefhaut: er hat aus 
der Reflerion, nicht aus der Intuition gefchrieben; und dies eben 
ft es, was fie mittelmäßig und langweilig macht. Denn was 
Jener gedacht hat, hätte ber Leſer, bei einiger Bemühung, allen⸗ 
falls auch denken Föunen: es find. nämlich eben vernünftige Ge 
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danken, nähere: Audeinanderfegungen des im!:Thema inaplieite 
Enthaltenen. Aber dadurch kommt feine wirklich neue Erkenntniß 
in die Welt: diefe wird nur im Augenblick der, Anſchauung, der 
unmittelbaren Auffaſſung einer neuen. Seite. der Dinge, erzeugt. 
Wo daher, im Gegentheil, dem Denken eines Autors ein Schauen 
zum. Orumde.lag; da ift es, ald.:jchriebe er. aus einem Lande, 
wo. der Leſer nicht auch ſchon geivefen. iſt; da iſt Alles. frifch: und 
nen:denn, es ift auß ber: Urgnelle aller. Erkenntniß unmittelbar 
gefchöpft. Sch: will den hier ‚berährten Unterſchied Durch ein.ganz 
leichtes: und einfaches» Beifpiel erläutern. . Jeder . gewöhnliche 
Schrififteller wird. leicht: das :tieffinnige Hinſtarren, oder das ver 
feinernde Erſtaunen, dadurch fchildern, daß. er fagt: „Er ftand 
wie eine Bildſäule“; aber. Berwantes ſagt: „wie eine beflei- 
dete Bildſäule: denn der Wind bewegte feine Kleider‘. (DO. Quix., 
B. 6, Kap. 19.) Solchermaaßen haben alle große Köoöpfe ſtets 
in Gegenwart der Anſchauung gedacht: amd: den Blick 
anverwandt auf fie geheftet, bei ihrem.:Denfen. » Man erkennt 
dies, unter Anderm, daran, daß auch Die heterogenfien unter 
ihnen doch im Einzelnen fo oft übereinſimmen: und wiedet zu⸗ 
ſammentreffen; weil ſie eben Alle von berfelben: Sarbei,ceven, bie 
fie ſaͤmmtlich vor Augen "hattens: bie: Welt, die anfchanliche Wirk 
lichkeit: ja, gewiſſermaaßen ſagen fie ſogar alle. das: Selbe, und 
Die Andern glauben ihnen nie. Man erkennt es ferner an dem 
Treffenden, Originellen, und ber Sache ſtets gekan Angepaßten 
des Ausbrucks; weil ihn die Anſchauung eingegeben: hat, an dem 
Naiven ver Ausſagen, an der Reuheit ber: "Bilder; und dem 
Schlagenden der Gleichniſſe, weiches Alles, ohne: Ausnahme, die 
Werkegroßer Köpfe auszeichnet, Denen: Der Andern hingegen. ſtets 
abgeht; weshalb dieſen nur: banale Redensarten und abgenutzte 
Bilder zu Gebote ftehen und ſie nie ſich erlauben duͤrfen, naiv 
zu feyw; bei/Strafe ihre Gemeinheit in ihrer traurigen Bloͤße zu 
zeigen: ftatt deſſen find fie preziös,. Darum fügte Büffon: le 
style: est Vhamme möme. Wenn die gewoͤhnlichen Köpfe dich⸗ 
ten, haben fie; cinige traditionelle, ja konventionelle, alſo in ab- 
stwacto. ũberkommene Geſinuungen, Leidenſchaften, noble Sen 
timents u. dgl., die fie den Helden ihrer Dichtungen ⸗unterlegen, 
welche hiedurch zu einer. bloßen. Perſonifikation jener Geſiunungen 
werden, alſo, gewiſſermaußen felbf ſchon Abftrafta kind baher fade 
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und langweilig find. Wenn fie philoſophirer, haben :fie einige 
weite abftrafte Begriffe überfommen, mit denen fie, als gelte es 
algebraifche Gleichungen, bir und ber ‚werfen, und hoffen, es 
erde daraus etwas hervorgehen: höchſtens fieht. man, daß: fie 
Me das Selbe gelefen haben. Kin ſolches Hins und Herwerfen 
mit abftraften Begriffen, nach Art der algebraifchen Gleichungen, 
velhes man heut zu Tage Dialektik nennt, liefert aber wicht, 
wie die wirkliche Algebra, ſichere Refultute, weil, bier Der durch 
das Wort vertretene Begriff feine feft und genan...beftimmte 
Größe ift, wie die durch den Buchftaben der Algebra bezeichnete, 
fondern ein . Schwanfendes, Bieldeutiges, der Ausdehnung : und 
Zufammenziehung Faͤhiges. Genau genommen bat alles. Denken, 
d. h. Kombiniren. abftrafter. Begriffe, höchftend Erinnerungen 
aus dem früher Angeſchauten zum Stoff, und aud) noch indirekt, 
jofern naͤmlich Diefes Die Unterlage aller Begriffe ausmacht: ein 
wirkliches, d. h. unmittelbare Erkennen ‚hingegen ift. allein das 
Anfchauen, Dad neue friſche Percipiren jelbfl. Run: aber können 
die Begriffe, welche die Vernunft gebildet und dag Gedaͤchtniß 
aufbehalten hat, nie alle zugleich dem Bewußtjeyn gegenwärtig 
ſeyn, vielmehr nur eine ſehr Heine Anzahl verfelben zur Zeit. 
Hingegen die. Energie, mit: welcher . die anfchanliche Gegenwart, 
in der eigentlich immer das Weſentliche aller Dinge überhaupt 
virtualiter enthalten und ‚repräfentixt iſt, aufgefaßt wich, erfüllt, 
wit ihrer - ganzen Macht, Dad Bewußtfeyn in Einem. Moment. 
Hierauf beruht das unendliche Veberwiegen des Genies über, die 
Gelehtſamkeit: fie verhalten fich zu einander. wie ber Text bes 
alten Klaffifers zu feinem Kommentar. Wirklich liegt alle Wahrr 
heit und alle: Weisheit zulegt:in der. Anihauung. Aber. leider 
läßt diefe füch weder feſthalten, noch mittheiten: allenfalls laſſen 
fh) die objektiven Beningungen dazu, durch bie bildenden 
Künfte und fchon viel mittelbarer durch die Poeſie, gereinigt und 
verdeutlicht den Aubern vorlegen; aber fie beruht eben fo fehr 
auf fubjektiven Bedingungen, die nicht Jedem und Keinen 
jederzeit zu Gebote ſtehen, .ja die, in den höhern Graben ber 
Vollkommenheit, nur die Begünftigung Weniger find. Unbedingt 
mittheildar ift nur Die fchlechtefte Exfenntniß, die: abfteafte, Die 
ſelundaͤre, der Begriff, ver bloße Schatten eigentlisher Exrfenutniß. 
Dem Anfchauungen mittheilbar wären, da gäbe es eine. ber 
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Mühe lohnende Mittheilung: fo aber muß am Ende Jeder in 
ſeiner Haut bleiben und in ſeiner Hirnſchaale, und Keiner kann 
dem Andern helfen. Den Begriff aus der Anſchauung zu berei⸗ 
chern, find Poefie und Philoſophie unablaͤſſig bemüht. — In⸗ 
zwiſchen find die weſentlichen Zwecke des Menſchen .praftifch; 
für dieſe aber ift es hinreichend, daß das anſchaulich Aufgefaßte 
Spuren in ihm hinterlaͤßt, vermöge deren er es, beim naͤchſten 
ähnlichen Sal, wiedererfennt: fo wirb er. weltklug. Daher. faun 
der Weltmann, in der Regel, feine gefammelte Wahrheit und 
Weisheit nicht (ehren, fonbern bloß üben: er faßt jedes Bor- 
fommende richtig auf und befchließt, was demielben gemäß iſt. — 
Daß Bücher nicht die Erfahrung, und Gelehrfamfeit nicht das 
Genie erfest, find zwei verwandte Phänomene: ihr gemeinfamer 
Grund ift, daß das Abftrafte nie das Anfchauliche erfegen Faun. 
Bücher erfeben darum die Erfahrung nicht, weil Begriffe. fletd 
allgemein bleiben und daher auf das Einzelne, welches. doc 
gerade das im Leben zu Behandelnde ift, nicht herab gelangen: 
hiezu fommt, daß alle Begriffe eben aus dem Einzelnen. und 
Anſchaulichen der Erfahrung abftrahirt find, daher man vieles 
ſchon Sennen: gelernt haben muß, um auch nur das Allgemeine, 
welches die Bücher mittheilen, gehörig zu verftehen. Gelehrſam⸗ 
Seit. erfebt dad Genie nicht, weil auch fie bloß Begriffe liefert, 
die geniale Erkenntniß aber in ber. Auffaflung der (Platoniſchen) 
Ideen der Dinge befteht, daher weſentlich intuitiv if. Beim erften 
Phänomen fehlt demnach die objeftive Bedingung zur anſchauen⸗ 
den Erfenntniß; beim zweiten die fubjeftive: jene läßt ſich er- 
langen; biefe nicht. . 

Meisheit und Genie, dieſe zwei Gipfel des Parnaffus menſch⸗ 
licher Erfenntniß, wurzeln nicht im abftraften, diskurfiven, fon- 
dern im anfchauenden Bermögen. Die eigentliche Weisheit iſt 
etwas Intuitives, nicht etwas Abſtraktes. Sie befteht nicht in 
Sätzen und Gevanfen, die Einer als Refultate fremder. oder 
eigener Forſchung im Kopfe fertig herumtrüge: fondern fie ift Die 
ganze Art, wie ſich die Welt ir feinem. Kopfe darſtellt. Diele 
ift fo hoͤchſt verfchtenen, daß dadurch der Weiſe in einer andern 
Welt lebt, ald der Thor, und pas Genie eine andere Melt fieht, 
als.der Stumpflopf, Daß. die Werke des Genies die aller An⸗ 
dern himmelmweit übertreffen, fommt bloß daher, daß die Welt, 
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die es ficht und der es ſeine Aubſagen entnimmt, fo viel Härer, 
gleichſam tiefer heramdgenrbeitet ift, als die in den Köpfen ber 
Andern, welche freilich die felben Gegenftände enthält, aber zu 
jener fih verhält, wie ein: Chinefifches Bild, ohne Schatten und 
Perſpektive, zum vollendeten Delgemälbe. Der Stoff iſt in allen 
Köpfen der felbe; aber in der Bolfommenheit der Form, die er 
im jedem annimmt, Tiegt der Unterſchied, auf welchem - die fo 
vielfache Abſtufung der Intelligenzen zuletzt beruht: dieſer ift alſo 
ſchon in der Wurzel, in der anſchauenden Auffafiung, vorhan- 
vn und entſteht nicht erft im Abſtrakten. Daher eben zeigt bie 
ufprüngliche geiftige‘ Ueberlegenheit fich fo leicht bei jenem An⸗ 
laß, und wird augenbliclih den Andern fühlbar und verhaßt. 
Im Prattifchen vermag die intuttive Erfenntni des Ber- 
fandes unfer Thun und Benehmen unmittelbar zu leiten, wäh. 
rend die abflrafte der Vernunft es nur unter Vermittelung des 
Gedaͤchtniffes kann. Hieraus entforingt ber Vorzug ber intuiti⸗ 
ven Erfenntniß für alle die Fälle, die Feine Zeit zur Ueberlegung 
geftatten, alfo für den täglichen Verkehr, in welchem eben des⸗ 
balb die Weiber excelliren. Rur wer dad Weſen der Menfchen, 
wie fie in der Regel’ find, intuitiv erkannt hat und eben fo bie 
Individualitaͤt des gegenwärtigen: Einzelnen auffaßt, wird dieſen 
mit Sicherheit und richtig zu behandeln verfiehen. Ein Anderer 
mag alle dreihundert Klugheitöregeln des Gracian auswendig 
niſſen; dies wird’ ihn nicht vor Balonrdifen und Mißgriffen hüten, 
benn jene intuitive Erfenntnig ihm abgeht. Denn alle abftrafte 
Erkenntniß giebt zuvoͤrverſt bloß allgemeine Grundfäge und 
Regeln; aber ber einzelne Fall ift faft nie genau nach der Regel 
zugeſchnitten: fobann fol diefe nım erft das Gedaächtniß zu rech⸗ 
ter Zeit vergegenmwärtigen; was fekten” pünktlich gefchieht: dann 
fell aus‘ dem vorliegenden Fall die propositio minor gebifvet 
und endlich die Konflufion gezogen werden. Che das Alles ge- 
fhehen, wird die Gelegenheit uns meiftens jchon das kahle Hinter: 
haupt zugefehrt haben, und dann dienen jene trefflichen Grund- 
füge und Regeln höchſtens, uns hinterher die Größe des began- 
genen Fehlers ermeſſen zu Faflen. Freilich wird hieraus, mittelft 
Zeit, Erfahrung und Uebung, vie Weltklugheit Tangfam erwach⸗ 
len; weshalb, in Verbindung mit diefen, die Regeln in abstracto 
allerdings fruchtbar werden können. Hingegen die intuitive 
Schopenhauer, Die Welt. IL 6 
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Erkenntniß, welche ſtets nur af, Finzelne auffaßt, ſteht in 
unmittelbarer Beziehung zum gegenwärtigen Fall: Regel, Fall 
und Anwendung if für ſie Eins, und dieſem folgt.da8 Handeln 
quf den Fuß. Hieraus erklärt fih, warum, im wirklichen Leben, 
der Gelehrte, deſſen Vorzug im Reichthum abſtrakter Erfenniniſſe 
legt, jo ſehr zurüdftcht gegen den Weltmann,, defien Vorzug in 
her. vollfommenen intuitiven Erfenntniß befteht, die, ihm urſprüng⸗ 
liche Anlage verliehen und reiche Erfahrung. ausgehbildet hat. 
Immer zeigt ſich zwifchen beiden Erkenntnißweiſen das Verhältniß 
des Papiergeldes zum baaren: wie jedoch für manche Bälle und 
Angelegenheiten jenes dieſem vorzuziehen iſt; fo giebt es auch 
Dinge und Lagen, für welche pie abftrabte Erkenntuiß hrauqh— 
barer ift, ald die intuitive, - Wenn ed nämlich ein Begriff ift, 
der,. bei einer Angelegenheit, unfer Thun leitet; fo. bat er ben 
Vorzug, ein Mal gefaßt, ymveränderlih zu ſeyn; daher wir, 
unter feiner Leitung, mit. volllommener Sicherheit und &eftigfeit 
zu Werke. gehen. Allein diefe Sicherheit, bie der Begriff auf der 
inbjeftiven Seite verleiht, wird aufgewogen durch die auf der 
‚objeftiven Seite ihn begleitende Unficherheit: nämlich der ganze 
„Begriff kann faljh und grundlos feyn, oder auch das zu hehan- 
deinde Objekt nicht unter ihn gehören, indem ed, gar nicht, 
oder Doch nicht ganz, feiner Art wäre. Werden wir nun, im 
einzelnen Ball, jo etwas plöglich inne; fp find wir aus der Faſ⸗ 
fung. gebracht: werben wir es nicht inne; fo lehrt «6 ber Erfolg. 
Daher fagt Bauvenargug: Personne n’est sujet & plys de 
fautes, que ceux qui n’agisgent que par reflexion. —. Sf 
ed hingegen unmittelbar die Anſchauung der zu behandelnden 
Objekte und ihrer Berhältnifie, die unfer Thun Ieftet; fo ſchwan⸗ 
fen wir leicht bei jedem Schritt: denn die Anfchauung, iſt durch⸗ 
weg mobififabel, ift zweideutig, hat unerfchöpflice Einzelnheiten 
in fi, und zeigt viele Seiten nad) einander: wir handeln daher 
ohne volle ‚Zuverfiht. Allein dieſe ſubjektive Unſicherheit wird 
durch Die objektive Sicherheit. kompenſirt: denn bier ſteht Fein 
Begriff zwiſchen dem Objekt und uns, wir verlieren dieſes nicht 
aus dem Auge: wenn wir daher nur richtig ſehen, was wir vor 
uns haben und was wir ihun; fo werben wir Das Rechte tref⸗ 
fen. — Vollkommen ſicher iſt demnach unſer Thun nur ‚dann, 
wann es von einem Begriffe geleitet wird, deſſen J— Grund, 
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Vollſtaͤndigkelt und Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall 
völlig gewiß if. Das Handeln nach Begriffen kann in Pedan⸗ 
nei, dad nach dem anſchaulichen Eindruck in Leichtfertigfeit und 
Torheit übergehen. 

Die Anſchauung ift nicht nur die Quelle aller Erfennt- 
us, jondern fie. felbft if die Erfenntnig xar’ e£oynv, ift allein 
vie unbedingt wahre, bie ächte, die ihres Namens vollfommen 
wirdige Erkenntniß: denn fie allein eriheilt eigentliche Einficht, 
fe allein wird vom, Menfchen wirklich affimilirt, gebt in fein 
Beien über, und kann mit vollem Grunde fein heißen; während 
die Begriffe ihm bloß anfleben. Im vierten Buche fehen wir 
gar die Tugend eigentlich von der anfıhauenden Erfenntniß aus⸗ 
eben: Denn nur Die Handlungen, welche unmittelbar durch Diefe 
heworgerufen werden, ‚mithin aus reinem Antriebe unferer eigenen 
Jatur gefhehen, find eigentliche Symptome unfers wahren und 
unveränderlichen Charakters; nicht fo Die, welche aus der Mes 
frion und ihren Dogmen. hervorgegangen, dem Charakter oft 
gezwungen And, und daher feinen unveräuderlichen Grund und 
voden in und Haben. Aber auch Die Weisheit, die wahre 
bebensanſicht, der richtige BE und das treffende Urtheil, gehen 
hervor aus Der Art, wie der Menfch die anfchaulihe Welt auf- 
ft; nicht aber aus feinem bloßen Wiſſen, d. b. nicht aus ab- 
fraften Begriffen. Wie der Fonds oder Grundgehalt jeder Wiflen- 
haft nicht in ben Beweiſen, nod in dem Bewiefenen befteht, 
mern in dem Unbewiefenen, auf welches Die Beweiſe fih 
fügen und ppelches zulegt nur anfchaulidy erfaßt wird; fo befteht 
aud der Fonds der vigentlichen Weisheit und der wirklichen Ein- 
fht jenes Menfchen nicht in den Begriffen und dem Wiffen in - 
abstracto , fondern in dem Angefchauten und dem Grabe der 
Schärfe, Richtigkeit und Tiefe, mit dem er es aufgefaßt hat. 
Ver hierin excellirt, erfenut die (Platonifchen) Ideen der Welt 
und des Lebens: jeder Hall, den er gefehen, repräfentirt ihm uns 
hlige; er faßt immer mehr jedes Wefen feiner wahren Ratur 
nad auf, und fein Thun, wie fein Urtheil, entfpricht feiner Ein- 
ſicht. Allmälig nimmt auch fein Antlip den Ausdruck des rich 
gen Blickes, der wahren Vernünftigfeit und, wenn ed weit 
Immt, der Weisheit an. Denn die Ueberlegenheit in der an-. 
ſchauenden Erkenntniß ift es allein, die ihren Stämpel auch den 
6 * 
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Geſichtszuͤgen aufprüdt; während die in der abftraften dies nicht 
vermag. Dem Gefagten gemäß finden wir unter allen Stänben 
Menfchen von intelleftueller Ueberlegenheit, und oft ohne alle 
Gelehriamfeit. Denn natürlicher Verftand kann faft jeden Grad 
von Bildung erfeßen, aber feine Bildung den natürlichen Ber: 
fand. Der Gelehrte hat vor Solchen allerdings einen Neid 
thum von Fällen und Thatfachen Chiftorifche Kenntniß) und Kau- 
jalbeftimmungen (Naturlehre), Alles in wohlgeordnetem, über: 
fehbarem Zufammenhange, soraus: aber damit hat er doch noch 
noch nicht Die richtigere und tiefere Einfiht in das eigentlid, We: 
jentliche aller jener Bälle, Thatfachen und Kaufalitäten. Der 
Ungelehrte von Scharfblid und Benetration weiß jenes Reid: 
thums zu entrathen: mit Bielem hält man Haus, mit Wenig 
fommt man aus. Ihn lehrt. Ein Fall aus eigener Erfahrung 
mehr, als manchen Gelehrten taufend Fälle, die er kennt, aber 


nicht eigentlich verfteht: denn das wenige Wiſſen jenes Um 


gelehrten ift lebendig; indem jede ihm befannte Thatfache durch 


richtige und wohlgefaßte Anſchauung belegt ift, wodurch diefelbe 
ihm taufend Ahnliche vertritt. Hingegen ift das viele Wiffen der 


gewöhnlichen Gelehrten tobt; weil es, wenn andy nicht, wie oft 
der Fall ift, aus bloßen Worten, doch aus lauter abftraften Er- 
fenntnifien befteht: dieſe aber erhalten ihren Werth allein durd) 
die anfhaulidhe Erkenntniß des Individuums, auf die fie fi 
beziehen, und die zufegt die fammtlichen Begriffe realifiren muß. 
Iſt nun diefe ſehr dürftig; fo ift ein folcher Kopf: befchaffen, wie 
eine Bank, deren Affignationen den baaren Fonds zehnfach über: 
fteigen, wodurch fie zulest banfrott wird. Daher, während man 
chem Ungelehrten die richtige Auffaffung der anfchaulichen Welt 
den Stämpel der Einfiht und Weisheit auf die Stirne gevrüdt 
hat, trägt das Geſicht manches Gelehrten von feinen vielen Stu- 
dien feine anderen Spuren, als die der Erfhöpfung und Ab 
nugung, durch übermäßige, erzwungene Anftrengung des Gedaͤcht⸗ 


niſſes zu widernatürliher Anhäufung todter Begriffe: dabei fieht 


ein ſolcher oft fo einfältig, albern und fchaafmäßig darein, daß 
man glauben muß, die übermäßige Anftrengung der dem Ab: 
ftraften zugewenbeten, mittelbaren Erkenntnißkraft bewirke birefte 


Schwächung der unmittelbaren und anfchamenden, und der na- 


türlihe, richtige "Blik werde durch das Bücherlicht mehr und 
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mehr geblendet. Allerdings muß das fortwährende Einftrömen 
fremder Gedanken die eigenen hemmen und erftiden, ja, auf die 
linge, die Denkkraft Tähmen, wenn fie nicht den hoben Grad 
von Elaftirität hat, welcher jenem unnatürlichen Strom zu widers 
ſtehen vermag. - Daher verdirbt das unaufhsrliche Lefen und 
Studiren geradezu den Kopf; zudem auch Daburdh, Daß das Sys 
Rem. unſerer eigenen. Gedanken und Erfenntmifle feine Ganzheit 
und ſtetigen Zufammenhang einbüßt, wenn wir biefen fo oft 
willkürlich unterbredjen, um für einen ganz fremden Gebanfen- 
gmg Raum zu gewinnen. Meine Gedanken verfiheuchen, um 
denen eines Buches Platz zu: machen, käme mir vor,: wie was 
Shafefpenere an den Touriften feiner Zeit tadelt, daß fie ihr eigen 
dand verfaufen, um Underer ihres zu fehen. Jedoch iſt die Leſe⸗ 
wuth ber: metften Gelehrten eine Art fuga vacui der Gedanken⸗ 
leere ihres eigenen Kopfes, welche nun das Fremde mit Ge 
walt hereinzieht: um Gedanken zu haben, müflen fie welche 
kin, wie die leblofen Körper nur von außen Bewegung erhal- 
ten; während Die Selbfinenfer den febendigen gleichen, die ſich 
von ſelbſt bewegen. Es ift fogar gefährlich, früher über einen 
Gegenftand zu fefen, als man felbft darüber nachgedacht hat. 
Denn da ſchleicht ſich mit dem neuen Stoff zugleich Die fremde 
Anficht und Behandlung deſſelben in den Kopf, und zwar um 
ſo mehr, als Traͤgheit nnd Apathie anrathen, fich die Mühe des 
denkens zu erfparen und das fertige Gedachte angunehmen und 
giten zu laſſen. Dies niftet ſich jept ein, und fortan nehmen 
die Gedanken darüber, gleich’ den in Gräben geleiteten Bächen, 
fetd den gewohnten Weg: einen eigenen, neuen zu finden, ift 
dann Doppelt ſchwer. Dies trägt viel bei zum Mangel an Ori— 
ginalität der Gdlehrten.. Dazu kommt aber noch, daß fie ver- 
meinen, gleich, anderen Leuten, ihre Zeit zwiſchen Genuß und 
Arbeit thekfen zu müflen. Run balten fie das Lefen für- ihre 
Arbeit amd: eigentlichen Beruf, überfreflen ſich alfo daran, bis 
ur Unverdaulichkeit. Da fptelt nun nicht mehr bloß das Lefen 
dem Denken das. PBräventre, fondern nimmt beflen Stelle ganz 
in: Denn fie denken an die Sachen auch gerade nur fo lange, 
wie Be Darüber fefen, alfo mit einem fremden Kopf, nicht mit 
dem eigenen. Iſt aber das Buch weggelegt, fo nehmen ganz 
andere Dinge ihr Intereſſe viel lebhafter in Anfpruch, nämlich 
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perförtliche Angelegenheiten, fodann Schaufptel, Karienſpiel, Kegel⸗ 
friel, Tagesbegebenheiten und Geklatſch. Der denkende Kopf 
ift es dadurch, daß ſolche Dinge Fein Intereſſe für ihn haben, 
wohl aber feine Probleme, denen er daher uͤberall nachhaäͤngt, 
von felöft und ofme Buch: dies Intereffe ſich zugeben, went 
man es nicht bat, Aft unmöglid. - Daran liegt's. Und daran 
legt e8 auch, daß Jene immer nur von Dem reden, was ſie ge 
Iefen, er hingegen von Dem, was er gedacht bat, ib daß fie 
find, wie Bope fügt: 
For ever reading, never to be road, =. nn 

Der Geiſt ift feiner Natur nad) ein Freier, fein Sröhnfing : 
nur was er von felbft und gern thut, geräth. Hingegen erzwun⸗ 
gene Anftrengung eines Kopfes, zu Studien, denen er nicht ge: 
wachfen iſt, oder wann er müde geworden, oder "überhaupt zu 
anhaltend und invita Minerva, ftumpft das Gehirn fo ab, wie 
Lefen im Mondfchein die Augen. Ganz befonvers thut Died auch 
die Anftrengung des noch unreifen Gehirns, in den frühen Kinder- 
jahren: ich glaube, daß das Erlernen der Lateintfchen und Grie 
hifchen Grammatif vom fechsten bis zum zwölften Jahre den 
Grund legt zur nachherigen Stumpfheit der meiften Gelehrten. 
Allerdings bedarf der Geift der Nahrung, des Stoffes von außen. 
Aber wie richt Alles was wir effen dem Organismus fofort ein 
verleibt wird, fondern nur fofern ed verbaut worben,. wobei ‚nur 
ein Heiner Theil davon wirklich affimilirt wird, das Webrige wies 
der abgeht, weshalb mehr effen als man affimiliren Tann, unnüs, 
ja ſchädlich iſt; gerade fo verhält es ſich mit dem was wir leſen: 
nur fofern e8 Stoff zum Denfen giebt, vermehrt e8 unfere Ein- 
ficht und eigentliches Willen. Daher fagte fhon Herakleitos 
roAuna ra vovv ov drdacoxeı (multiscitia. non dat intellectum): 
mir aber feheint die Gelehrfamfeit mit einem ſchweten Harniſch 
zu vergleichen, als welcher allerdings ven ftarfen Mann voöllig 
unüberwinblid; macht, Hingegen dem Schwachen eine Laft iſt, 
unter der er vollends zuſammenſinkt. — 

Die in unſerm dritten Buch ausgeführte Darſtellung der 
‚Erfenntniß der (Platonifchen) Ideen, als der höchſten dem Men⸗ 
‚chen erreichbaren und zugleidy als einer durchaus anſchauenden, 
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) Beftändig lefend, um nie geleſen zu werden. 


Vom Berhältniß ver anfchauenden zur abſtrukten Erkenntniß. 87 


M und ein Beleg dazu, dab micht in abſtrakten Wiſſen, fondern 
in der richtigen und tiefen anſchaulichen Auffaffung ver Belt die 
Duelle: wahrer MWeishelt liegt. Daher auch Finnen‘ Welle in 
jeder Jeit lebbn, und: die Der Worzeit bleiben es für alle kommen⸗ 
dert Gefchlechter: 'Oelehrfämfeit Hingegen iſt relativ: die Gelehr⸗ 
tim ber Vörzeit find meiſteas Kinder ‚gegen ung und bebürfen 
bee Nachſtcht. 

Dem aber, der ſtudirt, um‘ Einſicht zu. alangen, ſend die 
Buͤcher und Staien vbloß Sproſſen der Leiter, auf der. er. zum 
Gipfel der Erkenniniß fleigt: ſobald eine Sproſſe ihn um einen 
Schritt gehoͤben Hat, laͤßt er fie liegen. Die Vielen hingegen, 
welche flubiren, um ihr Gedächtniß zu füllen, benugen nich bie, 
Sptoſſen ber: Leiter zum Steigen, fondern nehmen fie ab und 
Inden fle fi auf, um fie mitzunehmen, ſich freuend an der zu⸗ 
nehmenden Schwett der La. Ste bleiben ewig uhten, da, fie 
Das tragen, was fie hätte trdgen ſollen. 

Auf der bier auseinandergefepten Wahrheit, daß Der Keen 
aller Erfenntniß die anſchauende Auffaffung ift, beruht auch 
bie richtige umd tiefe. Bemerkung des Helvetius, daß die wirk- 
lich eigenthümlichen und. originellen: Srundanfichten, deren ein 
begabte Individuum fähig iſt, und deren: Verarbeitung, Ent- 
widelung und mannigfaltige Benirkung. alle feine, wenn aud) 
viel fpäter geichaffenen Werke find, nur bis zum fünfunbbreißig- 
fen, fpäteftens vierzigften Rebensjahre in ihm entftehen, ja, eigent- 
ih die Folge der in frühefter Jugend. gemachten Kombinationen 
find. Denn fie find eben nicht bloße Verfettungen abftrafter 
Begriffe, fondern die ihm eigene, intuitive Auffaffung der objefti- 
ven Melt und des Weſens ber Dinge. Daß nun diefe bis zu 
dem angegebenen Alter ihr Werk vollendet haben muß, beruht 
theilg ddrauf, däß ſchon bis dahin die Eftypen aller (Platont- 
ſchen) Ideen ſich ihm dargeftellt haben, daher fpäter feine mehr 
mit der Stärke des erften Eindrucks auftreten kann; theils ift 
eben zu Diefer Ouinteffenz aller Erkenntniß, zu diefen Abprüden 
avant 1a lettre der Auffaffung, die höchſte Energie der Gehirn- 
thätigfeit erfordert, welche bedingt ift durch die Friſche und Bieg- 
famfeit feiner Faſern und durch die Heftigfeit, mit der das arte- 
rielle Blut zum Gehirn ſtrömt: dieſe aber ift am ftärkften nur fo 
lange das arterielle Syſtem über das. venöfe ein entfchienenes 
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Vebergewicht: hat, welches fchon mit den erſten hreißiger Jahren 
abnimmt, bis endlich nad dem -zweiunnvierzigften Jahre Das 
venöfe Syſtem das Vebergemicht erhält; wie bis Cabanis vor⸗ 
trefflich und belehrend auseinnndergefegt hat. Daher ſind die 
zwanziger und die erſten dreißiger Jahre für den Intellekt was 
der Mai für die Bäume ift: nur jest fegen ſich die Bluthen an, 
deren Entwidelung alle fpäteren Srüchte find. Die anſchauliche 
Welt hat ihren Eindrud gemacht und dadurch den Fonds aller 
folgenden Gedanken des Individuums gegründet. - Diefes kann 
durch Nachvenfen das Aufgefaßte. ſich verdeutlichen, es kann noch 
viele Kenıtiniffe erwerben, als Rahrung der ein Mal 'angefehten 
Frucht, ed kann feine Anfichten erweitern, feine Begriffe und. Ur⸗ 
theile berichtigen, durch endlofe Kombinationen erſt recht Herr 
des erworbenen Stoffes werden, ja, feine beften Werke wird 16 
meiftend viel fpäter producren: aber neue Urerkenntniffe, aus 
der allein lebendigen Duelle der Anſchauung, Bat ed nicht mehr 
u hoffen. Im Gefühl hievon bricht Byron in die wunder⸗ 
ſchoͤne Klage aus: 

No more — no more — Oh! never more on me 

The freshness of the heart can fall like dew, 

Which out of all the lovely things we see- 

Extracts emotions beautiful and new, 

Hived in our bosoms like the bag o' the bee: 

Thinkst thou the honey with those objects grew? 

Alas! ’twas not in them, but in thy power 

To double even the sweeiness of à flower.*) 


Durch alles Bisherige hoffe ich die wichtige Wahrheit in 
helles Licht geftellt zu haben, daß alle abftrafte Erfenntuiß, wie 
fie aus der anfchaulichen entfprungen ift, auch allen Werth allein 
durch ihre Beziehung auf diefe hat, alfo dadurch, daß ihre Be- 


”) Nicht mehr, — nicht mehr, — o nimmermehr auf mid 
Kann, gleich dem Ihau, des Herzens Frifche fallen, : 
Die aus den holden Dingen, die wir fehn, 

Gefühle auszieht, neu und wonnevoll: 

Die Bruſt bewahrt fie, wie die Zell’ den Honig. 
Denkſt du, der Honig fei der Dinge Werk? 

Ach nein, nicht fie, nur beine eig’ne Kraft 
Kann ſelbſt der Blume Sußigkeit verdoppeln. 


— — — — 
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geiffe, -ober. deren Theilvorſtellungen, durch Anfchguungen -zu rea⸗ 
ifiren, d. b. zu belegen find; imgleichen, daß auf dir Qualität 
dieſer Anfhauungen das Meifte anfommt, - Begriffe und Ab⸗ 
fraftionen, die nicht zulegt auf Anſchauungen hinleiten, gleichen 
Begen im Walde, vie. ohne Ausgang endigen. , Begriffe.haben 
ihren großen Nutzen dadurch, daß mittelſt ihrer ver urfppinglice 
Stoff der Exkenutniß deichter zu handhahen, zu üherfehen und: zu 
ordnen ifte aber fo. vielfältige, logiſche und dialektiſche Dperatios 
nen mit ihnen auch möglich. find; fo, mire..auß dieſen doch nie 
eine ganz urfprünglicde und ‚neue Erfenntniß hervorgehen, d. h. 
eine ſolche, deren Stoff nicht ſchon in der Anfchauung läge, ober 
auch aus dem Selbftbewußtieygn gefhöpft wäre. Dies ift ver 
wahre Sinn der dem Ariftoteles zugefchriebenen Lehre nihil est 
in intelleetu, nisi quod antea fuerit in sensu; A.ift ebenfalls 
dee Sinn ber Locke'ſchen Philofophie, welche dadurch, Daß fie Die 
Frage nach dem Urſprung -unferer Erkenntnifſe endlich ein Mal 
ernſtlich zur Sprache brachte, für immer Epoche, in der Philo⸗ 
ſophie madıt. Es iſt, in der Hauptiache, auch was ‚bie: Kritik der 
reinen Vornunft lehrt. Auch fie nämlich will, daß. man nicht 
bei ven Begriffen ftehen bleibe, fondern auf. ben Urſprung 
verfelben zurüdgehe, alfo auf die Anſchauung; nur noch mit 
dem wahren und wichtigen Zufat, Daß. was von der Anfrhauung 
ſelbſt gilt, ſich auch auf die fubjeftiven Bedingungen. derfelben 
erftreckt, alfo auf die. Formen, welche im auſchauenden und den⸗ 
finden. Gehen, als. feine ‚natürlichen. Funktionen, praͤdisponirt 
liegen; obgleich dieſe wenigſtens virtualiter. der wirffichen Sinnes⸗ 
anfhnuung- vorhergängig, d. h. a priori find, alſo nicht von 
diefer abhängen, ſondern diefe ‚von ihnens denn: auch dieſe For⸗ 
men haben ja Teinen andern. Zweck, noch Tauglichkeit, als auf 
eintvetende Anvegung der Sinnesnerven die empiriſche Anſchauung 
hervorzubringen; wie ‚aus dem Stoffe dieſer, andere. armen 
nachmals Gedanfen in. abstracto: zu. bilden beftimmt.. find. Die 
Kritik der reinen Bernunft verhält ich daher zur Locke'ſchen Phi⸗ 
loſophie wie die Analyfis des Unendlichen zur. Elementargeometrie; 
ik jedoch durchaus als Fortſetzung der. Locke'ſchen Philo- 
fophie zu betrachten. — Der gegebene Stoff ispre Philoſophie 
iſt demnach kein anderer, als das empiriſche Bemußtſeyn, 
welches in Das Bewußtſeyn des eigenen. Saat (Srlbſtbewußt⸗ 
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ſeyn) und in das Bewußtſeyn anderer Dinge (äußere Auiſchauung) 
zerfaͤllt. Denn dies allein iſt das Unmitkelbare, das wirklich 
Gegebene. Jede Philoſophie, die, ſtatt hlevon auszugehen, bes 
liebig gewählte abſtrakte Begriffe, wie 3. B. Abſolutum, abſolute 
Subſtanz, Gott, Unendliches, Endliches, abſolute Identitaͤi, 
Seyn, Weſen 'u. — w. u. ſ. w. zum Ausgangdpunkt himmt, ſchwebt 
ohne Arihalt sin ver Luft, kann daher nie zu einem wirtuichen 
Ergebniß führen. Dennoch haben Philoſophen zu allen Zelten 
es mit dergleichen' verfucht; daher ſogar Katit bisweilen, nach 
hergebrachter Weiſe und mehr aus Gewohnheit, als aus Konſe⸗ 
quenz, die Philoſophie als eine Wiſſenſchaft aus bloßen Begriffen 
deſinirt. Eine ſolche über würde eigentlich unternehmen, aus 
bloßen Thellvorſtellungen (enn das find die Abſtraktionen) heraus⸗ 
zubringen, was in den vonfländigen Vorſtellungen (den Anſchauun⸗ 
gen), daraus jene, durch Weglaſſen, abgezogen find, nicht zu fir- 
den ift. Die Möglichkeit ver Schlüffe verfeitet hiezu, weil hier Die 
Zufammenfügung der Urtheile ein neues Refultat: giebt; wiewohl 
mehr ſcheinbar als wirklich, indem der Schluß nur beruushebt, 
was in ben gegebenen Lttheilen fchon lag; da ja die Konkluflen 
ficht mehr enthalten kann, als die Pramiffen. Begriffe ſind freis 
lich das Material der Bhilofophie, aber nur. fo, wie der Mar 
inor das Material des Bildhauers ift: fie fon Rat aus ihnen, 
fondern- in fie atbeiten‘, d. h. ihre Nefultate in ihnen nieder 
legen, nicht" aber von ihnen, als dem Gegebenen ausgehen. Wer 
ein recht grelles Belfpiel eines folchen verkehrten Musgehens von 
bloßen Begriffe haben’ will, betrachte Die Institutio theologica 
des Proklos, um fi das Nichtige jener ganzen Methode zu 
verdeutlichen. Da werden Abfttafta, wie Ev, mAndog, ayaov, 
rapamyov win depieyopevöv, OLUtopxeg, MLTLOV, NELTTOV, MRVIr 
Tov, oneventov, icvougevov (unum, multa, bonum, producens 
et produdtinis sibi sufficiens, causa, melitis, mobile, immo- 
bile, motum) 1. f{-w. aufgerafft‘, aber die Anſchauungen, been 
allein fie thren Uefprung und allen Gehalt verdanken, ignorirt 
und darüber vornehm weggefehen: bann wird aus fenen Begriffen 
eine Theologie konſtruirt, wobei das Ziel, der -Ieog, verdeckt ge 
halten, alfo ſcheinbiir ganz unbefangen verfahren wird, als: wußte 
nicht," fon beim erſien Blatt, der Leſer, ſo gut wie-der Autor, 
wo das Alles hinausſoll. Ein Bruchfiäd: desan "habe: ich 
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bereit8 oben angeführt. Wirklich ift dies Brobuft des Proklos 
ganz befonderd geeignet, deutlich zu machen, wie ganz untauglich 
und illuſoriſch dergleichen Kombinationen abftrafter Begriffe find, 
Indem ſich daraus machen läßt, was Einer will, zumal wenn er 
no dazu die Bieldeutigfeit mandjer Worte benupt, wie 3. B. 
xperrrov. Bei perfönlicher Gegenwart eines ſolchen Begriffd- 
architeften brauchte man nur naiv zu fragen, wo denn alle bie 
Dinge feien, von denen er fo Vieles zu berichten Bat, und wo⸗ 
her er die Geſetze, aus denen er feine fle betreffenden Folgerun⸗ 
gen zieht, Fenne? Da würde er denn bald gendthigt ſeyn, auf 
die empirifche Anfchauung zu verweilen, in ver fa allein die reale 
Welt fi; darſtellt, aus welcher jene Begriffe geſchoͤpft find. Als⸗ 
dann hätte man nur noch zu fragen, warum er nicht ganz ehr- 
li von der gegebenen Anfchauung einer folchen Welt ausgienge, 
wo er bei jedem Schritt feine Behaupfungen durch fie belegen 
fönnte, ftatt mit Begriffen zu operiren, die doch allein aus ihr 
abgezogen find und daher weiter feine Gültigkeit haben Fönnen, 
als die, welche fie ihnen ertheilt. Aber freilich, das iſt eben fein 
Kunſtſtück, daß er durch folche Begriffe, in denen, vermöge der 
Abftraftion, als getrennt gedacht wird was unzertrennlich, und 
als vereint was unvereinbar iſt, weit über die Anſchauung, bie 
ihnen den Urſprung gab und damit über die Gränzen ihrer An- 
wenbbarfelt hinausgeht zu einer ganz andern Welt, als die ifl, 
welche den Bauſtoff bergab, aber eben’ deshalb zu einer Welt 
von Hirngefpinnften. Ih babe Hier den Proflos angeführt, 
weil eben bei ihm dies Verfahren, durch die unbefangene Dreiftig- 
feit, mit der es durchgeführt ift, beſonders deutlich wird: aber 
auch beim Plato findet man einige, went gleich minder grelle 
Beifpiele der Art, und überhaupt liefert die philofophifche Litte⸗ 
ratur aller Zeiten eine Menge dergleichen. Die der unferigen ift 
reich Daran: mah betrachte z. B. die Schriften der Schelling’- 
ſchen Schule und fehe die Konftruftionen, welche aufgebaut wer: 
den aus Abſtraktis wie Endliches, Unenpliches, — Seyn, Nicht: 
ſeyn, Andersfeyn, — Thätigkeit, Hemmung, Produkt, — Bes 
fimmen, Beſtimmtwerden, Beftimmthett, — Gränze, Begraͤn⸗ 
zen, Begraͤnztſeyn, — Einheit, Bielheit, Mannigfaltigkeit, — 
Hentität, Diverfität, Imdifferenz, — Denken, Sen, Wefeir 
n.f.f Nicht nur gilt von Konftruftionen aus’ ſolchem Materiaͤl 
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alles oben Gefagte; fondern, weil Durch dergleichen weite Ab⸗ 
firafta unendlich Vieles gedacht wird, fann in ihnen nur Außerft 
werig gedacht werben: es find leere Hülfen. Dadurch aber wird 
uun der. Stoff des ganzen Philofophirens erftaunlich gering und 
aͤrmlich, woraus jene unfäglihe und marternde Langweiligkeit 
entfteht, die allen folchen Schriften eigen if, Wollte ich nun 
gar an den Mißbrauch erinnern, ven Hegel und feine Gefellen 
mit. dergleichen weiten. und leeren Abftraftis getrieben haben; fo 
müßte ich beforgen, daß dem Leer übel würde und: mir au: 
denn die allerefelhaftefte Tangweiligfeit fchwebt über dem hohlen 
Wortkram dieſer widerlichen Bhilofophafter. 

Daß ebenfalls in der praftifchen Philofophie aus bloßen 
obftrakten Begriffen Feine Weisheit zu Tage ‚gefördert wird, ift 
wohl das Einzige, was zu lernen ift aus den moralifchen Ab⸗ 
bandlungen des Theologen Schleiermadher, mit deren Vor⸗ 
lefung derfelbe, in einer Reihe von Jahren die Berliner Akademie 
gelangweilt hat, und die jegt Fürzlich zufammengedrudt erfchienen 
find. Da werden zum Ausgangspunkt lauter abftrafte Begriffe 
genommen, wie Pflicht, Tugend, höchftes Gut, Sittengefeb u. dgl., 
ohne weitere Einführung, al8 daß fie eben in den Moralfyftemen 
vorzufommen pflegen, und werden nun behandelt al8 gegebene 
Realitäten. Ueber viefelben wird dann gar fpigfindig hin und 
her gerevet, Hingegen gar nie auf den Urfprung jener Begriffe, 
auf die Sache felbft losgegangen, anf das wirkliche Menjchen- 
leben, auf welches Doch allein jene Begriffe fich beziehen, aus 
dem fie gefchöpft ſeyn follen, und mit. dem ed die Moral eigent- 
lich: zu thun bat, Gerade deshalb ‚find dieſe Diatriben eben fo 
unfruchtbar und nutzlos, wie. fe langweilig find; womit viel ge- 
fagt ift. Leute, wie Diefen nur gar zu gern philofophirenden Theo- 
Iogen, findet man zu allen Zeiten, ‚berühmt, während fte leben, 
nachher bald vergeſſen. Ich: rathe hingegen lieber Die zu leſen, 
welchen e8 umgefehrt ergangen: ‚nenn bie Zeit ift kurz und koſtbar. 

Wenn nun, allem hier Gefagten zufolge, weite, abftrakte, 
zumal aber durch Feine Anſchauung zu realifirende Begriffe nie 
die Erkenntnißquelle, der Ausgangspunft, oder ber eigentliche 
Stoff des Philoſophirens ſeyn Dürfen; fo können Doch bisweilen 
einzelne Refultate deſſelben fo ausfallen, daß fie ſich blog in ab- 
stracto bdenfen, nicht aber Durch ‚irgend eine Anfchauung belegen 
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laſſen. Erkenntniſſe diefer Art werben freifih auch nur halbe 
Erfenntniffe ſeyn: fle zeigen gleichfam nur den Ott an, wo das 
u Erkennende liegt; aber es bleibt verhält: Daher fol man 
auch nur im Außerften. Fall und wo man an den Gränzen Der 
unfern Fähigkeiten möglichen Erkenntniß angelangt ift, ſich mit 
dergleichen Begriffen begnügen. in Beitpiel der. Art: wäre etwan 
der Begriff eines Seyns außer der Zeitz desgleichen der Gap: 
die Unzerftörbarfeit unferd wahren Wefend durch den Tod ft 
feine Fortdauer deſſelben. Bei Begriffen. viefer Art wankt gleich- 
fam der fefte Boden, der -unfer fämmtliches Erkennen trägt: 
das Anfchauliche. Daher darf: zwar bisweilen und im Nothfall 
das Philofophiren in foldye Ertenntniffe auslaufen, nie aber mit 
ihnen anheben. - 

Das oben gerügte Operiren mit weiten Abſtralts, unter 
gaͤnzlichem Verlaſſen ver anſchaulichen Erkenntniß, aus der fie 
abgezogen worden und welche daher die bleibende, naturgemaͤße 
Kontrole derſelben iſt, war- zu: allen: Zeiten die Hanptquelle der 
Irrthümer des dogmatifchen Philoſophirens. Cine Wiffenfchaft 
aus der bloßen Bergleihung von Begriffen, alfo aus allgemeinen 
Sägen aufgebaut, fönnte nur dann ficher feyn, wenit alle ihre 
Säge fynthetifche a priori wären, wie Died in der Mathematik 
der Fall ift: denn nur ſolche leiden keine Ausnahmen. Haben 
die Saͤtze hingegen irgend einen empiriſchen Stoff; ſo muß man 
dieſen ſtets zur Hand behalten, »um die allgemeinen Säge zu 
fontroliren. Denn alle irgendwie aus der Erfahrung gefchöpften 
Wahrheiten find nie unbedingt gewiß, haben daher nur eine ap⸗ 
prorimative Allgemeingültiäfeitz weil bier Feine Regel ohne Aus- 
nahme gift. Kette ich nun dergleichen Sätze, vermöge des In⸗ 
einandergreifens ihrer Begriffsſphären, an einander; fo wird leicht 
ein Begriff ven andern gerade da treffen, wo die Ausnahme liegt: 
it aber dies im Berlauf einer langen Schlußfette auch nur ein 
einziged Mal gefchehen; fo tft das ganze Gebäude von feinem 
Fundament losgeriſſen und ſchwebt in der Luft. Sage ih z. B. 
„die MWiederfäuer find ohne vordere Schneidezähne”, und wende 
dies und. was daraus folgt auf die Kameele anz fo wird Alles 
falſch: denn es gilt nur von den gehörnten Wieverkäuern. — 
Hieher gehört gerade wad Kant das Bernünfteln nennt und 
fo oft tadelt:. denn dies befteht eben in einem Subfumiren von 
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Begriffen unter Begriffe, ohne Rüsffiht auf den Urfprung der- 
jelben, und ohne Prüfung der Richtigkeit und Ausſchließlichkeit 
einer folhen Subfumtion, wodurch man dann, auf längerm oder 
kürzerm Ummege, zu faft jedem beliebigen Refultat, das man 
ſich als Ziel vorgeftedt hatte, gelangen kann; daher diefes Ver⸗ 
nünfteln vom eigentlichen Sophifticiren nur dem Grade nach ver- 
ſchieden if. Nun aber it, im Theoretiichen, Sophiſticiren eben 
das, was im Praftifchen Scifaniren if. Dennoch Hat felbft 
Plato fih ſehr Häufig jenes Vernünfteln erlaubt: Proflos 
hat,, wie fchon erwähnt, diefen Fehler feines Vorbildes, nad 
Weiſe aller Rahahmer, viel: meiter getrieben. Dionyfius 
Areopagita, De divinis nominibus, ift ebenfalls ftarf damit 
behaftet. Aber auch ſchon in den Fragmenten des Elenten Me- 
liſſos finden wir deutliche Beifpiele von ſolchem Vernünfteln 
(befonderd SS. 2-—-5 in Brandis Comment. Elest.); fein Ver⸗ 
fahren mit den Begriffen, die. nie die Realität, aus der fie ihren 
Inhalt haben, berühren, fondern, in der Wimofphäre abftrafter 
Allgemeinheit ſchwebend, darüber hinwegfahren, gleicht zum Schein 
gegebenen. Schlägen, die nie treffen, Ein rechtes Mufter von 
ſolchem Vernünfteln ift ferner des Philoſophen Salluftlius 
Büchelchen De Dis et mundg, beſonders c. c. 7, 12 et 17. 
Aber ein eigentliche Kabinetſtück von philofophifchem Bernünf 
geln, übergehend in entſchiedenes Sophiſticiren, iſt folgendes Rä- 
jonnement des Platonikers Marimus Tyrius, welches id, 
da es kurz ift, beriegen will, „Jede Ungerechtigkeit ift die Ent- 
reißung eined Guts: es ‚giebt Fein andered Gut, ald die Tugend: 
bie Tugend aber ift nicht zu entreißen: alfo if es nicht möglich, 
daß der Tugendhafte.-Ungerechtigfeit erleive von dem Böfen. Run 
bleibt übrig, daß entweder gar. feine Ungerechtigkeit erlitten wer: 
den kann, oder daß foldhe der Böſe von dem Böfen erleide. 
Allein der Böſe befigt gar fein Gut; da nur bie Tugend ein 
ſolches ift: alſo kann ihm. feines. genommen werden. Alfo kann 
auch er Feine Ungerechtigfeit erleiden. Alfo ift die Ungerechtig- 
feit eine unmögliche Sache.“ — Das Original, durch Wieder 
holungen weniger foncis, lautet fo: Aduaa soTı apaıpsnı; gyanou' 
zo de ayasaov Te av cum do n ans; — 7 de apsım ana- 
garperov. Oux adLmserm Torvuy 6 TNV AASTNV EXOV, m OU SCTLV 
adLXLa Amaıpesıs ayanau" ovdey Yap ayaov apaupstov, oud 


Bom Verhättniß der anſchauenden zur abſtrakten Erkenntniß. 95 


arogaarov, ovd Hereoy, puös Ayıgzov. Eaſv ouv, ‚nous: mauzsLTag 
6 Ypmaros, ouß’ Do Tou noyfimpau' avapaıpsrog Yap. -Asırerag 
tovuv 9 adeva admeraten wafenad, m Tov-poyTnpgv Uno Tov 
OU" AA To —R oudevo⸗ uereoriy ayadau‘. 1 ds aönıı 
m ayadov apapsaıs' 6 de um eXov ü,tı apaugscaTn;.oUdE &% 
ur admin, uxsı. (Serme 2.) Aud ein, mopernes Beifpiel 
von folchen Beweisen aus abſtrakten Begriffen, wodurch ein. offen 
bar abjuzder Sag, gie Wahrheit aufgeftellt wird, will ich noch 
hinzufügen und nehme es aus den Werfen eines großen Mannes, 
des Jordanus Brunus In feinem Buche Del Infinito, 
universo e mondi (©. 87 der Ausgabe von A. Wagner). läßt 
er einen Hriftoteliter (mit Benutzung und Uebextreibung der Stelle 
I, 5 De cnelo des Axiſtoteles) beweifen, daß jenfeit per Welt 
fein Rayım feyn könne. Die Welt nämlich. fei, eingefchloflen 
von der achten Sphäre des Ariſtoteles; jenfeit diefer aber könne 
fein Raum mehr fegn. Denn: gäbe es jenſeit Derfelben noch 
einen Körper; jo wäre dieſer entweder einfqch oper zuſammen⸗ 
gefegt. Nun wird aus lauter erbetegen Principien fophiftiffh ber 
wiefen, daß fein einfacher Körper daſelbſt ſeyn könne; aber 
auch Fein zuf Ka He benn dieſer müßte aus einfachen 
beſtehen. Alſo ift vafelbft überhaupt Fein Börper; — dann aber 
gud- fein Raum. Denn der Raum wird definirt als „dag, 
worin Koͤrper ſeyn können“: nun iſt aber eben hewieſen, daß 
daſelbſt keine Körper ſeyn können. Alſo ift auch fein Raum 
da. Dies Lepigre iſt der Hauptſtreich dieſes Beweifes aus ab- 
firaften Begriffen. Im Grunde beruht er darauf, daß der Satz 
„wo kein Raum iſt, können keine Koͤrper ſeyn“ als ein allgemein 
verneinender genommen und demnach simpliciter fonvertirt wird: 
„wo feine Körper feyn können, da ift fein Raum”. Aber jener 
Sag ift, genau betrachtet, ein allgemein bejahender, nämlich Dies 
fer: „alles Raumlofe ift körperlos“: er darf alfo nicht simpli- 
citer fonvertirt werden. Jedoch. läßt nicht jeder Beweis aus 
abftraften Begriffen, mit einem Ergebniß, welches der Anſchauung 
offenbar widerſtreitet (wie bier Die Endlichkeit des Raumes), 
fich auf fo einen logiſchen Fehler zurüdführen.. Denn dad So⸗ 
phiftifche liegt nicht immer im der Form, fonbern oft in ber 
Materie, in den Prämiflen und in der Unpeftimmtheit der Be- 
griffe und ihres Umfangs, Hiezu finden ſich zahlreiche Belege 
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Bei: Spinv zadeſſen Methode es ja iſt, aus Begrüffen zu 
beweiſen; man ſehe z. B. Die erbärmlichen Sophismen, in. feiner 
Ethica, P. IV, prop. 29 — 31, mittelſt der Vieldentigkeit der 
ſchwankenden Begriffe convenire und communhe habere. "God 
verhindert Dergleichen nicht, Daß den Neo-Spinsziften unferer 
Tage Alles, was er gefagt hat, als ein Evangelium gilt. Be 
jonders find untet ihnen die Hegelianer, deren es wirklich noch 
einige giebt, belufligend, durch ihre traditionelle Ehrfurcht vor 
feinem Sat omris determinatio est negatio, bei: welchem: fie, 
dem ſcharlataniſchen Geiſte der Schule gemäß, ein Geſicht ma- 
hen, als ob er die Welt aus den Angeln zu heben’ vermöchte; 
während man ‘feinen Hund damit aus dein’ Ofen loden kann; 
indem auch der Einfältigfte von ſelbſt begreift, daß wenn ich, 
durch Beſtimmungen, etwas abgraͤnze, ich eben dadurch das jen⸗ 
ſeit der Graͤnze Liegende ausſchließe und alſo verneine. 

Alſo ' an allen Vernuͤnfteleien obiger Art wird recht fichtbar, 
welche Abwege jener Algebra mit bloßen Begriffen, die keine An- 
ſchauung kontroliri, offen ſtehen, und daß mithin für unſern In 
tellekt die Anſchauung das iſt, was für unfern Leib der feſte Bo⸗ 
den, auf welchem er ſteht: verlaſſen wir jene, jo iſt Alles insta- 
bilis tellus, innabilis unda. Man witd- dem Belehrenden brefer 
Auseinanderſetzungen und Beiſpiele die Ausführlichkeit derſelben 
zu Gute halten: Ich habe dadurch den’ großen, bisher zu wenig 
benchteten Unterfehieb, ja, Gegenfag zwifchen Dem anfchauenden 
und dem abſtrakten oder refleftirten Erkennen, deſſen Feftftellung 
ein Grundzug meiner Philofſophie tft, hervorheben und belegen 
wollen; da viele Phaͤnomene unfers geiftigen Lebens nur aus 
ihm erffärlich find. Das verbindende Mittelglied zwiſchen jenen 
beiden ſo verſchiedenen Erkenntnißweiſen bildet, wie ich 8. 14 
des erſten Bandes dargethan habe, die urtheilstraft Zwar 
iſt dieſeſauch auf dem Gebiete des bloß abſtrakten Erkennens 
thaͤtig, wo ſie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht: daher iſt 
jedes Urtheil, im logiſchen Sinn dieſes Worts, allerdings ein 
Werk der Uriheilskraft, indem dabei allemal’ ein engerer Begriff 
einem: weiteren fubfumirt wird. Jedoch ift biefe Thätigkeit der 
Urtheilskraft, wo fie bloß Begriffe mit einander vergleicht, eine 
geringere und leichtere, als wo fie”ven Uebergang vom ganz 
Einzelnen, dem‘ Auſchaulichen, zum weſentlich Allgemeinen, dem 


Dom Berhältniß der anſchauenden zur abſtrakten Erkenntniß. 97 


Begaiff, macht. Da nämlich dort durch Analyſe der Begriffe in 
ihre wefentlichen Präpifate, ihre Vereinbarkeit oder Unvereinbar- 
fit auf rein logiſchem Wege muß entichieven werden koͤnnen, 
wozu die Jedem ejnwohnende ‚bloße Vernunft hinreicht; fo ift die 
Urtheilskraft dabei nur in der Abkürzung jenes Proceſſes thätig, 
indem der mit ihr Begabte jchnell überficeht, was Andere erft 
durch eine Reihe von Reflerionen herausbringen. Ihre Thätigfeit 
im engern Sinn aber teitt. allerdings erft da ein, wo das an- 
ſchaulich Erkannte, alfo dad Reale, die Erfahrung, in das deut⸗ 
liche, abftrafte Erkennen überttagen,. unter genau entfprechende 
Begriffe fubfumirt und fo in, das refleftirte Wiſſen abgefegt wer- 
ven fol. Daber ift ed dieſes Bermögen, welches die feften 
Grundlagen aller Wiffenfchaften, als welche ſtets im unmittel- 
bar Erfannten, nicht weiter Adzuleitenden beftehen, aufzuftellen 
bat. Hier in den Grundurtheilen Legt daher auch die Schwierig 
keit derfelben, nicht in den Schlüflen daraus. Schließen ift Teicht, 
urtbeilen ſchwer. Falſche Schlüfle find eine Seltenheit, falfche 
Urtheile fletS an der Tagesordnung. Nicht weniger hat die Urs 
theilöfraft im praftifchen eben, bei allen Grunbbefchlüffen und 
Hauptenticheidungen,, den Ausfchlag zu geben; wie benn ber 
richterliche Ausfpruch, in der Hauptfache, ihr Werk iſt. Bei ihrer 
Thätigfeit muß, — auf ähnliche Art, wie das Brennglas die 
Sonnenftrahlen in einen engen Fokus zufammenzieht, — der 
Intellekt alle Data, die er über eine Sache hat, fo eng zu- 
ſammenbringen, daß er fie mit Einem Blick erfaßt, welchen er 
nun richtig firirt und, dann mit Bejonnenheit dad Ergebniß ſich 
deutlich madt. Zudem beruht die große Schwierigkeit des Ur⸗ 
theil8 in den meiften Sällen darauf, daß wir von der Folge auf 
den Grund. zu gehen haben, welcher Weg ftetd unficher ift; ja, 
ih babe nachgewiefen, daß hier die Duelle alled Irrthums liegt. 
Dennoch iſt in. allen empirifchen Wiflenfchaften, wie auch in den 
Angelegenheiten, des wirklichen Lebens, diefer Weg meiftens der 
einzige vorhandene. Das Experiment ift ſchon ein Verfuch, ihn 
in umgefehrter Richtung zurüdzulegen: daher ift es enticheidend 
und bringt wenigftend den Irrthum zu Tage; vorausgefegt, daß 
ed richtig gewählt und redlich angeftellt fei, nicht aber wie bie 
Neutonifchen Experimente in der Farbenlehre: aber auch das Er- 
periment muß wieder beurtheilt werden. Die vollfommene Sicher» 
Schopenhauer, Die Wet. M. 7 
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heit der Wiffenfchaften: a priori, alfo der Logif und Mathemauk, 
beruht hauptfählich darauf, daß in ihnen uns ver Weg: vom 
Grunde auf- die Folge offen ſteht, der allemal: ficher ift: Dies 
verleiht ihnen den Charakter rein objeftiver Wiflenfihaften, d. 5. 
folcher, über’ deren Wahrheiten Alle, welche dieſelben verftehen, 
aud) übereinftimmend urtheilen mäflen ; welches um jo auffallen: 
ber iſt, als gerade fle auf den ſubjektiven Formen des Intellekts 
beruhen, während die empirtichen Wiſſenſchaften allem e6 mit 
dem handgreiflih Objektiven zu thun haben. .- - 

Aeußerungen der Urtheilskraft find auch Witz und Schar 
finn: in: jenem ift ‘fie refleftivend, in dieſem ſubſumtrend thaͤtig. 
Bel den meiſten Menfchen iſt die Urtheilsfraft: bloß nominell vor⸗ 
handen: es ift eine Art Ironie, daß man fle den normalen Bei- 
ftesfräften beizählt, ftatt fie allem Den mMonstris ‚per 'excessum 
zuzufihreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen ſelbſt in den: Elein- 
ſten Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu ihrem eigenen Ur 
theilz eben weil fle aus Erfahrung wiſſen, daß es eines ver⸗ 
dient. Seine Stelle nimmt bei ihnen Vorurtheil und Nachurtheil 
ein; wodurd fie in einem Zuſtand forkdauernder Unmündigkeit 
erhalten werden, aus weldher unter vielen Hunderten faum Giner 
losgeſprochen wird. Eingeſtaͤndlich ift ſie freilich nicht; da fie 
ſogar vor ſich felber zum Schein urtheilen, dabei. jedoch ſtets nach 
der Meinung Anderer ſchielen, welche ihr heimlichet Richtpunkt 
bleibt. Waͤhrend Jeder ſich ſchaͤmen würde, in einein geborgten 
Rock, Hut oder Mantel umherzugehen, haben fie Alle feine ans 
deren, ald geborgte Meinungen, die fie begierig aufraffen, wo ſie 
ihrer habhaft werden, und dann, fie fr eigen ausgebend, damit 
berumftolziren. "Andere borgen fie wieder von ihnen und: machen 
es damit eben fo. Dies erklärt‘ die fihnelle und weite Verbrei- 
tung der Irrihümer, wie auch den Ruhm des Schlechten: denn 
die Meinungsverleiher von Brofeffton, alfo Journaliſten hr. ‚dgl., 
geben in der Regel nur falfhe Waare aus, wie: bien Aueleiher 
ber Madfenangüge ı nur ſalſche Juwelen. 
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Auf dem in den vorhergegangenen Kapiteln erläuterten, von 
mir fo nachdrüdlich hervorgehobenen Gegenſatz zwifchen anfchau- 
ihen und abftraften Borftelungen beruht auch meine Theorie 
des Lächerlichen; weshalb das zu ihrer Erläuterung nod Bei: 
wbringende feine Stelle hier findet, obgleich es, der Ordnung 
des Textes nach, erft weiter unten folgen müßte. - 

Das Problem des überall identifchen Urfprungs und damit 
der eigentlichen Bedeutung des Lachens wurde fehon von Cicero 
erkannt, aber auch fofort als unlösbar aufgegeben. (De orat., 
I, 58) Der ältefte mir befannte Verſuch einer pfychologifchen 
Erflkrung bes Lachens findet fi) in Hutchesons Introduction 
into moral philosophy Bk. 1, ch. 1, 8. 14. — Eine etwad 
hätere anonyme Schrift, Trait6 des causes physiques et mo- 
rales du rire, 1768, ift ald Bentilation des Gegenftandes nicht 
ohne Verdienft. Die Meinungen der von Home bid zu Kant 
ih an einer Erklärung jened der menfchlihen Natur eigenthüm- 
ihen Phänomens verfuchenden Philofophen hat Platner zu- 
ſammengeſtellt, in feiner Anthropologie, 8. 894. — Kants und 
Jean Pauls Theorien des Lächerlichen find befannt. Ihre Un- 
ühtigfeit nachzuweifen halte ich für überflüffig; da Jeder, wel- 
her gegebene Fälle. des Lächerlichen auf fie zurüdzuführen ver- 
ſucht, bei den alfermeiften bie Ueberzeugung von ihrer Unzuläng- 
lichkeit ſofort erhalten wird. 

Meiner im erſten Bande ausgeführten Erklärung zufolge iſt 
det Urſprung des Lächerlichen allemal die paradoxe und daher 
unerwartete Subſumtion eines Gegenſtandes unter einen ihm 
übrigens heterogenen Begriff, und bezeichnet demgemäß das Phä- 
nomen des Lachens allemal die plöglihe Wahrnehmung einer 
Infongruenz zwifchen einem ſolchen Begriff und dem durch den- 
ſelben gedachten realen Gegenftand, alfo zwiſchen dem Abſtrakten 
und dem Anſchaulichen. Je größer und unerwarteter, in der 





*) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf 8. 13 des erſten Bandes. 
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Auffaffung des Lachenden, dieſe Inkongruenz iſt, deſto heftiger 
wird fein Lachen ausfallen. Demnach muß bei Allem, was La- 
hen erregt, allemal nachzuweiſen feyn ein Begriff und ein Ein- 
zelnes, alfo ein Ding ober ein Vorgang, welcher zwar unter 
jenen Begriff ſich fubfumiren, mithin durch ihn fich denken laͤßt, 
jedoch in anderer und vorwaltender Beziehung gar nicht Darunter 
gehört, fondern fi von Allem, was fonft durch jenen Begriff 
gedacht wird, auffallend unterfcheidet. Wenn, wie zumal bei 
Witzworten oft der Fall ift, ftatt eines folchen anſchaulichen Rea⸗ 
len, ein dem hoͤhern oder Gattungsbegriff untergeordneter Art⸗ 
begriff auftritt; ſo wird er doch das Lachen erſt dadurch erregen, 
daß die Phantaſie ihn realiſirt, d. h. ihn durch einen anſchau⸗ 
lichen Repraͤſentanten vertreten laͤßt, und ſo der Konflikt zwiſchen 
dem Gedachten und dem Angeſchauten Statt findet. Ja, man kann, 
wenn man die Sache recht explicite erfennen will, jedes Laͤcher⸗ 
liche zurüdführen auf einen Schluß in ber erſten Figur, mit einer 
unbeftrittenen major und 'einer unerwarteten, gewiſfermaaßen nur 
durch Schikane geltend gemachten minor; in Folge welcher 
—— die Konkluſion die Eigenſchaft des Lächerlichen an 
id) hat 

Ich habe, im erften Bande, für überflüfftg gehalten, dieſe 
Theorie an Beifvielen zu erläutern; da Seder. dies, durch ein 
wenig Nachdenken über ihm erinnerliche Fälle des Rächerlichen, 
leicht ſelbſt leiſten kann. Um jedoch auch der Geiſtestraͤgheit der⸗ 
jenigen Leſer, die durchaus im paſſiven Zuſtand verharren wol⸗ 
len, zu Hülfe zu kommen, will ich mid) hier dazu bequemen. 
Sogar will ih, in diefer dritten Auflage, die Beifpiele vermeh- 
ren und anhäufen; damit es unbeftritten fei, daß hier, nach fo 
vielen fruchtlofen, früheren Verſuchen, die wahre Theorie des Lä- 
cherlichen gegeben und das ſchon vom Gicero aufgeftellte, aber 
auch aufgegebene Problem befinitio gelöft fe. — 

Wenn wir bedenken, daß zu einem Winkel zwei auf einander 
treffende Linien erfordert find, welche, wenn verlängert, einander 
ſchneiden, die Tangente hingegen ven Kreid nur an einem Punkte 
ftreift, an biefem Punkte aber eigentlich mit ihm. parallel geht, 
und wir demgemäß die abftrafte Ueberzeugung von der Unmög- 
lichkeit eined Winfeld zwifchen Kreislinie und Tangente gegen- 
wärtig haben; nun aber doch auf dem Papier ein folcher Winkel 
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und augenſcheinlich vorliegt; ſo wird dieſes uns leicht ein Laͤcheln 
abnoͤthigen. Das Lächerliche in diefem Fall ift zwar äußerſt 
ſchwach: hingegen tritt gerade in ihm der Urfprung deflelben aus 
ver Infongruenz des Gedachten zum Angefchanten ungemein deuf- 
fih hervor. — Je nachdem wir,‘ beim Auffinden einer’ folchen 
Inkongruenz, vom Realen, di, Anfchaulichen, zum Begriff, oder 
aber umgefehrt vom Begriff'zum Nealen übergehen, iſt das da> 
durch entftehende Lächerliche entweder ein Witzwort, oder uber 
eine Ungereimtheit, im höhern Grade, zumal im Praftifchen, eitte 
Rarrheitz wie im Tert auseinandergefeßt worden. Um nun Bei- 
fpiele des erften Falles, alſo des Witzes, zu betrachten, wollen 
wir zunächft die allbefannte Anekdote nehmen vom Gaskogner, 
über den der König achte, als er ihn bei firenger Winterfäfte 
in leichter Sommerkleidung ſah, und der darauf zum König 
fagte: „Hätten Em. Maf. angezogen, was ich angezogen Habe; 
fo würden Sie es fehr warm finden”, — und auf die Trage, 
was er angezogen habe: „meine ganze Garderobe”. — Unter 
diefem Iegtern Begriff ift nämlich, fo gut wie die unübderfehbare 
Garderobe eines Königs; auch das einzige Sommerrödchen eines 
armen Teufel zu denken, deſſen Anblick auf feinem frierenden 
Leibe fich jedoch dem: Begriff fehr infongruent zeigt. — Bas 
Publikum eines Theaters: in Parts verlangte einft, daß die Mar- 
feillaife gefpielt werde, und gerieth, als dies nicht geſchah, ih 
großes Schreien und Toben; fo daß endlih ein Polizeikommiſſa⸗ 
rius in Uniform auf die Bühne trat und erflärte, es ſei nicht 
erlaubt, daß im Thenter etwas Anderes vorfomme, ald was. auf 
dem Zettel ftehe Da rief eine Stimme: Et vous, Monsieur, 
&tes-vous aussi sur lV’affiche? welcher Einfall das einſtimmigſte 
Belächter erregte. Denn hier ift Die Subfunttion des Heteroge- 
nen unmittelbar deutlich und ungezwungen. — Das Epigramm: 

„Bav ift der treue Hirt, von bem die Bibel ſprach: 

Wenn ſeine Heerde ſchlaͤft, bleibt er allein noch wach“, 
ſubſumirt unter den Begriff eines bei der ſchlafenden Heerde 
wachenden Hirten, den langweiligen Prediger, der die ganze Ge- 
meinde eingefchläfert hat und nun ungehört allein fortbelfert. — 
Analog ift die Grabfehrift eines Arztes: „Hier liegt er, wie ein 
Held, and die Exfchlagenen Ifegen um ihn her”: — 'e8 ſubfumit 
unter den dem Helden ehrenvollen Begriff des „von Getoͤdteten 
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umringt Li gend’ den Arzt, ver das Leben erhalten fol. — 
Sehr häufig beftcht das Witzwort in einem einzigen Ausbrud, 
durch den eben nur der Begriff angegeben wird, unter. welchen 
ber vorliegende Fall ſubſumirt werben kann, welcher jedoch Allem, 
was fonft darunter gedacht wird, fehr heterogen if. So im 
Romev, wenn ber lebhafte, aber foeben töbtlich-- verwundete 
Merfutio feinen Freunden, die ihn Morgen zu befuchen ver- 
fprechen, antwortet: „Ja, kommt nur, ihr werdet einen ſtillen 
Mann an mir finden”, unter welchen Begriff hier der‘ Tobte 
ſubfumirt wird: im Englifhen fommt aber noch das Wortipiel 
hinzu, daß a grave man zugleid) den ernfthaften, und. ven Mann 
des Grabes bedeutet. — Diefer Art ift auch die: befaunte Anel- 
note vom Schaufpieler Unzelmann: nachdem auf dem Berliner 
Theater alles Improviſiren ftreng unterfagt worben war, hatte 
er zu Pferde auf der Bühne zu erfcheinen, wobei, als er gerade 
auf dem Profcenio war, das Pferd. Mift fallen ließ, wodurch 
das Publikum ſchon zum Lachen bewogen wurde, jedoch fehr viel 
mehr, als Unzelmann zum Pferde fagte: „Was machft denn du? 
weißt du nicht, daß und das Ympropifiren verboten iſt?“ Hier 
iſt die Subfumtion des Heterogenen unter den allgemeineren Be 
griff ſehr deutlih, Daher das Witzwort überaus treffend und die 
dadurch erlangte Wirkung des Laͤcherlichen Außerft flarf. — Hie⸗ 
ber „gehört ferner eine Zeitungsnadhriht vom März 1851 aus 
Hall: „Die füdiſche Gaunerbande ,- deren wir erwähnt haben, 
wurde wieder bei und, unter: obligater Begleitung, eingeliefert.” 
Diefe Subfumtion einer Polizeieskorte unter einen mufikalifchen 
Ausdruck ift. ſehr glücklich; wiewohl ſich fon dem bloßen Wort⸗ 
fpiel näbernd. — Hingegen iſt e8 ganz ber bier in Rede ſtehenden 
Art, wenn Saphir, in einem Federkrieg gegen den Schaufpieler 
-Angeli, diefen“ bezeichnet als „den an Geik und Körper gleid 
großen Angeli” — wo, vermöge der flabtbefannten winzigen 
Statur des Schaufpielers, unter den Begriff „groß das un- 
gemein Kleine ſich anſchaulich fteltt — fo auch, wenn derſelbe 
Suphir die Arien einer neuen Oper „gute alte Befannte” 
nennt, alſo unter einen Begriff, der in andern Fällen zur Em 
pfehlung dient, gerade die tadelhafte Eigenfchaft bringt: — eben 
fo, wenn man von einer Dame, auf deren Gunft Geſchenke Ein- 
fluß Hätten, fagen wollte, fie wifle das utile dulci zu vereinigen; 
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wodurch man unter den Begriff ber Regel, welche vom Horaz 
in aͤſthetiſcher Hinſicht empfohlen wird, dad moraliſch Gemeine 
bringt: — eben fo, wenn man, um ein Bordell anzudeuten, eg 
etwan bezeichnete. ald einen „beicheidenen Wohnfte ftiller Freu⸗ 
den”, — Die gute Gefellfchaft, welche, um volllemmen fade zu 
ſeyn, alle entſchiedenen Aeußerungen und daher alle ftarfen Yus- 
drücke verbanat hat, pflegt, um ffanbaldfe,. oder irgendwie an- 
kößige Dinge zu ‚bezeichnen, ſich dadurch zu helfen, Daß fte ſolche, 
zur Milderung, mittelſt allgemeiner Begriffe ausdrückt: hiedurch 
aber wird. dieſen auch das ihnen mehr oder minder Heterogene 
ſubſumirt wodurch eben, in enifprechendem Grade, die Wirfung 
des Laͤcherlichen entſteht. Dahin alſo gehört dad Obige utile 
dulei: desgleichen: „er hat auf dem Ball Unannehmlichkeiten ges 
habt“, — wenn er geprügelt und herausgeſchmiſſen worden; 
oder „er hat des Guten etwas zu viel gethan“, — wenn er 
betrunken iſt; wie auch „die Frau ſoll ſchwache Augenblicke ha⸗ 
ben”, — wenn fle ihrem Mann Hörner aufſetzt; u. ſ. w. Eben⸗ 
falls gehören dahin die Aequivoken, naͤmlich Begriffe, welche an 
und für ſich nichts Unanſtaͤndiges enthalten, unter die jedoch das 
Borliegende gebracht auf. eine unanfländige Vorftelung leitet. 
Sie find in der. Geſellſchaft fehr haufig. Aber ein vollkommenes 
Mufter der Dumhgeführten und großartigen Aequivoke ift die un- 
vergleichliche, Srabichrift auf den Justice of peace von Shenftone, 
ala welche, in ihrem hochtrabenden Lapidarftil, von edeln und 
erhahenen Dingen zu. xeben fcheint, während unter jeben ihrer 
Begriffe etwas: gang Anderes zu ſubſumiren ift, welches erſt im 
allerletzten Wort, als unerwarteter Schlüffel zum Ganzen, hervor 
tritt und ber Leſer laut auflachend entdeckt, daß er bloß eine fehr 
ſchmutzige Aequivofe: gelefen: hat, Sie: herzufegen und gar noch 
zu überfegen :ift in dieſem glatt gekaͤmmten Zeitalter ſchlechterdings 
unzulaͤſſig: man finpet fie in Shenstone’s Poëtical works, über- 
ſchrieben Insoription. Die Aequivoken gehen bisweilen in das 
bloße Wortfpiel über, von welchem im Tert das Nöthige gefagt 
worden. u 

Auch wider die Abſtcht kann die jedem Lächerlichen zum 
Grunde liegende Subſumtion des in einer. Hinficht Heterogenen 
unter. „einen, Ihm, übrigend nugemefienen Begriff ‚Statt finden: 
l3. B. einer der freien Neger in Norbameriba, welche ſich bemühen, 
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in allen Stüden den Weißen nacdzuahmen:; hat’ ganz kurzlich 
feinem geftorbenen Kinde ein Epitaphtum gefegt, welches anhebt: 
„Liebliche, früh gebrochene lie, — Wird hingegen, mit plum⸗ 
per Abftchtlichfeit, ein Realed und Anſchauliches geradezu unter 
den Begriff feines Gegentheild gebracht, fo entfteht die platte, 
gemeine Ironie. 3. B. wenn bei ftarfem Regen 'gefagt wird: 
„das ift heute ein angenehmes Wetter”; — oder, von einer haͤß⸗ 
lichen Braut: „der hat ſich ein Schönes Schaͤtzchen ausgeſucht“; 
— oder von einem Spiebuben: „biefer Ehrenmann“; u; vgl. m. 
Nur Kinder und Leute ohne alle Bildung werden ‘über fo’ etwas 
lachen: denn bier tft die Inkongruenz zwifchen ‚den Gedachten 
und dem Angefchauten eine totale. Doc, tritt, ebeit bei dieſer 
plumpen Uebertreibung in ver Bewerfftelligung: des Lächerlichen, 
der Grundcharakter deflelben, befagte Inkongruenz, fehr deutlich 
hervor. — Diefer Gattung des Lächerlichen tft, wegen ver Leber 
treibung und deutlichen Wbfichtlichfeit, in etwas verwandt - bie 
Parodie. Ihr Verfahren befteht darin, daß fle den Vorgängen 
und Worten eines ernfthaften Gedichtes oder Dramas unbedeu⸗ 
tende, niedrige PBerfonen, oder Fleinliche Motive und Handlun⸗ 
gen unterfchiebt. Sie fubfumirt alfo die von ihr dargeftellten 
platten Realitäten unter die im Thema: gegebenen hohen Begriffe, 
unter welche fie nun in gewiſſer Hinficht paflen müffen, während 
fle übrigens denſelben fehr infongruent find; wodurch dann det 
Widerſtreit zwiſchen dem Angeſchauten und ven Genachten fehr 
grell hervortritt. An bekannten Beifpielen fehlt. es hier richt: 
ich führe daher nur eines an, aus der Zobeide son Catlo 
Gozzi, Alt 4, Scene 3, wo zweien Hanswürften die ſich for 
eben geprügelt haben und davon ermuͤdet ruhig neben einanbe! 
Iiegen, die berühmte Stange des Ariofto (Orl. fur. I, 22) oh 
gran bontà de’ cavalieri antichi u. f. w. gaıtz wörtlich in 
den Mund gelegt if. — Diefer Art iſt auch die in Deutſchland 
fehr beliebte Anwendung ernfter, befonders Schiller'ſcher Verſe 
auf triviale Vorfälle, welche offenbar eine. Subfunttiön' des He⸗ 
terogenen unter den allgemeinen Begriff, welchen bet‘: Vers 
ausſpricht, enthält. So z. B. wann Jemand einen recht charak⸗ 
teriſtiſchen Streich hat ergehen laſſen, wird es ſelten an Einem 
fehlen, der dazu fagt: „Daran erfenn’ ich meine Pappenheimer.” 

Aber originell und fehr wigig war es, als Einer an ein ’eben 
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getrautes junges Ehepaar, deſſen weibliche Hälfte ihm geftel, die 
Schlußworte der Schiller’fchen Ballade „Die Vurgfchaft (ich 
weiß nicht wie lauf) richtete: 

„Ich fei, erlaubt mir die Bitte, 00 

In euerm Bunde ber Dritte.‘‘ 
Die Wirkung des Lächerlichen iſt hier ſtark und unanẽblelblich, 
weil unter die Begriffe, durch welche Schiller uns ein moraliſch 
edles Verhältniß zu denken giebt,. ein- verbotenes und unflttliches, 
aber richtig und ohne Veränderung fubfumtrt, alfo dadurch ge- 
dacht wird. — In allen hier angeführten Beifpielen des Witzes 
findet man, daß einem Begriff, ober überhaupt einem abſtrakten 
Gedanken, ein Reale, unmittelbar, oder mittelft eined engen 
Begriffes, fubfumtrt wird, welches zwar, ‚nach der ‚Strenge, dar⸗ 
unter gehört, jedoch hinimelweit verſchieden ift von Der eigent⸗ 
fihen und urfprünglichen Abſicht und Richtung des. Gedankens. 
Demgemäß befteht der Wis, als Geiſtesfaͤhigkeit, ganz allein im 
ber Leichtigkeit, zu jedem vorkommenden Gegenftande einen Begriff 
zu finden, unter welchem er allerdings mitgedacht werben Tann, 
jedoch allen anbern darunter. gehörigen Gegenftänden fehr hete⸗ 
rogen iſt. 

Die zweite Art des Lacherlichen geht, wie erwaͤhnt in um⸗ 
gekehrter Richtung, vom abſtrakten Begriff zu dem durch dieſen 
gedachten Realen, oder Anſchaulichen, welches nun aber irgend 
eine Inkongruenz zu demſelben, die überfehen werden, an den 
Tag legt, wodurch eine Ungereimthelt, mithin in praxi eine när- 
riſche Handlung, entfteht. Da dus -Schaufpiel Handlung -erfor- 
dert, fo iſt diefe Art des Laͤcherlichen ber Komoͤdie weſentlich. 
Hierauf beruft Voltaire's Bemerfung: J’ai cra remarquer 
aux spectacles, qu’il ne g’dlöve presque jamäis de ces éclats 
de rire universels, qu’& Poocasion d'uns meöprise. (Pre- 
face de l’enfant prodigue.) Als Beifpiele diefer Gattung bes 
Lächerlichen können die folgenden gelten. Als Jemand geäußert 
hatte, daß er gern allein fpasieren -gienge, Tagte ein Deftreicher 
m ihm: „Sie gehn gern allein ſpatzieren; ih halt au: da 
finnen wir zufammen gehn.” Et geht aus von dem Begriff 
„ein Bergnügen, welches Zwei lieben, koͤnnen fle gemeinfchaftlich 
genießen‘, und fubfumirt demſelben den Ball, der gerade die 
Gemeinfchaft ausfchließt. Berner der Bediente, welcher das 
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abgeſchabte Seehundsfoll am Koffer ſeines Herrn mit Mafaffarsl 
beſtreicht, damit ed wieder behaart werde; wobei er ausgeht von 
dem Begriff „Makaſſaröl macht Hanre wachſen““: — die Solda⸗ 
ten in der Wachtftube, welche dem eben eingebrachten Arreftanten 
an ihrem SKartenfpiel Theil zu nehmen erlauben, weil er aber 
dabei ſchikanirt, wodurch Streit entſteht, ihn hinauswerfen: fie 
laſſen ſich leiten durch ven allgemeinen Begriff „ſchlechte Geſellen 
‚wirft, man hingus“, — vergeſſen .aber, daß er zugleich Arreſtant, 
d. h. Einer, den ſie feſthalten ſollen, iſt. — Zwei Bauerjungen 
hatten ihre Flinte mit grobem Schrot geladen, welches fie, um 
ihm feines zu ſubſtituiren, heraushaben wollten, ohne jedoch 
das Pulver einzubüßen. Da Isgte der Eine die Mündung des 
Laufes in feinen Hut, den ex zwiſchen die Beine nahm, und 
fagte zum Andern: Seht: drüche du ganz fachte, fachte, ſachte 
los:. da fommt zuerft das Schrot.“ Er geht aus von dem Ber 
griff: ‚„Berlangfamuug. der Urfache „giebt Berlangfamung der Wir 
kung“. — ‚Belege find ferner Die meiften Handlungen’ bed Don 
Duijote, ‚welcher unter, Begriffe, die, ex. aus Ritterromanen ge 
ſchoͤpft, die Ihm vorkommenden ihnen ſehr heterogenen Realitäten 
‚ fubfumirt, z. B. um die Unterdrüdten zu unterftügen, die Gar 
leerxenſtlaven befreit. Eigentlich ‚gehören -auch..alle Münchhaufia⸗ 
naden bieher: nur find ſie nicht Handlungen Die vollzogen, ſon⸗ 
dern unmögliche, die als wirklich geſchehen dem Zuhörer auf—⸗ 
gebunden werden. Bei denſelben iſt allemal die Thatſache ſo ge⸗ 
faßt, Daß: fie, bloß ;in: abgfracio, mithin komparativ a priori 
gedacht, als moͤglich und Banfibel. ericheint: aber hinterher, went 
man zur Anfchauumg des individuellen Falls herabfommt, alſo 
&.posteriori,--thut ſich Das: Unmogliche der, Suche, ja, das Ab⸗ 
ſurde der Aunahme hervor und erregt Lachen, durch Die augen⸗ 
fuͤllige Inkongruenz des Angeſchauten zum Gedachten: z. B. wenn 
die im: Poſthorn eingefrorenen Melodien in der warmen Stube 
auftbauenz; — wenn Mündhaufen, bei ftrengem Froſt, auf. dem 
Baume ſitzend, fein herabgefallenes Meſſer am. gefrierenden 
MWafleritschl feines Urins in die Höhe zieht, .u.:f. w.. Diefer 
Art iſt auch die Gefchichte von zwei Löwen, - welche Nachts die 
Scheidewand durchbrechen und in ihrer Wuth ſich gegenſeitig 
auffreſſen; ſo daß. am Mergen — nur vos die beidend Scwanr 
gefunden werden. | : | 
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Noch giebt es Faͤlle des Lächerkichen, wo der Megeiff, under 
welchen das Anſchauliche gebracht wird, weder qusgefſprochen, 
noch angedeutet zu werden braucht, ſondern vermöge der Ideen⸗ 
aſſociation von ſelbſt Ins. Bewußtfeyn keit. . Das. Lachen, in 
welches Garrick, mitten im Brapiren, ausbrach, weil ein vorn 
im Parterre ſtehender Fleiſcher, um ſich den Schweiß abzuwi⸗ 
ſchen, einſtweilen feinem großen Hunde, der, mit den Border 
oten auf die Parterrefchranfe geftüst, unch dem Theater hin⸗ 
fah, feine Perrücke aufgefept :hatte, war dadurch vermittelt, Daß 
Garrid vom hinzugedachten Begriff eines Zuſchauers ausgieng. 
Eben Hierauf. beruht es, daß gewiſſe Thiergeſtalten, wie Affen, 
Kangurus, Springhanfen u: dgl. uns bisweilen laͤcherlich erſchei⸗ 
nen, weil etwas Menfchenähnliches in ihnen uns. veranlaßt, fie 
unter den Begriff der menfchlichen Geftalt zu ſubſumiten, yon 
welchem wieder ausgehend‘, wir ihre Inkongtuenz zu demſelben 
wahrnehmen. 

Die Begriffe, deren hervorttetende Smfongruen) ; zqut An⸗ 
ſchauung und zum Lachen bewegt, find nun entwedet die eines 
Andern, oder unſere eigenen. Im erftern Fall lachen wir über 
ven Andern: fin zweiten fühlen wir eine oft angenehme, wenig⸗ 
ſtens beluſtigende Ueberraſchung. Kinder und rohe Menſchen 
lachen daher bei den kleinſten, ſogar bei widrigen Zufällen, weun 
fie ihnen unerwartet waren, alfo ihren vorgefaßten Begriff..des 
Irxthums überführten, — In der Regel iſt das Lachen ein ver 
gnüglicher Zuſtand: Die Wahrnehmung der Inkongruenz des Ger 
dachten zum Angefchauten,. alfo zur. Wirklichkeit, macht und dem⸗ 
nach Freude und wir .geben uns gern ber krampfhaften Erſchuͤtte⸗ 
rung bin, welche Diefe Wahrnehmung erregt. Der Grund hievon 
liegt in Zolgendem, Bei jenem plötzlich hervortretenden Wider⸗ 
ftreit zwilchen dem Angeſchauden und. dem. Gedachten behalt das 
Angefchaute allemal. unzweifelhaftes Recht; denn es iſt gar nicht 
dem Irrthum unterworfen, bedarf Feiner Beglaubigung von qußer⸗ 
halb, ſondern vertritt fich felbft. Sein Konflift mit dem Ge 
dachten entſpringt zulegt daraus, Daß dieſes mit feinen ahſtralten 
Begriffen nicht herabkann zur endloſen Mannigfaltigleit und 
Nuͤancirung des Anſchaulichen. Dieſer Sieg der, anſchauenden 
Erfenntniß über das Denken erfreut uns. Denn das Anſchauen 
it bie urſpruͤngliche, von her. himiichen Natur amgeriwennliche 
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Erkenninißweiſe, in der fich Alles, was dem Willen unmittel⸗ 
bares Genuͤgen giebt, barftellt: es ift das’ Medium der Gegen- 
wart, des Genuſſes und der Bröhlichfeit: auch iſt daſſelbe mit 
feiner Anftrengung verknüpft. Vom Denken gilt das Gegentheil: 
es iſt die zweite Potenz des Erfennens, deren Ausübung ſtets 
‚einige, oft bedeutende Anftrengung erfordert, und deren Begriffe 
es find, welche ſich ‘oft der Befriedigung unferer unmittelbaren 
MWünfche -entgegenftellen, . indem fle, als das ‚Medium der Ber 
gangenheit, der Zukunft und des Ernſtes, dad Vehikel unferer 
Befürchtungen, unferer Reue und aller unferer Sorgen abgeben. 
Diefe firenge, unermäbliche, überläftige Hofmelfterin Vernunft 
jegt ein Mal der Unzulänglichkeit überführt zu fehen, muß uns 
daher ergöglich feyn. Deshalb alfo iſt die Miene des Lachens 
der der. Freude fehr: nahe verwandt. - -- 

Wegen des Mangeld an Bernunft alfo an Allgemeinbegrif⸗ 
fen, ift das Thier, wie der Sprache, :fo auch des Lachens un⸗ 
fähig. Dieſes ift daher. ein Vorrecht und charakteriftliches Merk⸗ 
mal: des Menfchen. Jedoch hat, beiläufig gefagt, auch fein ein- 
ziger Fteund, der’ Hund, einen analogen, ihm allein eigenen umd 
arafterikifchen Akt vor allen andern Thieren voraus, nämlich 
das fo ausdrucksvolle, wohlwollende und grunbeheliche Medeln. 
ie: vorthellhaft ſicht doch dieſe, ihm von der Natur eingegebene 
Begrüßung ab, gegen die Buͤcklinge und grinzenden Hoͤflichkeits⸗ 
bezeugungen der Menſchen, deren Verſicherung inniger Freund⸗ 
fchaft und Ergebenheit es an Zupverlaſſigleit, wenigſtens für die 
Gegenwart, tauſend Mal übertrifft. — 

Das Gegentheil des Lachens und Scherzes iſt der Ernft. 
Demgemäß befteht er im Bewußtfeyn der vollfommenen Weber 
einflimmung und Kongruenz des Begriffs, oder Gedankens, mit 
dem Anfchaulichen, ober der Realität. Der Ernfte ift überzeugt, 
baß er die Dinge denkt wie fle find, und daß fle find wie er fie 
denkt. Eben beshalb..ift der Mebergang vom tiefen Ernſt zum 
Lachen fo befonders leicht und durch Kleinigkeiten zu bewerfftelli- 
gen; weil-jene vom Ernſt angenommene Uebereinftimmung , ie 
vollkommener fie fehlen, deſto leichter felbft durch eine geringe, 
unerwartet zu Tage kommende Inkongruenz aufgehoben wird. 
Daher je mehr ein Menſch des ganzen Ernſtes fähig ift, deſto 
herzlicher Tann er lachen: Menfchen, deren Lachen ſtets affektirt 
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und. gegwurntgen herauskommt, find intellekmell und moraliſch: von 
lichtem Gehalt; wie denn überhaupt die Art ned Lachens, und 
andererfeitö der Anlaß dazu, ſehr, charakteriſtiſch für die Perſon 
ft. Daß die Geſchlechtsverhaͤltniſſe den leichteſten, jederzeit hereit 
liegenden und auch dem fchwächften Witz erreichbaxen Stoff zum 
Scherze abgeben, wie die Häufigfeit der Zoten beweiſt, ; könntet 
nicht. ſeyn, wenn. nicht ber tieffte Eruſt gerade ihnen zum 
runde läge. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir. chan oder 
ernſtlich ſagen, und fo empfindlich beleidigt, beruht darcuf, Das 
es ausſagt, zwiſchen unſern Begriffen und der objektiven Reali⸗ 
taͤt ſei eine gewaltige Inkongruenz. Aus. demfelben Grunde iſt 
das Prädikat „lächerlich“ beleidigend. — Das eigeniliche Hohn⸗ 
gelaͤchter ruft dem. geſcheiterten Widerſacher triumphirend zu; wie 
inkongruent die Begriffe, welche er gehegt, zu der ſich jetzt ihm 
offenbarenden Wirklichkeit geweſen. Unſer eigenes bitteres Lachen, 
bei der ſich uns: ſchrecklich enthüllenden Wahrheit,ndurch welche 
ſeſt gehegte Erwartungen fldy: als taͤufchend erweiſen, iſt der leb 
hafte Ausdtuck der nunmehr gemachten Eutdeckung der. Inkont 
gruenz zwiſchen den Gedanken, die wir, in hötichtem Vertrauei 
auf Menſchen oder Schickſal, gehegt, und der jetzt na entjchleierm⸗ | 
den Wirklichkeit. - 

Das abfichtlich Laͤcherliche iſt der Sch enz: en: iſt das Be⸗ 
frebet, zwiſchen den Begriffen des Andern und. der Realitüt, 
durch Verſchieben des Einen dieſer Beiden, eine Diskrepanz zu 
Wege zu. bringen; während fein Gegentheil der Ernſt in der 
wenigſtens angeftrebten genauen Angemeflenhett Beiber zu ein⸗ 
ander befteht. Verſteckt nun aber der Scherz fich Hinter. den Ernſt; 
lo entfteht die Ironie: 3. B. wenn wir. guf die Meinungen: des 
Andern, welche das Gegentheil der unferigen ſind, mit ſchein⸗ 
barem Ernſt eingehen und fie mit ihm zu theilen ſtmaliren; bis 
endlich das Refultat ihn an uns und ihnen irre: macht. & 
verhielt. ſich Sokrates dem Hippias, Protagoras, Gorgias umd 
andern Sophiften,. überhaupt oft feinem &ollocutpr gegenüber. — 
Das Umgefehrte der Ironie wäre demnach der hinter den Sicher 
verſteckte Ernft, und dies if der Humor. ‚Man könnte ihn den 
doppelten Kontrapunkt der Ironie nennen. — Erklärungen wie „der 
Humor ik vie Wechſeldurchdringung bes Endlichen und Unendlichen? 





110 . Me. Buch, Kapitel 8. . 


brüden nichts weiter aus, als die gänzfiche Unfähigkeit: zum Den- 
Ben: Derer, die an ſolchen hohlen Floskeln ihr Genügen haben. — 
Die Fronte iſt objektiv, nämlich auf den Andern berechnet; ber 
Hu mor aber fubjektiv, nämlich zunächft nur für Das eigene 
Selbft da. - Demgemäß finden die Meifterftüde der Ironie fich 
beiden Alten, die: des Humor bei den Reueren. Denn näher 
betrachtet: beruht: der Humor auf einer fwsbjeftiven, aber ermften 
und erhabenen Stimmung, welche unwillfürlih in Konflikt ge- 
rarh mit einer ihr fehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, der fie 
weder. ausweichen, noch fich. felbft aufgeben kann; daher ſie, zur 
Vermittelung, verfucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt 
durch; die ſelben Begriffe zu deuten, welche hiedurch eine Doppelte, 
bald auf biefer bald auf der. andern Seite. liegende Fukongruenz 
zu. dem dadurch gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindruck 
des abfichtlich Lächerlichen, .alfo des Scherzes .enifteht, Hinter wel⸗ 
chem jedoch ber tiefſte Ernſt verftedt ift und durchſcheiut. Faͤngt 
die Ironie mit exnſter Miene an und endigt mit laͤchelnder, fo 
hält der Humor ‚ed umgekehrt. Als ein Beiſpiel vendieſem 
faun fchom der oben angeführte Ausbrud des Merkutio gelten. 
Desgleihen im Hamlet: Polonius: „Gnaͤdigſter Herr, id 
wil::chrecbietigft Abſchied von Ihnen nehmen. — Hamlet: 
Sie können nichts von mir nehmen, was ich williger hergäbe;.— 
ausgenommen mem Leben, ausgenommen mein Leben, ausgenom- 
men: mein Leben“. — Sodann, vor ber Aufführung des Schaus 
ſpiels bei: Hofe, ſagt Hamlet zur Ophelia: „Was follte ein 
Menſcih ‚Anderes thun, als luſtig fern? Denn feht nur, wie 
vergnügt meine Mutter ausſteht, und mein Bater ift Doch erfl 
por zwei. Stunden geflorben. — Ophelia: Bor zwei Mal zwei 
Monaten, gäbigfter Herr. — Hamlet: So lange iſt's her?! 
Ei, da mag, der Tafel noch ſchwarz gehen! ich will mir em 
muntered: Kleid machen laſſen.“ — Ferner au in Sean Bauls 
„Titan“, wenn dex.tieffinnig gewordene und: nun über fich. ſelbſt 
brütende Schoppe öfter feine Hände anfehend zu: fih fagt: 
„Da figt ein Herr leibhaftig und ich in ihm: wer ift aber fol- 
cher?“ — A. wirklicher Humoriſt tritt Heinrich ‚Heine: auf, In 
feinem „Romancero““: Hinter. gllen feinen Scherzen und Poſſen 
merken: wir einen tiefen. Ernſt, der ſich ſchaͤmt umverſchleiert 
hervorzutreten. — Demnach beruht ber Humor auf.einer heſondern 
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Art der Laune (wahrſcheinlich von Lama), duxch, walchen Be 
griff, in allen feinen Mopiflfationen; ein entſchiedenes Ueberwier 
gen des Subjektiven über das Objektive, bet ver Auffafſſung, der 
Außenwelt, gebacdht wird. Auch jede poetiſche, oder Fünftierifche 
Darſtellung einer komiſchen, ja ſogar poflenhaften Scene, als 
deren verdeckter Hintergrund. jedach ein. ernſter Gedarke durch⸗ 
ſchimmert, iſt Produkt des Humors, alſp humoriſtiſch. Dahin 
gehört z. B. eine. kolorirte Zeichunug mon Tiſchbein: fie ſtellt 
ein ganz leeres Zimmer dar, welches ſeine Beleuchtung allein 
von dem im Kamin lodernden Feuer erhält. Vor dieſem ſteht 
ein Menſch, in der Weſte, ſo daß, von ſeinen Füßen ausgehend, 
der Schatten ſeiner Perſon ſich über das ganze Zimmer erſtreckt. 
„Das iſt Einer“, kommentirte Tiſchbein dazu, „dem in ber 


„ Welt nichts hat gelingen, wollen, und. der. e8 zu nichts gebracht 


hat: jeßt freut er fi, daß er doch einen "fo großen Schatten 
werfen kann.“ Sollte ich ‚märz aber den. hinter: Diefen ‚Scherz 
verſteckten Ernſt ausſprechen; fo. Fännte: ash es am befken durch 
folgende dem Perſiſchen Gedichte Anwari. Fabrik entmommene 
Verſe: PETE Bu on 
„SR einer. De Beſth. fi, ich gerronnen; En 
Sei nicht im Leid, narhber, es, iſt nichtz 
Und haſt du einer Welt Beſit geivonnen,. ie, 
Sei nit erfreut darüber, es ift nichts, oo. 
Vorüber gehn die. Schmerzen und die Worinen, 
Beh” an der Belt vorüber, es tft nichts.“ — 


Das heut zu Tage in der Deuſſchen Littergtur humoriſtiſch⸗ 
durchgaͤngig in der Beheutung von; „omiſch“ überhaupt gebraucht 
wird, entipringt aus der erbärmlichen Sucht, den Dingen einen 
vornehmeren Namen zu geben, als ihnen zufgmmt,. naͤmlich ben 
einer ‚Aber ihnen fighenden Klaſſe; ſo, will jenes Wirthshaus 
Hotel, jeder Geldwechsler Banayiex,. jede Reiterbude Cirfug, jedes 
Konzert Muſikaliſche Akademie, das Kaufmannskonptpir Bürran, 
der Töpfer Thonkünftler heißen,. — demugch ud) jeder Hans— 
wurſt Humorift, Das Wort. ‚Humor iſt von ben. Englandern 
entlehnt, um eine, bei ihnen zuerſt bemerkte, ganz- ejgenthümliche, 
ſogar, wie oben gezeigt, dem Erhabenen verwandte Art des Lä- 
herlichen auszujondern und zu. begeich nen; nicht aber um. jeden 
Spaaß und jede Hanswurftiade damit zu betiteln, wie jebt in 
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Deutſchland allgemein, ohne Oppofition, geſchieht, von Litteraten 
und Gelehrten; weil der wahre Begriff jener Abart, jener Geiſtes⸗ 
richtung, ‚jenes Kindes des Lächerlichen und Exrhabenen, zu ſubtil 
und zu hoch feyn wuͤrde für. ihr Publikum, weichen zu gefallen, 
fie bemüht find, Alles abzuplatten und zu pöbelarifiren. Je nun, 
„hohe Worte und niedriger Sinn” tft überhaupt der Wahlſpruch 
der edeln „Jetztzeit“: demgemäß heißt heut zu Tage ein Humor: 
riet, was ehemals ein Hanswurſt genannt wurde. 


: Kapitel 9°). 
But Logik überhaupt. 


Logik, Dialeluit und Rhetorik gehören zuſammen, indem fe 
das Ganze einer:Technif der Vernunft ausmachen, unter 
welcher Benennung fie auch zuſammen gelehrt werben ſollten, 
Logik als Technik des eigenen Denkens, Dialektif des Disputi- 
end mit Anderen. und Rhetorik des. Redens zu Vielen (concio- 
natio); alfo entſprechend dem Singular, Dual und Plural, wie 
auch dem Monolog, Dialog und Panegyrikus. 

Unter Dialektik verſtehe ich, in Uebereinſtimmung mit 
Ariſtoteles (Metaph. III, 2, et Analyt. post. I, 11), die 
Kunft ded auf gemeinfame Grforfjung der Wahrheit, namentlich 
der philoſophiſchen, gerichteteri Geſpraͤches. Ein Gefpräch -bieler 
Art geht aber nothwendig, mehr -oder weniger, in bie Kontroverſe 
über; daher Dialektik auch erklärt werden kann als Disputit⸗ 
kunſt. Beiſpiele und Muſter“ der Dialektik haben wir an den 
Platoniſchen Dialogen: aber fuͤt die eigentliche Theorie derſelben, 
alfo für die Technik des Disputirens, die Erxiſtik, iſt bisher ſeht 
wenig geleiſtet worden. Ich habe einen Verſuch der Art aus⸗ 
geärbeitet und eine Probe deffelben im zweiten Bande der Par- 
erga mitgetheilt; vaäher ich bie Erörterung biefer Wifſenſchaft 
hier ganz übergebe. | 








" 9) Diefes Mapitel, wit fanm dem folgenden, feht Im Beyehing zu 
8: 9 des erſten Bandes. 
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In der Rhetorik find die rhetoriſchen Figuren ungefähr was 
in ber Logik die ſyllogiſtiſchen, jeden Falls aber der Betrachtung 
würdig.‘ Zu Nriftoteled Zeit fcheinen fie noch nicht Gegenftand 
theoretiſcher Unterſuchung geweſen zu fenn; da er in feiner feiner 
Rhetorifen von Ihnen handelt, und wir in dieſer Hinficht an den 
Rutilins Lupus, den Epitomator eines fpätern Gorgiad, ver: 
wiefen find. 

Alle drei Willenfchaften haben das Gemeinfame, daß man, 
ohne fie gelernt zu haben, ihre Regeln befolgt, welche fogar 
ſelbſt erſt aus dieſer natürlichen Ausübung abktrahirt find. — 
Daher haben ſie, bei vielem theoretiſchen Intereſſe, doch nur 
geringen praktiſchen Nutzen: theils weil He zwar die Regel, 
aber nicht den Tall der Anwendung geben; theild weil wäh- 
rend der Praris gewöhnlich feine Zeit it, ſich der Regeln zu 
erinnern. Ste lehren alſo nur was Jeder ſchon von ſelbſt 
weiß und übt: dennoch iſt die abftrafte Erkenntniß deſſelben 
intereffant amd wichtig. Braftiichen Ruben wird die Logif, 
wenigfiens fin das eigene Denken, nicht. leicht haben. Denn 
die Fehler unſers eigenen Räfonnements liegen faft nie in den 
Schlüffen, noch fonk in der Form, fondern in ven Urtheilen, 
alfo in der Materie des Denkens. Hingegen fünnen wir bei 
der Kontroverje bisweilen einigen praktiichen Ruben von der 
Logik ziehen, indem wir die, aus deutlich oder undeutlich be- 
wußter Abficht, trügerifche Argumentation des Gegners, welche 
er unter dem Schmud und der Dede fortlaufender Rebe. vor⸗ 
bringt, auf die ftrenge Form regelmäßiger Schlüfle zurüd- 
führen und dann ihm Fehler gegen die Logik uachweifen, 3. 2. 
einfache Umkehrung allgemein hbejahender Urtheile, Schlüfie 
mit vier Terminis, Schläffe von der Folge auf den Grund, 
Schlüffe in ber zweiten Figur aus lauter affirmirenden Praͤ⸗ 
miffen u. dgl, m. — 

Mir dünft, dag man bie Lehre von ben Denkgeſetzen 
dadurch vereinfachen fönnte, daß man deren nur zwei aufitellte, 
nämlich das vom ausgejchloffenen Dritten und . dad vom zu⸗ 
reichenden Grunde. Erfteres fo: „jedem Subfeft ift jegliches 
Prädifat entweber beizulegen oder abzufprechen.” Hier liegt im 
Entweder Ober Schon, daß nicht. Beides zugleich geſchehen darf, 
folglich eben Das, was die Geſetze der Ipentität und Das 

Schopenhauer, Die Welt. II. 8 
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Widerſpruchs befagen: dieſe würden alfo als SKorollarien jenes 
Sapes hinzukommen, welcher eigentlih beſagt, daß jegliche 
zwei Begriffsiphären entweder als vereint, oder ald getrennt 
zu denken find, nie aber al8 Beides zugleih; mithin daß, 
wo Worte zufammengefügt find, welche Lepteres dennoch aus⸗ 
drüden, diefe Worte einen Denkproceß angeben, der unausführ- 
bar ift: das Innewerben diefer Unausführbarfeit ift das Gefühl 
des Widerſpruchs. — Das zweite Denfgefeb, der Sag vom 
Grunde, würde befagen, daß obiges Beilegen oder Abiprechen 
durch etwas vom Urtheil felbft Verfchiedenes beftimmt feyn muß, 
welches eine (reine oder empirifche) Anfchauung, oder aber 
bloß ein anderes Urtheil feyn kann: dieſes Andere und Ber: 
fchiedene heißt alddann der Grund des Urtheild. Sofern ein 
Urtheil dem erften Denfgefege genügt, ift es denkbar; fofern 
es dem zweiten genügt, ift ed wahr, wenigftend logifch ober 
formel wahr, wenn .nämlid der Grund des Urtheils wieder 
nur ein Urtheil ift. Die materiele, oder abjolute Wahrkeit 
aber ift zulegt doc, immer nur das Verhaͤltniß zwiſchen einem 
Urtheil und einer Anfchauung, alfo zwiſchen der abftraften und 
der anfchaulichen Vorftelung. Dies Verhaͤltniß ift entweder ein 
unmitielbares, oder aber vermittelt durch andere Urtheile, d. h. 
durch andere abftrafte Vorſtellungen. Hienach ift leicht abzufehen, 
daß nie eine Wahrheit die andere umftoßen kann, fondern alle 
zulest in Uebereinſtimmung feyn müflen; weil im Anfchaulichen, 
ihrer gemeinfamen Grundlage, fein Widerfpruch möglich ift. Daher 
hat feine Wahrheit die andere zu fürdhten. Trug und Irrthum 
hingegen baben jede Wahrheit zu fürchten; weil, durch die logifche 
Verkettung aller, auch die entferntefte ein Mal ihren Stoß auf 
jeden Irrthum fortpflanzgen muß. Diefed zweite Denfgefeb ift 
demnach der Anfnüpfungspunft der Logif an Das, was nicht 
mehr Logif, fondern Stoff des Denkens ift. Folglich befteht in 
der Hebereinftimmung der Begriffe, alfo der abftraften Vorftellung, 
mit dem in der anfchaulihen Borftelung Gegebenen, nach der 
Seite des Objekts, die Wahrheit, und nad der Seite des 
Subjefts, das Wiffen. 

Das obige Bereint- oder Getrennt⸗ſeyn zweier Begriffs- 
fphären auszudrüden ift die Beſtimmung der Kopula: „ik — 
iſt nicht.“ Durch dieſe ift jenes Verbum mittelſt feines Particips 
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ausprüdbar. Daher beſteht alled Uxtheilen im Gebrauch eines 
Derbi, und umgefehrt. Demnach ift die Bedeutung der Kopula, 
dag im Subjeft. das Prädikat mitzudenfen fei — nichts weiter. 
Jetzt erwaͤge man, worauf der Inhalt des Infinitivs der Kopula, 
„Seyn“, hinauslaͤuft. Diefer nun aber ift ein Hauptihema der 
Profefiorenphilofophie gegenwärtiger Zeit. Indeſſen muß man 
es mit ihnen nicht fo genau nehmen: die meiften nämlich wollen 
damit nichts Anderes, ald die materiellen Dinge, die Köxrperwelt, 
bezeichnen, welder fie, als vollfommen unfchuldige Realiften, im 
Grunde ihres Herzens, die höchfte Realität beilegen. Run aber 
[0 geradezu von den Körpern zu reden fcheint ihnen zu vulgär: 
daher fagen fie „das Senn”, als welches vornehmer klingt — 
und denken fi) Dabei die vor ihnen ftehenden Tiſche und Stühle. 

„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, 
dennoch, fondern, wenn — fo, entweder — oder”, und ähnliche 
mehr, find eigentlich logiſche Partifeln; da ihr alleiniger 
Zweck it, das Formelle der Denkproceſſe auszudrüden. Sie find 
daher ein Foftbares Eigenthum einer Spradye und nicht allen in 
gleicher Anzahl eigen. Namentlich fcheint zwar (dad zufammen- 
gezogene „es ift wahr‘) der deutfchen Sprache ausſchließlich an- 
zugehören: es bezieht fi) allemal auf ein folgendes, oder hinzu- 
gedachte aber, wie wenn auf fo. 

Die logiſche Regel, daß die der Duantität nad) einzelnen 
Urtheile, alfo die, welche einen Einzelbegriff (motio sin- 
gularıs) zum Subjeft haben, eben fo zu behandeln find, wie 
bie allgemeinen Urtbeile, beruht darauf, daß fie in der 
That allgemeine Urtheile find, die bloß das Eigene haben, daß 
ihre Subjeft ein Begriff ift, der nur durch ein einziges reales 
Objekt belegt werden kann, mithin nur ein einziges unter ſich be- 
greift: fo, wenn ber Begriff durch einen Cigennamen bezeichnet 
wird. Dies fommt aber eigentlich erft in Betracht, wenn man 
von der abftraften Vorſtellung abgeht zur anichaulichen, alfo bie 
Begriffe realiſiren will. Beim Denken felbft, beim Operiren mit 
den Urtheilen, eutſteht daraus Fein Unterfchieb; weil eben zwifchen 
Eingelbegriffen. und Allgemeindegriffen Fein logiſcher Unterſchied 
ift: „Immanuel Kant” beveutet logiſch: „alle Immanuel Kant”. 
Demnach ift die Duantität der Urtheile eigentlich nur zwiefach: 
allgemeine und partifulare. Eine einzelne Vorftellung kaun 
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gar nicht dad Subjeft eines Urtheils feyn; weil fie fein Abſtrak⸗ 
tum, fein Gedachtes, fondern ein Anfchauliches ift: jeder ‚Begriff 
hingegen ift wefentlih allgemein, und jedes Urtheil muß einen 
Begriff zum Subjeft haben. 

Der Unterſchied der befondern Urtheile (proposittones 
particulares) von den allgemeinen beruht oft nur auf dem 
äußern und zufälligen Umftande, daß die Sprache fein Wort 
bat, um den hier abjuzweigenden Theil des allgemeinen Begrifis, 
der dad Subjekt eines ſolchen Urtheils tft, für filh auszudrücken, 
in weldiem Fall manches befondere Urtheil ein allgemeines ſeyn 
würde. 3.3. das befondere Urtheil: „einige Bäume tragen Gall⸗ 
äpfel‘“, wird zum allgemeinen, weil man für dieſe Abzweigung 
des" Begriff Baum ein eigened Wort hat: „alle Eichen tragen 
Gallaͤpfel“. Eben fo verhält fih das Urtheik: „einige Menfchen 
find Schwarz”, zu dem: „alle Mohren find fchwarz”. — ber 
aber jener Unterfchien beruht darauf, daß ım Kopfe des Urthei⸗ 
fenden der Begriff, welchen er zum Subjekt des beſondern Ur- 
theils macht, fich nicht Deutlich abgefondert Bat von dem allge: 
meinen Begriff, als deſſen Theil er ihn bezeichnet, ſonſt er ftatt 
befien ein allgemeines Urtheil würde ausſprechen Fönnen: 3. B. 
ftatt des Urtheils: „einige Wiederfäner haben obere Vorderzaͤhne“, 
diefes: „alle ungehörnten Wiederfäuer haben obere Borderzähne”. 

Das hypothetiſche und das disjunftive Urtheil 
find Ausſagen Aber das VBerhältniß zweier (beim disjunktiven 
andy mehrerer) Fategorifcher Urtheile zu einander. — Das hypo⸗ 
thetifche Urtheil fagt aus, daß von der Wahrheit des erſten 
der hier verknüpften kategoriſchen Urtheile die des zweiten ab- 
hängt, und von der Unmwahrheit des zweiten die des erſten; alfo, 
daß diefe zwei Säge, in Hinfiht auf Wahrheit und Unwahrhbeit, 
in direfter Gemeinfchaft ftehen. — Das disjunktive Urtbeil 
hingegen fagt aus, Daß von der Wahrheit des einen der hier 
verfnüpften Fategorifihen Urtheife die Unwahrheit der übrigen ab- 
hänge, und umgefehrt; alfo daß diefe Säge, in Hinficht auf 
- Wahrheit und Unwahrheit, in Widerſtreit ftehen. — Die Frage 
ift ein Urtheil, von deſſen drei Stüden eines offen gelaffen ift: 
alfo entweder die Kopula: „iſt Kajus ein Römer — oder nicht?” 
"oder das Prädikat: „iſt Kajus ein Römer — oder etwas An⸗ 
deres?“ oder das Subieft: „iR Kajus ein-Römer — oder ift 
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ed ein Anderer?” — Die Stelle des offen gelaffenen Begriffs 
fann auch ganz Iser bleiben, z. B. was ift Kajus? — wer ift 
ein Römer? 

Die erayorym, inductio ‚ bei Ariftoteles, ift das Gegentheil 
der arayoyn. Diefe weit einen Sat als falſch nach, indem fie 
jeigt, Daß was aus ihm folgen würde, nicht wahr iftz alfo durch 
die instantia in contrarium. Die srayoyn hingegen weift die 
Wahrheit eines Satzes dadurch nach, Daß fie zeigt, daß was aus 
ihm folgen würde, wahr. ifl. Sie treibt demnach durch Beifpiele 
zu einer Annahme bin; die arayayn treibt eben fo von ihr ab. 
Mithin ift die. erayoyan, oder Induktion, ein Schluß von den 
Folgen nuf den rund, und zwar modo ponente: denn fie ftellt 
aus vielen Fuͤllen die Regel auf, aus der biefe dann wieder die 
Folgen find, Eben deshalb ift fie nie vollfommen ficher, fondern 
bringt es hoͤchſtens zu ſehr großer Wahrfcheinlichkeit. Indeſſen 
fann dieſe formelle Unficherheit, durch Die Menge ber aufge- 
zählten Holgen, einer matertellen Sicherheit Raum geben; in 
ähnlicher Weife, wie in der Matbematif die irrationalen Ber: 
haltmiffe, mittelft Derimalbrücen, der Rationalität unendlich nahe 
gebracht werden. Die arayoya hingegen tft zunächft der Schluß 
vom Grunde auf die Folgen, verfährt jedoch nachher modo tol- 
lente, indem fie dad Nichtdaſeyn einer nothwendigen Folge nadh- 
weift und dadurch die Wahrheit des angenommenen Grundes auf- 
hebt. Eben deshalb iſt fie ſtets vollkommen ficher und. leiftet 
durch ein einziges fichere® Beifpiel in contrarium mehr, al8 die 
Induftion durch unzählige Beifpiele für den anfgeftellten Sa. 
So fehr viel leichter ift widerlegen, | al8 beweilen, ummerfen, ale 
aufftelfen. 


Kapitel 10, 
Zur Syliogiftie 


Wiewohl es fehr ſchwer hält, über einen -feit mehr als zwei 
Taufend Jahren von Unzähligen behandelten Gegenftand, ber 
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überdies nicht Durch Erfahrungen Zuwachs erhält, eine neue und 
richtige Grundanſicht aufzuftellen; fo darf dies mich Doch nicht 
abhalten, den bier folgenden Verſuch einer ſolchen dem Denker 
zur Prüfung vorzulegen. 

Ein Schluß iſt die Operation unſerer Vernunft, vermoͤge 
welcher aus zwei Urtheilen, durch Vergleichung derſelben, ein 
drittes entſteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Erkenntniß 
zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung hiezu iſt, daß ſolche 
zwei Urtheile einen Begriff gemein haben: denn ſonſt ſind ſie 
ſich fremd und ohne alle Gemeinſchaft. Unter dieſer Bedingung 
aber werden ſie Vater und Mutter eines Kindes, welches von 
Beiden etwas an ſich hat. Auch iſt beſagte Operation Fein Akt 
der Willfür, fondern der Vernunft, welche, der Betrachtung fol- 
her Urtheile hingegeben, ihn von felbft, nad) ihren eigenen @e- 
ſetzen, vollzieht: inſofern ift er objektiv, nicht fubjektiv, und daher 
ven ftrengften Regeln unterworfen. 

Beiläufig frägt ſich, ob der Schließende durch den neu ent- 
ftandenen Sat wirklich etwas Neues erfährt, etwas ihm vorher 
Unbekanntes? — Nicht fchlechthin; aber doch gewiffermaagen. 
Was er erfährt, lag in dem, was er wußte: alfo wußte er es 
fhon mit. Aber er wußte nicht, daß er es wußte, welches ift, 
wie wenn man etwas hat, aber nicht weiß, daß man es hat; 
wo es fo gut ift, al8 hätte man es nicht. Nämlich er wußte es 
nur implieite, jest weiß er e8 explicite: dieſer Unterſchied aber 
kann fo groß feyn, daß ihm der Schlußfag als eine neue: Wahr: 
heit eriheint. 3. B. 

Ale Diamanten find Steine; 

Ale Diamanten find verbrennlidh: 

Alfo find einige Steine verbrennlid. 

Das Wefen des Schlufles befteht folglich darin, daß wir und 
zum deutlichen Bewußtfeyn bringen, die Ausfage der Konkluſion 
ſchon in den Prämifien mitgedacht zu haben: er ift demnach ein 
Mittel, fich feiner eigenen Etkenntniß deutlicher bewußt zu werben, 
näher zu erfahren, oder inne zu werden, was man weiß. Die 
Erfenntniß, welche der Schlußſatz Tiefert, war Iatent, wirkte 
daher fo wenig, wie latente Wärme aufs Thermometer wirkt. 
Wer Salz hat, bat auch Chlor; aber es ift als hätte er es 
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nit: denn nur wenn es chemifch entbunden ift, kann es als 
Chlor wirken; alfo erft dann befigt er es wirklich. Eben fo ver- 
hält fi) der Erwerb, welchen ein bloßer Schluß aus fchon be⸗ 
kannten Prämiflen liefert: eine vorher gebundene oder latente 
Erkenntniß wird dadurch frei. Diefe Bergleiche Fönnten zwar 
etwas übertrieben fcheinen, find es jedoch wohl nit. Denn, 
weil wir viele der aus unfern Erkenntniſſen möglichen Schlüffe 
fehr bald, fehr fchnel und ohne Förmlichkeit vollziehen, weshalb 
auch Feine beutlihe Erinnerung derſelben bleibt; fo fcheint es, 
dag feine Prämiffen zu möglidden Schlüflen lange unbenugt auf- 
bewahrt blieben, fondern wir zu allen Prämifien, die im Bereich 
unfers Wiſſens liegen, auch fchon die Konkluftonen fertig hätten, 
Allein Dies iſt nicht immer der Fall: vielmehr Fönnen, in einem 
Kopfe, zwei Pramiſſen lange Zeit ein iſolirtes Dafeyn haben, 
bis endlich ein Anlaß fie zufammenführt, wo dann die Konklu⸗ 
fion plöglich hervorfpringt, wie aus Stahl und Stein, erft wann 
fie aneinander fchlagen, der Funke. Wirklich Tiegen, ſowohl zu 
theoretifchen Einftchten, als: zu Motiven, welche Entfchlüffe her⸗ 
beiführen, die von Außen aufgenommenen Prämiffen oft lange 
in uns und werden, zum Theil Durch undeutlich bewußte, felbft 
wortlofe Denkakte, mit unferm übrigen Vorrath von Erfennt- 
niffen verglichen, ruminirt und gleichfam durcheinander gefchüttelt, 
bis endlich die rechte Major auf die rechte Minor trifft, wo dieſe 
alsbald fich gehörig ftellen und nun die Konklufion mit Einen 
Male daſteht, ald ein und plöglicdy aufgegangenes Licht, nnd ohne 
unfer Zuthun, als wäre fle eine Infpiration: da begreifen wir 
nicht, wie wir und wie Andere Das fo lange nicht erfannt 
haben. Freilich wird im glüdlich organifirten Kopf diefer Proceß 
ſchneller und leichter vor fidy gehen, al8 im gewöhnlichen: und 
eben weil er fpontan, ja ohne deutliches Bewußtfeyn vollzogen 
wird, iſt er nicht zu erlernen. Daher fagt Goethe: 
„Wie etwas fei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht.‘ 

As ein Gleichniß des geſchilderten Gedankenproceſſes kann man 
jene Borhängfichlöffer betrachten, die aus Ringen mit Buchflaben 
beſtehen: am Koffer eines Reiſewagens hängend werben fie fa 
lange geichättelt, biß endlich die Buchftaben des Wortes gehörig 
sufammentreffen und das Schloß aufgeht. Webrigens aber: iſt 
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dabei zu bebenfen, daß der Syllogismus im Gedankengange 
felbft befteht, die Worte und Säbe aber, durch welche man ihn 
ausdrüdt, bloß die nachgebliebene Spur deſſelben bezeichnen: fie 
verhalten fich zu ihm, wie die Klangfiguren aus Sand zu ben 
Tönen, deren Vibrationen fie darftelen. Wann wir etwas über- 
denfen wollen, rüden wir unfere Data zufanımen, fie konkres⸗ 
ciren zu Urtheilen, welche ſaͤmmtlich ſchnell aneinandbergehalten 
and verglichen werden, wodurch fich augenblicklich Die daraus 
möglichen Konkluſtonen, mittelft des Gebrauchs aller drei fyllo- 
giftifchen Figuren, abfegen; wobei jedoch, wegen ber großen 
Schnelligkeit dieſer Operationen, nur wenige, bisweilen gar Feine 
Worte gebraucht werden und bloß die Konktuflon förmlich aus- 
gefpeochen wird. So geichieht ed denn auch bisweilen, daß, 
indem wir auf diefem Wege, oder auch auf dem bloß intuitinen, 
d. 5. durch ein glüdliche8 Appergu, irgend eine neue Wahrheit 
ung zum Bewußtſeyn gebracht haben, wir nun zu ihr, als der 
Konklufion, die Prämiffen fuchen, d. h. einen Beweis für die⸗ 
felbe aufftellen möchten: denn die Erkenntniſſe find in der Regel 
früher da, als ihre Beweiſe. Wir durchwühlen alddann den 
Borrath unferer Erfenniniffe, um zu ſehen, ob wir nicht darin 
irgend eine Wahrheit finden können, in welcher die neu entdeckte 
fon implicite enthalten wäre, oder zwei Säße, Durch Deren 
regelmäßige Aneinanderfügung diefe ſich ald Refultat ergäbe. — 
Hingegen liefert den fürmlichften und großartigften Syllogismus, 
und zwar in der erften Figur, jeder gerichtliche Proceg. Die 
Eivils eder KriminalsVebertretung, wegen welcher. geklagt wird, 
ft die Minor: fie wird vom Ktäger feſtgeſtellt. Das Gefeh für 
folhen Fall if die Major. Das Urtheil ift die Konkluſion, 
welche daher, als ein Nothwendiged, vom Richter bloß „erkanut“ 
wird. 

Jetzt aber will ich verfuchen, von dem eigentlichen Mecha⸗ 
nismus des Schließend die einfachfte und richtigfte Darftellung 
zu geben. 

Das Uriheilen, diefer elementare und widhtigfle Proceß des 
Denkens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das Schlie- 
gen in Vergleichen zweier Urtheile. Inzwiſchen wird gewöhn« 
Lich, in den Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf ein Ber- 
gleihen von Begriffen zurüdgeführt,. wiewohl von breien; 
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indem nämlich aus dem Verhältniß, weldyes zwei dieſer Begriffe. 
zum dritten haben, Dasjenige, welches fie zu einander haben, 
erkannt würde. Diefer Anficht läßt ſich Die Wahrheit auch nicht 
abiprechen, und indem diefelbe Anlaß zu der, auch son mir im 
tert gelodten, anfchaulichen Darftelung der ſyllogiſtiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe mittelft gezeichneter Begriffsiphären giebt, bat fie ben 
Borzug, die Sache leicht faßlich zu machen. Allein mir fcheint, 
daß bier, wie in jo manchen Fällen, die Faßlichkeit auf Koſten 
ver Gründlichfeit erreicht wird. Der eigentliche Denkproceß beim 
Schließen, mit welchem bie drei ſyllogiſtiſchen Figuren und ihre 
Nothwendigkeit genau zufammenhängen, wird dadurch nicht er- 
fannt. Wir operiren nämlich beim Schließen nicht mit bloßen 
Begriffen, fondern mit ganzen Urtheilen, denen die Qualität, 
die allein in der Kopula und nicht in den Begriffen liegt, wie 
auch die Dnantität, durchaus weſentlich if, wozu auch fogar 
noch die Modalität Fommt. Jene Darftelung des Schlufles als 
eined Berhäftniffes dreier Begriffe fehlt darin, daß fie Die 
Urtheile fogleich in ihre letzten Beſtandtheile (die Begriffe) auf- 
töft, wobei dad Bindungsmittel diefer verloren geht und das den 
Urtheilen als folden und in ihrer Ganzheit Cigenthünsliche, 
welches gerade die Rothwendigkeit der aus ihnen hervorgehenven 
Konfinfion herbeiführt, aus den Augen gebracht wird. Sie ver- 
fällt biedurch in einen Fehler, der dem analog ift, den die orgas 
nifche Chemie begienge, wenn fie 3. B. in der Analyje der Pflan⸗ 
zen, diefe ſogleich in ihre letzten Beftandtheile auflöfte, wo fie 
benn bei allen Pflanzen Karbon, Hydrogen und Orygen erhal⸗ 
ten, aber die fperififchen Unterſchiede verlieren würde, welche zu 
gewinnen man bei ven nähern Beftandtheilen, ven fogenannten 
Alfaloiden, ftehen bleiben und fich hüten muß, dieſe gleid) wieder 
zu zerfeßen. — Aus drei gegebenen Begriffen läßt ſich noch Fein 
Schluß ziehen. Da fagt man freilih: das Berhältnig zweier 
derfelben zum dritten muß dabei gegeben feyn. Der Ausdruck 
dieſes Verhaͤltniſſes find ja aber gerade die jene Begriffe ver- 
dindenden Urtheile: alfo find Urtheile, nicht bloße Begriffe, 
der Stoff des Schluſſes. Demnach ift Schließen wefentlid ein 
Vergleichen zweier Urteile: mit diefen, mit den durch fie aus⸗ 
gedruͤckten Gedanfen, und nicht bloß mit drei Begriffen, geht der 
Denkproceß in: unferm Kopfe, auch wenn er wnvollftändig oder 
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gar nicht durch Worte bezeichnet wird, vor ſich, und als folchen, 
als ein Aneinanderhalten der ganzen, unzerlegten Urtheile, muß 
man ihn in Betrachtung nehmen, um den technifchen Hergang 
beim Schließen eigentlich zu verftehen, woraus dann auch die 
Nothwendigkeit dreier, wirklich vernunftgemäßer, ſyllogiſtiſcher Fi⸗ 
guren fich ergeben wird. 

Wie man, bei der Darftelung der Syllogiſtik mittelfi Be⸗ 
griffsfphären, diefe fidy unter dem Bilde von Kreiſen denkt; 
fo hat man, bei der Darftelung mittelft ganzer Urtheile, fid 
diefe unter dem Bilde von Stäben zu denken, die, zum Behuf 
der Vergleihung bald mit dem einen, bald mit dem andern Ende 
aneinander gehalten werben: die verfchtedenen Weifen aber, nad 
denen dies geſchehen kann, geben Die drei Figuren. Da nun 
jede Praͤmiſſe ihr Subjeft und ihr Prädikat enthält; fo find dieſe 
zwei Begriffe al8 an den beiden Enden jenes Stabes befindlicd 
vorzuftellen. Verglichen werden jetzt die beiden Urtheile hinſicht⸗ 
lich der in ihnen beiden verfchiedenen Begriffe: denn der dritte 
Begriff muß in beiden, wie fchon erwähnt, der felbige feyn; 
baher er Feiner Bergleihung unterworfen, fondern das ifl, 
woran, d. 5. in Bezug worauf, bie beiden andern verglichen 
werden: e8 ift der Medius. Diefer ift fonach immer nur dad 
Mittel. und nicht die Hauptfache. Die beiden disparaten Begriffe 
hingegen find der Gegenftand des Nachdenfens, und ihr Berhält- 
niß zu einander, mittelft der Urtheile in. denen fle enthalten find, 
beranszubringen, ift der Zwed des Syllogismus: daher eben 
redet die Konkluſion nur von ihnen, nicht aber vom Medius, 
als welcher ein bloßes Mittel, ein Maapftab war, den man fallen 
läßt, fobald er gedient hat. Iſt nun diefer in beiden Sägen 
identifche Begriff, alfo der Medius, in einer Prämiffe, dad 
Subjekt derfelben; fo muß der zu vergleichende Begriff ihr Fri 
difat feyn, und umgefehrt. Sogleich ftellt fich hier a priori bie 
Möglichkeit dreier. Bälle heraus: entweder nämlich wird das Sub- 
jeft der einen Prämiſſe mit dem Prädikat ver andern verglichen, 
oder aber das Subjeft der einen mit dem Subjeft der andern, 
oder endlich das Prädikat der einen mit dem Präbdifat der andern. 
Hieraus entftehen die drei ſyllogiſtiſchen Figuren des Ariftoteles: 
die vierte, welche, etwas naſeweis, hinzugefügt worden, iſt un 
Acht und eine Afterart: man fchreist fie dem Galenus zu; 


Zur Sollögifit. 123 


jedoch beruht dies bloß anf Arabiſchen Auktoritaͤten. Jede der 
brei Figuren flellt einen ganz verfchievenen, richtigen -und natüirs 
lihen Gedanfengang der Vernunft befn Schließen dar. 

Iſt nämlich, in den zwei zu vergleichenden Urtheilen, das 
Verhaͤltniß zwoifchen dem Prädikat des einen und dem Sub- 
jeft des andern der Zweck der Vergleihung; fo entfteht die 
erfte Figur. Diefe allein hat den Vorzug, daß die Begriffe, 
welche in der Konkluſion Subjeft und PBräpifat find, beide auch 
ſchon in den Prämiffen in derfelben Eigenfchaft auftreten; waͤh⸗ 
rend in den zwei andern Figuren ſtets einer von ihnen in der 
Konflufion feine Role wechleln muß. Dadurch aber hat in der 
erften Figur das Refultat ſtets weniger Neuheit und Ueberrafchen- 
des, al8 in den beiden andern. Jener Vorzug der erften Figur 
wird nun dadurch erreicht, daß das Prädikat der Major ver- 
glichen wird mit dem Subjeft der Minor; nicht aber umgefehrt: 
welches daher hier wefentlich tft und herbeiführt, daß der Medius 
die beiden ungleichnamigen Stellen einnimmt, d. h. in der Major 
Subjeft und in der Minor Prapifat iſt; woraus eben wieder 
feine untergeordnete Bedeutung hervorgeht, indem er figurirt als 
ein bloßes Gewicht, welches man beliebig bald in die eine, balb 
in die andere Waagichale legt. Der Gedankengang bei biefer 
Figur ift, daß dem Subjekt ver Minor das Prädikat der Major 
zukommt, weil das Subjekt der Major deſſen eigenes Präbifat 
it; oder im negativen Fall, aus demfelben Grunde, das Um⸗ 
gefehrte. Hier wird alfo den durd einen Begriff gedachten Din- 
gen eine Eigenfchaft beigelegt, weil fie einer andern anhaͤngt, vie 
wir ſchon an ihnen kennen; oder umgekehrt. Daher ift hier das 
leitende Princip: nota notae est nota rei ipeius , et repugnans 
notae repugnat rei ipsi. 

Vergleichen wir hingegen zwei Urtheile in der Abficht, das 
Berhältniß, welches die Subjefte beider: zu einander haben 
mögen, herauszubringen; fo müfjen wir zum gemeinfamen Maaß- 
ftab das Praͤdikat derfelben nehmen: dieſes wird demnach Hier Der 
Medius und muß folglich in beiden Urtheilen das ſelbe feyn. 
Daraus entfteht die zweite Figur. Hier wird das Verhaͤltniß 
zweier Subjefte zu einander beflimmt, durch dasjenige, welches 
fie zu einem und bemfelben Prädikat haben. Dies Verhaͤltniß 
kann aber nur dadurch bedeutfam werben, daß das felbe Praͤdi⸗ 
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fat dem einen Subjekt beigelegt, dem andern abgefprochen wird, 
als wodurch es zu einem weſentlichen Unterfcheidungsgrunde 
beider wird. Denn würde ed beiden Subjekten beigelegt; jo 
könnte Died über ihr Verhältniß zu einander nicht entſcheidend 
ſeyn: weil faft jedes : Praͤdikat unzähligen Subieften- zukommt. 
Noch weniger würde es entscheiden, wenn man es Beiden ab- 
fpräche. Hieraus folgt der Grundcharakter der zweiten Figur, 
dag nämlich die beiden Prämiſſen entgegengefehte Qualität 
haben mäffen: die eine muß bejaben, bie andere verneinen. 
Daher ift bier die oberite Regel: sit altera negans: deren Korols 
larium ift: e meris affirmativis nihil . sequitur; eine Megel, 
gegen welche in einer Lofen, durch viele Zwiſchenſätze verderften 
Argumentation bisweilen gefündigt wird. Aus dem: Gefagten 
geht der Gedanfengang, den diefe Figur darftellt, deutlich hervor: 
es tft die Unterfuchung zweier Arten von Dingen, in der Abſicht 
fie zu unterſcheiden, alfo feſtzuſtellen, daß fie nicht gleicher 
Gattung find; meldyed bier dadurch entſchieden wird, Daß der 
einen Art eine Eigenfchaft weſentlich ift, welche der andern fehlt. 
Daß diefer Gedanfengang ganz von felbit die zweite Figur an- 
nimmt und nur in diefer fich Scharf auopragt, zeige ein Beiſpiet: 

Alle Fiſche haben kaltes Blut; 

Kein Walfiſch hat kaltes Blut: 

Alſo if Fein Wallfiſch ein Fiſch. 

Hingegen ftellt dieſer Gedanke ſich in der erſten gigur matt, 

gezwungen und zuletzt ausgeflickt dar: 
Keines, was kaltes Blut hat, iſt ein Walffiſch; 
Alle Fiſche haben kaltes Blut: 
Alſo iſt Fein. Fiſch ein Wallſiſch, 
Und folglich Fein Wallfiſch ein Fiſch. — 
Auch ein Beifpiel mit bejahender Minor: 
Kein Mohammedaner ift ein Jude; 
Einige Türken find. Juden: 
Alto find einige Türken feine Mohammedaner. 

Als das leitende Princip für diefe Figur ſtelle ich demnach 
auf: für die Modi mit verneinender Minor: cam repugnat: nota, 
etiam repugnat notatum: und füy die mit: bejahender Minor: 
notato repugnat id -oui nota repugmat. Dentſch läßt. es ſich 
fo zuſammenfaffen: zwei Subjelte, Die: zu einem Praͤdilatnin 
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entgegengeſetztem VBerhättniffe ftehen, haben zu einander ein ne⸗ 
gatives. 

Der dritte Fall iſt der, daß es die Praditate zweier Ur⸗ 
theile ſind, deren Verhältniß zu erforſchen wir die Urtheile zu⸗ 
ſammenſtellen: hieraus entſteht die dritte Figur, in welcher 
demgemäß der Medius in beiden Prämiſſen als Subjeki auftritt. 
Gr ift auch Hier das tertium comparationis, der Waaßftab, der 
an beide zu unterfuchende Begriffe gelegt wird, oder gleichſam 
ein chemifches Reagens, an welchen man beide prüft, um aus 
ihrem Berhältniß zu ihm, das zu erfahren, weldyes zwilchen ihnen 
felbft Statt findet: demzufolge fagt dann die Konflufion aus, ob 
zwiſchen ihnen beiden ein Verhältniß von Subjeft und Praͤdikat 
vorhanden ift und wie weit fich dieſes erftredt. Demnad) ftellt 
in diefer Figur fich Das Nachdenken über zwei Eigenfchaften 
dar, welche man entweder für unvereinbar, oder aber für 
unzertvennlid, zu halten geneigt ift und, am dieſes zu ent- 
(heiven, fie in zwei Urtheilen zu Prädikaten eines und deſſelben 
Subjekts zu machen verfucht. Hiedurch ergiebt fi) nun, entwe- 
ver daß beide Eigenjchaften einem und demſelben Dinge zufom- 
men, folglih ihre Vereinbarkeit, oder aber, daß ein Ding 
war die eine, jedoch nicht die andere bat, folglich ihre Trenn- 
barkeit: Erfteres in allen Modis mit zwei affirmirenden, Leb- 
tered in allen mit einer negirenden Praͤmiſſe: 3. B. 

Einige Thiere können fprecdhen; 
Ale Thiere find unvernünftig: 
Alfo Fönnen einige Unvernünftige Iprechen. 

Nah Kant (die falfche Spibfindigfeit, 8. 4) würde nun 
diefer Schluß nur dadurch Eonflufiv feyn, Daß wir in Gedanken 
binzufügten: „alſo einige. Unvernünftige find Thiere“. Dies 
Iheint bier aber durchaus überflüffig und keineswegs ber .natür- 
liche Gedanfengang zu feyn. Um aber denfelben Gedankenproceß 
direft mittelft Der erften Figur zu vollziehen, müßte ich fagen: 

„Ale Thiere find unvernänftig; Ä | 
Einige Sprechenfünnende find Thiere“, 
welches offenbar nicht der natürliche Gedankengang ift: je, bie 
alddann fich ergebende. Konkluſion „einige Sprechenkoͤnnende find 
unvernünftig‘ müßte umgefehrt werben, um den Schlußſatz zu 
erhalten, den die dritte Figur von felbft ergiebt und auf welchen 
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der ganze Gedankengang es abgeſehen hat. — Nehmen wir noch 
ein Beijpiel: 

Alle Alfatimetalle ſchwimmen auf dem Wafler; 

Alle Alkalimetalle find Metalle: 

Alſo einige Metalle ſchwimmen auf dem Waſſer. 

Dei der Berfegung in die erfte Figur muß die Minor um: 
gefehrt werben, lautet alfo: „einige Metalle find Alkalimetalle”: 
fie befagt mithin nur, daß einige Metalle in der Sphäre „Al: 
falimetalfe‘ liegen, fo: 


Alkali⸗ 


metalle 





waͤhrend unſere wirkliche Erkenntniß iſt, daß alle Alkalimetalle 
in der Sphaͤre „Metalle“ liegen, ſo: 











Metalle 


metalle 


Folglich müßten wir, wenn die erſte Figur die allein normale 
ſeyn ſoll, um naturgemäß zu denken, weniger denken, als wir 
wiſſen, und unbeſtimmt denken, waͤhrend wir beſtimmt wiſſen. 
Dieſe Annahme hat zu viel gegen ſich. Ueberhaupt alſo iſt zu 
leugnen, daß wir, beim Schließen in der zweiten und dritten 
Figur, im Stillen einen Sag umkehren. Vielmehr ſtellt die dritte 
und auch die zweite Figur einen eben fo vernunfigemaͤßen Ge 
banfenproceß dar, wie Die erfte. Betrachten wir jebt noch ein 
Beifpiel der andern Art der dritten Figur, wo die Trennbarkeit 
der beiden Prädikate das Ergebniß iſt; weshalb hier eine Praͤ— 
mifje negirend feyn muß: 

Kein Buddhaiſt glaubt einen Gott; 

Einige Buddhaiſten find vernünftig: 

Alfo glauben einige Bernänftige feinen Gott. 
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Wie in den obigen Beifpielen die Vereinbarkeit, fo ift 
jegt die Trennbarfeit zweier Eigenfchaften das Problem der 
Reflerion, welches auch bier Dadurch entichieden wird, daß man 
fe an einem Subjekt vergleicht und an diefem die eine ohne 
die andere nachweift: dadurch erreicht man feinen Zweck unmit⸗ 
telbar, während man thn durch die erfte Figur nur mittelbar er- 
reihen köͤnnte. Denn um den Schluß auf dieſe zu rebuziren, 
müßte man die Minor umkehren, mithin fagen: „Einige Ber 
nünftige find Buddhaiſten“, welches nur ein verfehlter Ausdruck 
des Sinnes derjelben wäre, als welcher befagt: „Einige Buddhai⸗ 
fen find denn Doch wohl vernünftig.” 

Als das leitende Princip diefer Figur ftelle ich demnach auf: 
für die befahenden Modi: ejusdem rei notae, modo sit altera 
universalis, sibi invioem sunt notae particulares: und für bie 
verneinenden Modi: nota rei competens, notae eidem repu- 
gnanti, particulariter repugnat, modo sit altera. universalis. 
au deutfch: Werben von einem Subjefte zwei Bräbifate bejaht, 
und zwar wenigſtens eines allgemein, fo werden fie auch von 
einander partifulär bejaht; hingegen partifulär verneint, fobald 
eines derfelben dem Subjekt wiverfpricht, von dem das andere 
bejaht wird: nur muß Iened oder Diefes allgemein gefchehen. 

In der vierten Figur fol nun das Subjeft der Major 
mit dem Prädikat der Minor verglichen werden: allein in ber 
Konklufion müſſen Beide ihren Werth und ihre Stelle wieder 
vertaufchen, fo daß als Prädikat auftritt, was in der Major 
Subjeft war und ald Subjekt was in der Minor Prädifat war. 
Hieran wird fihtbar, daß dieſe Yigur bloß die muthwillig auf 
den Kopf geftellte erfte, Feineswegs aber der Ausdruck eines 
wirklichen und der Vernunft natürlichen Gedanfenganges ift. 

Hingegen find die drei erften Figuren der Eftypos Dreier 
wirklicher und wefentlich verfchiedener Denfoperationen. Diefe 
haben das Gemeinfame, daß fie in der Bergleichung zweier Ur- 
theile beftehen: aber eine folche wird nur dann fruchtbar, wann 
fe einen Begriff gemeinfchaftlih haben, Diefen können wir, 
wenn wir und die Prämiflen unter dem Bilde zweier Stäbe ver: 
\innlichen, al8 einen Hafen denfen, ver fie mit einander verbin- 
det: ja, man fönnte, beim Bortrage, ſich folcher Stäbe bedienen. 
Die drei Figuren unterfcheiden fich Hingegen dadurch, Daß jene 
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Urtheile verglichen werden entweder binfichtfich ihrer beiden Sub- 
jefte,. oder aber ihrer beiden Prädikate, oder endlich hinſichtlich 
des Subjefts des einen und Des Prädikats Des andern. . Da num 
jeder Begriff bloß fofern er bereitö Theil eines Urtheils ift bie 
Eigenſchaft hat, Subjeft oder Prädifat zu ſeyn; jo beftätigt dies 
meine Anficht, daß im Syllogismus zunächſt nur Urtheile ver- 
glichen werben, Begriffe aber bloß fofern fie Theile von Urtheilen 
find. Beim Bergleich zweier Urtheile fommt es aber weſenilich 
darauf an, in Hinfiht auf was man fie vergleicht, nicht: aber 
darauf, wodurch man fie vergleicht: jenes find die disparaten 
Begriffe derfelben, lebteres der Medius, d. h. der in beiden iven- 
tiiche Begriff. Es ift daher nicht der rechte Geſichtspunkt, ben 
Lambert, ja eigentlich ſchon Ariftoteles und faft alle Neueren 
genommen haben, bei der Analyfe der Schlüfle vom Medius 
auszugehen, ihn zur Hauptiache und feine Stellung zum wejent- 
lichen Charakter der Schlüfle zu machen. Vielmehr it ſeine Rolle 
nur eine fefundäre und feine Stellung eine Folge des logiſchen 
Werthes der im Syllogismus eigentlich zu vergleichenden Be 
griffe. Dieſe find zweien Subftanzen, die chemiſch zu prüfen 
wären, zu vergleichen, der Medius aber dem Reagens, an wel 
chem fie geprüft werden. Er nimmt daher allemal die Stelle 
ein, welche bie zu vergleichenden Begriffe leer laffen, und kommt 
in der Konklufion nicht mehr vor. Er wird gewählt je nachdem 
fein Verhaͤliniß zu beiden Begriffen bekannt ift und er fich zu 
der einzunehmenden Stelle eignet: daher fann man ihn in vielen 
Faͤllen auch belieblg gegen einen andern vertaufchen, ohne daß 
es den Syllogismus affizirt: 3. B. in dem Schluß: 

Ale Menfchen find fterblich; 

Kajus ift ein Menſch: 
fann ich den Medius „Menfch” vertaufchen mit „animaliſche 
Weſen“. In dem Schluß: 

Alle Diamanten find Steine: 

Alle Diamanten find brennbar: 
fann ich den Medius „Diamant“ vertaufchen mit „Anthracit”, 
Als Außeres Merkmal, daran man ſogleich die Figur eines 
Schluſſes erkennt, ift allerdinge ‚ver Medius fehr brauchbar. . Aber 
zum Grundeharafter einer zu erflärenden Sache muß man ihr 
Weſentliches nehmen: dieſes ift: hier aber, ob man zwei. Olpe 
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zufammenftellt, um ihre Praͤdikate, oder ihre Subjefte, oder das 
Prädifat des einen und das Subjekt des andern zu vergleichen. 

Alfo um als Prämiffen eine Konklufion zu erzeugen, müffen 
wei Urtheile einen gemeinfchaftlichen Begriff haben, ferner nicht 
beide verneinend, auch nicht beide partifular ſeyn, endlich im Fall 
bie beiden in ihnen zu vergleichenden Begriffe ihre Subjefte find, 
dürfen fie auch nicht beide bejahend feyn. 

Als ein Sinnbild des Syliogismug kann man die Voltaifche 
Säule betrachten: ihr Indifferenzpunkt in der Mitte ſtellt den 
Medius vor, der das Zufammenhaltende der beiden Brämiffen 
it, vermöge deflen fie Schlußfraft haben; die beiden disparaten 
Begriffe Hingegen, welche eigentlich das zu Bergleichende find, 
werden durch die beiden heterogenen Pole der Säule: Dargejtellt: 
aft indem dieſe, mittelft ihrer beiden Leitungsdrähte, welche Die 
Ropula der beiden Urtheile verfinnlidyen, zufammengebradht 
werben, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue 
Licht der Konkluſion hervor. 


) 


Kapitel 11*). 
Zur Rhetorik. 


Beredſamkeit ift die Fähigkeit, unfere Anſicht einer Sache, 
over unfere Gefinnung hinſichtlich derfelben, auch in Andern zu 
erregen, unfer Gefühl darüber in ihnen zu entzünden und fie fo 
in Sympathie mit und zu verjegen; Died Alles aber dadurch, daß 
wir, mittelft Worten, den Strom unferer Gedanken in ihren Kopf 
leiten, mit ſolcher Gewalt, daß er den ihrer eigenen von dem 
Gange, ben fe bereit6 genommen, abfenft und in feinen Lauf 
mit fortreißt. Dies Meifterftücd wird um fo größer feyn, je mehr 
der Gang ihrer Gedanken vorher von dem unferigen abwich. 
Hieraus wird leicht begreiflich, warum die eigene Uebenzeugang 
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und bie Leidenſchaft beredt macht, und überhaupt Veredſamkeit 
mehr Gabe der Ratur, ald Werk der Kunſt iſt: doch ‚wird aud 
bier die Kunft die Ratur unterftüben. 

Um einen Andern von einer Wahrheit, die gegen einen von 
ihm feftgehaltenen Irrthum ſtreitet, zu übergeugen, iſt die erfle 
zu befolgende Regel eine leichte und natürlihe: man laſſe die 
Prämiffen vorangehen, die Konkluſion aber folgen. 
Dennoch wird dieſe Regel felten beobachtet, fondern umgekehrt 
verfahren; weil Eifer, Haſtigkeit und Rechthaberei uns treiben, 
bie Konflufion, laut und gellend, dem am entgegengefeßten Irr⸗ 
thum SHängenden entgegen zu fchreien. Died macht ihn leicht 
fopfihen, und nun fiemmt er feinen Willen gegen alle Gründe 
und PBrämiflen, von denen er jchon weiß, zu welcher Konkluſion 
fie fübren. Daber fol man vielmehr die Konkluſton völlig. ver- 
bedt halten und allein die Prämiſſen geben, deutlich, vollſtuͤndig, 
alfeitig. Wo möglich fpreche man fogar die Konkluſion gar 
nicht aus: fie wird ſich in der Vernunft Der Hörer nothwendig 
und gejegmäßig von felbft einfinden, und bie fo in ihnen felbft 
geborene Meberzeugung wird um fo aufrichtiger, zudem von 
Selbftgefühl, ftatt von Beſchämung, begleitet feyn. In fchwie- 
rigen Fällen fann man fogar die Miene machen, zu einer ganz 
entgegengefegten Konkluſion, als die man wirklich beabfichtigt, 
gelangen zu wollen. Ein Mufter diefer Art ift die berühmte 
Rede des Antonius im „Julius Cäfar” von Shafefpeare. 

Beim Vertheidigen einer Sache verfehen Viele e8 darin, daß 
fie alles Erfinnliche, was fidy dafür fagen läßt, getroft vorbrin- 
gen, Wahres, Halbwahred und bloß Sceinbares durdyeinander. 
Aber das Falfche wird bald erkannt, oder Doch gefühlt, und ver- 
däcdhtigt nun auch das mit ihm zuſammen vorgetragene Triftige 
und Wahre: man gebe alfo diefes rein und alfein, und huͤte ſich, 
eine Wahrheit mit unzulänglichen und daher, fofern fie als zu⸗ 
länglich aufgeftellt werben, fophiftifchen Gründen zu vertheidigen: 
denn der Gegner flößt diefe um und gewinnt dadurch den Schein, 
auch die darauf geftügte Wahrheit felbft umgeftoßen zu Haben: 
d. h. er madıt argumenta ad hominem als argumenta ad rem 
geltend. Zu weit, auf der andern Seite, geben vielleicht bie 
Ehinefen, indem fie folgenden Spruch haben: „Wer berebt ift 
und eine fcharfe Zunge hat, mag immer die Hälfte eines Satzes 
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nnausgefprochen laffen; und wer dad Recht auf feiner Seite hat, 
fann drei Zehntel feiner Behauptung getroſt nachgeben.” 





Rapitel 12 *). 
ur, Wiſſenſchaftslehre. 


Aus der in ſämmtlichen vorhergegangenen Kapiteln gegebenen 
Analyſe der verſchiedenen Funktionen unſers Intellekts erhellt, 
daß zu einem regelrechten Gebrauch deſſelben, ſei es in theoreti⸗ 
ſcher oder in praktiſcher Abſicht, Folgendes erforderlich iſt: 1) die 
richtige anſchauende Auffaflung der in Betracht genommenen 
realen Dinge und aller ihrer wefentlidhen Eigenfchaften und Ver⸗ 
hältniffe, alfo aller Data. 2) Die Bildung richtiger Begriffe 
aus diefen, alfo die Zufammenfaffung jener Eigenfchaften 
unter richtige Abſtrakta, welche jegt das Material des nachfolgen- 
ven Denfens werden. 3) Die Bergleichung diefer Begriffe, theils 
mit dem Angefchauten, theild unter fich, theild mit dem übrigen 
Borrath von Begriffen; fo daß richtige, zur Sache gehörige und 
diefe vollſtandig befaſſende und erſchöpfende Urtheile daraus 
hervorgehen: alſo richtige Beurtheilung der Sade. 4) Die 
Jufammenftellung, ober Kombination diefer Urtheile zu Prä- 
miffen von Schlüſſen: diefe kann nach Wahl und Anordnung 
der Uttheile ſehr verſchieden ausfallen und doch iſt das eigentliche 
Reſultat der ganzen Operation zunaͤchſt von ihr abhängig. Es 
fommt hiebei darauf an, daß, aus fo vielen möglichen Kom⸗ 
binattonen jener erfthiehenen zur Sache gehörigen Urtheile, die 
freie Ueberlegung ‘gerade die zweckdienlichen und entſcheidenden treffe. 
— Iſt aber bei ver’ erftin Funktion, alfo bei der anſchauenden 
Auffaffung der Dinge und Verhältniffe, irgend ein weſentlicher 
Punkt überſehen worden; ſo kann die Richtigkeit aller nachfolgen⸗ 
den Operationen des Geiſtes doch nicht verhindern, daß das Re- 
ſultat falfch ausfalle: denn dort ftegen die Data, der Stoff der 
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ganzen Unterfuhung. Ohne die Gewißheit, daß dieſe richtig 
und vollftändig beifammen ſeien, fol man ſich, in wichtigen 
Dingen, jeder definitiven Entfcheidung enthalten. — 

Ein Begriff ift richtig; ein Urtheil wahr; ein Körper 
real; ein Verhältniß evident. — Ein Sa von unmittelbarer 
Gewißheit ift ein Ariom. Nur die Grundfäge der Logik und 
die aus der Anfchauung a priori gefihöpften der Mathematik, 
endlich auch dad Geſetz der Kaufalität, haben unmittelbare Ge: 
wißheit. — Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ift ein Lehr: 
faß, und das diefelbe Vermittelnde ift der Beweis. — Wir 
einem Gas, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine ſolche 
beigelegt; fo ift er eine. petitio principii. — Ein Sup, der ſich 
unmittelbar auf die empirische Anfchauung beruft, ift eine Affer- 
tion: feine Konfrontation mit derfelben verlangt Urtheilskraft, — 
Die empiriſche Anſchauung kann zunächft nur einzelne, nicht 
aber allgemeine Wahrheiten begründen: durch vielfache Wieder- 
holung und Beſtaͤtigung erhalten ſolche zwar auch Allgemeinheit, 
jedoch nur eine komparative und prekäre, weil ſte immer noch 
ber Anfechtung offen ſteht. — Hat aber ein Sag abſolute A: 
gemeingültigfeit; fo ift bie Anfhauung, quf die er ſich beruft, 
feine empiriſche, ſondern a priori. Vollkommen ſichere Wiſſen⸗ 
ſchaften find demnach allein Logik und. Mathemauk: fie lehren 
uns aber auch eigentlich nur, was wir ſchon vorher wußten. 
Denn ſie ſind bloße Verdeutlichungen des uns a priori Bewuß⸗ 
ten, naͤmlich der Formen unſers eigenen Erkennens, die eine der 
des denkenden, bie andere der des anſchauenden. Wir. fpinnen 
fie daher ganz aus uns felbft heraus. Alles andere Wiſſen iſt 
empiriſch. 

Ein Beweis beweiſt zu viel, wenn er ſich auf Dinge 
ober Faͤlle erſtreckt, von denen das zu Beweiſende offenbar nicht 
gilt, daher er durch dieſe apagogiſch widerlegt wird. — Die 
Deductio ad absurdum beſteht eigentlich darin, daß man, die 
aufgeſtellte falſche Behauptung zum Oberſatze nehmenb und. eine 
richtige Minor hinzufügend, eine Konklufig erhält, welche. sıfah- 
rungsmäßigen Thatjachen oder unbezweifelbaren Wahrheiten ider⸗ 
ſpricht. Auf einem Umwege aber muß eine ſoiche für jede * che 
Lehre moͤglich ſeyn; ſofern der Verfechter dieſer doch wohl irgend 
eine Wahrheit erkennt und zugiebt: denn alsdann müſſen die Fol⸗ 
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germgen aus biefer und andererfeltd die aus der falfchen Vehaup⸗ 
tung fich fo weit fortfühnen laſſen, bis zwei Sätze fich ergeben, 
die einander geradezu widerſprechen. Bon dieſem fehönen Kunft- 
griff Achter Dialektik finden wir. im Blato viele Beifbiele. 

Eine rihtige Hypothefe ift nichts weiter, als der wahre 
und vollſtqaͤndige Anodruck der vorliegenden Thatfache, welche der 
Urheber Derfelben in ihrem eigentlichen Wefen und innern Zufam- 
menbang tntuitto aufgefaßt hatte. Denn fie fagt und nur, was 
bier eigentlich vorgeht. 

Den Gegenfap der analytifhen und ſynthetiſchen 
Methode finden wir fehon beim Ariftoteles ‚angedeutet, deut⸗ 
lich befchrieben jedoch vielleicht zuerft beim Proklos, als weldyer 
ganz richtig fagt: Medodot de napadrdovrar" zodhısrn psy n dLa 
TI EVaÄVgEnG ET Mpyyy buokoyonpusynd amaryouca To Lmcou- 
kevav' ᷣv xaı IDator, ag Paoı, Anodapave Tapsöutev. KT.) 
(Methodi traduntur sequentes: pulcherrima quidem ea, quae 
per analysin quaesitum refert ad principium, de quo jam 
convenit; quam etiam Plato Laodamanti tradidisse dieitur.) 
In primum Euclidis libram, L. IH. Allerdings befteht bie 
analytifche Methode im Zurückführen des Gegebenen auf ein zur 
geſtandenes Princip; die fonthetifche Hingegen in dem, Ableiten 
aus einem ſolchen. Sie haben daher Analogie mit der, Kapitel 9 
erörterten erayayn umd arayeryn; nur daß lebtere nicht auf das 
Begründen, fondeen ftetd auf das Umftoßen von Sägen gerichtet 
iſt. Die analytische Methode geht von den Ihatfachen, dem 
Befondern, zu ben Lehrjäpen, dem Allgemeinen, oder von ben- 
Folgen zu den Gründen; die andere umgelehrt. Daher wäre e8 
viel richtiger, fie als die induftive und die deduktive Me— 
thode zu bezeichnen: denn die hergebrachten Ramen find unpaffend 
und drücken die Sache ſchlecht aus. 

Wollte ein Bhilofoph damit anfangen, die Methode, nach 
der er philofophiren will, fich auszudenken; fo gliche er einem 
Dichter, der: zuerft ſich eine Aeſthetik fchriebe, um ſodann nach 
diefer zu Dichten: Beide aber glichen einem Menfchen, der zuerft 
fih ein Lied :fänige und Hinterher danach: tanzte. Der denkende 
Geift muß feinen Weg aus urfpränglichem Triebe finden: Regel 
und Anwendung, Methode und Zeiftung müflen, wie Materie 
und Form, wunzertrennlich auftreten. Aber nachdem man ange⸗ 
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langt RM, mag man den gurädigelegten Weg betvadyten. Aeſthetik 
und Methobologie find, ihrer Natur nach, fürger ald Poefie und 
Philoſophie; wie die Grammatik jünger iſt ale die Sprache, det 
Generalbaß jünger als die Muſik, die Logit jünger als das 
Denten. 

Hier finde beiläufig eine Bemerkung ihre Stelle, durch die 
ich einem einreißenden Verderb, ſo lange es noch Zeit iſt, Ein⸗ 
halt thun möchte. — Daß das Lateiniſche anfgehört hat, die 
Sprache aller wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu ſeyn, hat den 
Nachtheil, daß es nicht mehr eine unmittelbar gemeinſame wiſſen⸗ 
ſchaftliche Litteratur für ganz Europa giebt, fondern Rational: 
litteraturen; wodurch dann feder Gelehrte zunächſt uf ein viel 
Hleinere®, zudem im nationalen. Einfeitigfelten und‘ Borurtheilen 
befangenes Publikum befehränft if. Sodann muß er jet bie vier 

Europäifchen Hauptfprachen, neben den. beiden alten, erlernen. 
Hiebei nun wird es ihm eine große Erleichterung fehn, duß die 
termini technici aller Wiffenfchaften (mit Ausunhme der Mine⸗ 
ralogie), ats ein Exrbiheil von unfern Vorgängern, Lateinifch oder 
Griechiſch find. Daher auch alle Nationen dieſe weislich bei- 
behalten, Nur die Deutſchen find auf den unglücklichen Einfall 
gerathen, die termini technicı aller Wiffenfchaften verdeusfchen 
zu wollen. Dies hat zwei große Nachtheile. Crftlich wird ber 
fremde und aud der deutiche Geſehrte genöthigt, alle "Kunft- 
unddrüde feiner Wiffenfchaft zwei Mal zu erlernen, welches, wo 
beren viele find, z. B. in der Anatomie, unglaublid mühſam 
und weitläuftig if. Wäten die andern Nationen nicht, in Diefem 
Stüde, klüger ald die Deutfchen; Jo hätten wir die Mühe, jeden 
terminus technicus fünf Mal zu erlernen. Fahren Die Deut- 
fchen damit fort; fo werden die auswärtigen Gelehrten die, 
überdies meiftens viel zu ausführlichen, dazu im einem nadı- 
läfftgen, fihlechten, oft auch noch affeftinten und geſchmackwidri⸗ 
gen Stile, häufig auch mit. einer unartigen Rüdfühtslofigfelt 
gegen ben Lefer und befien Bebürfniffe abgefaßten Bücher derſel⸗ 
ben vollends ungelefen laſſen. — Zweitens find jene Ber- 
deutſchungen der termini .technici faft durchgängig Tange, zur 
fammengeflidte, ungeſchickt gewählte, ..fchleppende, bumpftönende, 
fi) von der übrigen Sprache nicht ſcharf abſondernde Worte, 
weiche daher fi) dem Gedaͤchtniß ſchwer einprägen; während bie 
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von ben alten, unvergeßlichen Urhebern ber Wiftenfchaften gewaͤhl⸗ 
ten Griechtſchen und Lateinifchen Ausdrücke die ſaͤmmtlichen ents 
gegengefebten guten Eigenfchaften haben und durch ihren fonoren 
Klang ſich Teidyt einprägen. Was für ein häßliches, kakophoni⸗ 
ſches Wort iſt nicht ſchon „Stickſtoff“ ſtatt Azot! „Verbum, 
Subſtantiv, Adjektiv”, behaͤlt und unterſcheidet ſich Doch leichter; 
als Zeitwort, Rennwort, Beiwort, oder gar „Umſtandswort“ 
ſtatt Adverbium. Ganz unausſtehlich und dazu noch gemein und 
barbiergeſellenhaft iſt es in der Anatomie. Schon „Pulsader 
und Blutader“ find der augenblicklichen Verwechſelung leichter 
ausgeſetzt, als Arterie und Bene: aber vollends verwirrend find 
Audprüde wie „Sruchtbälter, Fruchtgang und Fruchtleiter“ ftatt 
uterus, vagina und tuba Faloppu, die doch jeder Arzt kennen 
muß und mit denen er in allen Buropätichen Sprachen ausreicht; 
desgleichen „Speiche und Ellenbogenxöhre‘ ftatt radıus und ulna, 
die ganz Europa feit Jahrtauſenden verfteht: wozu alfo jene uns 
geſchickte, verwirrende, fchleppende, ja abgefchmadte Berdeutfchung ? 
Nicht weniger widerlich ift die Weberfegung ber Kunftausdräde 
in der Logik, wo denn unfere genialen Philofopbieprofefloren die 
Scyöpfer einer neuen Terminologie find umd faſt Jeder feine 
eigene hat: bei &. E. Schulze z. B. heißt das Subjekt „Grund⸗ 
begriff”, das Prädikat ‚„‚Beilegungsbegriff”: da giebt es „Bei⸗ 
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ſchlüſſe“, Die Urtheile haben „Größe, Beichaffenheit, Verhältnis 
und Zuverlaͤſſigkeit“ d. 5. Quantität, Qualität, Relation. und 
Modalität. Die felbe widerwärtige Wirkung jener Deutſchthüme⸗ 
lei wird man in allen Wiftenfhaften finden. — Die Lateinifchen 
und Griehrichen Ausdrüde haben zudem noch den Vorzug, daß 
fie den wiflenf&häaftlichen Begriff als einen ſolchen ftämpeln und 
ihn ausfondern aus den Worten des gemeinen Verfehred und 
ben biefen anklebenden Ideenaſſociationen; während 5. B. „Speiſe⸗ 
brei“, ftatt Chymus, von ber Koft kleiner Kinder zu reden, unb 
„Lungenſack“, flatt pleura, nebft „Herzbeutel“, ſtatt pericar- 
dium, eher von Metzgern als von Anatomen herzurühren fcheint. 
Endlich hängt an den antifen terminis technicis die unmittel- 
barfte Nothwendigkeit der Exlernung der alten Sprachen, welche 
durch den Gebrauch der lebenden zu gelehrten Unterfuchungen 
mehr und mehr in Gefahr geräth, befeltigt zu werben. Kommt 
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ed. aber dahin, verſchwindet der an bie Sprachen gebundene Geift 
der Alten aus dem gelehrten Unterricht; dann wird Rohheit, 
: Plattheit und Gemeinheit fih der ganzen Litteratur bemächtigen. 
Denn die Werke der Alten find der Norbftern für jedes Fünft- 
leriſche oder Litterarifche Streben: geht der euch unter; fo feid ihr 
verloren. Schon jetzt merft.man an dem jämmerlichen und. läp⸗ 
pifhen Stil der meiften Schreiber, daß fie nie Latein gefchrieben 
haben, Sehr paflend nennt man die Befchhäftigung mit ben 
Schriftftellern des Alterihums Humanttätsftudien: Denn durch 
fie wird der Schüler zwoörberft wieder ein Menfch, indem er 
eintritt in die Welt, die noch rein war von allen Fragen Des 
Mittelalter und der Romantif, welche nachher in die. Europikifche 
Menſchheit jo tief eindrangen, daß auch noch jebt. Jeder damit 
betümcht zur Welt kommt und fie erft abzuftreifen bat, uam. nur 
zuvörderſt wieder ein Menſch zu werben. Denkt nicht, daß 
eure moderne Meishett jene Weihe zum Menfchen je .erfegen 
koͤnne: ihr feid nicht, wie Griechen und Römer, geborene Freie, 
unbefangene Söhne der Natur, Ihr feld zunächſt die Söhne 
und Erben des rohen Mittelalterd und feines Unfinns, des 
fhändlichen Pfaffentrugs und des halb brutafen, halb geckenhaften 
Ritterweſens. Geht es gleich‘ mit Beiden jetzt allgemach zu Ende, 
fo könnt ihr darum doch noch nicht auf eigenen Füßen ſtehen. 
- Ohne die Schule der Alten wird eure Litteratur in gemeines 
Geihwäse und platte Philifterei ausarten. — Aus allen biefen 
Gründen alfo ift e8 miein wohlgemeinter Rath, daß man ber 
oben gerügten Deutfchmichelei ungefäumt ein Ende mache, 
Ferner will ich hier die Gelegenheit nehmen, das Urimefen 
zu rügen, welches feit einigen Jahren, auf unerhörte Weiſe, mit 
ber. deutichen Rechtfchreibung Betrieben wird. "Die Skfribler, in 
jeder Gattung, haben nämlidy fo etwa vernommen vor Kürze bed 
Ausdrucks, willen jedoch nicht, daß diefe befteht in forgfältigem 
Weglaſſen alled Lieberflüffigen, ‘wozu denn freilich ihre ganze 
Schyreiberei gehört; fondern vermeinen ed Dadurch zu erzwingen, 
daß fie Die Worte beſchneiden, wie die Gauner die Münzen; und 
jede Silbe, die ihnen überfiaffig 'fcheint, weil fie den Werth der- 
felben nicht fühlen, ‚oljne Weiteres abknappen. 3. B. unfere Bor 
fahren‘ haben, mit richtigem Taftı, „Beweis“ und „Verweis“, 
hingegen „Nachmeifung“ "gejagt: der’ feine Unterſchied, analog 
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ben zwilhen „Berfuh:” und „Berfuhung”, „Vetracht“ und 
„Beratung, ift den dicken Ohren und diden Schäden nicht 
fihlbar; daher ſie das Wort Nachweis‘ erfunden haben, wel- 
ches jegleich in. allgemeinen Gebrauch gefommen tft: denn dazu 
gehört nur, daß ein Einfall recht plump und ein Schniger recht 
grob ſei. Demgemäß ift die gleiche Ampatatton, bereit an uns 
ühligen Worten vorgenommen worden: 3. DB. flatt „Unter 
hung‘ ‚schreibt man „Unterfuh”, ja, gar flatt „allmälig, 
maͤlig“, ftatt „beinahe, nahe”, ftatt „‚beftändig, ſtaͤndig“. Un⸗ 
erfinge fich ein Franzoſe pres flatt presque, ein Engkänder mast 
fatt almost zu fchreiben; fo würde er einftimmig als ein Narr 
verlaht werden: in Deutfchland aber gilt man burd ſo etwas 
fir einen originellen Kopf. Chemiker fehreiben bereits „Löslic 
und unlöslich“ ſtatt „unauflöslich” und werden damit, wenn 
men nicht Die Grammatiker auf die Singer fchlagen, die Sprache 
um ein werthvolles Wort beftehlen: löslich find Knoten, Schuh⸗ 
iemen, auch Konglomerate, deren Caͤment erweicht wird, und 
les diefem Analoge: auflöslich Hingegen iſt was in einer 
dlüffigfeit ganz verſchwindet, wie Salz im Wafler. ,Auflöfen“ 
it der terminus ad hoc, weldyer Dies und nichts Anderes ber 
ſagt, einen befimmten, Begriff ausfondernd: ‚den aber wollen 
unfere fcharffinnigen . Sprachverbeſſerer in die allgemeine Spük 
anne „Löſen“ gießen: konſequenter Weile müßten ſte dann auch 
kat „ablöfen (von Wachen), auslöfen, einlöfen” u. w. überall 
„löien” fegen, und in ‚biefem, wie in jenem. Sal der. Sprache 
vie Beſtimmtheit des Ausdrucks benehmen. Aber die Sprache 
um ein Wort ärmer machen heißt dad Denken der Nation um 
einen Begriff ͤrmer machen. Dahin aber .tendiren bie vereinten 
Bemühungen fat aller: umferer Buͤcherſchreiber feit zehn big zwan⸗ 
19 Jahren: denn was ich hier an einem Beifniele gezeigt Habe, 
ließe ſich an hundert andern nachweifen, und Die niederträchtigfie 
Eilbenknickerei graffirt wie eine Seuche. Die Elenden zählen 
wahrhaftig ‚die Buchftaben und nehmen feinen Auftand, ein Wort 
zu verfrüppeln, oder eines in falſchem Sinne zu gebrauchen, ſobald 
nur zwei Buchſtaben dabei .zu lukriren find. Wer feiner neuen 
Gedanken fähig if, will wenigftens neue Worte zu Matfte.brinr 
gen, und jeder Tintenklexer haͤlt fich berufen, Die. Sprache zu ver⸗ 
beſſe. Anı’unverfhämteften. treiben. e die. Zeitungefchreiber, 
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und da Ihre Blätter, vermöge der Trivialktät Mies Inhalts, das 
allergrößte Publikum, ja ein foldyes haben, das größtentheils 
nichts Anderes Tietz fo droht durch fie der Sprache große Ge⸗ 
fahr; daher ich ernſtlich anrathe, fie einer orthographiſchen Genf 
zu unterwerfen, oder fle für jenes ungebraͤuchliche, oder verſtüm⸗ 
melte Wort eine Strafe bezahlen zu laffen: denn was fönnte un 
würdiger feyn, als dag Sprachumwandelungen vom allerniedrig- 
fien Zweige. der Litteratur ausgiengen? Die. Sptache,.. zumal 
eine relative Urfprache, wie die Deutfche,. tft das köftlichſte Erb⸗ 
theil der Ration und’ dabei ein überaus komplicirtes, leicht zu 
verderbendes und nicht wieder herzuſtellendes Kunſtwerk, dahet 
ein noli me tangere. Audere Bölfer haben died gefühlt und 
haben gegen ihre, obwohl viel unvollkommneren Sprachen große 
Ptetät bewieſen: daher iſt Dante’s und Petrarca's Sprache mut 
in Kleinigkeiten von der heutigen verfchlenen, Montaigne noch 
ganz fesbar, und fo auch Shafefpeare- in feinen aͤlteſten Ans: 
gaben. — Dem Deutfchen ift e8 fogar gut, etwas Tange Worte 
im Munde zu haben: denn er denft Iangfam und fie geben ihm 
Zeit zum befinnen. Aber jene eingeriffene Sprachökonomie zeigt 
fi) in noch mehreren: charafterifiifchen Phänomenen: fe fegen 


3. B., gegen älfe Logif und Grammatif, dad Imperfektum ftatt 


des Perfektums und Plusquamperfektums; fie fteefen oft das 
Aurifiarverbum in die Taſche; fle brauchen den Abkativ ftatt des 
Genitivs; He machen, um ein Baar logtfche Partikeln zu. lufriren, 
fo verflochtene Perioden, dag man fe vier Mal leſen muß, um 
hinter den Stun zu fommen: denn bloß das Papier, nicht die 
Zeit des Leſers wollen fle fparen: bei Eigennamen. beuten fie, 
ganz hottentottiſch, den Kafus weder durch Flerion, noch Artikel 
an: der Lefer mag ihn rathen. Beſonders gern uber esfrofiren 
fie die doppelien Vokale und das tonverläingernde b, dieſe der 
Profodte geweihten Buchſtaben; welches Verfahren gerade fo if, 


wie wenn man aus dem Griechiſchen das n und w verbannen 


und flatt ihrer e und 6 ſetzen wollte Wer nun Scham, Mär 
Gen, Maß, Spaß fchreibt, ſollte auch Son, Son, Stat, Sal, 
Far, A u. f. w. fihreiben. Die Nachkommen: aber werden, da 
ja Die Schrift das Abbild der. Rebe tft, ‘vermeinen, ‚daß mat 
auszuſprechen bat, wie man jchteibt: wonach. dann "von Det 
Deutſchen Sprache nur ein gefniffenes, fyigmäuliges, dumpfes 
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Konfonantengeräufch übrig bleiben und alle Proſodie verloren 
gehen wird. Sehr befiebt iſt auch, wegen Erſparniß eines Buch⸗ 
fabend, die Schreibart, Literatur“ ftatt Dex richtigen „, Atteratur“. 
Ju ihrer Bertheidigung wird das Particip des Verbums linere 
fir den Urfprung des Wortes ausgegeben. Linere heißt aber 
ſhmieren: daher möchte für den größten Theil der . Deutichen 
duhmacherei die beliebte Schreibart wirflich die richtige ſeyn; fo 
up man eine fehr Feine Litteratur und eine ſehr ausgedehnte 
literatur unterfcheiden koͤnnte. — Um kurz zu fchreiben, veredele 
man feinen Stil und vermeide alles unnüpe Gewäfche und Ge: 
laue: da braucht man nicht, des theuren Papiers halber, Silben 
und Buchftaben zu eskroliren. Aber fo viele unnüge Seiten, 
mnüge Bogen, unnüge Bücher zu fchreiben, und dann biefe 
zeit- und Papiervergeudung an den unfrhuldigen Silben und 
vuchſtaben wieder einbringen zu wollen, — das ift wahrlich ber 
Enperlativ Defien, was man auf Engliſch pennywise and 
pundfoolish nennt. — Zu beflagen IR es, daß keine Deutiche 
Mademie da ift, dem litterarifchen Sanskülottismus gegenüber 
die Sprache in ihren Schutz zu nehmen, zumal in einer Zeit, 
wo auch Die der alten Sprachen Unkundigen es wagen dürfen, 
die Preffe zu befchäftigen. Weber ven ganzen, heut zu Tage mit 
der Deutſchen Sprache getriebenen, unverzeihlichen Unfug habe 
ih mich des Weiteren audgelaffen in meinen Parergis, Sb. IL, 
Kap. 23, — 

Bon der bereitd in meiner Abhandlung „Ueber den Sat 
dom Grunde‘, $. 51, vorgefchlagenen und auch hier, 8. 7 und 
15 des erften Bandes, wieder berührten‘, oberfien Eintheilung 
der Wiſſenſchaften, nach der in ihnen vorherrfchennen Geſtalt 
des Sapes vom Grunde, will ich eine Heine Probe hieherſetzen, 
die jedoch ohne Zweifel mancher Berbefferung und Vervolſtan⸗ 


digung faͤhig ſeyn wird. 
I. Reine Wiſſenſchaften a priori. 


1. Die Lehre vom Grunde des Seyns. 
a) im Raum: Geometrie. 
b) in der Zeit: Arithmetik und Algebra, 
2. Die Lehre vom Grunde des Erfennens: Logik. 
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. lb Empiriſche oder Wiftenfchaften a posteriori. 
Saͤmmilich nach dem Grunde bed Werdens, d. i. dem Geſetz der 
Kauſalitaͤt; und zwar nach deflen drei Modis. 


4 Die Lehre von den Urfachen: 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Phyftt, Chemie. 
| b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, Techno- 
logie, Pharmacie. 
"2. Die Lehre von den Reizen; 
a) Allgemeine: Phyfiologie der Pflanzen und Thiere, nebft 
deren Hülfswiffenfchaft Anatomie. 
b) Befondere: Botanif, Zoologie, Zootomie, vergleichende 
Phyſiologie, Pathologie Therapie. 
3. Die Lehre von den Motiven: 
) Allgemeine: Ethik, Pſychologie. 
'b) Beſondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


Die Philofophie ober Metaphyſik, als Lehre vom Bewußtſeyn 
und deſſen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung 
als ſolcher, Aritt- nicht in. Die Reihe; weil fie nicht ohne Weiteres 
ber, Betrachtung, die der Satz vom Grunde heiſcht, nachgeht, 
ſondern zuvörderſt dieſen ſelbſt zum Gegenſtande hat. Sie ifl 
als der. Grundbaß aller Wiſſenſchaften anzuſehen, iſt aber höherer 
Art ala dieſe und der Kunſt faſt fo ſehr als der Wiſfſenſchaft ver⸗ 
wandt. — Wie in der Muſik jede einzelne Periode dem Ton ent 
ſprechen muß, zu welchea. per Grundhaß eben fortgefchritten if; 
fo ‚wird jeder Schriftſteller, nach, Maaßgabe ſeines Faches, dad 
Gepraͤge der: zu feiner Zeit; herrſchenden Philoſophie tragen. — 
Ueberdies aber bat. jede. Miffenfchaft noch ihre fperielle Philoſo⸗ 
phie: Daher man von einer: Philoſophie der Botanif, der Zoolo⸗ 
gie, der Geſchichte u. ſ. w. redet. Hierunter ift vernänftigerweile 
nicht Anderes zu verftehen, als die Hauptrefultate jener Wiſſen⸗ 
haft jelbft, vom höchften, d. h. allgemeinften Standpunkt aus, 
der innerhalb derfelben moͤglich iſt, betrachtet und zufammen- 
gefaßt. Diefe allgemeinften. Ergebniffe ſchliaßen ſich unmittelbar 
an die allgemeine Philofophie an, ‚indem fie ihr: wichtige: Data 
liefern und fie der Mühe ‚kberheben, diefe im philofophifch unbear- 
beiteten Stoffe der Specialwiſſenſchaften felb zu fuchen. Diele 
Sperialphilofophien ftehen demnach vermittelnd zwifchen ihren ſpe⸗ 
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ciellen Wiffenfchaften und der eigentlichen Philoſophie. Denn ba 
diefe die allgemeinften Aufishlüffe über das. Ganze der Dinge zu 
etheilen hat; fo müſſen folche auch. auf das Einzelne jeder Art 
derfelben herabgeführt und angewandt werden können. Die Phi⸗ 
Iofophie jeder Wiſſenſchaft entfleht inzwiſchen unabhängig von der 
allgemeinen Philoſophie, nämlih aus den Datis ihrer. eigenen 
Viſſenſchaft ſelbſt: daher file nicht zu warten braucht, bis jene end⸗ 
ih gefunden worden; ſondern ſchon vorher ausgearbeitet, zur 
wahren allgemeinen. Bhilofophie jedenfalls paſſen wird. Diefe 
hingegen muß Beftätigung usb. Erläuterung erhalten-Fönnen aus 
ven Philoſophien der. einzelnen Wiflenfchaftens denn die allge 
meinfte Wahrheit muß durch die fperiellexen belegt werben füns 
nn. Ein ſchönes Beifpiel.: der Philoſophie der Zoolngie hat 
Goethe geliefert an. feinen ‚Meflerionen über Dalton’s und 
Bander’s Skelette der Nagethlere, (Hefte zur Morphologie, 
1824.) Aehnliche Berbienfte um dieſelbe Miflenfchaft haben 
Kielmayer, Delamarf, Geoffroy St. Hilaire, Cüvier 
u.a. m., fofern fie Alle die durchgängige Analogie, die innere 
Verwandtfchaft, den bleibenden Typus und den gefeßmäßigen Zu- 
ſammenhang der thierifchen Geftalten hervorgehoben haben. — 
Empirifche Wiſſenſchaften, rein ihrer felbft wegen und ohne phis 
loſophiſche Tendenz betrieben, gleichen einem Antlig ohne Augen. 
Sie find inzwifchen eine paflende Beſchaͤftigung für gute Kapaci- 
titen, denen jedoch die höchften Fähigkeiten abgehen, welche auch 
ten den minutiofen Forſchungen ſolcher Art 'hinderlich feyn wür⸗ 
den. Solche Eoncentriren ihre ganze Kraft und. ihr ‚gefammtes 
Wiſſen auf ein einziges abgeſtecktes Feld, in welchem ſie daher, 
unter der Bedingung gänzlicher Unwiſſenheit in allem Uebrigen, 
die möglichſt vollſtaͤndige Erkenntniß erlangen können; während 
der Philoſoph alle Felder uͤberſehen, ja, in gewiſſem Grad darauf 
u Haufe ſeyn muß; wobei diejenige Bolfommenheit, welche 
man nur durch das Detail erlangt, nothwendig ausgefchloffen 
bleibt. Dafür aber find Jene den Genfer Arbeitern zu verglei- 
den, deren Einer lauter Räder, der Andere lauter Federn, der 
Dritte lauter Ketten macht; ‚der Philoſoph hingegen dem uhr⸗ 
macher, ver aus dem' Allen erſt ein Ganzes hervorbringt, welches 
Vewegung und Bedeutung hat. Auch kann man ſie den Muſicis 
im Orcheſter vergleichen, jeder von welchen Meiſter auf feinem 
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Infitument tft, ven Philoſophen hingegen dem Kapellmeifter, ber 
die Rafur und Behandlungsiweife jedes Inftruments. kennen muß, 
ohne jedoch fie alle, oder aud. nur eines, in großer Bollfom> 
menheit, zu ſpielen. Skotus Erigena begreift alle Wiſſen⸗ 
fchaften unter dem Namen Scientia, im Gegenſatz ber Philoſo⸗ 
phie, welche er Sapientia nennt. Aber ein überaus glüdliches 
und pifantes Gleichniß des Berhälmiffed beider Arten geiftiger 
Beftrebungen zu einander haben die Alten jo oft wiederholt, daß 
man nicht mehr weiß, wen es angehört. : Diogenes Laertius 
(II, 79) fchreibt es dem Ariflippos zu, Stobdos (FIoril. tit. 
IV, 110) dem Arifton Chios, dem Ariſtoteles fein Scholiaft 
(S. 3 der Berliner Ausgabe), Plutarch aber (De puer. educ. 
c. 10) dem Bion, qui ajebat, sicut Penelopes. proci, quum 
non possent cum Penelope concumbere, rem cum ejus an- 
cillis habuissent; ita qui philosophiam nequeunt apprehen- 
dere, eos in alüs nullius pretii discaplinis sese . Conterere. 
In. unferm überwiegend :empirifchen und biftorifchen Zeitalter 
kann die Erimerung daran nicht ſchaden. 


 Bapitel 13, 
Zur Meihodenlehre der Mathematik“). 


Die Eukleidiſche Demonſtrirmethode hat aus ihrem eigenen 
Schooß ihre treffendeſte Parodie und Karikatur geboren, an der 
berühmten Streitigkeit über die Theorie der Parallelen und 
den fich jedes Jahr wiederholenden Verſuchen, das effte Ariom 
zu beweifen. Dieſes nämlich befagt, und zwar durch das mittels 
bare Merfmal einer fchneidenden dritten Linie, daß zwei fich gegen 
einander neigende (denn dies eben heißt „Kleiner als zwei rechte 
ſeyn“), ‘wenn 'genugfam verlängert, zuſammentreffen müſſen; 
welche Wahrheit nun zu komplicirt feyn ſoll, um für felbftevivent 
zu gelten, daher fie eines‘ Beweiſes bedarf, der nun aber nicht 


Dieſes Kapitel bezieht ſich auf. $. 15 des erſten Bandes. 
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aufzubringen ift; eben weil e8 nichts Unmittelbareres giebt. Mich 
erinnert diefer Gewiſſensſkrupel an die Schillerfihe Rechtsfrage: 

„Jahre Lang ſchon bebien' ich mich. meiner Raſe zum Riechen: 

Hab' ich denn wirflih an fie auch ein srweisliches Recht?“ 
ja, mir jcheint, daß Die logifhe Methode fid, hieduxch bis. zur 
Niaiferie fteigere. Uber gerade durch Die Streitigfeiten darüber, 
nebſt den vergeblichen Verſuchen, das unmittelbar Gewiſſe als 
bp mittelbar gewiß darzuſtellen, tritt Die. Selbſtſtaͤndigkeit 
und Klarheit des intuitiven Evidenz mit der Nusplofigfeit. und 
Ehwierigkeit: der: logiſchen Ueberführung in einen Kontraſt, bex 
nicht weniger belehrend, als beluſtigend ik. Man will hier näms 
ih die unmittelbare Gewißheit deshalb nicht. gelten laſſen, weil 
fe feine bloß Iogifche, aus dem Begriffe folgenne, alſo allein auf 
dem Verhältniß des Prädikats zum Subjeft, nah dem. Sabe 
vom Widerfpruch, berubende if. Nun ift aber jenes Ariom ein 
ſynthetiſcher Sat a priori und hat als folcher die Gewährleiftung 
der reinen, nicht empiriichen. Anſchauung, die eben. jo ummittel- 
bar und ficher ift, wie der Satz vom Widerſpruch felbit, von 
welchem alle Beweife ihre Gewißheit exft zur Lehn haben. . Im 
Grunde gilt Died von jedem geometriſchen Theorem, und es iſt 
willffürlich, wo man. bier die Graͤnze zwifchen dem unmittelbar 
Gewiſſen und dem erſt zu ‚Beweifenden ‚ziehen. will. — Mich 
wundert, daß man nicht vielmehr das achte Axiom angreift: 
„Figuren, die fich deden, find einander gleih”,. Denn das 
Sichdecken iſt entweder eine bloße Tautologie, oder etwas ganz 
Empirifches, welches nicht der .reinen Anfchauumg, fondern Dex 
äußern finnlichen Erfahrung angehört. Es fegt nämlich, Beweg— 
lihfeit der Figuren voraus: aber dad Bewegliche im Raum iſt 
allein die Materie. Mithin verläßt dies Provociren auf das 
Sichdecken den reinen Raum, das alleinige Efement der Geome—⸗ 
tie, um zum Materiellen und Empirifchen überzugehen. — 

Die angebliche Meberfchrift des Platonifshen Lehrſaals, Ayso- 
Kerpmtog anders sarro, auf welde die Mathematifer fo: ftolz 
find, war ohne Zweifel dadurch motivirt,. daß Plate die geome⸗ 
triſchen Figuren als Mittelweſen zwilchen den ewigen Ideen und 
den einzelnen Dingen anſah, wie died Ariftoteles in feiner 
Metaphyſik öfter erwähnt (beſonders I, c. 6, ©. 887, 988 et 
Scholie, &, 827, Ed. Berol.). Ueberdies ließ der Gegenfat 


144 ꝛ. Erſtes Buch, Kapitel 13. 


zwiſchen jenen für ſich beftehenden, ewigen Formen, oder Ideen, 
und den vergänglichen einzelnen Dingen fich an den geometrifchen 
Figuren am leichteften faßlich: machen und dadurch der Grund 
legen zur Speenlehre, welche der Mittelpunkt der Philofophie 
Blato’s, ja, fein einziges ernftliched und entichievenes theoretis 
ſches Dogma ift: beim Vortrag deflelben gieng er darum von 
der Geometrie aus. In gleichem Sinn wird uns gejagt, daß er 
die Geometrie ald Voruͤbung betrachtete, durch weldye Der Geiſt 
der Schüler fi an die Beichäftigung mit unkoͤrperlichen Gegen⸗ 
Händen: gewöhnte, nachdem verfelbe bis dahin, im :praßtifchen Le⸗ 
ben, e8 nur mit förperlichen Dingen zu thun gehabt hatte 
(Sehol. in Aristot., p. 12, 15). Died alfo iſt ver Sinn, in 
welchem Plato die Geometrie den Bhilofophen empfahl: man if 
daher nicht berechtigt, denfelben weiter auszubehnen. : Vielmehr 
empfehle ich, als Unterfuchung des Einflufjes der Mathematik auf 
unfere Geiflesfräfte und ihres Rutzens für. wiflenfhaftlihe Bil 
dung überhaupt, eine fehr gründliche und fenntnißreiche Abhand⸗ 
lung „ in Form der. Recenfion eines Buches von Whewell, in der 
Edinburgh’ Review vom Sanuar 1836: ihr Verfaſſer, der. fie 
fpäter, zufammen mit einigen andern Abhandlungen, unter feinem 
Kamen herausgegeben Hat, iſt W. Hamilton, Profeffor der 
Logik und Metaphyſik in Schottland. Diefelde hat auch einen 
Deutfchen Ueberſetzer gefunden und ift für fi allein erſchienen, 
unter: dem Titels „Ueber den Werth, und Unwerth der Mathe: 
matik“, aus dem Engliſchen, 1836. Das Ergebniß derfelben if, 
daß der Werth der Mathematik nur. ein--mittelbarer fei, naͤmlich 
in ver Anwendung gu Zweden, welche allein durch fie erreichbar 
find, liege; an ſich aber lafle die Mathematif den. Geift da, wo 
fie ihn gefunden hat, und fei der allgemeinen Ausbildung und 
Entwidelnng deffelben keineswegs förderlich, ja fogar entjchieden 
hinderlih. Dies Ergebniß wird nicht nur durch gründliche 
diansiologiſche Unterfuchung der mathematiſchen Geiftesthätigfeit 
dargethan, ſondern auch durch eine fehr gelehrte Anhäufung von 
Beifpielen und Autoritäten befeftigt. Der. einzige unmittelbare 
Nugen, welcher der Mathematik gelaffen wird, ift, daß fie un 
| ftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen Fan, ihre Aufmertfamkeit 
zu firtren. — Sogar Kartefius, ber doch ſelbſt als Mathema⸗ 
tiker berühmt: war, urtheilte eben jo über: die. Mathematik. In 
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der Vie de Descartes par Baillet, 1693, heißt e8, Lav. UI, 
ch. 6, p- 54: Sa propre experience l’avait convaincu. du 
peu d’utilite des mathematiques, surtout lorsqu’ on ne les 
eultive que pour elles mèê nes. — — — I ne voyait rien 
de moins solide, que de s’occuper de nombres tout simples 
et de figures imaginaires u. ſ. f. 


Kapitel 14. 
Ueber die Gedankenaſſociation. 


Die Gegenwart der Vorſtellungen und Gedanken in unſerm 
Bewußtſeyn iſt dem Satze vom Grund, in ſeinen verſchiedenen 
Geſtalten, ſo ſtreng unterworfen, wie die Bewegung der Körper 
dem Geſetze der Kaufalität. So wenig ein Körper ohne Urſache 
in Bewegung gerathen kann, ift ed möglich, daß ein Gedanke 
ohne Anlap ind Bewußtſeyn trete. Diefer Anlaß iſt nun ent- 
weder ein außerer, alfo ein Eindruck auf die Sinne; uber ein 
innerer, alfo felbft wieder ein Gedanfe, der einen andern ber- 
beiführt, vermöge der Affociation. Dieſe wieder beruht ent- 
weder auf einen Verhältniß von Grund und Folge zwiſchen bei— 
ven; oder aber auf Aehnlichkeit, auch bloße Analogie; oder end: , 
ih auf Steichzeitigfeit ihrer erften Auffaffung, welche wieder in 
der räumlichen Nacıbarfchaft ihrer Gegenftände ihren Grund has 
ben kann. ° Die beiden leptern Fälle bezeichnet dad Wort à pro-+ 
pos. Kür den intelleftuelen Werth eines Kopfes ift das Vor⸗ 
herrſchen des einen diefer drei Bänder der Gedanfenafjociation 
vor den andern charakteriftifch: Das zuerit genannte wird in den 
denfenden und gründlichen, das zweite in den mitigen, geift 
reichen, poetifchen, das Iebte in den beſchränkten Köpfen vorherrr 
ſchen. Nicht weniger charakteriftiich ift der Grab der Leichtigkeit, 
mit welcher ein Gedanke andere, in irgend einer Beziehung zu 
ihm ftehende, hervorruft: fie macht die Regſamkeit des Geiſtes 
aus. Aber die. Unmöglichkeit des Eintritts eined Gedankens ohne 
feinen genügenden Anlaß, felbft beim ftärfften Willen ihn hervor⸗ 
jurufen, bezeugen alle die Bälle, wo wir vergeblich bemüht find, 

Schopenhauer, Die Welt. II. 10 
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und auf etwas zu befinnen, und nun den ganzen Vorrath un: 
ferer Gedanken durdhprobiren, um irgend einen zu finden, der 
mit dem gefuchten aſſociirt fei: finden wir jenen, fo ift auch diefer 
da, Stets fucht wer eine Erinnerung hervorrufen will, zumächft 
nad einem Faden, an dem fie dur die Gedankenaſſociation 
hängt. Hierauf beruht die Mnemonff: fie will zu allen auf 
zubewahrenden Begriffen, Gedanken, oder Worten, uns mit leicht 
zu findenden Anläflen verfehen. Das Sclimme jedoch ift, daß 
Doch auch diefe Anläfle feldft erft wiedergefunden werden müflen 
und biezu wieder eined Anlaffes bedürfen. Wie viel bei der 
Erinnerung der Anlaß leiftet, läßt ſich daran nachweiſen, daß 
Einer, der in einem Anekdotenbuch funfzig Anefvoten gelefen und 
dann ed weggelegt hat, gleich darauf bisweilen nicht auf eine einzige 
fih befinnen kann: fommt jedoch ein Anlaß, oder fällt ihm ein 
Gedanke ein, der irgend eine Analogie mit einer jener Anefvoten 
bat; fo fällt diefe ihm fogleich ein; und fo gelegentlich alle fünf 
zig. Das Selbe gilt von Allem, was man lieft. — Im Grunde 
beruht unfer unmittelbares, d. 5. nicht durch mnemonifche Künite 
vermittelted, Wortgedaͤchtniß, und mit diefem unfere ganze Sprach⸗ 
fähigfeit, auf der unmittelbaren Gedanfenaffocation. Denn dad 
Erlernen der Sprache befteht darin, daß wir, auf immer, einen 
Begriff mit einem Worte fo zufammenfetten, daß bei dieſem Bes 
griff ftets zugleich diefes Wort, und bei diefem Wort diefer Ber 
‚griff uns einfällt. Den felben Proceß haben wir nachmals bei 
Erlernung jeder neuen Sprache zu wiederholen. Erlernen wir 
jedoch eine Sprache bloß zum pafliven, nicht zum: aftiven Ges 
brauch, d. 5. zum Lefen, nicht zum Sprechen, wie 3. B. meiftend 
das Griechiſche; fo iſt die Verkettung einfeitig, Indem beim Wort 
uns der Begriff, nicht aber durchweg beim Begriff das Wort 
einfällt. Der felbe Hergang, wie bei der Sprache, wird im Ein- 
zelnen augenfällig bei Erlernung jedes neuen Eigennamens. 
Bisweilen aber trauen wir und nicht zu, mit dem Gedanfen an 
dieſe Perfon, oder Stadt, Fluß, Berg, Pflanze, Thier u. f. w. 
den Namen berfelben unmittelbar fo feit zu verknüpfen, daß er 
ihn von felbft herbeizöge: alsdann helfen wir uns mnemoniſch 
und verfnüpfen dad Bild der PBerfon, oder Säche, mit irgend 
einer anfchanlichen Eigenfchaft, deren Name im ihrigen vorkommt. 
Jedoch ift Died nur ein einftwelliges Gerüft zar Stützung: fpäter- 


Ueber die Gedankenaſſociation. 147 


hin laffen wir es fallen, indem die Gedankenaſſociation eine un⸗ 
mittelbare wird, 

Das Suchen nad) einem Faden der Erinnerung zeigt ſich in 
igenthümlicher Art, wenn e8 ein Traum ift, den wir beim Er- 
wachen vergeſſen haben, ald wo wir vergeblich nach Dem fuchen, 
was noch vor wenigen Minuten und mit der Macht der hefften 
Gegenwart befchäftigte, jetzt aber ganz entwichen ift; weshalb 
wir dan nach irgend einem zurücdgebliebenen Eindrud haſchen, 
an dem Das Faädchen hienge, welches, vermöge der Aflociation, 
jnen Traum wieder in unfer Bewußtfeyn zurüdztehen Eönnte. 
Selbft aus dem magnetifch-fomnambulen Schlafe fol bisweilen 
Erinnerung möglich feyn, durch ein im Wachen vorgefundenes 
ſinnliches Zeichen: nach Kiefer, „Tellurismus“, Bd. IL, 8. 271. 
Auf der ſelben Unmöglichkeit des Eintritts eines Gedankens ohne 
feinen Anlaß beruht es, daß, wenn wir und vorfeßen, zu einer 
beftimmten Zeit irgend etwas zu thun, dieſes nur dadurch ger 
heben kann, daß wir entweder bis dahin an nichts Anderes 
denfen, oder aber zur beftimmten Zeit durdy irgend etwas daran 
erinnert werden, welches entweder ein Außerer, dazu vorher: 
bereiteter Eindruck, oder auch ein felbft wieder gefegmäßig berbei- 
geführter Gedanke feyn kann. Beides gehört dann in die Klaſſe 
der Motive. — Jeden Morgen, beim Erwachen, ift das Bewußt- 
nn eine tabula rasa, die fich aber fchnell wieder füllt. Zu- 
nächſt nämlich ift es die jeht wieder eintretende Umgebung des 
vorigen Abends, welche uns an das erinnert, wad wir unter 
een diefer Umgebung gedacht haben: daran knüpfen fi die Er- 
eigniſſe des vorigen Tages, und fo ruft ein Gedanke ſchnell den 
andern. hervor, bis Alles, was und geftern befchäftigte, wieder 
da iſt. Darauf, daß bied gehörig gefchehe, beruht die Gefund- 
heit des. Geiſtes, im Gegenfag des Wahnfinns, ver, wie im 
dritten Buche gezeigt wird, eben darin befteht, daß große Rüden 
im Zuſammenhange ver NRüderinnerung Statt haben. Wie gänz- 
ih aber der Schlaf den Faden der Erinnerung unterbricht, ſo 
daß diefer. an jedem Morgen wieder angefnüpft werben muß, 
fehen wir an einzelnen Unvolffommenbeiten diefer Operation: 
z. BD. eine Melodie, welche Abends und zum Ueberdruß im 
Kopfe herumgieng, koͤnnen wir biöweilen am anbern Morgen 
nicht weberfinben, 

10° 
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Eine Ausnahme zu dem Geſagten ſcheinen bie Fälle zu lie: 
fern, wo ein Gedanfe, oder ein Bild der Phantaſie, uns plötzlich 
und ohne bewußten Anlaß in den Sinn kommt. Meiſtens ift 
dies jedody Täufchung, die darauf beruht, Daß der Anlaß ſo ge 
ring, der Gedanke felbft aber fo hell und intereffant war, daß er 
jenen augenbüdlid aus dem Bewußtſeyn verbrängte: bisweilen 
aber mag ein ſolcher urplöglicher Eintritt einer -Borftellung innere 
förperliche Eindrüde, entweder der Theile des Gehirns auf ein- 
ander, oder auch des organifchen Nervenfuftems auf das Gebirm 
zur Urfache haben. 

Heberhaupt ift in der Wirklichkeit der Gedankenproceß unſers 
Innern nicht jo einfach, wie die Theorie deflelben; da hier vieler- 
lei ineinandergreift. Bergleichen wir, um uns die Sache zu ver 
anfchaulichen, unfer Bewußtfeyn mit einem Waſſer von einiger 
Tiefe; jo find die deutlich bewußten Gedanken blog die Ober: 
fläche: die Maffe hingegen ift dad Undeutliche, die Gefühle, die 
Nachempfindung der Anfchauungen und des Erfahrenen überhaupt, 
verjegt mit der eigenen Stimmung unſers Willens, welcher dei 
Kern unferd Wefens ift. Diefe Maffe des ganzen Bewußtſeyns 
ift nun, mehr oder weniger, nach Maaßgabe der intellektuellen 
Lebendigkeit, in fteter Bewegung, und was in Folge diefer auf 
die Oberfläche fteigt, find die Flaren Bilder der Phantafie, oder 
die deutlichen, bewußten, in Worten ausgebrüdten Gedanken und 
die Beichlüfle des Willens. Selten liegt der ganze Proceß unferd 
Denkens und Beſchließens auf der Oberfläche, d. h. befteht in 
einer Berkettung deutlich gedachter Urtheile; obwohl wir dies ans 
ftreben, um ‚uns und Andern Rechenſchaft geben zu Fönnen: ge⸗ 
wöhnlich aber geichieht in der dunkeln Tiefe die Rumingtion 
ded von außen ‚erhaltenen Stoffes, durch welche er zu Gedanken 
umgearbeitet wird; und fie geht beinahe fo unbewußt var. fid, 
wie die Ummandelung der Nahrung in die Säfte und Subſtanz 
des Leibes. Daher fommt es, daß wir oft vom Entftehen-unferer: 
tiefften Gedanken Feine Rechenſchaft geben Fönnen: fie find die 
Ausgeburt unfer® geheimnißvollen Innern. Urtheile, Einfälle, 
Beichlüffe fteigen unerwartet und zu unferer eigenen Verwun⸗ 
derung aus jener Tiefe auf. Ein Brief bringt und unvermuthete, 
wichtige Nachrichten, in Folge deren eine Verwirrung unferer Ge 
danken und Motive eintritt: wir entfchlagen ung der Sache einfl- 
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weilen und denken nicht wieder daranz aber am andern, oder 
dem dritten, vierten Tage fteht bisweilen das ganze Verhältnig, 
mit dem was wir dabei zu thun haben, deutlich vor und. Das 
Bewußtſeyn ift die bloße Oberfläche unferd Geiftes, von wel- 
dem, wie vom Erdkoͤrper, wir nicht das Innere, fondern nur 
die Schaale Tennen. 

Mas aber die Gedanfenafforiation felbft, deren‘ Geſetze oben 
targelegt worden, in Thätigfeit verfegt, ift, in letzter Inftanz, 
oder im Geheimen unſers Innern, der Wille, welcher feinen 
Diener, den Intelleft antreibt, nad) Maaßgabe feiner Sträfte, 
Bedanfen an Gedanken zu reihen, das Aehnliche, das Gleich- 
jeitige zurüdzurufen, Gründe und Folgen zu erfennen: denn im 
Intereffe des Willens liegt, daß überhaupt gedacht werde, damit 
man möglichft orientirt fei, für alle vorfomntenden Fälle. Daher 
it die Geſtalt des Sabes vom Grunde, welche die Gedanken: 
afjociafton beherrfcht und thätig erhält, im legten Grunde, das 
Sefep der Motivation; weil Das, was das Senforium lenkt 
und es beftimmt, in biefer oder jener Richtung, der Analogie, 
oder fonftigen Gedanfenaffociation, nachzugehen, der Wille des 
venfenden Subjefts if. Wie nun alfo bier die Geſetze des 
Fdeennerus doch nur auf der Bafis des Willens beftehen; fo 
befteht der Kauſalnexus der Körper in der realen Welt eigentlic) 
auch nur auf der Baſis des in den Erfcheinungen dieſer fich 
äugernden Willens; weshalb die Erklärung aus Urfachen nie eine 
abfolute und erfähäpfende ift, fondern zurückweiſt auf Naturkräfte 
ald ihre Bedingung, deren Wefen eben der Wille ald Ding an 
ſich iſt; — wobei ich freilich das folgende Buch anticipirt habe. 

Weil nun aber die äußern (finnlichen) Anläffe der Gegen- 
wart unferer Vorftellungen eben fo wohl wie die innern (der 
Gedankenafſociation), und beide unabhängig von einander, be- 
Rändig auf das Bewußtſeyn einwirken; fo entftehen hieraus bie 
häufigen Unterbrechungen unferd Gedankenlaufs, welche eine gewifle 
Jerſtückelung und Verwirrung unſers Denfens herbeiführen, die 
gu den nicht zu befeitigenden Unvollfommenheiten deffelben gehört, 
welche wir jet in einem eigenen Kapitel betrachten wollen. 


.— 
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Kapitel 15. 


Bon den wefentliden Unvollfommenheiten des’ 
Intellekts. | 


. Unfer Selbftberaußtfeyn hat nicht den Raum, fondern ‚allein 
die Zeit zur Form: deshalb geht unfer Denfen nicht, wie unſer 
Anfchauen, nach Drei Dimenfionen vor fih, fondern bloß nad) 
einer, alfo auf einer Linie, ohne Breite und Tiefe. Hieraus 
entfpringt die größte der wefentlichen Unvollfommenheiten unſers 
Intellekts. Wir können nämlich Alles nur fucceffive erfennen 
und nur Eines zur Zeit und bewußt werden, ja, auch dieſes 
Einen nur unter der Bedingung, daß wir dermeilen alles Andere 
vergeflen, alfo uns veffelben gar nicht bewußt find, mithin es fo 
lange aufhört für uns dazuſeyn. In diefer Eigenfrhaft iſt unfer 
Intelleft einem Teleffop mit einem fehr engen Gefichtsfelde zu 
vergleichen; weil eben unfer Bewußtfeyn fein ftehendes, fondern 
ein fließendes ift. Der Intelleft apprehendirt nämlidy nur fur 
ceffio und muß, um das Eine zu ergreifen, das Andere fahren 
laſſen, nichts, al8 die Spuren von ihm zurückbehaltend, welde 
immer fchwächer werden. Der Gedanke, der mid) jegt Lebhaft 
beichäftigt, muß mir, nad einer furzen Weile, ganz entfallen 
feyn: tritt nun noch eine wohldurchſchlafene Nacht dazwiſchen; 
jo fann es fommen, daß ich ihn nie wieberfinde; es fei denn, 
daß er an mein perfönliches Intereſſe, d. h. an. meinen Willen 
gefnüpft wäre, als welcher ftetd das Feld behauptet. 

Auf dieſer Unvollfommenheit des Intellekts beruht das Rhap⸗ 
fodifche und oft Sragmentarifhe unfers Gedanfenlaufß, 
welches ich bereits am Schluffe des vorigen Kapiteld berührt 
habe, und aus dieſem entfteht die unvermeidlihe Zerftreuung 
unfers Denkens. Theils nämlich dringen äußere Sinneseindrücke 
ſtörend und unterbrechend auf daſſelbe ein, ihm jeden Augeublick 
das Fremdartigſte aufzwingend, theils zieht am Bande der Aflo- 
ciation ein Gedanke den andern herbei und wird nun ſelbſt 
von ihm verdraͤngt; theils endlich iſt auch der Intellekt ſelbſt 
nicht ein Mal fähig ſich ſehr lange und anhaltend auf einen 
‚Gedanken zu beften: fondern wie das Auge, wenn es lange auf 
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einen Gegenftand binftarrt, ihn bald nicht mehr. veutligh ficht, 
indem die Umriffe in einander fließen, ſich verwirren und endlich 
Alles dunkel wird; fo wird auch, durch lange fortgefegtes Brü- 
bein über eine Sache, allmälig dad Denken verworren, fumpft 
ih ab und endigt in völliger Dumpfheit. Daher müffen wir 
jene Meditation oder Deliberation, welche glüdlichermeife ungeftört 
geblieben, aber doch nicht zu Ende geführt worden, auch wenn 
fie Die wichtigfte und uns angelegenfte Sache betrifft, nach einer 
gewiffen Zeit, deren Maaß individuell ift, wor ber Hand aufs 
geben und ihren und fo intereflanten Gegenftand aus dem Be- 
wußtfegn entlaffen, um uns, fo ſchwer die. Sorge darüber aud) 
auf ung kaftet, jetzt mit unbedeutenden und gleichgültigen Dingen 
zu befchäftigen. Während dieſer Zeit nun ift jener wichtige Gegen⸗ 
ftand für und nicht: mehr vorhanden; er ift jegt, wie die Wärme 
im falten Wafler, latent. Wenn wir ihn nun, zur andern 
Zeit, wieder aufnehmen; jo fommen wir an ihn wie an eine 
neue Sade, in der wir und von Neuem, wiewohl ſchneller, 
orientiren, und aud ber angenehme, oder widrige Eindrud ders 
felben auf unfern Willen tritt von Neuem ein. Inzwiſchen kom⸗ 
men wir felbft nicht ganz unyerändert zurüd Denn mit ber 
phyſiſchen Mifchung der Säfte und Spannung der Nerven, 
welche, nad) ‚Stunden, Tagen und Jahreszeiten, ſtets wechſelt, 
ändert fih auch unfere Stimmung und Anficht: zudem haben 
die in ber Zmifchenzeit dageweſenen frembartigen. Vorftellungen 
einen Nachklang zurüdgelaffen, deſſen Ton auf die folgenden 
Einfluß bat. Daher erfheint uns die felbe Sache zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, Morgend, Abende, Nachmittags, oder am andern 
Tage, oft jehr verſchieden: entgegengefegte Anfichten Derfelhen 
drängen fich jeßt auf und vermehren unfern Zweife. Darum 
fpricht man vom Befchlafen einer Angelegenheit uud fordert zw 
großen Entſchlüffen lange Ueberlegungszeit. Wenn nun gleich Diefe 
Beichaffenheit: untera Intellelts, ald aus der Schwäche befielben 
entfpringend, ihre offenbasen Nachtheile hat; fo gemährt fie an- 
dererſeits den Bortheil, daß wir, nad) der Zerftreuumg und der 
phyſiſchen Umftimmung, als fomparatiy Andere, friſch und fremd 
zu unſerer Angelegenheit zurüdfchren und fo fie mehrmals in ſtark 
veränderten: Lichte. erbliden fönnen. — Aus diefem allen ift ers 
ſichtlich, daß das menfchlihe Bewußtſeyn und Denken, feiner 
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Natur nah, nothwendig fragmentarifch ift, weshalb die theoreti« 
fhen oder praftifhen Ergebnifle, welche durch die Zuſammen⸗ 
ſetzung folcher Fragmente erlangt werben, meiftens mangelhaft 
ausfallen. Dabei gleicht unfer denkendes Bewußtſeyn einer 
Laterna magica, in deren Fokus nur Ein Bild zur Zeit erw 
fcheinen kann und jedes, auch wenn ed das Edelſte darftellt, doch 
bald verfchwinden muß, um dem SHeterogenften, ja ®emeinften 
Platz zu machen. — In praftifhen Angelegenheiten werden Die 
wichtigften Pläne und Beſchlüſſe im Allgemeinen feftgeftellt: diefen 
aber ordnen andere, ald Mittel zum Zweck, fi) unter, dieſen 
wieder Andere und fo bid zum inzelnen, in concreto Aus— 
zuführenden herab. Nun aber fommen fie nicht in ber Reihe 
ihrer Dignität zur Ausführung, fondern während die Pläne im 
Großen und Allgemeinen und befchäftigen, müffen wir mit den 
Hleinften Einzelheiten und der Sorge des Augenblides kämpfen. 
Dadurch wird unfer Bewußtſeyn noch defultorifcher. Ueberhaupt 
machen theoretifche Geiftesbejchäftigungen zu praftifchen Angelegen- 
heiten und dieſe wieder zu jenen unfähig. 

In Folge des dargeftellten unvermeidlich Zerftreuten und 
Fragmentarifchen alle8 unfers Denkens, und des dadurch berbei- 
geführten Gemiſches der heterogenften Vorftellungen, welches auch 
dem edelften menfchlichen Geifte anhängt, haben wir eigentlid 
nur eine halbe Befinnung und dappen mit diefer im Laby: 
rinth unſers Lebenswandeld und im Dunkel unferer Forſchungen 
umber: helle Augenblicke erleuchten dabei wie Blige unfern Weg. 
Aber was läßt ſich überhaupt von Köpfen erwarten, unter denen 
felbft der weifefte alfnächtlich der Tummelplatz der abenteuerlic- 
ften und unfinnigften Träume iſt und von diefen fommend feine 
Meditationen wieder aufnehmen ſoll? Offenbar ift ein fo großen 
Befchränfungen unterliegendes Bewußtſeyn zur Ergründung bed 
Räthſels der Welt wenig geeignet, und ein ſolches Beftreben 
müßte Weſen höherer Art, deren Intellekt nicht Die Zeit zut Form, 
und deren Denken daher wahre Ganzheit und Einheit hätte, felts 
fam und erbärmlich erfcheinen. Ja, es ift fogar zu ‚bewundern, 
daß wir durch das fo höchſt heterogene Gemiſch der Vorftellungs- 
und Denffragmente jeder Art, welche fich beftändig in unferm 
Kopfe durchkreuzen, nicht völlig verworren werden, ſondern und 
ftetö.noch wieder darin zurechtzufinden und Alles aneinanderzirpaffen 
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vermögen. Offenbar muß doch ein einfacher Zaden dafeyn, auf 
dem ſich Alles aneinanderreibt: was ift aber dieſer? — Dad Ges 
dächtniß allein reicht dazu nicht aus; da es weſentliche Beichrän- 
tungen bat, von denen ich bald reden werde, und überbied höchſt 
unvollfommen und treulos if. Das Togifche Ich, oder gar die 
transfcendentale-fynthetifche Einheit der Apperception, 
— find Ausdrüde und Erläuterungen, weldye nicht leicht dienen 
werden, die Sache faßlich zu machen, vielmehr wird Manchem 
dabei einfallen: 


„Zwar euer Bart ift kraus, doch hebt ihr nicht Die Riegel,‘ 


Kants Sag: „das Ich denfe muß alle unfere Vorſtellungen 
begleiten‘, ift unzureichend: denn das Ich ift eine unbekannte 
Groͤße, d. h. fich felber ein Geheimniß. — Das, was dem Be- 
wußtfeyn Einheit und Zufammenhang giebt, indem es, durd)- 
gehend durch deſſen fämmtliche Vorftellungen, feine Unterlage, 
fein bleibender Träger ift, kann nicht felbft durd, das Bewußts 
feyn bedingt, mithin Feine Vorftelung feyn: vielmehr muß es 
das Prius des Bewußtſeyns und die Wurzel des Baumes feyn, 
davon jenes die Frucht if. Diefes, fage ich, ift der Wille: er 
alfein ift unwandelbar und fchlechthin identifch, und hat, zu fei- 
nen Zweden, dad Bemußtfeyn hervorgebradht. Daher iſt auch er 
es, welcher ihm Einheit giebt und alle Vorftellungen und Gedan⸗ 
fen defielben zufammenhält, gleihfam als durchgehender Grund⸗ 
baß fie begleitend. Ohne ihn hätte der Intelleft nicht mehr Ein- 
heit des Bewußtſeyns, ald ein Spiegel, in weldyem fich ſucceſſiv 
bald Dieſes bald Jenes darftellt, oder doch hoͤchſtens nur ſoviel 
wie ein SKonverfpiegel, deſſen -- Strahlen in einen ‚imaginären 
Punkt Hinter feiner Oberfläche zufammenlauifen. Run aber if 
der Mille allein das Beharrende und Unveränderliche im Be- 
wußtfeyn. Er tft e8, welcher alle Gedanken und Borftelungen 
als Mittel zu feinen Zwecken, zufammenhält, fie mit der Farbe 
feine Charakters, feiner Stimmung und feines Intereſſes tingirt, 
die Aufmerffamfeit beherrfcht und den Faden der Motive, deren 
Einfluß auch Gedächtniß und Ideenaſſociation zuletzt in Thätigs 
eit feßt, in der Hand hält: von ihm ift im Grunde die Rede, 
fo oft „Ich“ in einem Urtheil vorfommt. Er atfo iſt der wahre, 
legte Einheitspunkt des Bewußtſeyns und das Band aller Funk: 
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tionen und Alte beffelben: er gehört aber nicht felbft zum Intel⸗ 
left, jondern ift nur deſſen Wurzel, Urfprung und Beherrfcher. 
Aus der Form der Zeit und der einfachen Dimen: 
ion der DVorftellungsreihe, vermöge welcher der Intelleft, um 
Eines aufzufaflen, alled Andere fallen laffen muß, folgt, wie 
feine Zerfireuung, auch feine Vergeplichfeit. Das Meifte von 
Den, was er füllen gelafien, nimmt er nie wieder auf; zumal 
da Die Wiederaufnahme an den Sab vom Grunde gebunden ift, 
alfo eines Anlaffes bedarf, den die Gedanfenaflociation und Mo— 
tivation erft zu liefern hat; welcher Anlaß jedoch um fo entfernter 
und geringer feyn darf, je mehr unfere Empfindlichkeit dafür durch 
bad Intereffe des Gegenftaudes erhöht if. Nun aber ift das 
Gedächtniß, wie ich fehon in der Abhandlung über den Sag vom 
Grunde gezeigt habe, Fein Behältniß, fondern eine bloße Uebungs⸗ 
fähigkeit im SHervorbringen beliebiger WVorftellungen, die daher 
ftetS durch Wiederholung in Uebung erhalten werden müſſen; da 
fe fonft ſich allmälig verlieren. Demzufolge ift das Wiſſen aud 
des ‚gelehrteften Kopfes doch nur virtualiter vorhanden, als eine 
im Hervorbringen gewiſſer Vorftellungen erlangte Hebung : actua- 
liter hingegen ift auch er auf eine einzige Vorftelung beichräntt 
und nur dieſer einen fich zur Zeit bewußt. Hieraus entfteht ein 
feltfamer Kontraft zwilchen dem, was er potentiä und bem, was 
er actu weiß, d. h. zwifchen jeinem Wiflen und feinem jebed- 
maligen Denken: Erſteres ift eine unüberſehbare, ftets etwas 
chaotiſche Maſſe, Lebteres ein einziger deutlicher Gedanke. Das 
Verhaͤltniß gleicht dem, zwifchen den zahllofen Sternen des Hims 
meld und dem engen Gefichtöfelde des Teleſkops: es tritt auffal- 
lend hervor, wann er, auf einen Anlaß, irgend eine Einzelheit 
aus feinem Willen zur deutlichen Erinnerung bringen will, wo 
Zeit und Mühe erforpert wird, es aus jenem Chaos, hervor- 
zufuchen. Die Schnelligfeit hierin ift eine befonbere Gabe, aber 
ſehr von Tag und Stunde abhängig: daher verfagt bisweilen 
das Gedächtniß jenen Dienst, jelbft in Dingen, die e8 zur am 
dern Zeit-leiht zur Hand hat. Dieſe Beirachtung fordert ‚und 
auf, in unfern Studien mehr nad Erlangung richtiger Einſicht, 
als nach Vermehrung der Gelehrfamfeit zu ftreben, und zu bes 
herzigen, daß die Qualität des Wiſſens wichtiger ift, als bie 
Dngantität defielben. Diefe extheilt den Büchern bloß Dide, 
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jene Gründlichfeit und zugleich Stil: denn fie ift eine intenfive 
Größe, während die andere eine bloß extenſive iſt. Sie befteht 
in der Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit der Begriffe, nebſt ver 
Reinheit und Richtigkeit der ihnen zum Grunde liegenden au 
ſchaulichen Erkenntniſſe; daher das ganze Wiffen, in allen jeinen 
Sheilen von ihr Durchdruugen wird und. demgemäß werthvoll, oder 
gering if. Mit Fleiner Quantität, aber guter Qualität deflelben 
feiftet man mehr, als mit fehr großer Quantität, bei ſchlechter 
Dnalität. — 

Die vollkommenſte und genügendefte Erkenntniß if die an⸗ 
ſchauende: aber: fie ift auf das ganz Einzene, das Individuelle 
befchränft. Die Zufammenfaflung des Vielen und. Verfihiedenen 
in eine Vorſtellung #t wur möglich dur den Begriff, d. h. 
durch das Weglaflen der Unterfchiede, mithin ift diefer eine ſehr 
unvollfommene Art des Vorſtellens. Freilich kann auch das Ein- 
zelne unmittelbar als ein Allgemeines aufgefaßt werden, wenn es 
nämlich, zur (Platonifchen) Idee erhoben wirb: bei diefem Vor⸗ 
gang aber, den ich im dritten Buch analyfirt habe, tritt auch 
fehon der Intelleft aus den Schranfen der Individualität und 
mithin der Zeit heraus: auch ift ed nur eine Ausnahme, 

Diefe innern und wefentlichen Unvollfommenheiten des In- 
telleftö werden noch erhöht durch eine ihm gewiffermaaßen äußer- 
liche, aber unanusbleiblihe Störung, nämlid durch den Einfluß, 
welchen auf alle feine Operationen der Wille ausübt, fobald er 
beim NRefultat berfelben irgend betheiligt if. Jede Leidenjchaft, 
ja, jede. Neigung oder Abneigung, tingirt die Objekte der Er- 
fenntniß mit ihrer Yarbe. Am alltäglichften ift die Verfälfchung, 
welche Wunfh und Hoffnung an der Erkenntniß ausüben, 
indem fie und- das faum Mögliche als wahrfcheinlih und bei- 
nahe gewiß vorfjpiegeln und zur Auffaflung des Entgegenftehenr 
ven ung faft unfähig machen: auf ähnliche Weife wirkt die Furcht; auf 
analoge. jede vorgefaßte Meinung ,. jede Parteilichfeit und, wie ge- 
fagt, jedes Iutereffe, jede Regung und jeder Hang des Willens, 

Zu allen diefen Unyellfommenbeiten des Intellekts kommt 
endlich noch die, daß ev, mit dem Gehirn, altert, d. h., wie-alle 
phyſiologiſchen Funktionen, in den fpätern Iuhren- feine Energie 
verliert; wodurch dann alle feine Unvollfommenheiten fehr zunehmen. 

Die hier dargelegte mangelhafte Beihaffenheit des Intellekts 
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wird uns indeffen nicht wundern, wenn wir auf feinen Urfprung 
und feine Beftimmung zurüdfehen, wie ich folche im zweiten 
Buche nachgewiefen habe. Zum Dienjt eines individuellen Wil⸗ 
lens hat ihn die Natur hervorgebracht: ‚daher ift er allein be- 
fimmt, die Dinge zu erkennen, fofern fie die Motive eines fol- 
hen Willens abgeben; nicht aber, fie zu ergründen, oder ihr 
Wefen an fich aufzufaffen. Der menfchliche Intellekt iſt nur eine 
höhere Steigerung des thierifchen: und wie diefer ganz auf bie 
Gegenwart befchränft ift, jo trägt auch der unferige ftarfe Spu- 
ren diefer Befchränfung. Daher ift unfer Gedächtnis und Rück⸗ 
erinnerung etwas fehr Unvolfommened: wie wenig von dem, 
was wir getban, erlebt, gelernt, gelefen haben, können wir un 
zurüdeufen! und felbft dies Wenige meiftens nur mühfam und 
unvollftändig. Aus demfelbei Grunde wird e8 uns fo fehr 
ſchwer, und vom indrude der Gegenwart frei zu erhalten. — 
Bewußtloſigkeit ift der urfprüngliche und natürlihe Zuftand aller 
Dinge, mithin auch die Baſis, 'aus welcher, in einzelnen Arten 
der Wefen, das Bewußtſeyn, als die höchfte Efflorescenz 'der- 
felben, hervorgeht, weshalb auch dann jene immer noch vor: 
waltet. Demgemäß find die meiften Wefen ohne Bewußtſeyn: 
fie wirken dennoch nach den Gefeben ihrer Natur, d. h. ihres 
Willend. Die Pflanzen haben höchftend ein ganz ſchwaches Ana- 
logen von Bewußtſeyn, die unterften Thiere bloß eine Däm- 
merung deſſelben. Aber auch nachdem es fi, Durch die ganze 
Thierreihe, bis zum. Menſchen und feiner Bernunft gefteigert 
hat, bleibt die Bewußtloftgfeit der Pflanze, von der es ausgieng, 
noch immer die Grundlage, und ift zu fpüren in der Nothmwen- 
digkeit des Sclafes, wie eben auch in allen hier bargelegten, 
wefentlichen und großen Unvollfommenbheiten jedes durch phyflo- 
logiſche Bunftionen bervorgebrachien Intellekts: von einem andern 
uber haben wir feinen Begriff. 

Die bier nachgewiefenen wefentlichen Unvollkommenheiten 
des Intellekts werden num aber, im einzelnen alle, ſtets nod) 
durch unmwefentliche erhöht. Nie ifl der: Intelleft, in jeder 
Hinfiht, was er möglicherweife feyn könnte: die ihm: möglichen 
Bollfommenheiten ftehen einander fo entgegen, daß fie fih aus⸗ 
ſchließen. Daher kann Keiner Plato und Ariftoteles, oder Shakes⸗ 
peare und Neuton, oder Kant und Boethe zugleich ſeyn. Die 
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Unvolfommenbeiten des Intellekts hingegen vertragen fich. ſehx 
wohl zufammen; weshalb er, in der Wirklichkeit, meiſtens tief 
unter Dem bleibt, was er feyn könnte. Seine Funktionen hän⸗ 
gen von fo gar vielen Bedingungen ab, weldye wir, in der Er— 
(heinung, in der fie ung allein gegeben find, nur als anatp- 
mifche und phyſtologiſche erfaflen können, daß ein auch aur in 
einer Richtung entſchieden ercellivender Intellekt zu den feltenften 
Raturerfcheinungen gehört; daher eben die Produktionen eines 
jolden Sahrtaufende hindurch aufbewahrt werben, ja, jede Re- 
liquie eined jo begünftigten Individuums zum Föftlichften Kleinod 
wird, Bon einem ſolchen Intellekt bis zu dem, der fich dem. 
Blödfinn nähert, find der Abftufungen unzählige. Diefen gemäß 
fällt nun zunaͤchſt der geiftige Gefichtsfreis eines Seven 
jehr verfchieden aus, nämlich von dem Der bloßen Auffaffung der 
Gegenwart, die felbit das Thier bat, zu dem, der doch auch die 
nächte Stunde, zu dem, der den Tag umfaßt, jelbft noch den 
morgenden, die Woche, dad Jahr, das Leben, die Jahrhunderte, 
Sahrtaufende, bis zu dem eines Bewußtfeyns, welches faft ber 
Rindig den, wenn auch umbentlich daͤmmernden Horizont der 
Unendlichfeit gegenwärtig bat, deſſen Gedanken daher einen dieſem 
angenefjenen Charakter annehmen. — Ferner zeigt jener Unter- 
ſchied der Intelligenzen fich in der Schnelligkeit ihres Denkens, 
auf welche fehr viel ankommt, und die fo verfchieden und allmälig 
abgeftuft feyn mag, wie die der Punkte des Radius einer fid) 
drehenden Scheibe. Die Zerne der Kolgen und Gründe, zu der, 
das Denken eined Jeden reichen kann, fcheint mit der Schnellig⸗ 
feit des Denkens in einem gewiflen Berhältnig zu ſtehen, indem 
die größte Spannung der Denffraft überhaupt nur eine ganz 
furzge Zeit hindurch anhalten. fönne, und Doch nur während fie- 
dauert ein Gedanke in feiner vollfommenen Einheit fi Durd- 
denfen ließe; weshalb es dann darauf anfommt, wie weit der 
Intelleft ihm in folcher kurzen Zeit verfolgen, alfo wie viel Weges 
er in ihr zurüslegen kann. Andererjeitd mag, bei Manchem, 
die Schnelligkeit durch das längere Anhalten.jener Zeit des voll⸗ 
fommen einheitlichen Denkens erfegt werden. Wahrfcheinlich macht 
das langſame und anhaltende Denfen ven mathematifchen Kopf, 
die Schnelle des Denkens das Genie: dieſes ift ein Flug, jenes 
ein ſicheres Gehen auf. feſtem Boden, Schritt vor Schritt: Daß, 
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man jedoch mit dieſem leßteren auch m ben Wiſſenſchaften, for 
bald e8 nicht mehr auf bloße Größen, fondern auf das Verſtehen 
des Weſens der Erfcheinungen ankommt, nicht ausreicht‘, beweiſt 
z. B. Neutons Farbenlehre, und .fpäter Biots Gefafel über 
Fatbenringe, welches jedoch mit der ganzen atomiftifhen Betrach— 
tungsweiſe des Lichts bei den Franzofen, mit ihren molecules 
de lumiere und überhaupt mit ihrer firen bee, Alles in ber 
Katar auf ſbloß mechaniſche Wirfungen zurädführen zu wollen, 
zufammenhängt. — Endlich zeigt der it Rede flehende große in- 
dividuelle Unterſchied der Intelligenzen fich vorzüglih im Grade 
der Klarheit Des Verftändniffes und demnach in: der Dent- 
ftchfeit des gefammten Denkens. Dem Einen ift fihon Das 
Verſtehen, was dem Andern erft einigermaaßen Merken iſt; Iener 
ift ſchon fertig und am Ziel, wo Diefer erft am Anfang if; 
Jenem ift fhon Das die Löfung, was dieſem erft das Problem, 
Dies beruht auf der Qualität des Denkens und Wiffens, 
welche bereitö oben erwähnt wurde. Wie in Zimmern der Grad 
der Helle verfchieden ift, fo im den Köpfen. Diefe Qualität 
des ganzen Denkens fpürt man, fobald man nur wenige Seis 
ten eines Schriftfteller6 gelefen hat. Denn da bat man fogleich 
mit feinem Berftande und in feinem Sinn zu verftehen gehabt: 
daber, ehe man noch weiß, was er Alles gedacht bat, man 
fhon flieht, wie er denkt, naͤmlich welches die formelle Be 
fchaffenheit, die Tertur feine® Denkens ſei, die ſich in Allem, 
worüber er denkt, gleich bleibt, umd deren Abdruck der Gedanken⸗ 
gang und der Stil if. An diefem empfindet man fogleich ben 
Schritt und Tritt, die Gelenkigkeit und Xeichtigfeit, wohl gar 
die Beflügelung feines Geiſtes, oder, umgekehrt, deſſen Schwer: 
fälfigfeit, Steifheit, Lahmheit und bleierne Beichaffenheit, Denn 
wie die Sprache der Abdrud des Geiſtes eines Volks, fo ift der 
Stil der unmittelbare Abdruck des Geiſtes eines Schriftftellers, Die 
Bhyfiognomie deſſelben. Man merfe Dad Buch weg, bei dem 
man merft, daß man in eine dunklere Region geräth, als die 
eigene ift; e& fel denn, daß man bloß Thatfachen, nicht Gedan- 
fen ans ihm zu empfangen babe. Außerdem aber wird nur Der 
Schriftfteller ung Gewinn bringen, deſſen Berftehen ſchaͤrfer und 
deutlicher iſt, als das eigene, ber unfer Denken befchleunigt, nicht 
es hemmt, wie ber ſtumpfe Kopf, der ben. Krötengang ſeines 
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Denkens mitzumachen uns nöthigen will; alfo jener, mit beffen 
Kopfe einftweilen zu bdenfen, uns fühkbare Erleichterung und 
Sörderung gewährt, bei dem wir und getragen fühlen wohin wir 
allein nicht gelangen Fonnten. Goethe fagte mir ein Mal, daß 
wenn er eine Seite im Kant Iefe, ihm zu Muthe würde, ale 
träte er in ein helles Zimmer. Die fchlechten Köpfe find es nixht 
Hoß dadurch, daß ſie ſchief find und mithin falſch urtheilen; 
fondern zunächſt durch Die Undeutlichfeit ihres gefammten 
Denkens, als welches dem Sehen durch ein Schlechtes Fernrohr, 
in weldhem alle Umriffe undeutlich und wie verwifcht erſcheinen 
und die verſchiedenen Gegenftände in einander laufen, zu ver: 
gleichen if. Die Forderung der Deutlichfeit der Begriffe, vor 
welcher der ſchwache Verſtand ſolcher Köpfe zurückbebt, machen 
diefe daher felbft yicht an ihn; fondern fie behelfen fich mit einem 
Helldunfel, in welchem ſich zu beruhigen fie gern nah Worten 
greifen, zumal nad foldhen, die unbeftimmte, fehr abftrafte, un- 
gewöhnliche und fehwer zu erflärende Begriffe bezeichnet, wie 
. B. Unendliches und Endliches, Sinnliches und Heberfinnliches, 
die dee des Seyns, Vernunft⸗Ideen, das Abiolute, Die Idee 
des Guten, das Göttliche, die fittliche Freiheit, Selbſterzeugungs⸗ 
kraft, die abfolute Idee, Subjeft-Objeft u. f. w. Mit derglei- 
hen werfen fie getroft um ſich, meynen wirflid, das drücke Ge⸗ 
danfen aus, und muthen Jedem zu, fi) damit zufrieden zu 
felfen: denn der höchfte ihnen abfehbare Gipfel der Weisheit ift 
eben, für jebe mögliche Frage dergleichen fertige Worte in Ber 
vitfhaft zu haben. Dies unfüglihe Gentigen an Worten 
iR fie die ſchlechten Köpfe durchaus charakteriſtiſch: es beruht 
een auf-ihrer Unfähigkeit zu dentlichen Begriffen, fobald biefe 
über die triviafiten und einfachften Verhäftniffe hinausgehen ſollen, 
mithin auf der Schwäche und Trägheit ihres Intellekts, je, auf 
dem geheimen Bewußtſeyn diefer, welches bei- Gelehrten verbun- 
den iſt mit Der früh erkannten, harten Nothwendigkeit, ſich für, 
denkende Weſen auszugeben, welcher Anforderung in allen Fällen 
zu begegnen, ſie einen ſolchen Vorrath fertiger Worte geeignet 
halten. Wirklich beluſtigend muß es ſeyn, einen Philoſophie⸗ 
Profeſſor dieſes Schlages auf dem Katheder zu ſehen, der bona 
ſide einen dergleichen gedankenleeren Wortkram vorträgt, ganz 
ehrlich im Wahn, dies ſeien eben Gedanken, und wur ihm die 
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Studenten, welche eben fo bona fide, d. h. im felben Wahn, 
andächtig zuhören und nachſchreiben; während doch im Grunde 
weder der Eine noch die Andern über die Worte hinausgehen, 
vielmehr diefe, nebft dem hörbaren Kragen der Federn, das ein- 
zige Reale bei der Sache find. Diefed eigenthümliche Genügen 
an Worten. trägt mehr als irgend etwas bei zur Perpetuirung 
der Irrtümer. Denn geftügt auf die von feinen Vorgängern 
überfommenen Worte und Phrafen geht Jeder getroft an Dunkel⸗ 
heiten, oder Problemen vorbei: wodurch diefe ſich unbeachtet, Jahr 
hunderte hindurch, von Buch zu Buch fortpflanzen und der ben 
fende Kopf, zumal in der Jugend, in Zweifel geräth, ob etwan 
nur er unfähig fei, Das zu verftehen, oder ob hier wirklich 
nichts Verſtändliches vorliege; begleichen, ob für Die Andern das 
Problem, um welches fie mit fo komiſcher Exnfthaftigfeit alle 
denfelben Fußpfad herumfchleichen, Feines fei, oder ob fie «8 nut 
nicht fehen wollen. Viele Wahrheiten bleiben bloß deshalb un 
entdeckt, weil Keiner Muth hat, das Problem ind Auge zu faflen 
und darauf los zu gehen. — Im Gegentheil hievon bewirkt die 
den eminenten Köpfen eigenthümliche Deutlichfeit des Denkens 
und Klarheit der Begriffe, daß jogar befannte Wahrheiten, von 
ihnen vorgetragen, neues Licht, oder wenigftend neuen Reiz ge 
winnen: hört oder lieft man fie; fo ift es, als hätte man ein 
Ichlechtes Fernrohr gegen ein gutes vertauſcht. Man leſe z. D. 
nur in Eulers Briefen an eine Prinzeflin feine Darftelung der 
Grundwahrheiten der Mechanik und Optik. Hierauf beruht 
Diperots, im Neveu de Rameau beigebrachte Benerfung, daß 
nur die vollendeten Meifter fähig find, die Elemente einer Wiflen: 
ſchaft eigentlidy) gut vorzutragen; eben weil nur fie die Sachen 
wirflich verftehen und niemals ihnen Worte die Stelle der Gr 
danfen vertreten, 
Aber man fol wiflen, daß die fehlechten Köpfe die Regel, 
die guten die Ausnahme, die eminenten höchft felten, das Genie 
ein portentum ift. Wie fönnte fonft ein aus ungefähr acht hun 
dert Millionen Individuen beftehendes Menfchengefchlecht, nad) 
ſechs Jahrtauſenden, noch fo Bieles zu entdecken, zu erfinden, 
zu ervenfen und zu ſagen übrig gelaflen haben? Auf Erhaltung 
des Individuums allein iſt der Intellekt berechnet und in Det 
Megel felbft hiezu nur nethbürftig ausreichend. Aber weislich ift 
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die Natur mit Ettheilung eines größen Maaßes fehr Farg .ge- 
weiens:benn ver ‚befchränkte Kopf kann die wenigen:und eiufachen 
Berhältuiffe, weiche im Bereich’ feiner engen Wirkungsfphäre lie⸗ 
gen, mit. viel größerer Leichtigkeit überfehen und die. Hebel berfel- 
ben handhaben, als ber eminente, der eine ungleich größere und 
reihere Sphäre überblickt und mit langen Hebeln agirt, es Fönnte. 
So ſieht das Inſekt auf feinen Stängeln und: Blättchen Alles 
mit, minutidfefter Genauigkeit und befſer, als. wir; wird :aber nicht 
den Menfchen. gemahr, der drei Schritte ‚davon: ſteht. Hierauf 
beruht bie Schlanbeit der Dummen:und das Paradoxon: I ya 
un ınystere dans Pesprit des gens qui n’en ont pas. Für das 
praftifche Leben ift das Genie fo brauchbar, wie ein Stern⸗Teleſkop 
im Theater. — Sonach ift, in Hinficht auf. den Intellekt, bie 
Natur höchſt ariſtokratiſch. Die Unterfchtene, die. fie hier ein- 
gefegt hat, find’ größer als die, welche. Geburt, Rang, Reichthum, 
oder Kaftenunterichien in irgend einem Lande feſiſtellen: aber ‚wie 
in andern Ardftofratien, fo auch In der ihrigen, fommen viele 
taufend Plebejer auf einen Edeln, "viele Millionen auf. einen Yür- 
ften,. und iſt der große Haufen bloßer Böbel, miob, rabble,:la ca- 
naille. Dabei iſt nun freilich zwiſchen der Rangliſte:dor Natur und 
der der Konvention, ein ſchreiender Kontrakt, Deflen Musgleichutig 
nur in einem’ goldenen Zeitalter zu hoffen fände. Inzwiſchen 
haben die auf der einen, und die auf der andern Rangliſte fehr 
hoch Stehenden das Gemeinſume, daß fie meiftend in vornehmer 
Iſolation leben, auf welche Byron Hindentet, wenn er fagt: 
To feel .me in the solitula of kings, .. 
Without the‘ J that: makes them bear a crown y, 
.  (Proph, of, Pante, c. Fo 

Denn der. Jutellelt iR. ein Differenzivendes ,. mithin frennendes 
Princip: ſeine verſchiedenen Abſtufuugen geben, noch. ‚niet. mehr 
als die ‚der. bloßen. ‚Bildung; eben andere Begriffe, in. Bolge 
deren: gewiſſermacßen. Jeder, in einer ‚andern Weit Iebt, in welcher 
er nur Dem. Gleichgeſteliten unmittelbar begegnet, ‚den. Uebrigen 
aber bloß us. Der Ferne, zurufen . und fich. ihnen verſtaͤndlich zu 
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der Ausbildung des Verſtandes öffnen zwiſchen Menfch und Meunſch 
eine weite Kluft, über welche nur Die Herzensgüte fegen Fans, 
als welche im Gegentheil das uniftcitende Princip ift, welches 
jeden Andern mit dem eigenen Selbft ivenüficirt. Jedoch bleibt 
die Verbindung eine moralifche: fie kann Feine intelleftuelle wer: 
den. Sogar bei ziemlich gleichem Grade der Bildung gleicht bie 
Konverfation zwiſchen einem großen Geifte und einem gewöhn⸗ 
lien Kopfe der gemeinfchaftlichen Reife eines Mannes, ber auf 
einem mutbigen Roſſe figt, mit einem Fußgaͤnger. Beinen wird 
fie bald höchft läftig und auf die Länge unmöglih. Auf eine 
kurze Strede Tann zwar der Reiter abfiten, um mit dem Anbern 
zu geben; wiewohl aud) dann ihm die Ungeduld feines Pferdes 
viel’ zu fchaffen machen wird. — 

Das Publikum aber Fönnte durch nichts fo ſehr gefördert 
werben, als durch die Erfenntniß jener intellektuellen Arifto- 
Eratie der Natur. Vermöge einer ſolchen würde e8 begreifen, 
dag zwar, wo es fih um Thatfachen handelt, alſo etwan aus 
Experimenten, Reifen, Codices, Gefchishtsbüchern und Chroniken 
veferirt werben fol, der normale Kopf ausreicht; hingegen wo 


es ſich bloß um Gedanken handelt, zumal um foldye, zu wel-* 


hen der Stoff, die Data, Jedem vorliegen, wo es alſo eigens 
lich nur darauf anfommt, den Andern vorzudenfen entſchie⸗ 
dene Veberlegenheit, angeborene Eminenz, welche nur die Natur 
und höchſt felten verleiht, unerläßlich erfordert iſt, und Seiner 
Gehör verdient, der nicht fogleich Broben derfelben ablegt.| Könnte 
dem Publifo die felbfteigene Einficht hierin verliehen werben; fo 
würde es nicht mehr die ihm zu feiner Bildung Färglich zuge: 
meſſene Zeit vergeuden an den Produktionen gewöhnlicher Köpfe, 
alfo an den zahllofen Stümpereien in Poefte und Philofophie, 
wie fie fever Tag ausbrütet; es würde nicht mehr, im findifchen 
Wahn, das Bücher, gleich Eiern, frifch genoffen werden müffen, 
ftetS nach dem Neueften greifen; fondern würde ſich an die Lei⸗ 
ſtungen der wenigen Auserleſenen und Berufenen aller Zeiten und 
Völker halten, würde fuchen fie kennen und verftehen zu fernen, 
und könnte fo allmälig zu Achter Bildung gelangen. Dann: wür- 
den auch bald jene Taufende unberufener Broduftionen aushleiben, 
die wie Unkraut dem guten Weizen das Auffommen erfchweren. ] 
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Kapitel 16 *). 


Urber den praftifhen Gebraud der Vernunft und‘ den 
Stoicismus. 


Im fiebenten Kapitel habe ich gezeigt, daß im Theoretiſchen 
das Ausgehn von Begriffen nur zu mittelmäßigen Leiftungen 
hinreicht, die vortrefflichen hingegen das Schöpfen and der An⸗ 
ſchauung felbft, als der Urgnelle aller Erkenntniß, erfordern. Im 
Praktiſchen verhält es fih nun aber umgekehrt: hier ift das Be- 
ſtimmtwerden durch das Anfchauliche Die Weife des Thiers, des 
Menſchen aber unwürdig, als welder Begriffe hat, fein Han- 
dein zu leiten, und dadurch emancipirt ift von der Macht der 
anfhanlich vorliegenden Gegenwart, welcher das Thier unbedingt 
hingegeben fl. In dem Maaße, wie der Menfch diefes Vorrecht 
geltend macht, ift fein Handeln vernünftig zu nennen, und 
nur in dDiefem Sinne fann von praftifher Vernunft bie 
Rede ſeyn, nicht im Kantiſchen, deſſen Unftatthaftigfeit ich in 
her Breisfchrift über das Fundament der Moral ausführlich dar: 
gethan habe. 

Es ift aber nicht leicht, fich durch Begriffe allein beftim- 
men zu laflen: auch anf das ftärffte Gemüth dringt die vor⸗ 
liegende nächfte Außenwelt, mit ihrer anfchaulichen NReafität, ges 
waltſam ein. Aber eben in der Befiegung dieſes Eindrucks, in 
der Vernichtung feines Gaufelfpiels, zeigt der Menfchengeift feine 
Bürde nnd Größe. So, wenn die Neizungen zu Luft und Ger 
unß ihm ungerährt 'Taffen, oder das Drohen und Wäthen er- 
grimmter Keinde ihn nicht erfchiittert, das Flehen irrender Freunde 
feinen Entfchluß nicht wanfen macht, die Eruggeftalten, mit denen 
verabrebete Intriguen ihn umftellen, ihn unbemegt lafien, der 
Hohn der Thoren und des Poͤbels ihn nicht aus der Faffung 
bringt, noch Irre macht an feinem eigenen Werth: dann fcheint 
er unter dem Einfluß einer ihm allein fichtbaren Geiſterwelt 
(und das tft die der Begriffe) zu ſtehen, vor welcher jene Allen 
ofen daliegende, anſchauliche Gegenwert wie ein Phantom zer- 





) Diefes ‚Kapitel bezieht ſich auf $. 16 20% echten Bandres. 
11 * 


164 . . 2 fe Bud, Kapitel 16. 


fließt. — Was hingegen der Außenwelt und fihtbaren Realität 
ihre große Gewalt über dd8; Gemüt ertheilt, ift die Nähe und 
Unmittelbarfeit derſelben. Wie die Magnetnadel, welche durch 
die vereinte Wirkung weitvertheilter, die ganze Erde umfaflenver 
Raturfräfte in ihrer Richtung erhalten wird, dennody durch ein 
Eleines Stüdchen Eifen, wenn es ihr nur vecht nahe Fommt, 
perturbirt und in heftige Schwankungen verſetzt werden kann; 
fo fann bisweilen felbft -ein ftarfer Geift durch geringfügige Be 
gebenheiten und Menfchen, wenn fie nur in großer Nähe auf 
ihn einwirfen, aus ber Faſſung gebracht und perturbirt werden, 
und den überlegteften Entfhlug kann ein unbedeutenbes, aber 
unmittelbar ‚gegenwärtiged Gegenmotiv in momentanes Wanken 
verfegen: - Denn ber .relative. Einfluß der Motive fteht . unter 
einem Geſetz, welches dem, nad, welchem die Gewichte, auf. den 
Waagebalken wirken, gerade entgegengefegt ift, und im Folge 
befien ein ſehr Feines, aber ſehr nahe liegendes Motiv ein an 
ſich viel ftärfered, jedod, aus der Ferne wirkendes, überwiegen 
fann. Die Beichaffenheit des Gemüthes aber, vermöge deren es 
diefem Geſetze gemäß fi, beftimmen läßt und nicht, kraft ver 
wirffich praktiſchen Vernunft, ſich ihm entzieht, ift es, was bie 
Alten durch animi impotentia begeichneten, welches eigentlich. ratio 
regendae voluntatis impotens bebeutet. Jeder Affeft (animı 
perturbatio) entfteht eben dadurch, daß eine auf unfern ‚Willen 
wirfende Vorftelung uns jo Abermäßig nahe tritt, Daß ſie uns 
alles Uebrige verdeckt, und wir nichts mehr als ſie fehen können, 
wodurch wir, für. den Augenblid,, unfähig werden, dad Anders 
weitige zu berüdfichtigen: Ein gutes Mittel Dagegen wäre, daß 
man fih dahin brächte,. die Gegenwart unter der Einbildung aus 
zufehen., .fie fei ‚Bergangenheit, mithin feiner Apperceptipn den 
Briefftil der Römer angewöhnte. Vermögen: wir doch fehr, wohl, 
umgefehtt, das längft Vergangene fo lebhaft. als "gegenwärtig 
anzujehen, daß alte, ‚längft Ichlafende Affefte Dadurch. wieder zu 
vollem. Toben ‚erwachen. — Imgleichen würde Niemand ſich über 
einen Unfall, eine Widerwärtigfeit, enträften-unb aus ber Faſ⸗ 
fung gerathen, ‚wenn. die Vernunft ihm: ſtets gegenwärtig. erhielte, 
was eigentlich der Menfch ift: das großen und Fleinen Unfällen, 
ohne Zahl, täglich und ftündlicdy Preis gegebene, hülfsbebürftigfte 
Weſen, To derisrarev Gaov;. welches vaher in befländiger Sorge 
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und Furcht zu leben hat. EIoo zstı 'ayspamoog: ovppooo (homo | 
totus est. calamitas). fagt fihan Herodot. 

- Dle Anwendung. der Vernunft auf Das Praktiſche leiſtet zu⸗ 
nächft dies, daß ſie das‘ Einſeitige und. Zerſtuͤckelte der bloß anz 
Ihauenden „Erfeunmiß wieder zufammenfegt und die Gegenſaͤtze, 
weldye biefe darbietet, als Korwitionen: zu einander :gebraucht, 
wodurch das objektiv richtige. Refultat gewonnen wird. 3. 3. 
faſſen wir ‚vie Schlechte Handlung eines Menfchen. ins Auge, fu 
werben wir ihn verdammen; hingegen, bloß die Noth, bie ihn 
dazu bewogen, betrachtend, ihn bemitleiben: die Vernunft, mit⸗ 
tel ihrer Begriffe, erwägt Beides und führt zu dem Nefultat, 
bag er durch angemeflene Strafe gebänbigt, eingefchränft, gelenkt 
werden müſſe. 

Ich erinnere bier nochmals an Sencka's— Ausſpruch: Si :vis 
tibi omnia subjicere, te sabfice rationi. Weil nun aber, wie 
im vierten. Buche dargethan wird, das Leiden poſitiver, der Ges 
nuß negativer Natur iſt; ſo wird Der, welcher. die abſtrakte oder 
Vernunft⸗Erkenntniß zur. Richtſchnur ‚feines Thuns nimmt und 
demnach deifen: Folgen: und: die Zuftinft allezeit bedeukt, das Sur 
stine et abstine ſehr häufig: zu. üben’ haben,. indem: er, um Die 
möglichfte Schmerzloſigkeit: des Lebens zu erlangen , die lebhaften 
Freuden und Genüffe meiſtens zum Opfer bringt, eingedenk des 
Ariftotelifchen & Hpoyynos Ta adumov dinker,: ov To ns /lquod 
dolore. vacat, non quod 'suave est, persequitur vir prudens). 
Daher borgt bei ihm ftetö: die Zukunft von’ der Gegenwart; fatt 
daß beim Leichtjinmigen Thoren die Gegenwart von der Zukunft 
borgt, welde, dadurch ‚verarmt, nachher bankrott wird. Bei Yes 
nem muß 'freitich die Vernunft meiftens Die, Rolle eines ‚gräms 
lichen Mentors ſpielen und unabläfftg auf Entfagungen anfragen; 
ohne dafür. etwas Anderes veriprechen zu können, als eine ziem⸗ 
lich ſchmerzloſe Exiſtenz. Dies beruht: darauf, daß. die. Bernunft; 
mittelft "ihrer: Begriffe, Fas Ganze des Lebens überblickt, deſſen 
Ergebniß, im berechenbar Blũcllichſten Fall, kein anderes ſeyn 
kann, als dad beſagte 7 . 

Dieſes Streben nach einer ſchmerzloſen Eriſteng, fo wer⸗ FR 
buch Unwenbung..und Befolgung vernünftiger Ueberlegung amd 
erlangter. Erkenntniß der: wahren Beſchaffenheit: des Lebens, wiög: 
lich ſeyn moͤchte, hat, aAs es mit ſtrenger Konſeqquenz und cvbis 
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zum Außerften Ertvem durchgeführt wurde, den Kynismus en 
zeugt, aus welchem nachher der Stoicismus hervorgieng; wie 
ich Dies zu fefterer Begründung der unfer erſtes Buch beſchleßen⸗ 
ben Daritelung, bier mit Wenigem ausführen will. 

Alle Moralfofteme des Alterthums, das Platoniſche allein 
ausgenommen, waren Anleitungen zu einem glüdkäligen Leben: 
demnach, bat, bei ihnen, die Tugend ihren Zweck durchaus nicht 
jenfeit des Todes, fondern in diefer Welt. Denn fie iſt ihnen 
eben iur ber rechte Weg zum wahrhaft glüdlicdyen Leben ; des- 
halb emwählt fie der Weiſe. Daher eben flammen die, beion- 
ders von Eicero und aufbehaltenen, weitläuftigen Debatten und 
fharfen, ſtets erneuerten Unterfudyungen, ob auch wirklich bie 
Tugend, ganz allein und für fi, zum glüdlichen Leben hin⸗ 
veichend ſei; oder ob es dazu noch irgend eined Meußerlichen bes 
dürfe; 05 der Tugendhafte und Weile auch auf der Folter und 
dem Rabe, oder im Stier ded Phalaris, glücklich ſei; ober ob 
es fo weit doch nicht gehe. Denn freifich wäre dies der Probier⸗ 
ſtein einer Ethik dieſer Art: beglüden müßte ihre Ausübung un: 
mittelbar und unbedingt. Bermag fie das nicht; ſo leiſtet fie 
wicht, was fie fol, und ift zu verwerfen. Go vihtig, wie Dem 
chriſtlichen Standpunft gemäß ift «8 mithin, daß Auguftinud 
feiner Darlegung der Moralfofteme der Alten (De civ, Dei, 
kab. XIX, e. 1) die Erklärung voranfihidt: Expomenda sunt 
nobid argumenta mortalium, quibus sibi ıpsi beatitudinem 
faoere in hujus. vitae infelicitate maliti sunt; wi ab 
eorum rebus vanis apes nostra quid diflerat clarescat, De 
finibus bonorum et malorum mults inter se philosophi dis- 
putarunt; quam quaestionem mazıma intentione versänkes, 
invenire conati sunt, quid ofüciat hominem beatum: illud 
enim esk finis bonorum. Ich will ven angegebenen, eudaͤmb⸗ 
niftiichen Zwed der antifen Ethik durch einige austrüdtiche Aud- 
fprüche ber Akten außer Zweifel fepen. Wriftoteles ſagt in ber 
Eth. magna, I, 4: H suäugsone ev wa sv {mu eorı, zo ö Ev 
Sp © Tu xara Tag aperag Im. (Felicitas in bene vivendo 
posits est: verum bene vivere est in eo positum, ut secun- 
dam virtutem vivamus), womit ju vergleichen Bth, Dlicam., 
I, 5, — Cie. Tuse., V, 1: Nam, quum ea causa_impulerit 
808, qui primi se ad philosophize etudia contulerunt, ut, 
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omnibus rebus posthabätis, totos se in optimo vitae statu’ 
exquirendo collocarent; profecto spe beate vivendi tantam 
in eo stadio curam operamque posuermnt. — Rad Plutarch 
(De repugn. stoie., c. 18) hat Chryſippos gelagt: To xzune 
nonesey Lv Ye ——e — Ep raurov son. (Vitiose vivere 
idem est, quod vivere infelieiter.) — Ibid. c. 26: "H gpovrmas 
oux Ätapov sort Ting sudoumovrag HAT” Eamreo, aA” SUÖAULOWLE. 
(Prudentia nihil differt a felicitate, estqueipsa adeo fohlertas.)— 
Stob. Ed., Lib. I, vo. 7: 'Teios de Hası» dıvor To evuduuko- 
var, od Evexa navre npartsvar. (Finem esse dieunt felieitatem 
cujas oausa fiunt omamia.) — Eubarmovinv Gumavupsıy To TERM 
- Asypoudt, (Finem bonorum et felioitstem synonyma esse.dicunt.)) 
— Arien. diss. Epict., I, 4: H. assm Tautuv ya Ta 
 eräyyei.av, suömmmonav romocı. (Virtus profitetur, se felieita- 
tern praestare.) — Sen. sp. 90: Ceterum (sapientis) ad 
beatum stetum tendit, illo dueit, illo vias aperit. — Id. 
ep. 108. Ällud admoneo, audztionem philosophorum, beotio- 
nemque, ad propositum 'beatae vitae trahendum. 

Diefen Zwei des glädlichften Lebens alſo feste ſich -eban- 
falls die Ethik der Kynifer; wie der Kaifer Julian ausdrüd: 
lich bezeugt: Orat. VI: Tye Kuvuene de Piooopıag Ororog 
pev SOTL XXL TEIOG, WOTEP IM XL Taong PLÄocopLaG, TO EVÖAL- 
povetv To de EuBaumoveiv 69 TW Lv Kata @ucıv, add fm TepOG 

zac tw roMuv dofac. (Cymicae philösophiae, ut etiam 
omnis philosophiae, scopus et finis eat feliciter vivere; feli- 
citas vitae autem in 0 posita est, ut seonndum naturam 
vivatur, BEL vero seoumdum opiniones multitudinis.) Nur nber 
Ihlugen die Kyniler zu dieſem Ziel einen ganz beſondenn Weg 
ein, einen dem gewöhnlichen gerade entgegengefegten: den der 
möglichft weitgetriebenen Entdehrung. Sie giengen nämlid) von 
der fit aus, daß die Bewegungen, in welche der Willen 
die ihn veizenden und anregenden Objekte verfeben, und. das 
mühevolle, meiftens vereftelte Streben biefe zu erkingen, ver, 
wentt fie erlangt find, die Furcht fle zu verlieren, endlich gay der 
Verluſt ſelbſt, viek größere Schmerzen erzeugen, als die Enlbeh⸗ 
rung “aller jener Objekte irgend vermag. Darum wählten ſte, 
um zum fihrherzlofeflen Leben zu gelangen, den Weg der größte 
möglichften Entbehrung, und flohen alle Genuͤſſe, ats Fallſtricke 
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durch die man nachmals dem Schmerz überliefert: würde. Dana 
aber: founten fie. dem Glück und feinen: Launen kühn Trotz bies- 
ten. Dies iſt der Geiſt des Kynismus: Deutlich ſpricht ihn 
Senefn :aus, im achten Kapitel: De: tranquillitate .anımi: aogi+ 
tandum est; quanto levior dolor sit, non habere, quam 
perdere; et intelligemus, paupertati eo miriorem .tormen- 
torum,. quo minorem. damnorum esse materiam. Gebann; 
Tolerabilius est, facilusque, nön acguirere, :quam amit- 
tere, .— — — Diogenes effecit, ne quid sıbi. eripi posset, 
— — — qui se fortuitis omnibus exuit, —.— -——. Videtar 
mjkj- daxisse: age tuum. negotium, fortuna: nihil apud Dio- 
genem jam tuum est. Zu biefem letztern Sag. 'ift die Parallel⸗ 
ftelle die, Anführung des Stobäos (Ecl., IA, 7); Aroyevng .spm- 
vonrLerv Dpav rpm: Tuymv EvopWoan- auzav.npc Asyobsoy'’ Tovrov- 
d..9u Öuyaguon Barkssıv xuva Ausanımpa... (Diogenes. credene se. 
dixit, videre Fortunam, ipsum .intuentem, «ac ‚dicentem:.: ast 
hune non potui tetigisse canem, rabiosum.)' Den felben Geiſt 
des Kynismud. bezeugt auch die Grabfchrift des. Diogenes, .bei 
Snibas, ‚voge Bimmeg, uud, bei Diogenes Laertius, NL: 


ryoaoer pev — oxo ovov ZN goy our. 
Kudog 6 6 rag AL, Aoyevec, —E — u 

. "Mowvog | ereL Brorng ‚aurapxen Sofa dedac 
"Oynrag, NIT gung, Do». een 


(dere quidem absumit tempus; Bed iemporenumgaaıp -i 
. Interitura tus -est' gloria, Diogenes: 
 Qusndogsidem dd: vitam miseris mortalibus aaren 
Monsttata est facilis, te dute, et umpis. vi 


Der. Grundgedanke bes. Kynismus: iſt. demmach, dag das Leben 
in; feiner einfachften, und nackteſten Geſtalt, mit den ihm: von der 
Natur beigegebenen Beſchwerden, das erträglichfte, mithin zu er— 
waͤhlen ſei; weil jede Hülfe, Bequemlichkeit, Ergöglichfeit und 
Genuß, dadurch man. cd. angenehmer, mashen ‚möchte, yur. neue 
und groͤßere Blagen herbeizoͤge, als dig. demſelben urfpränglic. 
eigenen,.. Daher, if als ber Kernausdrud feiner Lehre ber, Sap.. 
anzufehen:- . Auyevag eßox. TORE AEY@V „. FOV. "TWN. NS AN 
Bron. ‚pafrav mo Tœv. Jay dedoo do. 1 —E—— Sa: auro 
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Imrouvrav MEINER. XaL upg uı. To nagamıagta. (Dioge- 
nes olamabat saapius, kominum vitam facilem a düs darı, 
verum oecultari, illam quaerentibus mellita cibaria, un- 
guenta, et his similia. — Diog. Laert., VI, 2.) Berner and: 
bsov, avt TV MXPNTOV MOV, : TAUG -MRTA. MUGLV ENOEEVRUG, 
{pP EVÖRLROVIIG * „OLgOL TV: OLVOLOm MERROBOULLHVONGL —-- TOV. 
arov- yapaıımpa Tau Brpv. Aeyıav Ssäayerv,.-ovrasp Ka: " Haawämg;. 
umdev. Asunmpıag ‚mgorpivap. (Quum igitur , +repudiatis 
inutilibhus Jaboribus , naturajes- insequi ,. ac vivere beate de- 
beamus, per summam dempntiam:infelices sumus. — — — — 
candem vitae forma; quam Heroules, ‚ge vivere .afärmans, 
nihil libertati praeferens. — Ibid.) Demnad) Hatten: Die al 
ten, ädsten: Kyniker, Unsifihenes,. Diogenes, : Krates und ‚ihre 
Sünger, ein für ‚alle Mal jedem Befig, allen. Bequemlichkeiten 
un) Genüflen entingt, um ber. Mähe und Sorge, der Abhaͤngig⸗ 
keit und den- Schmerzen,,. bie. unvermeidlich damit verknüpft find 
und nicht dadurch gufgewogen werben, „für - immer zw „entgehen. 
Durch noikbärftige. Befriedigung der hringendeften VBerärfniffe 
und Entbehrung alles Ueberflüffigen. gedachten fie Isichteften Kau«, 
ſes bavomufgmaen... Sonad, begnügten fe: Ach mit Dem, was 
in Athen und Korinth, fo. ziemlich ‚umfonft zu haben. war, wie. 
Lupinen, Waſſer, ein ſchlechtes Trihonion, Schnappfad und Quit⸗ 
tel, bettelten gelegentlich, fo weit es hiezu nöthig war, <arbeiteten. 
aber nicht. Sie nahmen jedoch durchaus nichts an, was über 
odige Beduͤrfniſſe hinausgieng. Huabhängigfeit, im weiteſten 
Sinn, war ihre Abfiht. Ihre Zeit brachten fie zu mit Ruben, 
Umbergehen, - Regen mit allen Menſchen, viel Spotten,- Lachen. 
und Scherzen : ihr Ghanakteri war. Sorgloſigkeit und. große Heiter⸗ 
keit. Da ſie nun,nbei Diefer Lebensweiſe, Fein eigenes! Trachten, 
leine Abſichten und Zwece zu verfolgen hatten, alſo; über das 
menſchliche Taeiben ſelbſt Himusgehoben waren, dabei auch ſtets 
voller⸗ Mußogenoſſen, eigneten ſie, als Männer von erprobter” 
Geiſtesſtaͤrke, Sg trefflich, die Devather- und: Ermahner ‚den Uebri⸗ 
gm zu wexden; Decher fügt Apulejus (Florid,, IV):, Crates; i 
ut lar famikjarig apud hemaines ayan:aptatis, qnltne.est..- Nulla 
domys -$& ungugpa, elapsa zerätr ‚necz exat patriafegnilias. tamı: 
abgeohdifpgm ggegreium,: quin 9. tempestive Orates inter- 
veniret, ‚liäuey ormingg; et jurgiprum. inter. -ptopingnös- die: 
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ceptator et arbiter. Auch hierin alſo, wie in fo vielem Au⸗ 


been, zeigen ſie viele Aehnlichkeit mit den Bettelmömden ber 
meuen Jeit, d. b. mit den befleren und ten unter biefen, deren 
Ideal man fih an- dem Kapuziner Ehriſtoph, in Manzen!s 


beruhmtem Roman, vergegenwaͤrtigen mag. Jedoch Fegt diefe 


Aehnlichkeit nur in den Wirkungen, nicht in der Urſache. Sie 
treffen im Refultat zuſammen; aber der Brundgesante Beider iſt 
ganz verſchieden: bei ven Mönchen iſt er, wie bei den Ihnen ver- 
wandten Saniaſſis, ein fiber das Leben hinausgeſtecktes Biel; bei 
ben Kynifern aber nur die Mebergeugung, daß es leichter fei, 
feine Wünfche und Berärfniffe auf daB Minimem herabzufegen, 
ats in ihrer Befrkebigung bad Maximum zu erteichen, welches 
fogar unmögfich ift, da mit der Befriebigung die Wunſche um 
Beduͤrfniſſe ind Unendliche wachen; daher fte, um das Ziel aller 
antiken Ethik, moͤglichſte Glüͤckſuligkeit in dieſem Leben, zu er⸗ 
reichen, den Weg der Entſagung einſchlugen, wis den Fürgeften 
und leichteſten: dev x to Kuymopey BLomrasw GUveopav 
en apeenv 080» (unde et Cynismum dixere tumpendiosam 
ad virtutern viam. Diog. Imert., VE, 95, — 'Die Gran 
verfihiedenheit des Geifted des Kynismus von dem der Aslkeſe 
teitt augenfällig hervor an ber Demuth, als weiche der Aöteit 
weientlich, Dem Kynismus aber fo fremd if, daß er, im Gegen⸗ 
theil, den Stolz und die Verachtung aller Uebrigen im Schiie führt: 
Sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, homeratus, »ulcher, res denigue ragilm. 


Hingegen trifft, dem Gelfte der Sadje nach, die Lebensanficit 
der Keniler mit der des I. 3, Rouffean, wie er fle im Dis 
cours: zur l’origine de lindgalse darlegt, zufemmen; da auch -* 
und zum rohen Naturzuſtaude zuntcfichren möchte und das Herub⸗ 
fegen unferer Bedurfniſſe auf ir Minimum #16 den ſicherſten 
Weg zur Glüͤcſatigteit betrachtet. — Webrigens waren Die Kyni⸗ 
fer ausſchließlich prakriſche Phlloſophen: wenigſtens AM mit 
keine Nachricht von ihrer theoretiſchen Rhiloſophie bekannt. 
Aus ihnen giengen nun bie Steiker dadurch hetvor, da 
fie das Praktiſche in ein Theoretiſches verwanbelten. Ste mein⸗ 
ten, das wirkliche Etbehren alles irgend Enibehelichen fel 
nicht erfordert, ſondern es reicht hin, daß man Beſitz und Gr 
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nuß beftändig als entbehrlih und als In der Hund des Zus 
falls ſtehend betrachte: ba wurde denn bie wirkliche Entbehrutig, 
wenn fie etwan eintrete, weder unerwartet feyn, noch ſchwer ſal⸗ 
en. Man fönne immerhin Alles haben und genießen; nur 
mühe man die Ueberzeugung von der Werthlofigfeit und Ent: 
behrlichkeit folcher Güter einerfeite, und von ihrer Unſicherheit und 
Hinfaͤlligkeit andererſeits flei® gegenwärtig erhalten, mithin Abe 
ale ganz gering ſchätzen, und allegeit bereit feyn, file aufzugeben. 
Ya, wer, um nicht durch jene Dinge bewegt zu werden, fie wit: 
li) entbehren müfle, zeige dadurch an, daß er, in feinem Herzen, 
fe für wahre Güter halte, die man, um nicht danach lüftern zu 
werden, ganz aus feinem @efichtstrei® entfernen müfle Der 
Belfe hingegen erfenne, daß fie gar feine Güter feien, vielmehr 
ganz gleichgüftige Dinge, awöıngopr, allenfalld rponyaeva. Das 
ber wird er Re, wenn fie fi darbleten, annehmen, ift jedoch ſters 
bereit, fie mit größter Sleichgültigkeit wieder fahren zu laſſen, 
wenn der Zufall, dem fle angehören, fie zurüchfordert; weil fie 
Toy ovx sp uw ſind. In dieſem Sinne fagt Epiktet, Kap. 7, 
der Weiſe werde, gleich Einem, der vom Schiffe ans Land ge⸗ 
Regen u. |. w., ſich auch ein Weibchen, oder Knäbchen gefallen 
laſen, dabei jedoch ſtets bereit ſeyn, fobald der Schiffer raft, fie 
wieder gehen zu laſſen. — So vervolllommneten bie Stobfer 
die Weorie Des Gleichmuths und der Unabhängigfeit, auf Koften 
der Praxis, indem fie Alles auf einen mentalen Proceß zurlid- 
führten und durch Argumente, wie fie das erſte Kapitel des 
Epittet darbietet, ſich alte Pequemlichkeiten des Lebens heran⸗ 
ſophifticirton. Sie hatten aber dabei außer Acht gelaſſen, Daß 
alles Gewohnte zum Beduͤrfniß wird and daher nur mit Schmerz 
entbehrt werben kann; daß der Wille nidyt mit ſich fpielen läßt, 
Mat genießen kann, ohne bie Gerüſſe zu lieben; daß ein Hund 
nicht gleichgültig bleibe, indem man ihm ein Städ Braten durths 
Maul zieht, und ein Welfer, wenn ex bungerig ift, auch mit; 
und daß es zwifchen Begehren und Entfagen fein Mittleres giebt. 
Sie aber glaubten ſich dadurch mit ihren Grundfätzen abzufln- 
den, daß fie, am einer luxuriöſen Römifiben Tafel ſitzend, kein 
Gericht ungefoftet Iaßen, jedoch. dabei verfiherten, Das wären 
ſammt uns ſonders bloße xpoyywerz, keine ara; aber, Dentſch 
u reden, daß ſte aßen, tranken und Ich einen guten Tag machten, 
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dabei ‚aber dem lieben Ooit keinen Dank dafür wußten, vielmehr 
faſtidiöſe Gefishter ſchnitten und nur immer bran: werficherten, fie 
machten ſich den Zeufel etwas aus der ganzen Frefferei. Dies 
war das. Auskunftsmitiel der Stoifer: fie waren demnach bloße 
Manlbelden, und: zu. ben Kynikern verhalten fie. fich ungefähr, 
wie wohlgemäftete :Benebiftiner und Auguftiner zu’ Franziskanern 
und Kapuzinern, Je mehr fie num die Praxis vernashläfligten, 
deſto feiner fristen fie die Theorie gu, ‚Der. em. Schluffe unſers 
erfien Buches gegebenen. Auseinanderſezung :verjelben will ich 
hier noch einige einzelne Bebege und Ergänzungen beifügen; 
Wenn wir in den ung hinterbliebenen Schriften. der Stoifer, 
die. alle unſyſtematiſch abgefast find, nach dem letzten Grunde 
jenes uns unabläffig zugemutheten, unerſchütterlichen Gleichmuthes 
forfchen; ſo finden wir ‚feinen. andern, als die Erkenntniß der 
gänzlichen Unabhängigfeit des Weltlaufs von unſerm Wien. und 
folglidy der. Hawermeiblichfeit der und treffenden Hehel. Haben 
wir nad) .einer richtigen Einſicht hierin unfere Anfprüche regulirt ; 
fa it. Zrauern, Jubeln, Fürchten umd Hoffen eine Thorheit, deren 
wir nicht mehr fähig ſind. Dabei wird, beſonders in den Font 
mentarien. des Arrians, dig Subreptian begangen, daß Alles. mid 
or ep raw iſt (d. h. nicht von uns abhängt), ſofort auch ov 
Rec Nas wäre (d, 5; und nichts angienge). Doch Hleibt wahr, 
daß alle Güter. des Lebens in der Made: des Zufalls fehen, 
mithin: ſobald er, dieſe Macht übend, ſte uns entreißt, wir um 
glücklich ſind, wenn⸗wir unſer Glück darin geſetzt haben. Dieſem 
unwürdigen Schickſal ſoll uns der richtige Gebrauch der Vernunſt 
entziehen, vermöge: deſſen wir alle jene Güter nie als die: uiferi- 
gen; beftachten, fondern nur As auf unhbeſtimmte Zeit und ge⸗ 
liehen: nur fo können: mir ſie eigentlich nie verlieren. Daher 
fagt Seneka (Ep. 98): Si, quid humanarum: ;reruan.. varietas 
passit, cogitgverit, ante. quam.senserif, und Diogenes. Laer⸗ 
tius (VI, 1. 89: Igw de -aom To'nat age. Im to. met. 
enTrEIpLaV. Tar.pygel aupßangusren Sp. (Seonndum, virtatem 
vivere dem est, quod secundum: gx;perientiam. enrum, quas 
serundam: natursm ‚agnigiynt-, : viyere.)..: ‚Hieher. ‚gehört ber 
ſonders ».dig Stelle : in: Arrian s:. Epifterääfhen : Abhandlungen, 
B.:1IE, Soap, 24; 84 - 89; und Tpeetell, als Beleg: des 8.: 16 
des arſten Bandes in dieſer Hinſicht von mir Geſagten, die.Cusller 
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Touto yap sort To aırLov Tols AVTpwraug' Taveav TWV Karav, TO 
Tag rpormbeıg Tag xowag pen duvaodoı eoäpp.ofsLr Torg sit. LEROUG, 
ibid. IV, 1. 42. (Haec enim causa est hommibus ommiurn 
malorum, quod :anticipationes generales rebus singularibus 
accommodare non possunt.) Desgleichen die Stelle im An- 
toninug av, 29): Er Eevos’ xoopou 5 pur Yvapılav Ta sv Auto 
ovra, oux nerov’ devog xaı d um YvaplikoT va yıyvoneva,.d. h.: 
„Wenn Der ein Frembling in der Welt-ift, welcher nicht weiß, 
was es darin giebt; ſo iſt es nicht weniger‘ Der, welcher nicht 
weiß, wie es darin hergeht.“ Auch Seneka's elftes. Kapitel 
De tranguillitate animi iſt ein völlfommener Beleg dieſer An⸗ 
ficht. Die Meinung der: Stoiker geht im Ganzen dahin‘, daß 
wenn der Menfch dem Gaukelſpiel des: Glückes eine Weile zu- 
gefehen hat und un feine Vernunft: gebraucht, er. fowohl: den 
ſchnellen Wechfel! ver Würfel, als die Innere Werthloftgfeit der 
Rechenpfennige erfennen und: daher fortan: unbewegt bleiben urüffe, 
Überhaupt täßt: vie Stoiſche Anſicht ſich auch fe: ausdrücken: 
Unſer Leiden entſpringt allemal. aus dem. Mißverhalmiß zwiſchen 
unſeren Wünſchen und dem Weltlauf. Daher muß Eines dieſer 
Beiden :geindert und dem Andern angepaßt: erden. "Da hun 
der. Lauf der Dinge nicht ini unferee Macht fteht: (over: eg: Aw); 
fo müſſen wir unfer Wollen und Wünſchen dem Lauf-der: Dinge 
gemäß einrichten: denn ber. Wille ‚allein if eo uw. Dieſes 
Anpaflen des Wollens zum Laufe:verHußenwelt, alſo zur Natur 
der Dinge, wird ſehr, oft unter dem vielbeutigen Kara gYüotv Env 
verſtanden. Man fehe. Arriani Diss., IL, 117, 215 22: . Berner _ 
bezeichnet dieſe Anfiht: Sewefa.(Ep. 119), indem er"fagt: Ni- 
hil interest,: utrum: non desideres, ‘an habeas.. Samma .rei 
in utroque &st esdem'noh.torgeberis: Auch Ettere (Tuse.; 
IV, 26), dutch die Worte : Solum:häbere'velle, sumttia denien- 
tia est. - Oesgleichen Wettan (IV, 1.175) QU yas entpackt 
Tav ERFÜLLEN —R — —— 
Tg eriIupudgr. Non enim explendis desideriis wertan 
comparatat bel: tollenda: cupiditatei) mn ; 
Als Belege deſſen, was“ ich:am angeführten Dike Aber das 
—E Too der Stoiker geſagt habe; kann: män die nin 
der Historia pbilosppliise Gracoon Romanae-von -Rrtter und 
Preller, $.:898, zuſammengeſtellten Anführungen betrachten; 
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deögleichen den Ausipruch des Senefa (Ep. 31 und nodmals 
Ep. 74): Perfeeta virtus est aeqnalitas et. tenor vitse per 
Orania consonans sibi. Den Geift der Stoa überhaupt bezeihndt 
deutlich diefe Stelle ded Senefa (Ep. 92): Quid est beata 
vita? Securitas et perpetua tranquillitas. Hane dabit 
animi magnitudo, dabit constantia bene judicafi tenax. Ein 
zufammenbängended Studium der Stoiker wird Jeden überzeu⸗ 
arm, daß der Zweck ihrer Ethik, eben wie der bes Suniamus, 
aus welchen fie enifprungen, durchaus fein anderer. Hit, ale 
ein moͤglichſt ſchmerzloſes und dadurch möglichſt glückliches 
Lehen; woraus folgt, daß die Stoiſche Moral nur eine befen- 
dere Art des Eudämonismus iſt. Sie hat nicht, wie die Ins 
Difche, die Chriſtliche, ſelbſt die Blatonifche Ethif, eine metaphy⸗ 


ſiſche Tendenz, einen transfeendenten Zweck, fondern einen völlig. 


immanenten, in dieſem Leben erreichbaren: die Unerfchütterlichfeit 
(arapazıa) und ungetrübte Glückſäligkeit des Weifen, den nichts 
nufechten kann. Doch ift nicht zu leugnen, daß die fpäteren Stois 
fer, nantentlich Arrian, bisweilen dieſen Zwed aus den Augen 
verlieren und eine wirklich asketiſche Tendenz verrathen, welches 
dem damals ſchon ſich verbreitenden Chriſtlichen und über⸗ 
haupt orientaliſchen Geiſte zuzuſchreiben iſt. — Wenn wir das 
Ziel des Stoicismus, jene artapazıa, in ber Nähe und ernftlid 
betrachten; fo finden wir in ihr eine bloße Abhärtung und Uns 
empfindlichfeit gegen Die Streiche des Schickſals, dadurch erlangt, 
daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit der Benüfle, den 
Unbeftand des Gluͤcks fi) Heid gegenwärtig erhält, auch ein 
gefehen hat, daß zwilchen. Glück und Unglück der Umterichied 
fehr viel Heiner ift, al unfere Anticipation Beider ihn uns vor 
zufpiegeln pflegt. Dies ift aber noch Fein glüdlicher Zuftand, 
ſondern nur das gelafiene Ertragen der Leiden, die man als un- 
vermeidlich vorhergefehen bat. Doch liegt Geiſtesgroͤße und. Würde 
darin, daß man ſchweigend -und gelaflen das Unvermeidliche trägt, 
in melancholiſcher Ruhe, ſich gleich bleibend, während Andere 
vom Jubel zur Verzweiflung und von dieſer zu jenem übergehen. 
— Wan kann demnach den Stoicismus auch auffaflen ‚ale eine 
geiſtige Diätetif, welcher gemäß, wie man ben Leib gegen Ein: 
fuͤſſe des Windes. und Wetters, gegen Ungemach und Anſtren⸗ 
gung: abhärtet, man: auch fein Gemuͤth abzuhärten hat gegen 
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Unglüd, Gefahr, Berluft, Ungerechtigkeit, Tüde, Berrath, Hoch⸗ 
muth und Narrheit der Menſchen. 

Ich bemerfe noch, daß die neitmurra der Stoiker, welde 
Cicers oſſicia überfeht, ungefähr bedeuten Obliegenheiten,, oder 
Dad, was zu thun der Sache angemeflen ift, Engliſch incum- 
beneies, Jtakfänifch quel che tocoa a me di fare, o di las- 
are, alfo üͤberhaupt was einem vernünftigen Menfchen zu tun 
zulemmt. Mau fehe Diog. Laert., VOL, 1, 109, — Endlich 
von Bantheismus der Stoifer, wie er ganz und gar nicht zu 
lo mandyen Kapuzinaden Arrtans paßt, fpricht auf das deut⸗ 
lichte Senefa aus: Quid est Deus? Mens universi. Quwäd 
est Deus? Quod vides totum, et quod non’ vides tetum. 
Sie demum magnitudo sun illi redditur, qua .nihil majus 
excogitari potest: si solus est omnia, opus enum et extra 
et intra tenet. (Quaest. n natur. I, praefatio, 12.) 


Kapitel 17 *). 
Ueber das metaphyſiſche Bedürfniß des Menigen. 


Den Menſchen andgenommen, wundert fi) Fein Weſen über 
fein eigenes Dafeyn; Tondern ihnen Allen verficht daſſelbe fich 
ſo jehr von feldft, dab fie e8 nicht bemerken. Aus der Ruhe des 
Blickes der Thiere ſpricht noch die Weisheit der Natur; weil in 
ihnen der Wille und ber Intellekt noch nicht weit genug and 
finandergetreten find, um bei ihrem Wiederbegegnen fi liber 
iinander verwundern zu können. So hängt hier die ganze Er—⸗ 
ſcheinung nach feft am Stamme der Natur, dem fie -enifproffen, 
und {ft der unbewußlen Allwiſſenheit ber großen Mutter theil- 
haft, — Erſt nachdent das innere Weſen Der Natur (der Mille 
zum Leben in feiner Dbjektivation) ſich vurch die beiden Reiche 
der bewußtloſen Wefer und dann durch die lange und breite 
Reihe der Thiere, vüftig und wohlgemuth, gefteigert hat, gelangt 
es endlich, beim Eintritt der Vernunft, alfo im Menſchen, zum 
erſten Male zur Befinnung: Bann wundert es ſech über ſeine 





*) Diefes Rank Rest in Beziehung zu $. 15 Dee erſten Bandes. 
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eigenen Werke und :frägt' Sich, was es ſelbſt ſel. Seine Bir 
wunderung ift aber .um fo ermftlicher, als ses hier zum erſten 
Mate mit Bewußtſeyn vem-Tiode‘ gegenüberftehl, ‚und neben der 
Endlichkeit alles Daſeyns auch die Vergeblichkeit alles Streben 
fich ihm mehr oder minder aufdringt.“ Dit dieſer Beſinnung und 
viefer Verwundetung entfteht daher -da® dem Menfchen allein 
eigene Bedürfniß. einher Metaphyfit: er ift ſonach ein ani- 
mal. metaphysicum. ': Im Anfang- feines Bewußtſeyns freilich 
nimmt auch er' ſich als Etwas, das fich von ſelbft verſteht. Aber 
dies waͤhrt nicht lange; ſondern ſehr früh, zugleich mit der erſien 
Reflexion, tritt ſchon diejenige Verwunderung ein, welche dereinſt 
Mutter der Metaphyſik werden: fol, — Dieſem gemäßſagt auch 
Ariſtoteles im Eingang feiner Metaphyſth: Ans yap vo Imi- 
absıy ol AVFOWTOL XL vu Teotroy mokoveo 'pLAosopen. 
(Propter admirationem emm et.nune et primo incoperunt 
homines philosophari.) Auch beſteht die eigentliche philofophi- 
Ihe Anlage zunächft darin, daß man über das Gemwöhnliche und 
Altägliche fich zu verwundern fähig iſt, wodurch man eben ver- 
anlaßt wird, das Allgemeine,.ber, Erſcheinung zu feinem ‘Pro 
blem zu maden; während die Forſcher in den Realwiſſenſchaften 
fih nur über ausgefuchte und feltene Erſcheinungen verwundern, 
und ihr. Problem- bloß iſt, dieſe -auf- ‚befanntere: zurückzuführen. 
Je niedriger ein Menſch in intellektueller Hinſicht ſteht, deſto 
weniger Raͤthſelhaftes Hat: für. ihn das Daſeyn ſelhſt: ihm ſcheint 
vielmehr ;fich Alles, -wie:e8- if; und daß 28 ſei, von ſelbſt zu 
verftehen. Dies beruht Darauf, daß fein Intelleft feiner urſprüng 
lichen Beftimmung,. als Medium der Motive dem Willen, bienfv 
bar zu feyn, noch ganz. treu geblieben. und deshalb mit der Melt 
und Natur, als integrixeader Theil Derfelben; : eng. ‚verbunden, 
folglich weit entfernt davon iſt, fd: vom Ganzen ‚per: Ding? 
gleishfang ſabloͤſend, demſelben gegenüber, zu. treten und fo elle 
weilen als für fich ‚beftchend, dien Welt rejn obieltiv gafayahkt 
Hingegen iſt die hieraus, entſpringende philoſophiſche Verwunde⸗ 
rung im Einzelnen durchhoöhexe Gntwickelung dev Intelligenz be⸗ 
dingt, uͤberhaupt jedoch michi: bagcch. Diele, ; aflpin;;- ſondarn ohne 
Zweifel iſt es das Wiſſen um den Tod, and neben: dieſem, die 
Betrachtung des Leidens und der Noth des Lebens, was den 
ſtaͤrkſten Anſtoß zum phildſophiſchen Befinnen und 'zu metaphyfi⸗ 
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fhen Auslegungen der Welt giebt. Wenn unfer eben endlos 
und ſchmerzlos wäre, würde es vielleicht doch Keinem einfallen 
zu fragen, warum die Melt dafei und gerabe- diefe Befchaffenheit 
habe; fondern eben auch ſich Alles von felbft verftehen. Dem 
entfprechend finden wir, daß das Intereſſe, welches philofophifche, 
oder auch religiöfe Syfteme einflößen, feinen allerftärfften Anhalts⸗ 
punkt durchaus an dem Dogma irgend einer Fortdauer nach dem 
Zode hat: und wenn gleich die letzteren das Dafeyn ihrer Böt- 
ter zur Hauptfache zu machen und dieſes am effrigiten zu ver 
theldigen fcheinen; fo if dies im Grunde Boch nur, weil fie an 
dafielbe ihr Unfterblichkeitsdpogma geknüpft haben und es für un- 
jertrennlich von ihm halten: nım um dieſes ift e8 ihnen eigent- 
ih zu thun. Denn wenn man ibnen dafjelbe anderweitig ficher 
ſtellen könnte; fo würde der lebhafte Eifer für ihre Götter als- 
bald erfalten, und er würde faft gänzlicher Bleichgültigfeit Platz 
machen, wenn, umgefehrt, die völlige Unmöglichkeit einer Unfterb- 
lijfeit ihnen bewiefen wäre: denn das Intereffe am Dafeyn der 
Götter verſchwaͤnde mit der Hoffnung einer nähern Bekannt⸗ 
(haft mit ihnen, bis auf ven Reft, der fih an ihren möglichen 
Einfluß auf die Vorfälle des gegenwärtigen Lebens knüpfen 
möchte. Könnte man aber gar die Fortdauer nach dem Tode, 
etwan weil fie Urfprünglichfeit des Weſens vorausfegte, als un⸗ 
verträglich mit dem Dafeyn von Göttern nachweifen; fo würden 
fie diefe bald ihrer eigenen Unfterblichkeit zum Opfer bringen und 
fir den Atheismus eifern. Auf demfelben Grunde beruht es, 
daß die eigentlich materialiſtiſchen Syfteme, wie auch Die abfolut 
ffeptifchen, niemals einen allgemeinen , oder dauernden Einfluß 
haben erlangen können. 

Tempel und Kirchen, Pagoden und Moſcheen, in allen Lan⸗ 
den, aus allen Zeiten, in Pracht und Größe, zeugen vom meta⸗ 
phnffehen Bedürfniß des Menfchen, welches, ftarf und unver 
tilgbar, dem phuftfchen auf dem Fuße folgt. Freilich fönnte wer 
fatirifch gelaunt ift hinzufügen, daß daſſelbe ein: befcheidener 
Burfche fei, der mit geringer Koft vorlieb nehme. An plumpen 
Sabeln und abgeſchmackten Mährchen Täßt er fich bisweilen ge- 
nügen: wenn nur früh genug eingeprägt, find fie ihm hinläng⸗ 
liche Auslegungen feines Dafeyns und Stügen feiner Moralität. 
Man betrachte 3. B. den Koran: diefes fchfechte ni. war bins 

Schopenhauer, Die Wet. U. 
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reichend, eine Weltreligion zu begründen,. das metaphuftfche Be: 
bürfnig zahllofer Millionen Menfchen feit 1200 Jahren zu 
befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und einer bedeutenden 
Verachtung des Todes zu werden, wie auch, fie zu blutigen Krie: 
gen und den audgebehnteften Eroberungen zu begeiftern. Wir 
finden in ihm die traurigfte und Armlichfte Geftalt des Theismus. 
Viel mag durch die Meberfegungen verloren gehen; aber ich habe 
feinen einzigen werthvollen Gedanken darin entdeden Tönnen. 
Dergleichen beweift, daß mit dem metaphufifchen Bedürfniß die 
metaphyfifche Fähigkeit nicht Hand in Hand geht. Doch will es 
fheinen, daß in den frühen Zeiten der gegenwärtigen Erbober- 
fläche dieſem anderd geweſen fei und daß Die, welche der Ent- 
ftehung des Menfchengefchlecht8 und dem Urquell der organifchen 
Ratur bedeutend näher ftanden, als wir, auch noch theild größere 
Energie der intuitiven Erxfenntnißfräfte, theils eine richtigere 
Stimmung des Geifted hatten, wodurch fie einer reineren, un 
mittelbaren Auffaflung des Weſens der Natur fähig und dadurch 
im Stande waren, dem metaphyfifchen Bedürfnig auf eine wir 
digere Weife zu genügen: fo entitanden in den Ilrwätern ber 
Brahmanen, den Rifchis, die faft übermenfchlichen Konceptionen, 
welche fpäter in den Upanifhaden ber Beden niedergelegt 
wurden. 

Niemals hingegen hat es an Leuten gefehlt, welche auf jenes 
metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen ihren Unterhalt zu grün 
den und daflelbe möglihft auszubeuten bemüht waren ; daher es 
unter allen Bölfern Monopoliften und Generalpächter deſſelben 
giebt: die Priefter. Ihr Gewerbe! mußte ihnen jedoch überall 
dadurch gefichert werden, daß fie das Recht erhielten, ihre meta 
phufifhen Dogmen den Menfchen fehr früh beizubringen, ehe 
noch die Urtheilsfraft aus ihrem Morgenfchlummer erwacht if, 
aljo in der erften Kindheit: denn da haftet jedes wohl eingeprägte 
Dogma, jei es auch noch fo unfinnig, aufimmer. Hätten fie zu 
warten, bis die Urtheilöfraft reif iſt; fo würden ihre Privilegien 
nicht beftehen können. 

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Klaſſe von Leuten, 
welche ihren Unterhalt aus dem metaphnfifchen Bebürfniß der 
Menfchen zieht, machen die aus, welche von der Bhilofophie 
leben: bei den Griechen hießen fie Sophiften, bei den Neueren 
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Profefforen der Philoſophie. Ariftuteles zählt (Metaph., II, 2) 
den Ariftipp unbedenklich den Sophiften bei: den Grund dazu 
finden wir beim Diogenes Laertius (II, 65), daß nämlich er der 
Erfte unter den Sofratifern gewefen, der fich feine Philofophie 
bezahlen ließ; weshalb auch Sofrates ihm fein Gefchent zurüd: 
fandte. Auch bei den Reueren find die, weldje von der Bhilo- 
fophie leben, nicht nur, in der Regel und mit den feltenften Aus- 
nahmen, ganz Andere, als die, welche für die Philofophie leben; 
fondern fogar find fie fehr oft die Widerfacher, die heimlichen und 
unverföhnlichen Feinde biefer: Denn jede Achte und bedeutende 
philofophifche Leiftung wird auf die ihrigen zu viel Schatten wer⸗ 
fen und überdies den Abfichten und Befchränfungen ber Gilde 
fd) nicht fügen; weshalb fie allezeit bemüht find, eine folche 
nit auffommen zu laflen, wozu dann, nad) Maaßgabe der 
jedesmaligen Zeiten und Umſtände, bald Verhehlen, Zudeden, 
Verfchweigen, Ignoriren, Sefretiren, bald Verneinen, Verkleinern, 
Tadeln, Läftern, Verdrehen, bald Denunziren und Berfolgen bie 
üblihen Mittel find. Daher hat denn auch fchon mancher große 
Kopf, unerkannt, ungeehrt, unbelohnt, fich Feuchend durchs Leben 
ſchleppen müflen, bis endlich nad) feinem Tode die Welt über 
ihn enttäufcht wurde, und über fie. Inzwiſchen hatten fie ihren 
Zweck erreicht, hatten gegolten, dadurch daß fie ihn nicht gelten 
liegen, und hatten mit Weib und Kind von der PBhilofophie ge- 
febt, während Iener für diefe lebte. Iſt er aber tobt; da Fehrt 
die Sache fih um: die neue Generation jener ſtets Vorhandenen 
wird nun der Erbe feiner Leiftungen, ſchneidet fie nad) ihrem 
Maafftab fi) zurecht und lebt jeht von ihm. Daß jedody Kant 
zugleich von und für die Philofophie leben Eonnte, beruhte auf 
dem feltenen Almftande, daß, zum erften Male wieder, feit dem 
Divo Antonino und Divo Juliano, ein Bhilofoph auf dem Throne 
faß: nur unter folchen Auſpicien konnte die Kritif der reinen 
Vernunft das Licht erbliden. Kaum war der König todt, fo 
fehen wir auch fhon Kanten, weil er zur Gilde gehörte, von 
Furcht ergriffen, fein. Meifterwerf in der zweiten Ausgabe modi⸗ 
fjiren, fafteiren und verderben, dennoch aber bald in Gefahr 
fommen, feine Stelle zu verlieren; fo daß ihn Campe in Braun⸗ 
ſchweig einlud, zu ihm zu fommen, um als das Oberhaupt ſei⸗ 
ner Familie bei ihm zu leben (Ring, Anfichten aus Kants 
12* 
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Leben, ©. 68). Mit der Univerfitätsphilofophie ift ed in der 
Kegel bloße Spiegelfechterei: der wirkliche Zweck derſelben ift, 
den Studenten, im tiefiten Grunde ihres Denkens, diejenige 
Geiftesrihtung zu geben, welche dad die Profefjuren bejegende 
Minifterium feinen Abſichten angemeflen hält. Daran mag die: 
fes, im ſtaatsmänniſchen Sinn, auch ganz Recht haben: mur 
folgt daraus, daß folhe Katheverphilofophie ein nervis altenis 
mobile lignum ift und nicht für ernftliche, fondern.nur für Spaaß⸗ 
philofophie gelten fann. Auch bleibt es jedenfalls billig, daß 
eine folche Beauffichtigung, oder Leitung, ſich Bloß auf die Ka⸗ 
theverphilofophie eritrede, nicht aber auf Die wirkliche, welche es 
ernftfich meint. Denn, wenn irgend etwas auf der Welt wün- 
fhenswerth ift, fo wünfchenswerth, Daß felbft der rohe und dum- 
pfe Haufen, in feinen bejonneneren Augenbliden, es höher ſchaͤtzen 
würde, ald Silber und Gold; fo ift es, daß ein Lichtftrahl fiele 
auf das Dunkel unferd Dafeynd und irgend ein Auffchluß und 
würde über dieſe räthielhafte Eriftenz, an der nichts klar ift, ald 
ihr Elend und ihre Nichtigkeit. Dies aber wird, geſetzt es ſei 
an fich erreichbar, dic aufgedrungene und aufgezwungene %- 
fungen ded Problems unmöglid gemadıt. 

Seht aber wollen wir die verfchievenen Weifen der Befriedi- 
gung, welche diefem fo ftarfen metaphyfifchen Bedürfniſſe wird, 
einer allgemeinen Betrachtung unterwerfen. 

Unter Metaphyfif verfiehe ich jede angebliche Erkenntniß, 
welche über die Möglichkeit der Erfahrung, alfo über die Natur, 
oder Die gegebene Erfcheinung der Dinge, hinausgeht, um Auf 
fhluß zu ertheilen über Das, wodurd) jene, in einem ober dem 
andern Sinne, bedingt wäre; oder, populär zu reden, über Das, 
was hinter der Natur ftedt und fie möglich macht. — Nun aber 
fegt die große urfprüngliche Verſchiedenheit der Beritandeäfräfte, 
wozu noch die der viele Muße erfordernden Ausbildung verfelben 
fommt, einen fo großen Unterſchied zwilchen Menfchen, daß, fo: 
bald ein Volk fi aus dem Zuftande der Rohheit herausgearbei- 
tet hat, nicht wohl eine Metaphuftf für Alle ausreichen kann; 
daher wir bei den civilifirten Völkern burchgängig zwei verfchie: 
dene Arien derfelben antreffen, welche fich dadurch unterfcheiden, 
daß Die eine ihre Beglaubigung in fidy, die andere fie außer 
ſich hat, Da die metaphnfifchen Spfteme der erflen Art, zur 
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Refognitton ihrer Beglaubigung, Rachvenfen, Bildung, Mufe 
und Urtheil erfordern; fo fönnen fie nur einer äußerft geringen 
Anzahl von Menſchen zugänglidy ſeyn, auch nur bei bedeutender 
Givilifation entftehen und fi, erhalten. Für die große Anzahl 
der Menfchen hingegen, als weldye nicht zu denfen, fondern nur 
zu glauben befähigt und nicht für Grimde, fondern nur für Aus 
torität empfänglich ift, find ausfchlieglich die Syfteme der zweiten 
Art: dieſe können deshalb als Volksmetaphyſik bezeichnet werben, 
nah Analogie der Volkspoeſie, auch der Volksweisheit, worunter 
man die Sprichwörter verſteht. Jene Syſteme find indeflen un⸗ 
ter dem Namen der Religionen bekannt und finden ſich bei allen 
Bölfern, mit Ausnahme der allerroheſten. Ihre Beglaubigung 
it, wie gefagt, äußerlich und heißt.al8 ſolche Offenbarung, welche 
dofumentint wird durch Zeichen und Wunder, Ihre Argumiente 
find hauptfächlich Drohungen mit ewigen, auch wohl mit zeitlichen - 
Uebeln, gerichtet gegen.die Ungläubigen, ja ſchon gegen die bloßen 
Zweifler: als ultema ratio theologorum finden wir, bei. mans 
hen Bölfern, den Scheiterhaufen, oder dem Aehnliches. Suchen 
fie eine andere Beglaubigung, oder gebrauchen fie andere Argu⸗ 
mente; fo machen fle fchon einen Webergang in die Syſteme ber 
erften Art und können zu einem Mittelfchlag beider ansarten ;5 
welches mehr Gefahr als Vortheil bringt... Denn ihnen giebt "vie 
ficherfte Bürgfchaft für den fortnauernden Befig der Köpfe ihr 
unihägbares .Morresht, ven Kindern beigebracht zu werden, ald 
wodurch ihre Dogmen zu einer Art von zweiten angeborenen 
Intellekt einwachſen, gleich dem ‚Zweige auf dem gepfropften 
Baum; während hingegen bie Syfteme ber erften Art fich immer 
nur an Erwachſene wenden, 'bei biefen aber allemal fchon ein 
Syſtem der zweiten Art im Befig der Meberzeugung vorfinden. — 
Beide Arten der Metaphufif, deren Unterſchied fich kurz durch 
Ueberzeugungslehre und Glaubenslehre bezeichnen läßt,. haben 
Dies gemein, daß. jedes einzelne. Syfiem derfelben in einem feind- 
lihen Verhaͤltniß zu allen übrigen feiner Art fteht.. Zwilchen 
denen der erften Art wird der Krieg nur mit Wort und Schrift, 
zwiſchen benen Der zweiten auch mit Feuer und Schwert geführt: 
manche von dieſen haben ihre Verbreitung zum Theil diefer letz⸗ 
tern Act der Polemik zu danken, und alle haben nach und. nad) 
die Erde unter fich getheilt, und zwar mit fo entſchiedener Herr⸗ 
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haft, daß die Völker fity mehr nad) ihnen, als. nad) der Natio- 
nalität, oder der Regierung unterfcheiden und fondern. Nur fie 
find, jede in ihrem Bezirke, herrſchend, die der erften Art hin⸗ 
gegen höchſtens tolerirt, und auch dies nur, weil man, wegen 
der geringen Anzahl ihrer Anhänger, fle meiftend der Befämpfung 
durch Feuer und Schwerdt nicht werth hält; wiewohl, wo es 
nöthig ſchien, auch dieſe mit Erfolg gegen fie angewendet worden 
find: zudem finden fie fi) bloß ſporadiſch. Meiſtens bat man 
fie jedoch nur in einem Zuftande der Zähmung und Unterjochung 
geduldet, indem das im Lande herrfchende Syftem der zweiten 
Art ihnen vorfchrieb, ihre Lehren feinen eigenen, mehr oder weni- 
ger eng, anzupaflen. Bisweilen hat es fie. nicht nur unterjodt, 
fondern fogar dienftbar gemacht und ald Vorſpann gebraudt; 
welches jedoch ein gefährliches Erperiment ift; da jene Syſteme 
- der erften Art, weil ihnen die Gewalt genommen ift, ſich burd 
. Lift helfen zu dürfen glauben und eine geheime Tüde nie gan 
ablegen, die fidh dann bisweilen unvermuthet hervorthut und 
fhwer zu heilenden Schaden ftifte. Denn -überdied wird ihre 
Gefährlichkeit dadurch erhöht, daß fämmtlihe Realwifienfchaften, 
fogar die unfchuldigften nicht ausgenommen, ihre heimlichen Allir- 
ten gegen die Syſteme der zweiten Art find, und, ohne felbft mit 
biefen in offenem Kriege zu ftehen, plögli und unerwartet 
großen Schaden auf dem Gebiete derfelben anrichten. Zudem ift 
ber durch die erwähnte Dienſtbarmachung bezweckte Verfuch, einem 
Syſtem, welches urfpränglich feine Beglaubigung. außerhalb hat, 
dazu noch eine von innen geben zu wollen, feiner Natur nad, 
mißlih: denn, wäre es einer folben Beglaubigung fähig; fo 
hätte e8 feiner Außern bedurft. Und überhaupt ift es ſtets ein 
Wageftüd, einem fertigen Gebäude .ein neued Fundament unter: 
fchieben zu wollen. Wie follte überdied eine Religion noch des 
Suffragiums einer Philofophie bedürfen! Sie hat ja Alles auf 
ihrer Seite: Offenbarung, Urkunden, Wunder, Prophezeiungen, 
Schuß der Regierung, den höchſten Rang, wie er der Wahrheit 
gebührt, Beiftimmung und Verehrung Aller, taufend Tempel, in 
‚denen fie verfündigt und geübt wird, gefehworene Priefterfchaaren, 
und, was mehr ald Alles ift, das unfchägbare Vorvecht, ihre 
Lehren dem. zarten Kindesalter einprägen zu dürfen, wodurch fie 
faft zu angeborenen Ideen werden. Um bei folhem Reichthum 





Ueber das metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen. 183 


an Mitteln noch die Beiftimmung armfäliger Philofophen zu ver: 
fangen, müßte fte habfüchtiger, oder, um den Widerfpruch ders 
jelben zu beforgen, furchtfamer feyn, als mit einem guten Ge- 
wiffen vereinbar fcheint. - 

An den oben aufgeftellten Unterfchied zwiſchen Meitaphyſik 
der erften und der zweiten Art Fnüpft fich noch folgender. Ein 
Syſtem der erften Art, alfo eine Bhilofophle, macht den Anſpruch, 
und bat daher die Verpflichtung, in Allem, was fie fagt, sensu 
stricto et proprio wahr zu feyn: denn fie wendet fich an das 
Denfen und die Ueberzeugung. Eine Religion hingegen, für bie 
Unzähligen beftimmt, weiche, der Prüfung und des Denfend uns 
fähig, die tiefiten und ſchwierigften Wahrheiten sensu proprio 
nimmermehr faffen würben, hat auch nur die Verpflichtung sensu 
allegorico wahr zu feyn. Nadt kann die Wahrheit vor dem 
Volke nicht erfcheinen. Ein Symptom diefer allegorifchen 
Natur der Religionen find die vielleicht in jeder anzutreffenden 
Myfterien, nämlich gewiffe Dogmen, die ſich nicht ein Mal 
beutlich denfen laflen, geſchweige wörtlich wahr ſeyn Eönnen. Sa; 
vielleicht ließe fich behanpten, daß einige völlige Widerfinnigfeiten, 
einige wirkliche Abfurbitäten, ein weſentliches Ingredienz einer 
vollfommenen Religion ſeien: denn diefe find eben der Stämpel 
ihrer allegorifchen Natur und die allein paffende Art, dem ge- 
meinen Sinn und rohen Verftande fühlbar zu machen, was 
ihm unbegreiflich wäre, nämlich daß die Religion im Grunde von 
einer ganz andern, von einer Ordnung ber Dinge an fid 
handelt, vor welcher die Gefege dieſer Erfcheinungswelt, denen 
gemäß fie fprechen muß, verfehwinden, und daß daher nicht bloß 
die widerfinnigen Dogmen, fondern auch die begreiflichen, eigent- 
ih nur Megorien und Adomodationen zur menfchlichen Faſſungs⸗ 
fraft find. In dieſem Beifte fcheint mir Auguſtinius und felbft 
Luther die Myfterien des Chriftenthums feftgehalten zu haben, 
im Gegenfat des Pelagianismus, der Alled zur platten Ber: 
Ränplichfeit herabziehen möchte. Von diefem Gefichtspunfte aus 
wird auch begreiftih, wie Tertullian, ohne zu fpotten, fagen 
fonnte: Prorsus oredibile est, quia ineptum est: — — cer- 
tum est, quia impossibile. (De carne Christi, ce. 5.) — 
Diefe ihre allegorifche Natur entzieht auch die Religionen den 
der Philofophie obliegenden Beweifen und überhaupt ber Brüfung ; 
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ftatt deren fie Glauben verlangen, d. h. eine freiwillige Annahme, 
daß es ſich fo verhalte. Da fodann der Glaube dad Handeln 
leitet, und die Allegorie allemal fo geftellt ift, daß fie, in Hin 
ſicht auf das Praftifche, eben dahin führt, wohin die Wahrheit 
sensu proprio auch führen würde; fo verheißt die Religion De 
nen, weldje glauben, mit Recht die ewige GSäligfeit. Wir jehen 
alfo, daß die Religionen die Stelle der Metaphyſik überhaupt, 
deren Bedürfniß der Menich als unabweisbur fühlt, in der Haupt: 
ſache und für Die große Menge, welche nicht dem Denfen ob- 
liegen kann, recht gut ausfüllen, theild nämlid zum praftifchen 
Behuf, als Leitſtern ihres Handelns, als öffentlihe Standarte 
der Rechtlichfeit und Tugend, wie Kant es vortrefflich ausdrüdt; 
theild als umentbehrliher Troft in den ſchweren Leiden des 
Lebens, ald wo fie die Stelle einer objeftio wahren Metaphyſik 
vollfommen vertreten, indem fie, fo gut wie biefe nur irgend 
fönnte, den Menjchen über fich felbft und das zeitliche Daſeyn 
hinausheben: hierin zeigt fich glänzend ber große Werth derſel⸗ 
ben, ja, ihre Unentbehrlichkeit. Denn Puocopov KANTOg KöUvn- 
rov elvaı (vulgus philosophum esse impossibile est) fagt 
ſchon Plato und mit Recht (De Rep., VI, p. 89, Bip.). Der 
einzige Stein des. Anftoßes hingegen ift dieſer, daß die Religio⸗ 
nen ihre allegoriſche Natur nie eingeſtehen dürfen, ſondern ſich 
als sensu proprio wahr zu behaupten haben. Dadurch thun fie 
einen Eingriff in das Gebiet der eigentlihen Metaphufif, und 
rufen den Antagonismus diefer hervor, der daher zu allen Zeiten, 
in denen fie nicht an die Kette gelegt worden, fi äußert. — 
Auf dem Berkennen der allegorifchen Natur jeder Religion beruht 
auch der in unfern Tagen fo anhaltend geführte Streit zwifchen 
Supernaturaliften und Rationaliften. Beide nämlich wollen das 
Chriſtenthum sensu proprio wahr haben: in diefem Sinne wollen 
die erfteren e8 ohne Abzug, gleihfam mit Haut und Haar, be 
haupten; wobei fie, den Kenntniffen und der -allgemeinen Bil: 
bung des Zeitalters gegenüber, einen ſchweren Stand haben. Die 
anderen hingegen fuchen alles eigenthümlich Ehriftliche hinaus— 
zuexegeſiren; wonad fie etwas übrig behalten, das weder sensu 
proprio noch sensu allegorico wahr iſt, vielmehr eine bloße 
Platitüde, beinahe nur Judenthum, oder höchſtens feichter Belas 
gianismus, und, was das Schlimmfte, niederträchtiger Optimie- 
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mus, der dem eigentlichen Chriſtenthum durchaus fremd iſt. Ueber⸗ 
dies verfegt der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu bes 
gründen, fie in bie andere Klafle der Metaphyſik, in Die, welche 
ihre Beglaubigung in fi felbft hat, alio auf einen fremden 
Boden, auf den der philofophifchen Syfteme, und ſonach in den 
Kampf, den diefe, auf ihrer eigenen ‚Arena, gegen einander füh« 
ren, folglid unter das Gewehrfeuer des Skepticismus und dad 
ſchwere Geſchütz der Kritik der reinen Vernunft: fidy aber dahin 
iu begeben, wäre für fie offenbare DVermeffenbeit. 

Beiden Arten der Metaphyſik wäre e8 am zuträglichften, 
daß jede von der andern rein geſondert bliebe und fich auf ihrem 
eigenen Gebiete bielte, um dafelbft ihr Wefen vollfommen entwideln 
zu fönmen. Statt deſſen ift man fchon das ganze Chriſtliche 
Zeitalter hindurch bemüht, vielmehr eine Fuſion beider zu bes 
werfftelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einen in 
die andere überträgt, wodurch man beide verdirbt. Am unver- 
holenften ift dies in unfern Tagen gefchehen in jenem feltfamen 
Zwister oder Kentauren, der -fogenaungen Religionsphilofophie, 
welche, als eine Art Gnoſis, bemüht ift, Die gegebene Religion 
u deuten und Das sensu allegorico Wahre durch. ein sensu 
proprio Wahres auszulegen. Allein dazu müßte man die Wahr- 
heit sensu proprio ſchon fennen und, befiber: alddann ‚aber wäre 
iene Deutung überflüffig. Denn bloß aus der Religion die Me⸗ 
taphyfik,. d. i. Die Wahrheit sensu proprio, durch Auslegung 
und Umbeutung: erft finden zu wollen, wäre ein mißliches und 
gefährliches Unternehmen, zu welchem man fich ‚nur. dann ent 
Ihließen Eännte, wenn. ed ausgemacht wäre, daß Die Wahr 
heit, gleich dem Eiſen und andern. unedlen Metallen, nur im 
vererzten., wicht ‚im gebiegenen Zuſtande vorkommen. Fönne, 
daher man -fie nur: durch. Rebuffion aus der Bezerzung , gewin⸗ 
nen könnte. — 

Religionen find: ‚dem Volke nothwendig, und ſind ihm eine 
unſchätzbare Wohlihat. Wenn ſie jedoch den Fortſchritten der 
Menſchheit in der Erkenntniß der Wahrheit ſich entgegenſtellen 
wollen; fg muͤffen ſie mit möglichſter Schonung bei Seite geſcho⸗ 
ben werben. - Und zu. verlangen, daß fogar ein großer Geiſt — ein 
Shakeſpeare, ein Goethe — die. Dogmen irgend einer Religion 
impliciter, bona fide æt sensu proprio gu feiner. Heberzeugung 
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mache, ift wie verlangen, daß ein Riefe den Schuh eines Zwer⸗ 
ges anziehe. u 


Religionen fönnen, ald auf die Faffungsfraft der großen - 


Menge berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare 
Wahrbeit Haben: diefe von ihnen verlangen, ift, wie wenn man 
die im Buchdruderrahmen aufgefegten Lettern lefen wollte, ftatt 
ihres Abdrucks. Der Werth einer Religion wird demnach ab- 
hängen von dem größern oder geringern Gehalt an Wahrheit, 
den fie, unter dem Schleier der Allegorie, in ſich trägt, ſodann 
von der größern oder geringern Deutlichkeit, mit welcher derfelbe 
durch diefen Schleier fichtbar wird, alfo von der Durchfichtigfeit 
des letztern. Faſt fcheint es, daß, wie die älteften Sprachen die 
vollfommenften find, fo auch die älteften Religionen. Wollte ih 
die Refultate meiner Philofophte zum Maaßſtabe der Wahrheit 
nehmen, fo müßte ich dem Buddhaismus den Vorzug vor den 
anderen zugeftehen. Jeden Falls muß ed mich freuen, meine 
Lehre in jo großer Uebereinſtimmung mit einer Religion zu fehen, 
welche die Majorität auf Erden für ſich hat; da ſie viel mehr 
Befenner zählt, als irgend eine andere. Dieſe Uebereinftimmung 
muß mir aber um fo erfreulicher feyn, als ich, bei meinem Phi⸗ 
loſophiren, gewiß nicht unter ihrem @influß geftanden habe. 
Denn bis 1818, da mein Werk erfchien, waren. über ben 
Buddhaismus nur fehr wenige, höchſt unvolffommene und dürfe 
tige Berichte in Europa zu finden, welche fich faft gänzlich. auf 
einige Auffäe in den früheren Bänden ver Asiatie researches 
befchränften und hauptfächlich den Buddhaismus der Birmanen 
betrafen. Erſt feitdem ift nah und nad eine vohftändigere 
Kunde von dieſer Religion zu uns gelangt, hauptfächlich durch 
die gründlichen und lehrreichen Abhandlungen des werbienftwollen 
Beteröburger Akademikers J. Schmidt, in den Denffchriften 
feiner Akademie, und fodann allmälig durch mehrere Englifche 
und Sranzöftfche Gefehrte, fo daß ich habe ein ziemlich zahlreiches 
Berzeichniß der beften Schriften über diefe Glaubenslehre Liefern 
fönnen, in meiner Schrift „Ueber. ven Willen in der Natur”, 
unter der Rubrif Sinologie. — Leider ift und -Efoma Köröli, 
dieſer beharrliche Ungar, der, um die Sprache und die heiligen 
Schriften des Buddhaismus zu ftudiren, viele Jahre in Tibet 

und befonders in ven Buddhaiſtiſchen Kloͤſtern zugebracht hat, 
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gerade dann Durch den Tod entriffen, als er anfing, den Ertrag 
feiner Forſchungen für uns audzuarbeiten. Ich kann inzwifchen 
bie Freude nicht verleugnen, mit welcher ich in feinen. vorläufigen 
Berichten manche unmittelbar aus dem Kahgyur ſelbſt veferirte 
Stellen leſe, 3. B. folgende Unterredung des fterbenden Buddha 
mit dem ihm hufdigenden Brahma: There is a description of 
their conversation on -the subject of creation, — by whom 
was the world made. Shakya asks several questions of 
Brahma, — whether was it be, .who made or produced 
such and such things, and endowed or blessed. them with 
such and such virtues or properties, — whether was it he 
who caused the several revolutions in the destruction and 
regeneration of the world. He denies that he had ever 
done anything to that effect. At last he himself asks 
Shakya how the world was made, — by. whom? Here 
are attributed all changes in the world to the moral works 
of the animal beings, and.it is stated that in the world all 
is illusion, there is no reality in the things; all is empty. 
Brahma being instructed in his: doctrine, becomes his 
follower. (Asisatic researches, Vol. 20, p. 434.) *) 

Den Bundamentalunterfchied aller Religionen kann ich 
nicht, wie durchgängig geſchieht, darin fegen, ob fie monotheiftifch, 
polytheiſtiſch, pantheiftifch, oder atheiftifch - finds; fondern nur 
darin, ob fie optimiftifch ober peffimiftiich find, d. h. ob fie das 
Dafeyn dieſer Welt ale durch ſich felbſt gerechtfertigt darftellen, 
mithin es loben und preifen, ober aber e8 betrachten als etwaß, 


*) „Es findet fi eine VBeichreibung ihrer Unterredung, deren Gegen: 
Rand die Schöpfung ift, — durch wen bie Welt hervorgebracht fei? Buddha 
richtet mehrere Fragen an Brahma: ob er es gewefen, der dies oder jenes 
Ding gemacht, oder hervorgebracht, und es mit diefer oder jener Eigenfchaft 
begabt habe? ob er es gewefen, ber die verschiedenen Umwälzungen zur er: 
Rorung und Wlederherſtellung der Welt verurfacht habe? — Brahma leugnet, 
daß er jemals irgend etwas dergleichen. gethan habe. Endlich frägt er felbft 
den Bubbha, wie bie Welt hervorgebracht fei, — durch wen? Nun werben 
alle Veränderungen der Welt den moralifhen Werfen animalifcher 
Weſen zugefchrieben, und wird gefagt, daß Alles in der Welt bloße Slln: 
Tion fei, feine Realität in ven Dingen, Alles leer. Der alfo in Buddha's 
Lehre unterrichtete Brahma wird fein Anhaͤnger.“ 
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das nur ald Folge unferer Schuld begriffen werden Tann und 
daher eigentlich nicht feyn follte, indem fie erfennen, daß Schmerz 
und Tod nicht Tiegen können in Der ewigen, urſprünglichen, un⸗ 
abünderlichen Ordnung: der Dinge, in Dem, waß in jedem Be 
tracht feyn follte. Die-Kraft, vermöge welcher das Chriftenthum 
sunächft das Judenthum und dann Das Griechische und Römiſche 


Heidenthum überwinden fonnte, Tiegt ganz allein in ſeinem ‘Belll- 


mismuß, in dem Kingeftähbniß, daß unfer Zuftand ein höchſt elen⸗ 
ber und zugleich ſündlicher if, wihrend Judenthum und Heiden 
chum optimiftifch waren. Jene von Jedem tief and fchmerzlid 
gefühlte Wahrheit ſchlug durch und hatte das Berürfniß der 
Erlöfung in ihrem Gefolge. — 

Ich wende mich zur allgemeinen Vetrachtung der andery 
Art der Metaphyſik, alſo derjenigen, welche ihre Beglaubigung 
in fich felbft bat und Philofophie ‚genannt wird. ‚Sch erinnere 
an den oben erörterten Urfprung derſelben aus einer VBerwun- 
derung über die Welt und unſer eigenes Daſeyn, indem dieſe 
fi dem Intelleft als ein Räthfel aufdringen, daſſen Löſung ſo⸗ 
dann die Menſchheit ohne Unterlaß beſchäftigt. Hier num will id 
zuvörderſt darauf aufmerffam machen, daß Dieſem nicht fo feyn 
Fönnte, wenn die Welt im Spinszifchen, in unfern Tagen unter 
modernen Formen und Darftefungen als Pantheismus fo oft 
wieder vorgebrachten Sinn, einge „abfolnte Subftanz”, mir 
hin ein ſchlechthin nothwendiges Wefen wäre, Denn dieß 
befagt, daß fie mit einer ſo gessen Nothwendigkeit eriflire, daß 
neben derfelben jede andere, unferm Verſtande als ſolche faßliche 
Nothwendigfeit wie ein Zufall ausfehen müßte: fie wäre nämlid) 
alsdann Etwas, das nicht nur alles wirkliche, fondern auch alles 
irgend mögliche Dafeyn vergeftalt in ſich begriffe, daß, wie Spi- 
noza eben auch angiebt, die Möglichkeit und die Wirklichkeit 
deflelben ganz und gar Eins wären, beffen Nichtfeyn daher auch 
die Unmöglichkeit felbft wäre,. alfo Etwas, deſſen Nichtſeyn, oder 
Andersſeyn, völlig. undenkbar ſeyn müßte, welches within ſich fo 
wenig wegdenfen ließe, wie 3. B. der Raum oder die Zeit. Ins 
dem -ferner wir feldft Theile, Modi, Attribute oder Accidenzien 
einer folchen abfoluten Subftanz wären, welche das Einzige wäre, 
was, in irgend einem Sinne, jemals und irgendwo daſeyn 
fönnte; fo müßte unfer und ihr Dafeyn, nebft der Befchaffenheit 
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befielben, weit entfernt, fich. ung als auffallend, problematifch, ja, 
ald das unergründlide, und ſtets beunruhigende Raäthſel dar- 
zuftellen, fich, im Gegentheil, noch wiel mehr von felbft verflchen, 
ald daß 2 Mut 2 vier if. Denn wir müßten gar nicht 
anders irgend zu denfen fähig fenn, als daß die Welt fei, und 
fo fei, wie fie tft: mithin müßten wir ihres Daſeyns als fol- 
hen, d. h. als eines Problems zum Nachdenken, fo wenig uns 
bewußt werden, aß. wir die unglaublich ſchnelle Bewegung uns 
jerd Planeten empfinden. 

Diefem Alten ift nun aber. ganz und gar nicht fo. Rur dem 
gedankenlofen Thiere fcheint ſich die Welt und das Dafeyn von 
jelbft zu verftehen: dem Menfchen hingegen iſt fle ein. Problem, 
deſſen fogar der Rohefte und Beichränftefte, in. einzelnen helleren 
Augenbliden, lebhaft inne wird, das aber Jedem um fo. deut- 
liher und anhaltender ins Bewußtfeyn tritt, fe heller und. befon= 
uener dieſes ift und .je mehr Stoff zum Denken er durch Bildung 
fih angeeignet: hat, welches Alles endlich in ben zum Philoſophi⸗ 
ven geeigneten. Köpfen fich zu Platons.-Tavpagev, para PLAoco- 
pxov coo;g (mirari, valde philosophicus affectus) fteigert, 
nämlich zu derjenigen Berwunderung, die das. Problem, wel⸗ 
ches die edlere Menfchheit jeder Zeit und jenes Landes unabläffig 
befchärftigt und ihre Feine Ruhe läßt, in feiner ganzen Groͤße er 
faßt. In der That ift Die. Unruhe, welche die nie ablaufende 
Uhr der Metaphyſik in Bewegung erhält, das Bewußtfeyn, daß 
das Nichtſeyn dieſer Welt eben fo möglich fei, wie ihr Dafeyn. 
Daher alfo ift die Spinoziſtiſche Anſicht derſelben als eines ab- 
folut nothwendigen Wejens, d. h. als Etwas, das ſchlechterdings 
und in jedem Sinn feyn follte und müßte, eine falfche. Gebt: 
doch ſelbſt der einfache Theismus, in feinem fosmologifchen Be⸗ 
weile, ſtillſchweigend davon aus, daß er vom Daſeyn der Welt 
auf ihr vorheriges Nichtſeyn fchließt: er nimmt fie mithin vor 
weg als ein Zufälliges. Ia, was mehr ift, wie fallen fehr bald 
die Welt auf ale Ewwas, deflen Nichtſeyn nicht nur denkbar, 
fondern fogar. ihrem Dafeyn vorzuziehen ‚wäre; Daher unfere Ver⸗ 
wunderung über ſie leicht übergeht in ein Brüten über jene Fa- 
talität, welche dennoch ihr Daſeyn "hervorrufen Tonnte, und 
vermöge deren eine fo unermeßliche Kraft, wie zur Heworbrin⸗ 
gung und Erhaltung einer ſolchen Welt erfordert ift, fo ſehr 
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gegen ihren eigenen Voriheil geleitet werden Fonnte. Das philo- 
fophifche Erftaunen ift demnach im Grunde ein beftürztes und 
betrübtes: die Philoſophie hebt, wie die Ouvertüre zum Don 
Juan, mit einem Mollakkord an. Hieraus ergiebt ſich, daß fie 
weder Spinozismus, noch Optimismus feyn darf. — Die fo eben 
ausgeiprochene nähere Beichaffenheit des Erftaunens, welches zum 
Philoſophiren treibt, entfpringt offenbar aus dem Anblick des 
Uebels und des Böfen in der Welt, welche, felbft wenn fie 
im gerechteften Verhältniß zu einander fländen, ja, auch nod 
vom Guten weit überwogen würden, dennod etwas find, was 
ganz und gar und überhaupt nicht feyn follte. Weil nun aber 
nichts aus Nichts entftehen kann; fo müflen auch .jene ihren 
Keim imUrfprunge, oder im Kern der Welt felbft haben. Died 
anzunehmen wird uns ſchwer, wenn wir auf die Größe, Drd- 
nung und Vollendung der phufifchen Welt fehen, indem wir 
meynen, daß was die Madıt hatte, eine ſolche herworzubringen, 
auch wohl hätte das Liebel und das Böſe müflen vermeiden fön- 
nen. Am allerfchwerften wird jene Annahme (deren aufrichtigfter 
Ausdruck Ormuzd und Ahriman ift) begreiflidyerweife dem Theis⸗ 
mus. Daher wurde, um zuoörderfi das Böſe zu befeitigen, 
die Freiheit des Willens erfunden: dieſe ift jedoch nur eine ver 
ftechte Art, Etwas aus Nichts zu machen; indem fie ein Operari 
annimmt, das aus feinem Esse hervorgienge (ſiehe „Die beiden 
Srundprobleme der Ethik“, ©. 58 fg). Sodann das Uebel 
ſuchte man dadurch los zu werden, daß man es der Materie, 
oder auch einer unvermeidlichen Nothwendigkeit zur. Zaft legte; 
wobei man ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, der eigent- 
lid) das rechte Expediens ad hoc iſt. Zum Uebel gehört aud) 
der Tod: das Böfe aber ift bloß das Bonsfich-aufz einen: 
Andern -fchieben des jedesmaligen Uebels. Alfo, wie oben ge 
fagt, das Böfe, das Uebel. und der Tod find es, weldye Das 
philofophifche Erſtaunen qualifiziren und erhöhen: nicht bloß, daß 
die Welt vorhanden, fondern noch mehr, daß fie eine fo trübs 
fälige fei, ift das punetum pruriens der Metaphyſik, das Problem, 
welches die Menfchheit in eine Unruhe verfeht, die fich weder 
durch Skepticismus noch durch Kriticismus befchwichtigen läßt. 
Mit der Erklärung der Erſcheinungen in der Welt finden 
wir auch die Phyſik (im weiteften Sinne des Worts) befchäftigt. 


Ueber das metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen. 191 


Aber in der Ratur ihrer Erklaͤrungen ſelbſt liegt ſchon, daß ſie 
nicht genügen können. Die Phyſik vermag nicht auf eigenen 
Füßen zu ſtehen, ſondern bedarf einer Metaphyſik, ſich darauf 
zu ſtuͤtzen; ſo vornehm ſie auch gegen dieſe thun mag. Denn 
fie erflärt die Erſcheinungen durch ein noch Unbekannteres, als 
diefe -felbft find: dDurd, Naturgefege, beruhend auf Naturfräften, 
zu weldyen auch die Lebenskraft gehört: Allerdings muß der 
ganze gegenwärtige Zuftand aller Dinge auf der Welt, oder in 
ver Natur, nothwendig aus rein phyſiſchen Urfachen erflärbar 
feyn. Allein eben fo nothwendig müßte eine foldhe Erklärung, 
gefept man gelänge wirklich fo weit, fie geben zu können, — 
ſtets mit zwei wefentlihen Unvollfommenheiten behaftet fern 
(gleihfam mit zwei faulen Flecken, oder wie Achill mit der vers 
wundbaren Ferſe, oder ber Teufel mit dem Pferdefuß), vermöge 
welcher alles fo Erklärte doch wieder eigentlich unerklärt bliche, 
Erſtlich nämlich mit diefer, daß der Anfang der Alles erflären- 
ven Kette von Urſachen und Wirkungen, d. h. zufammenhängen- 
den Veränderungen, fchlechterdings: nie zu erreichen ift, fondern, 
eben wie die Gränzen der Welt in Raum und Zeit, unaufhörs 
ich und ind Unendliche zurücdweicht; und zweitens mit Diefer, 
daß fämmtliche wirfende Urjachen, aus Denen man Alles erklärt, 
ftetd auf einem völlig Unerflärbaren beruhen, nämlid, auf den 
urfprünglichen Qualitäten der Dinge und den in Diefen ſich 
bervortyuenden Naturfräften, vermöge welcher jene auf bes 
fimmte Art wirken, 3. B. Schwere, Härte, Stoßfraft, Elafticität, 
Wärme, Elektricitaͤt, hemifche Kräfte u. |. w., und welde nun 
in jeder gegebenen Erklärung ftehen bleiben, wie eine gar nicht 
wegzubringende unbefannte Größe in einer fonft vollfommen auf- 
gelöften afgebraifchen Gleichung; wonach es dann feine noch fo 
gering geſchaͤtzte Thonfcherbe giebt, die nicht aus lauter unerflärs 
lihen Onalitäten zufammengefegt wäre. Alfo diefe zwei unaus⸗ 
weihbaren Mängel in jeder rein phyfifalifchen, d.h. kaufalen Er- 
klärung, zeigen an, daß eine folde nur relativ feyn kann, und 
daß die ganze Methode und Art derfelben nicht Die einzige, nicht 
die feste, alfo nicht die genügende, d. h. nicht Diejenige feyn 
kann, welche zur befrievigenden Löfung des ſchweren Räthfeld der 
Dinge und zum wahren Verftänpniß der Welt und des Dafeyns 
jemals zu führen vermag; fondern daß die phyſiſche Erflärung,. 
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überhaupt und als folche, noch einer metaphyſiſchen bedarf, 
welche den Schlüffel zu allen ihren Voraudfegungen lieferte, eben 
deshalb aber auch einen ganz andern Weg einſchlagen müßte. 
Der erfte Schritt hiezu iſt, daß man den Unterſchied beider, mit- 
bin den zwifchen Phyſik und Metaphyſik, zum deutlichen Be- 
wußtfeyn bringt und fefthält. Er berubt im Allgemeinen auf der 
Kantiſchen Unterfcheidung zwifhen Erfcheinung und Ding 
an ſich. Eben weil Kant das 2eptere für ſchlechthin unerkenn⸗ 
bar erflärte, gab es, ihm zufolge, gar feine Metaphyſik, fon- 
dern bloß immanente Erkenntniß, d. h. bloße Phyſik, welde 
ftet& nur von Erfeheinungen reden fan, und daneben eine Kritik 
der nach Metaphyfif ftrebenden Bernunft. Hier aber will ich, 
um den rechten Anfnüpfungspunft meiner Philofophie an bie 
Kantifche nachzuweifen, das zweite Buch anticipfrend, hervor 
heben, daß Kant, in feiner fchönen Erklärung des Zufammen- 
beftehns der Freiheit mit der Nothwenvigfeit ( Kritif der veinen 
Bernunft, erfte Auflage, S. 532 — 554, und Kritik der praffis 
ſchen Vernunft, S. 224—231 der Roſenkranziſchen Ausgabe) 
bartäut, wie eine und biefelbe Handlung einerfeit8 aus dem 
Charakter des Menfchen, dem Einfluß, ben er im Lebenslauf 
erlitten, und ‚den jest ihm vorliegenden Motiven, äls noth- 
wendig eintretend, vollfommen erflärbar fei, dabei aber anderer 
ſeits doch als das Werk feines freien Willens angefehen werben 
muͤſſe: und in gleichem Sinne fagt er, 8. 53 der PBrolego- 
mena: „Zwar wird aller Berfnüpfung der Urfache und Wir- 
fung in der Sinnenwelt Naturnothiwendigfeit anhingen, dagegen 
doch derjenigen Urfache, die felbft Feine Erfcheinung iſt (obzwar 
ihr zum Grunde liegt), Freiheit zugeftanden, Natur alfo und 
Greiheit eben demfelben Dinge, aber in verſchiedener Beziehung, 
ein Mal als Erfcheinung, das andere Mal als einem Dinge an 
ſich felbft, ohne Widerfpruch beigelegt werden Tönnen. Was 
nun alfo Kant von der Erfcheinung des Menfchen und feined 
Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf alle Erfcheinungen in 
der Natur aus, indem ſie ihnen ven Willen als Ding an fi 
zum Grunde legt. Dies Berfahren rechtfertigt fich zunächſt ſchon 
dadurch, daß nicht angenommen werben darf, der Menſch fei von 
ben übrigen Wefen und Dingen in der Ratur ſpecifiſch, toto genere 
und ven Grund aus verfehieden, vielmehr nur dem Grade nad. — 
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Bon diefer antieipirenden Abfchweifung kehre ich zurück zu unferer 
Betrachtung der Ungulänglichfeit der Phyſik, Die legte Erklärung 
ber Dinge abzugeben. — Ich fage alſo: phyfiſch iſt freilich Alles, 
aber auch nichts erklaͤbbar. Wie für die Bewegung der ge- 
Roßenen Kugel, muß auch zuleßt für das Denken des Gehirns 
eine phyſiſche Erklärung an fich möglich ſeyn, die dieſes eben. fo 
begreifläch machte, als jene es iſt. Aber eben jene, die wir fo 
vollkommen zu verftehen wähnen, ift uns im Grunde fo dunfel 
wie Leptered: denn was das innere Weien der Exrpanfion im 
Kaum, der Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit, der Härte, Elafli- 
tät und Schwere fei, — bleibt, nad) allen phyſikaliſchen Erflä- 
rungen, ein Myfterium, fo gut vote das Denken. Weil aber bei 
diefem das Unerklärbare am nnmittelbarften hervortritt, machte 
man bier fogfeich einen Sprung aus der Phyſik in die Meta- 
phyſik und hypoſtafirte eine Subftanz ganz anderer Art, als 
alles Körperliche, — verfegte ins Gehirn eine Seele. Wäre nıan 
jedoch nicht fo ftumipf gewefen, nur durch die auffallendefte Er- 
ſcheinung frappirt werden zu können; fo hätte man die Verdauung 
durch eine Seele im Magen, die Vegetation durch eine Seele in 
der Bflanze, die Wahlverwandtichaft durd eine Seele in ben 
Reagenzien, ja, das Fallen. eines Steines durch eme Seele in 
dieſem erklaͤren müflen. Denn die Dualität jedes unorganifchen 
Körpers ift eben fo geheimnißvoll, wie das Leben im Lebendigen: 
auf gleiche Weife ftößt. daher überall bie phyſiſche Erklärung auf 
ein Metaphufifches, durch welches fie vernichtet wird, d. h. auf- 
hört Erklärung zu feyn. Nimmt man es fireng., fo ließe fid) 
behaupten, daß alle Naturmiffenfchaft im Grunde nichts weiter 
leitet, als was auch die Botanik: nämlich. das. Gfeichartige zu: 
fammenzubringen, zu klaſſiſtziren. — ine Phyſik, welche be- 
bauptete, daß ihre Erklärungen der Dinge, — im Einzelnen aus 
Urfachen und im Allgemeinen and Kräften, — wirklich ausreich⸗ 
ten und alſo das Weſen der Welt erfchöpften, wäre ber eigent⸗ 
liche Naturalismus. Bon Leufippos, Demokritos und Epi- 
kurod an, bis herab zum Systeme de la.nature, dann. zu De- 
lamarf, Cabanis und zu dem in dieſen letzten Jahren wieder 
aufgemärmten Materialismus können wir den fortgefesten Ver⸗ 
ſuch verfolgen, eine Phyſik ohne Retapboit aufgufellen, 
Schopenhauer, die Bit. L:- 
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d. h. eine Lehre, welche die Erfcheinung zum Dinge an fid 
machte. Aber alle ihre Erklärungen fuchen den Erklärern jelbft 
und Andern zu verbergen, daß fie die Hauptfache, ohne Weite: 
red, vorausfegen. Sie bemühen ſich zu zeigen, daß alle ‘Phäno: 
mene, auch bie geiftigen, phyſiſch find: mit Recht; nur fehen fe 
nicht ein, daß alles Phyſiſche amdererfeits zugleich ein Meta- 
phnfifches iſt. Dies ift aber auch, ohne Kant, fehwer einzu 
fehen; da es die Unterfcheidung der Erfcheinung vom Ding an 
ſich vorausfegt. Dennod hat fich, ſelbſt ohne diefe, Ariftoteles, 
fo fehr er auch zur Empirie geneigt und von Platonifcher Hyper- 
phyſik entfernt war, von jener beichränften Anficht frei gehalten: 
er fagt: Er pev ouv um com ig drepa ovaıa Tapı Tag PuoeL 
GVVETTIKULAG, q uouen av em TpWwen eMıownam’ EL ds sort x 
OUTLX MELVMTOS, MUTN TpoTepr XL PLAOCOPLA TEWTN, XL Xa- 
FTolov OUTWG, OTL TEWTN‘ XL TEpL TOU OVLOg Y) 0V, TRUG Mm 
ein Teopmoau. (Si igitur non est aliqua alia substantia, prae- 
ter eas, quae natura Consistunt, physica profecto prima 
scientia esset: quodsi autem est aliqua substantia immobi- 
lis, haec prior et philosophia prima, et universalis sic, 
quod prima; et de ente, prout ens est, speculari hujus est.) 
Metaph., V, 1. Eine folge abfolute Phyſik, wie oben be 
fehrieben, welche für feine Metaphyfif Raum ließe, würbe bie 
Natura naturata zur Natura naturans madjen: fie wäre bie 
auf ven Thron der Metaphyſik gefegte Phyſik, würde jedoch, auf 
biefer hohen Stelle, fich faft fo ausnehmen, wie Holbergs then 
tralifher Kannengießer, den man zum Burgemeifter gemacht. 
Sogar hinter dem an ſich abgefchmadten, auch meiftens boshaf- 
ten Vorwurf des Atheismus Tiegt, als feine innere Bedeutung 
und ihm Kraft ertheilende Wahrheit, der dunkle Begriff einer 
folhen abfoluten Phyfif ohne Metaphufil. Allerdings muͤßte 
eine folche für die Ethik zerftörend feyn, und wie man fälfchlich den 
Theismus für unzertrennlich von der Moralität gehalten hat, fo 
gilt Dies in Wahrheit nur von einer Metaphyfif über- 
haupt, d. 5. von der Erfenntniß, daß die Ordnung der Ratur 
nit die einzige und abfelute Orbnung der Dinge fei. Daher 
fann man als das nothwendige Credo aller Gerechten und Gu⸗ 
ten dieſes aufſtellen: „ich glaube an eine Metaphyſik“. Im die 
fer Hinfiht iſt es wichtig und nethwenbig, daß man ſich von 
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der Unhaltbarkeit einer abfoluten Phyſik überzeuge; um fo 
mehr, da diefe, der eigentlihe Naturalismus, eine Anficht iſt, 
die fi dem Menſchen von felbft und ſtets von Neuem aufdringt 
und nur durch tiefere Spekulation vernichtet werden Tann, ale 
deren Surrogat, in diefer Hinficht, allerlei Syfteme und Glau⸗ 
benslehren, infofern und fo lange fie gelten, freilich auch dienen. 
Daß aber eine grundfalfche Anficht fi dem Menfchen von felbft 
aufpringt und erft Fünftlich entfernt werden muß, iſt daraus er- 
klaͤrlich, daß der Intellekt urfprünglich nicht beftimmt ift, ung 
über dad Wefen der Dinge zu belehren, fondern nur ihre Rela- 
tionen, in Bezug auf unfern Willen, und zu zeigen: er ift, wie 
wir im zweiten Buche finden werden, das bloße Mebium ver 
Motive. Das nun in diefem die Welt fi) auf eine Weiſe ſche⸗ 
mattfirt, welche eine ganz andere, als die fehlechthin wahre Orb- 
nung der Dinge darftellt, weil fic eben uns nicht den Kern, 
fondern nur die Außere Schaale derfelben zeigt, gefchieht accı- 
dentaliter und fann dem Intelleft nicht zum Vorwurf gereichen; 
um fo weniger, al8 er doch wieder in ſich felbft Die Mittel fin- 
bet, jenen Irrthum zu reftifiziven, ‚indem er zur Unterfcheidung 
zwifchen Erfcheinung und Wefen an fi der Dinge gelangt, 
welche Unterfcheidung im Grunde zu allen Zeiten dawar, nur 
meiftens fehr unvollfommen zum Bewußtfeyn gebracht und daher 
ungenügend ausgefprochen wurde, fogar oft in feltfamer Verklei⸗ 
dung auftrat. Schon die Ehriftlichen Myſtiker z. B. erflären 
den Intellekt, indem. fie ihn das Licht der Ratur nennen, für 
unzulänglid), das wahre Weſen der Dinge zu erfaffen. Er ift 
gleichfam eine bloße Flaͤchenkraft, wie die lektricität, und dringt 
nicht in das Innere der Weſen. 

Die Unzulänglichkeit des reinen Naturalismus tritt, wie ge- 
ſagt, zwörderſt, auf dem empirifchen Wege felöft, dadurch her- 
vor, daß jede phyſikaliſche Erklärung das Einzelne aus feiner 
Urfache erklärt, die Kette diefer Urfachen aber, wie wir a priori, 
mithin völlig gewiß willen, ins Unenbliche rüdwärts läuft, fo 
dag fchlechthin Feine jemals Die exrfte feyn Fonnte. Sodann aber 
wird die Wirkfamfelt jeder Urfache zurüdgeführt auf ein Natur⸗ 
gefep, und dieſes endlich auf eine Naturkraft, welche nun als 
das ſchlechthin Unerklaͤrliche ſtehen bleibt. Diefes Unerflärliche 
aber, auf welches alle Erfcheinungen jener ſo klar gegebenen und 
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fo natürlich erflärbaren Welt, von der höchften bis zur niebrigften, 
zurückgeführt werben, verräth eben, Daß die ganze Art folder 
Erffärung nur eine bedingte, gleihfam nur ex concessis ift, 
und feinedwegs die eigentliche und genügende; daher ich oben 
fagte, daß phyſtiſch Alles und nichts erflärbar fei. Jenes ſchlecht⸗ 
hin Unerklärliche, welches alle Erjcheinungen durchzieht, bei den 
höchften, 3. B. bei der Zeugung, am auffallendeiten, jedoch auch 
bei den niedrigften, 3. B. den mecanifchen, eben fo wohl vor- 
handen ift, giebt Anweifung auf eine der phufifchen Ordnung 
‚ der Dinge zum Grunde liegende ganz amderartige, welche eben 
Das ift, was Kant die Orbnung der Dinge an fih nennt und 
‚was den Zielpunft der Metaphufif ausmacht. — Zweitens aber 
erhellt die Unzulänglichfeit des reinen Naturalismus aus jener 
philoſophiſchen Grundwahrheit, welche wir in der erſten Hälfte 
dieſes Buches ausführlich betrachtet haben und die eben gquch dad 
Thema der Kritif der reinen Bernunft ift: daß nämlich) alles 
Objekt, ſowohl feinem objektiven Dafeyn überhaupt, als ber 
Art und Weile (dem Yormellen) diefes Daſeyns nach, Durch dad 
erfennende Subjekt durchweg bedingt, mithin bloße Erſcheinung, 
niht Ding an fich ift; wie Dies $. 7 des erſten Bandes aus- 
einandergejegt und daſelbſt dargethan worden, daß nichts täppi- 
ſcher ſeyn kann, als daß man, nach Weile aller Matexialiſten, 
das Objektive unbejehens als fchlechthin gegeben nimmt, um aus 
ibm Alles abzuleiten, ohne irgend das Subjeftive zu berüdfichti- 
gen, mittelft deſſen, ja in weldem, allein doch jenes vafteht. 
Proben dieſes Verfahrens liefert zu allernächſt unfer heutiger 
Movde-MaterialiSmus , der eben dadurch eine rechte Barbier- 
gefellen- und pothefer = Lehrlinge - Vhilofophie geworden ift. 
Ihm, in feiner Unfchuld, ift die unbedenklich als abfolut real 
genommene Materie dad Ding an fi, und Stoffraft Die einzige 
Zühigfeit eines Dinges an fich, indem alle anderen Dualitäten 
nur Erfcheinungen derſelben feyn Eönnen. 

Mit dem Naturaliemus, oder der rein phyſikaliſchen Be 
trachtungsart, wird man demnach nie ausreichen: fie gleicht 
einem Rechnungserempel, welches nimmermehr aufgeht, End⸗ 
und Anfangsiofe Kaufalreiben, unerforſchliche Grundfräfte, un- 
endlicher Raum, anfangslofe Zeit, endloſe Theilbarfeit der Ma⸗ 
terie, umd dieſes Alles noch bedingt durch ein. erkennendes Ge⸗ 


Ueber das metaphyſiſche Benürfniß des Menfchen. 197 


hirn, in welchem allein es vafteht,, fo gut wie der Traum, und 
ohne welches es verſchwindet, — machen das Labyrinth aus, in 
weichem fie und unaufhoörlich herumführt. Die Höhe, zu welcher 
in unfern Zeiten die Naturwiffenfchaften geftiegen find, ftellt in 
diefer Beziehung alle früheren Jahrhunderte in tiefen Schatten, 
und ift ein Gipfel, den die Menfchheit zum erften Mal erreicht. 
Allein, wie große Fortfchritte aucd) die Phyſik (im weiten Sinn 
der Alten verfianden) je machen möge; fo wird damit noch nicht 
der kleinſte Schritt zur Metaphyfif gefchehen feyn; fo wenig, 
wie eine Kläche, durch noch fo weit fortgefeßte Ausdehnung, je 
Kubifinhalt gewinnt. Denn folche Fortfchritte werden immer 
nur die Kenntniß dee Erſcheinung vernollftändigen; während 
die Metaphyfif über Die Erfcheinung feldft hinausſtrebt, zum Er: 
fcheinenden. Und wenn fogar die gänzlich vollendete Erfahrung 
hinzufäme; fo würde dadurch in der Hauptfache nichts gebeflert 
feyn. Ja, wenn ſelbſt Einer alle Planeten fämmtlicher Firfterne 
durchwanderte; fo haͤtte er damit noch feinen Schritt in der 
Metaphyſik gethan. Vielmehr werben die größten Fortfchritte 
der Phyſik dus Bedürfniß einer Metaphyſik Immer ‚fühlbarer 
machen; weil eben. bie berichtigte, ermeiterte und gründlichere 
Kennmiß der Natur -einerfeitd die bis dahin geltenden meta⸗ 
phufiichen Annahmen immer untergräbt und endlich umftößt, 
andererfeit8 aber das Problem. der Metaphyfif felbft -Deuticher, 
richtiger und vollfländiger vorlegt, daſſelbe von allem bloß Phy⸗ 
fifchen reiner abfondert, und eben auch das vollftändiger und 
genauer erfannte Weſen der einzelnen Dinge dringender die Er⸗ 
Härung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je richti⸗ 
ger, gründlicher und vollftändiger empirifch erfannt, nur beflo 
räthfelhafter fich varftellt. Dies Alles wird freilich der einzelne, 
fimple Raturforfcher, in einem abgefonderten Zweige der Phyſik, 
nicht fofort deutlich inne: vielmehr fchläft er behaglich..bei feiner 
erwaͤhlten Magd im Haufe des Odyſſeus, fich aller Gedanken 
an die Berielopeia entichlagend. (fiche Kap. 12 am Ende). Dar 
ber fehen wir heut gu Tage die Schaale der Natur auf das 
genauefte durchforſcht, Die Inteſtina der. Inteftinalmürmer und 
das Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gelaunt: kommt aber 
Einer, wie 3.3. ich, und redet vom Kern der Naturz fo hären 
fie nicht hin, denken eben es gehöre nicht zur Sache und Haus 
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ben an ihren Schaalen weiter. Jene überaus mifroffopifchen 
und mikrologiſchen Naturforfcher findet man ſich verfucht, die Topf: 
fuder der Natur zu nennen. Die Lente aber, welche vermeynen, 
Tiegel und Retorte jeien die wahre und einzige Quelle aller Weis: 
heit, find in: ihrer Art eben fo verfehrt, wie es weiland ihre 
Antipoden, die Scholaftifer waren. Wie nämlich diefe, ganz und 
: gar in ihre abftraften Begriffe verftridt, mit diefen ſich herum⸗ 
ſchlugen, nichts außer ihnen fennend, noch unterfuchend; fo. find 
Jene ganz in ihre Empirie verftridt, laſſen nichts gelten, ale 


was ihre Augen fehen, und vermeynen damit bi8 auf den lepten. 


Grund der Dinge zu reichen, nicht ahndend, Daß zwiſchen ber 
Erfcheinung und dem darin fid) Manifeſtirenden, vem Dinge an 
fih, eine tiefe Kluft, ein radifaler Unterfchiep ift, welcher nur 
durch die Erkenntniß und genaue Gränzbeſtimmung des fubjelti- 
ven Elements der Erfcheinung aufgeklärt wird, und durch bie 
Einfiht, daß die lebten und wichtigften Aufichläffe über das We⸗ 
fen der Dinge allein aus dem Selbftbewußtieyn geſchöpft werben 
können; — ohne welches Ales man nicht einen Schritt über das 
den Sinnen unmittelbar &egebene hinausfann, alfo nicht weiter 


gelangt, als bis zum Problem. — Jedoch fei auch andererfeits . 


bemerkt, daß. die möglichft vollſtändige Naturerfenntniß die be 
tichtigte Darlegung des Problems der Metaphyſik iſt: daher 
fol Keiner fih am diefe wagen, ohne zuvor eine, wenn aud 
nur allgemeine, doch gründliche, klare und zufammenhängende 
Kenntniß aller Zweige der Raturwiflenfchaft fi) erworben zu 
haben. Denn. dad Problem muß der Löjung vorbergehen. Dann 
aber muß der Blick des Forſchers fich nach innen ‚wenden: denn 
die intelleftuellen und ethiſchen Phänomene find wichtiger, als. die 
phyſiſchen, in demjelben Manße, wie 3. B. der animalifche 
Magnetismus eine ungleich wichtigere Erfcheinung, als der 
mineralifche it. Die legten Grundgeheimniffe trägt der: Menſch 
in feinem Innern, und dieſes ift ihm am- unmittelbarften zu- 
gänglich; daher er nur bier den Schlüffel zum Raͤthſel ver 
Welt zu finden und das Wefen aller Dinge an Einem Baden 
zu erfaflen hoffen darf. Das eigenfte Gebiet der Metaphyſik 
liegt alfo allerdings in Dem, was. man Geiſtesphiloſophie. ‚ger 
nannt hat. ' 
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„Du führft Die Reiben ber Lebendigen 
Bor mir vorbei, und lehrft mich meine Brüder 
Im ftillen Bufch, in Luft und Waffer kennen: 


— (|| — GE GE Gi GEM — — 


Dann führt Du mich zur fihern Höhle, zeigfl 
Mich dann mir felbft, und meiner eignen Bruft 
| Geheime tiefe Wunder öffnen ſich.“ | 

Was nun enplich die Duelle, oder das Fundament 
der metaphyſiſchen Erfenntniß betrifft; fo habe ich fchon weiter 
oben mich gegen die, aud) von Kant wiederholte, Vorausſetzung 
erklärt, daB es in bloßen Begriffen liegen müfle. Begriffe 
fönnen in feiner Erfenntmiß das Erfte feyn: denn fie find alle 
mal aus irgend einer Anfchauung abgezogen. Was aber zu jener. 
Annahme verleitet hat, ift wahrfcheinlich das Beifpiel der Mathe: 
matif gewefen. Dieſe Tann, wie bejonders in der Algebra, Tri- 
gonometrie, Analyfis gefhieht, die Anfchauung ganz verlaflend, 
mit bloßen abftraften, ja nur durch Zeichen ftatt der Worte reprä- 
fentirten Begriffen operiren, und doch zu einem völlig ſichern und 
babei .fo fern liegenden Refultate gelangen, daß man, .auf dem 
feften Boben der Anfchauung verharrend, es nicht hätte: erreichen 
fönnen. Allein die Möglichkeit hievon. beruht, wie Kant genug- 
ſam gezeigt hat, darauf, daß die Begriffe der Mathematil aus 
den allerficheriten und beftimmteiten Anfchauungen, nämlid aus 
den a priori und doch intuitiv erkannten Größenverhältnifien, 
abgezogen find und Daher durch diefe ſtets wieder reallfirt und 
fontrofirt werden können, entweder arithmetiſch, mittelft Voll⸗ 
ziehung der durch fene Zeichen bloß angebeuteten Rechnungen, . ober 
geometrifh, mittelft der von Kant fo genannten Konſtruktion 
der Begriffe. Dieſes Borzugs hingegen entbehren die: Begriffe, . 
aus welchen man vermeint hatte, die Metaphyſik aufbauen zu 
fönnen, wie 3. DB. Welen, Seyn, Subftanz, Vollkommenheit, 
Nothwendigkeit, Realität, Endliches, Unendliches, Abſolutes 
Grund, u. ſ. w. Denn urſprünglich, wie vom Himmel gefallen, 
oder auch angeboren, ſind dergleichen Begriffe keineswegs; ſon⸗ 
dern auch :fie ſind, wie alle Begriffe, aus Anſchauungen ab⸗ 
gezogen, und, da ſie nicht, wie die mathematiſchen, das bloß 
Sormäle der Anſchauung, ſondern mehr. enthalten; fo liegen ihnen 
empiriſche Anfchanungen zum Grunde: alfo läßt fich aus ihnen 
nichts ſchöpfen, was nicht auch die empirifche Anfchauung enthiefte, 
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d. h. was Sache der Erfahrung wäre und was man, Da jene 
Begriffe fehr weite Abftraftionen find, viel ficherer und aus erfter 
Hand von dieſer empfinge. Denn aus Begriffen läßt ſich nie 
mehr fchöpfen, als die Anfchauungen: enthalten, aus denen fie 
abgezugen find. Verlangt man reine Begriffe, d. 5. ſolche, bie 
feinen empirifchen Urfprung haben; fo laſſen fi bloß Die auf: 
weifen, welche Raum und Zeit, d. h. den bloßen formalen Theil 


der Anfchauung betreffen, folglich allein die mathematifchen, und. 


höchftens- noch der Begriff der Kaufalität, welcher zwar nicht aus 
der Erfahrung entfprungen ift, aber doch nur mittelft derſelben 
(zuerft in der Sinnedanfihauung) ind Bewußtfeyn tritt; Daher 
zwar die Erfahrung nur durch ihn möglich, aber auch er nur in 
ihrem Gebiete gültig ift; weshalb eben Kant gezeigt hat, daß 
derfelbe bloß dient, der Erfahrung Zufammenhang zu ertheilen, 
nicht aber fie zu überfliegen, daß er alfo bloß phyſiſche Anwen⸗ 
bung geftattet, nicht metaphyſiſche. Apodiktiſche Gewißheit Fann 
einer Erfennmiß freilich. nur ihr Urfprung a priori geben: eben. 
biefer aber befchränft fie auf das bloß Bormelle der Erfahrung: 
überhaupt, indem er anzeigt, daß fie durch die ſubjektive Ber 
ſchaffenheit des Intellekts bedingt ſei. Dergleichen Erfenntnig 
alſo, weit entfernt und über die Erfahrung hinauszuführen, giebt 
bloß einen Theil dieſer ſelbft, nämlich den formellen, ihr 
durchweg eigenen und daher allgemeinen, mithin bloße Form 
ohne Gehalt. Da nun die Metaphyſtk am allerwenigften hierauf 
beſchränkt ſeyn kann; jo muß auch fie empirische Erkenntniß⸗ 
quelien haben: mithin ift jener vorgefaßte Begriff einer rein 
a priori zu findenden Metaphyſik nothwenbig eitel. Es ift wirk- 
lich eine petitio principn Kants, welche er $. 1 der Prolego⸗ 
mena am beutlichften ausfpridht, daß Metaphyſik ihre Grund» 
begriffe und Grundfäge nicht aus der Erfahrung fchöpfen bürfe. 
Dabei wird nämlich zum voraus angenommen, daß nur Das, 
was wir vor aller Erfahrung wiflen, weiter reichen könne, als 
möglide Erfahrung. Hierauf geftüßt fommt dann Kant uud 
beweift, daß alle folche Erkenntniß nichts weiter ſei, als die Form 
des Intelleftö zum Behuf der Erfahrung, folglich über dieſe nicht 
hinausleiten könne; woraus er dann die Unmöglichkeit aller Meta⸗ 
phyſtk richtig folgert. Aber erſcheint es nicht ‚vielmehr geradezu 
verkehrt, daß man, um die Erfahrung, d. h. die uns allen vor⸗ 
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liegende Belt, zu enträthfeln, ganz von ihr wegjehen, ihren Ins. 
halt ignoriren und bloß Die a priori und bewußten, leeren For⸗ 
men zu feinem Stoff nehmen and gebrauchen folle? Iſt es nicht 
vielmehr der Sache angemeflen, daß die Wilfenfhaft von der 
Grfahbrung überhaupt und als folder, eben auch aus ber 
Erfahrung Ichöpfe? Ihr Problem ſelbſt ift ihr ja empiriſch ges: 
geben; warum follte nicht auch die Löfung die Erfahrung zu 
Hülfe nehmen? Iſt es nicht: widerfinnig, dag wer von der Natur 
der Dinge redet, die Dinge felbft nicht anſehen, fondern nur an’ 
gewiſſe abftrafte Begriffe fich halten ſollte? Die Aufgabe der 
Metaphyfif ift zwar nicht die Beobachtung einzelner Erfahrun- 
gen, aber doch die richtige Erklaͤrung der Erfahrung im Ganzen. 
Ihr Fundament muß daher allerdings empirifcher Art feyn. Ja 
jogar die-Apriorität eines Theil ber menfchligen Erfennmiß. 
wird von ihr als eine gegebene Thatjache aufgefaßt, aus der 
fe auf den fubjeftiven Urſprung deſſelben fchließt. Eben nur 
iofern das Bewußtfeyn feiner Mprivrität ihm begleitet, heißt er, 
bei Kant, transfcendental, zum Unterfchiede von transſcen⸗ 
dent, welches bebeutet „alle Möglichkeit der Erfahrung über- 
Riegenb”, und feinen Gegenfag bat an immanent, d.h. in den: 
Schranken jener Möglichkeit bleibend. Ich rufe gem die urs 
Iprüngliche Bedeutung diefer von Kant eingeführten Ausbräde 
zurück, mit welchen, eben wie auch mit bem der Kategorie 
u. a. m., heut zu Tage die Men der Philofophie ihr Spiel treis 
ben. — Ueberbied nun ift die Erfenntnigquelle der Metaphufif 
nit die äußere Erfahrung allein, fondern eben ſowohl bie 
inneres; ja, ihr Eigenthümlichſtes, wodurch ihr der entſcheidende 
Shritt, ver die große Frage allein Löfen ann, möglich wird, 
befeht, wie ich im „Willen m der Natur“, unter der Rubrik 
„Phyſtſche Aſtronomie“ ansführlih und gründlich dargethan 
habe, darin, daß fie, am der rechten Stelle, bie Außere Erfah 
fung mit der innem in Verbindung jet und biefe zum. SchHüflel 
kner mad. 

Der bier erötterte, redlicher Weiſe nicht abzuleugnende Urs 
rung der Metaphyſtk aus empiriſchen Erkenntnißquellen benimme 
ihr freilich vie Mr apodiktiſcher Gewißheit, welche allein durch 
Ekenntniß a priowi. möglich iſt: dieſe bleibt daB Eigentum 
der Logik mid Mathematik, welche Wiflenfchaften aber auch 
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eigentlich nur Das lehren, was Jeder ſchon von felbft, nur 
nicht deutlich weiß: höchftens laſſen noch die allererſten Elemente 
der Raturfehre ſich aus der Erkenntniß a priori ableiten. Durch 
diefes ingeftändniß giebt die Metaphyfif nur einen alten An- 
ſpruch auf, welcher, dem oben Gefagten zufolge, auf Mißver: 
ſtändniß beruhte und gegen welchen die große Verſchiedenheit 
und Wandelbarkfeit der metaphyſiſchen Syſteme, wie auch der fie 
ſtets begleitende Skepticismus jederzeit gezeugt hat. Gegen ihre 
Möglichkeit überhaupt kann jedoch dieſe Wandelbarkeit nicht gel 
tend gemacht werden; Da diefelbe eben fo fehr alle Zweige ber 
Raturwiffenfchaft, Chemie, Phyſtk, Geologie, Zoologie u. f. f. 
trifft, und fogar die Gefchichte nicht damit verfchont geblieben ift. 
Wann aber ein Mal ein, foweit die Schranfen ded menid- 
lichen Intellekts es zulaſſen, richtiges Syſtem der Metaphyfif 
gefunden ſeyn wird 5; fo wird ihm die Unwandelbarkeit einer 
a priori erfannten. Wiſſenſchaft Doch zukommen: weil. fein Fun⸗ 
bament nur die Erfahrung überhaupt ſeyn kann, nicht aber 
die einzelnen und. beſondern Erfahrungen, . durch welche Hingegen 
bie Raturwiffenfchaften ſtets modtfizirt werben und der Geſchichte 
immer neuer Stoff zuwächſt. Denn die Erfahrung im Ganzen 
und Allgemeinen wird nie ihren Charakter gegen einen neuen 
vertaufchen. 

Die nächſte Frage if: wie kann eine aus ber Erfahrung 
gefchöpfte Wiffenfchaft über dieſe Hinausführen und. fo den Ra 
men. Metaphyſik verdienen? — :Sie kann e8. nicht. etwan fo, 
wie aus drei Broportionalzahlen die vierte, oder. aus zwei Sel- 
ten und dem Winkel das Dreieck gefunden wird. . Died war bet 
eg der vorfantifchen Dogmatik, welche eben, nach gewiſſen und 
a priori bewußten Gefegen, vom Gegebenen. auf das Nicht⸗ 
“gegebene, von der. Folge auf den Grund, alfo von der Erfah 
rung auf das in feiner Erfahrung möglicherweife zu Gebende 
fließen wollte. Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf dieſem 
Wege that Kant dar, indem er zeigte, daß jene Gefetze, went 
auch nicht aus der Erfahrung gefchöpft, doch nur fuͤr biefelbe 
Sültigfeit hätten. Er lehrt daher mit Recht, dag wir auf folde 
Art die Möglichkeit aller Erfahrung nicht überfliegen Tonnen. 
Alein es giebt noch andere Wege zur Metaphyſik. Das Ganze 
ver Erfahrung gleicht einer Geheimſchrift, ud die Philoſophie 
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ber Entzifferung derſelben, deren Richtigkeit ſich durch den überall 
hervortretenden Zuſammenhang bewährt. Wenn dieſes Ganze 
nur tief genug gefaßt und an die aͤußere die innere Erfahrung 
geknuͤpft wird; ſo muß es aus ſtch ſelbſt gedeutet, ausgelegt 
werden können. Nachdem Kant uns unwiderleglich gezeigt bat, 
daß die Erfahrung überhaupt aus zwei Elementen, nämlich ben 
Grienntnißformen und dem Wefen an fih der Dinge, erwächft, 
und daß fogar beide ſich darin gegen einander abgränzen laflen; 
naͤmlich als das a priori uns Bewußte und Das a posteriori 
Hinzugefommene; fo läßt ſich wenigftens im Allgemeinen an- 
geben, was im Der gegebenen Erfahrung, welche zunächft bloße 
Erſcheinung ift, der durch den Intelleft bedingten Form bie 
fer Erfcheinung angehört, und was, nad deflen Abziehung, dem 
Dinge an fich übrig bleibt. Und wenn gleich Keiner, durch 
die Hülle der Mifchauungsformien hindurch, das Ding an fidh 
erfennen kann; ſo trägt andererſeits Doch Jeder diefes in ſich, 
ia, iit e8 felbft: Daher muß es ihm im Selbfibemußtfeyn, wenn 
aud noch bedingterweife, doch irgendwie zugänglich feyn. Die 
drüde alſo, anf welcher die. Metaphyſik über Die Erfahrung 
binausgelangt, iſt nichts Anderes, als eben jene Zerlegung der 
Efahrung in Erfiheinung und Ding an fi, worin.id Kante 
größted Verdienſt gefeht habe. Denn ſte enthält die Nachwei⸗ 
Jung eines von der Erſcheinung verfchievenen Kernes derfelben. 
Diefer kann zwar nie von der Erſchrinung ganz losgeriſſen und; 
ald ein ens extramundanum, für fich betrachtet werden, ſon⸗ 
dern er wird immer nur in feinen Berbältniffen und Beziehun⸗ 
gen zur Erfcheinung felbft erkannt. Allein die Deutung und 
Auslegung: diefer, in Bezug auf jenen ihren innern Kern, Tann 
und Aufſchlüſſe über fie ertheilen, welche fonft nisht ind Be⸗ 
wußtſeyn kommen. In diefem. Sinne alſo ‚geht die Metaphnfit 
über die Erfcheinung, d. i. die Natur, hinaus, zu ‚dem in ober 
inter ihr Verborgenen (To era To Yusutoy), es jeboch immer 
mr als dad in ihr Srfcheinende, nicht. aber unnbhängig von 
aller Erſcheinung betrachtend: fie bleibt daher immanent und 
wich nicht transſcendent. Denn fie reißt. ſich von ver Erfahrung 
nie gang 108, ſondern bfeibt Die bloße Deutung und Auslegung 
derſelben, da fle vom-Dinge an fi nie anders, als in feiner 
Öejiehung zur Grfcheinung redet. Wenigſtens iſt dies der Sinn, 
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in welchem ich, mit durchgaͤngiger Berüdfichtigung der von 
Kant nachgewiefenen Schranfen der menichlichen Erkenntniß, 
das. Problem der Metaphyſik zu löſen verſucht Habe: daher lafle 
ich feine Prolegomena zu jeder Metaphyſik anch für Die meinige 
gelten und beftehen. Diefe geht demnach nie eigentlich über die 
Erfahrung hinaus, fondern eröffnet nur dad wahre Verſtändniß 
ber in ihr vorliegenden Welt. Sie ift weder, nach der aud 
von Kant wiederholten Definition der: Metaphufif, eine Willen 
haft aus bloßen Begriffen, nod iſt fle ein Eyſtem von Folge: 
rungen aus Sägen a priori, deren Untauglidjfeit zum meta 
phyſiſchen Zwed Kant dargethan bat, Sondern fie ift ein 
Willen, gefchöpft aus der Anfchauung der aͤußern, wirklichen 
Welt und dem Auffchluß, welchen über diefe die intimfte That 
jache. des Selbſtbewußtſeyns liefert, niedergelegt im deutliche 
Begriffe. Sie iſt demnach Erfahrungswifienichaft: aber nicht 
einzelne Erfahrungen, fondern dad Ganze und Allgemeine aller 
Erfahrung ift ihr Gegenftand und ihre Quelle ˖ Ich laſſe ganz 
und gar Kants Lehre befiehen, daß die Welt der Erfahrung 
bloße Erſcheinung fei und Daß die Erfenntniffe a priori bfoß in 
Dezug auf dieſe gelten: ich aber füge hinzu, daß fle gerade als 
Erſcheinung, die. Manifeflation Desjenigen ik, was erfcheint, 
und nenne ed mit ihm das Ding an fih. Diefes muß daher 
fein Wefen und feinen Charakter in. der Erfahrungswelt aus 
drücken, mithin folcher aus ihm heranszudenten feyn, und zwar 
aus. dem Stoff, nicht aus der bloßen Form der Erfahrung. 
Demnach ift die Philoſophie nichts Anderes, als das richtige, 
univerfele Verſtaͤndniß der Erfahrung felbft, die wahre Aus 
fegung ihres Sinnes und. Gehaltes. Diefer ift das Metaphyſi⸗ 
fhe, d. h. in die Erfcheinung bloß. Gefleidete und in ihre For 
men Berhüllte, ift Das, was fſich zu ihr verhaͤlt, wie der Ge 
danfe. zu den Worten. 

Eine ſolche Entzifferung den Melk. in Beriehung auf das in 
ihr Erſcheinende muß ihre Bewährung aus fc; ſelbſt erhalten, 
durch die Vebereinftintmung, in weldse fie die jo verfchtedenartigen 
Erſcheinuugen der. Welt.zu einander Jept, und welche mar ohm 
fie nice wahrnimmt. — Wenn man eine Schrift findet, deren 
Atphabet unbekannt. ift; fo verſucht man die Auslegung jo. lange, 
bis man auf eine Annahme‘ der Bedeutung der Buchſtaben geräth, 
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unter welcher fie verftänblidhe. Worte und zufanimenhängende 
Perioden bilden. Dann aber bleibt fein Zweifdl an der Richtig- 
keit der Entzifferung; weil 28 nidyt möglich iſt, daß die Ueber⸗ 
einfimmung und der Zufammenbang, in welchen dieſe Aus- 
legung alle Zeichen jener Schrift ſetzt, bloß zufällig wäre und 
man, bei einem ganz andern Werthe der Bucftaben, ebenfalls 
Worte und Perioden in diefer Zufammenftellung berfelben erfen- 
nen koͤnnte. Auf ähnliche Urt muß die Entzifferung der Welt 
fi aus fich ſelbſt vollfommen bewähren. Sie muß ein gleich 
mäßiges Licht über alle Erſcheinungen der Welt ‚verbreiten und 
auch die heteyogenften in Uebereinftimmung bringen, fo Daß au) 
zwiſchen den Fontraftivendeften ver Widerſpruch gelöft wird. - Dieke 
Bewährung aus fich felbft ift Das Kennzeichen ihrer Aechtheit. 
Denn jede falſche Entzifferung wird, wenn ſie auch zu einigen 
Erſcheinungen paßt, den übrigen deſto greller widerſprechen. So 
z. B. widerfpricht ber. Leibnigifche Optimismus dem augenfälli- 
gen Elend des Daſeyns; die Lehre des Spinoza, daß die Welt 
die allein mögliche und abſolut nothwendige Subftanz fei, tft 
unvereinbar mit unferer Bersonnderung über ihr Seyn und We⸗ 
fen; der Wolfiſchen Lehre, daß der Menich von einem ihm frem- 
den Willen. feine Existentia und Essentia habe, widerftreibet 
unfere moralifche Verautwortlichkeit für Die ans diefen, im Kon- 
Hift mit Den Motiven, fireng nothwendig hervorgehenden Haud⸗ 
lungen; der oft wiederholten Lehre von einer fortfchreitenden Ent⸗ 
wifelung der Menschheit zu Immer höherer Vollkommenheit, oder 
überhaupt von irgend einem Werden mittelft des Weltprocefieg, 
ſtellt fi) die Einficht à priori: entgegen, Daß bis zu jedem ge⸗ 
gebenen Zektpunft bereitö eine unendliche Zeit abgelaufen if, 
folglich Alles, was met der Zeit kommen ſollte, fchon daſeyn 
müßte; und fo ließe fih ein unabſehbares Regiſter der Wider: 
ſprüche dogmatiſcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit 
der Dinge zufammenftellen. Hingegen muß ich in Abrede ftellen, 
daß auf Daffelbe irgend eine Lehre. meiner Philoſophie redlicher⸗ 
Weile einzutragen fehn wuͤrde; eben- weil jede verfelben in Gegen- 
wart der angefchauten Wirklichkeit durchdacht worden und feine 
ihre Wurzel allein in abſtrakten Begriffen "hat... Da ea dabei 
dennoch ein Grundgedanke iſt, der an alle Gifcheinungen der 
Belt, als ihr Schlüflel, gelegt wied; ſo bewährt ſich derfelbe 
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ald das richtige Alphabet, unter defien Anwendung alle Worte 
und Berioven Sinn und Bedeutung haben, Das gefundene 
Wort eines Raͤthſels erweift ſich ald das rechte dadurch, daß 
alle Ausfagen veflelben zu ihm paffen. So läßt meine’ Lehre 
Uebereinftimmung und Zufammenhang in dem fontraftirenden 
Gewirre der Ericheinungen diefer Welt erbliden und löſt Die un- 
zäbligen Widerfprüche, welche daflelbe, von jedem andern Stand- 
punft aus geſehen, darbietet: fie gleicht daher in fofern einem 
Rechenerempel, welches aufgebt;. wiewohl keineswegs in dem 
Sinne, daß fie Fein Problem zu löfen übrig, feine mögliche Trage 
unbeantwortet ließe. Dergleihen zu behaupten, wäre eine ver 
meflene Ableugnung der Schranken menſchlicher Erkenntniß über 
haupt. Welche Fadel wie auch anzünden und welchen Raum 
fie auch erleuchten mag; ftetd wird unfer Horizont von tiefer 
Naht umgränzt bleiben. Denn die legte Löfung des Raͤthfels 
ber Welt müßte nothwendig bloß von den Dingen an fich, nicht 
mehr von den Erjcheinungen reden. . Aber gerade auf diefe allein 
find alle unfere Erfenntnißformen angelegt: daher müffen wir 
und Alles durch ein Nebeneinander, Nadeinander und Kaufa- 
litaͤtsverhaͤltniſſe faßlich machen. Aber dieſe Formen haben bloß 
in Beziehung auf die Erfcheinung Sinn und Bedeutung: die 
Dinge an fi felbft und ihre möglichen Verhaͤltniſſe Iaffen ſich 
durch jene Formen nicht erfaffen. Daher muß die wirkliche, poſi⸗ 
tive Röfung des Raͤthſels der Welt etwas fenn, das der menid- 
liche Intelleft zu faffen und zu denken völlig unfähig iſt; fo daß 
wenn ein Wefen höherer Art kaͤme und ſich alle Mähe gäbe, es 
und beizubringen, wir von feinen Eröffnungen durchaus nicht 
würben verftehen können. - Diejenigen fonach, welche vorgeben, 
bie leßten, d. i. Die erfien, Gründe der Dinge, alfo ein Urweſen, 
Abſolutum, oder wie fonft man e8 nennen will, nebft dem Pro 
eb, den Gründen, Motiven, oder fonft was, in Folge welcher 
die Welt daraus hervor geht, oder quilit, oder faͤllt, ober pro 
ducirt, ind Daſeyn gefegt, „entlaſſen“ und hinausfomplimentirt 
wird, zu erkennen, — treiben Poſſen, find Windbeutel, wo nicht 
gar Scharlatane. 

AS einen großen Borzug meiner Philofophie fehe ich es an, 
daß alle ihre Wahrheiten unabhängig von einander, burch bie 
Betrachtung der realen Welt gefunden find, die Einheit und 
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Zufammenftimmung derfelben aber, um die ich unbeforgt geweſen 
war, ſich immer nachher von felbft eingefunden hat. Darum 
auch ift fie reich und Kat breite Wurzeln auf dem Boden ber 
anfhaulichen Wirklichkeit, aus welchem alle Nahrung abftrafter 
Wahrheiten quillt: und darum wieder tft fie nicht langweilig; 
welche Eigenfchaft man fonft, nach den philofophifchen Schriften 
ver legten funfzig Jahre zu urtheilen, für eine der Philofophte 
weſentliche halten könnte. Wenn hingegen alle Lehren einer Phi- 
loſophie bloß eine aus der andern und zulegt wohl gar aus 
einem erften Satze abgeleitet find; fo muß fie arm und mager, 
mithin auch langweilig ausfallen; da aus feinem Sage mehr 
folgen kann, al8 was er eigentlich ſchon felbft befagt: zudem 
hängt dann Alles von der Richtigfeit eines Satzes ab, und 
burh einen einzigen Fehler in der Ableitung wäre die Wahr- 
heit des Ganzen gefährdet. — Noch weniger Gewährleiftung 
geben die Syſteme, welche von einer intelleftualen Anfchauung, 
d. i. einer Art Efftafe oder Hellfehn, ausgehen: jede fo ge- 
wonnene Erfenntniß muß als ſubjektiv, individuell und folglich 
problematifch, abgewiefen werden. Selbft wenn fie wirklich vor- 
handen wäre, würde fie nicht mittheilbar feyn: denn nur die 
normale Gehirnerkenntniß ift mittheilbar: wenn fle eine abftrafte 
iR, durch Begriffe und Worte; wenn eine bloß anfchauliche, 
duch Kunftwerfe. | 

Wenn man, wie fo oft gefcdjieht, der Metaphyſik vorwirft, 
Im Laufe. fo viefer ISahrhunderte, fo geringe Fortfchritte gemacht 
u haben; fo follte man auch berüdfichtigen, daß Feine andere 
Wiſſenſchaft, gleich ihr, unter fortwährendem Drude erwachfen, 
feine von außen fo gehemmt und gehindert worden tft, wie fe 
Mllezeit durch die Religion jedes Landes, als welche, überall im 
Beſitz des Monopols metaphyfifcher Erkenntniſſe, fie neben ſich 
anfteht mie ein wildes Kraut, wie einen unberechtigten Arbeiter, 
wie eine Zigeunerhorde, und fie in der Regel nur unter der Be- 
dingung toleriet, daß fle fi) bequeme ihr zu dienen und nad) 
infolgen. Wo iſt denn je wahre. Gedankenfreiheit geweſen? Ge- 
prahlt Hat man genug damit: aber ſobald fie weiter gehen wollte, 
als etwan In untergeordneten Dogmen von ber. Lanresreligion 
abjuweichen, ergriff die Berfünbiger ‚ver Toleranz ein heiliger 
Schauder über die Vermeflenheit, und es hieß: feinen Schrift 
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‚weiter! — Welche Fortſchritte der Metaphyſik waren unter fol- 
chem Drude möglih? — Ja, nicht allein auf die Mittheilung 
der Gedanken, fondern auf das Denken felhft erſtreckt fich jemer 
Zwang, den die privilegirte Metaphnfif ausübt, dadurch, Daß ihre 
Dogmen dem zarten, bilpfamen, vertrauensvolen und gedanken⸗ 
Iofen Kindesalter, unter. findirtem , feierlich ernften Mienenſpiel 
fo feft eingeprägt werben, daß fle, von Dem an, mit dem Gehirn 
verwachfen und faſt die Natur angeborener Gedanken annehmen, 
wofür manche Philofophen fie daher gehalten haben, noch meh- 
rere aber fie zu halten vorgeben. Nichts kann jedoch der Auf 
faffung auch nur ded Problems der Metaphofif fo feſt ent- 
‚gegenftehen, wie eine ihm vorhergängige, aufgebrungene und dem 
Beifte früh eingeimpfte Löſung deſſelben: denn der nothwendige 
Ausgangspunft zu allem ächten Bhilofophiren ift die tiefe Em- 
pfindung des Sofratifhen: „Died Eine weiß ich, daß ich nichts 
weiß.” Die Alten fanden auch in diefer Rüdficht im Vortheil 
gegen und; da ihre Randesreligienen zwar die Mitteilung des 
Gedachten etwas befchränften, aber Die Freiheit des Denkens’ 
jelbft nicht beeinträchtigten, weil fie nicht förmlich und feierlich 
den Kindern eingeprägt, mie auch überhaupt nicht fo ernfthaft 
genommen. wurden. Daber find die Alten noch unfere Lehrer 
in der Metaphufif. | 

Bei jenem Borwurf der geringen Bortfchritte der Metaphyſik 
und ihred, trog fo anhaltendem Bemühen, noch immer nicht er- 
reichten Zieled, fol man ferner erwägen, daß fie unterweilen 
immerfort den unfchäßbaren Dienft geleitet bat, den unendlichen 
Anſprüchen der privilegirten Metaphufif Gränzen zu ſetzen und 
dabei zugleich Doch dem, gerade durch dieſe ald unausbleibliche 
Reaktion hervorgerufenen, eigentlichen Naturalismus und Mate 
rialismus entgegenzuarbeiten. Man bedenke, wohin es mit den 
Anmaaßungen ver Briefterfchaft jeder Religion kommen würde, 
wenn der Glaube an ihre Lehren fo feft und blind wäre, wie 
jene eigentlich wünfht. Man fehe dabei zurück auf alle Kriege, 
Unruhen, Rebellionen und Revolutionen in Europa vom achten 
‚bis zum actzehnten Jahrhundert: wie wenige wird man fürden, 
bie nicdjt zum Kern, oder zum Vorwand, irgend eine Glaubens⸗ 
ftreitigfeit, alſo metaphyſiſche Probleme, gehabt haben, welde 
her Anlaß wurden, die Bülfer. auf einander zu hepen. Iſt dei) 


lieber das metaphyſiſche Bedürfniß des Menſchen. 209 


jenes ganze Jahrtauſend ein fortwährendes Morden, bald auf 
dem Schlachtfeld, bald auf dem Schafott, bald auf den Gaſſen, — 
in metaphyſtſchen Angelegenheiten! Ich wollte, ich hätte ein 
authentiſches Verzeichniß aller Verbrechen, die wirklich das 
Chriſtenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es 
wirklich erzeugt hat, um ſie auf die andere Waagſchaale legen 
zu fönnen. 

Was endlich die Verpflichtungen der Metaphyſik be- 
trifft, fo bat fie nur eine einzige: denn es iſt eine, die feine 
andere neben ſich duldet: die Verpflihtung wahr zu feyn. 
Wollte man neben diefer ihr noch andere auflegen, wie etwan 
die, fpiritualiftifch, optimiftifch, monotheiftifch, ja auch nur die, 
moralifch zu ſeyn; fo kann man nicht zum voraus wiflen, ob 
diefe nicht ber Erfüllung jener erften entgegenftände, ohne welche 
alle ihre fonftigen Leiftungen offenbar werthlos feyn müßten. 
Eine gegebene Philofophie Hat demnach feinen andern Maaß- 
ftab ihrer Schägung, als den der Wahrheit. — Mebrigens ift 
die Bhilofophie wefentlich Weltweisheit: ihre Problem ift Die 
Welt: mit diefer allein hat fie es zu thun und läßt die Götter 
in Ruhe, erwartet aber dafür, auch ˖von ihnen in Ruhe gelaflen 
ju werden. 


Schopenhauer, Die Welt. II. 14 
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„Ihr folget falfcher Spur, 

Denkt nicht, wir ſcherzen! 

SR nicht der Kern ber Natur 

Menfchen im Herzen ?’' 
Goethe. 
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Von der Ertennbarkeit des Dingen a an ſich. 


Zu dieſem Vuche, welches den eigenthümlichften und wichtigſten 
Schritt meiner Philoſophie, nämlich den von Kant als unmoͤg⸗ 
lich aufgegebenen Uebergang von der Erſcheinung zum Dinge an 
fi, .enshält,. habe ich die wefentlichfte Ergänzung fbon 1836 
veröffentlicht, unter dem Titel. „Ueber ven Willen in der Natur“ 
(zweite Auflage, 1854). Man würde ehr irren, wenn man bie 
fremden Ausfprüde, an welche ich Dort meine Erläuterungen ge 
fnüpft habe, für ven eigentlichen Stoff und Gegenftand jener dem 
Umfang nad) Heinen, dem Inhalt nad wichtigen Schrift halten 
wollte: vielmehr find dieſe bloß der Anlaß, von welchem aug- 
gehen» ich daſelbſt jene Grundwohrheit meiner Lehre mit fo gro- 
er Deutlichfeit, .wie fouft nirgends, erörtert und bis zur em⸗ 
pirifchen Naturerfenntnig berabgeführt habe. Und zwar ift dies 
am erichöpfendeften und firingenteften unter der Rubrik „Php 
ſiſche Aſtronomie“ geſchehen; fo daß ich nicht hoffen darf, jemals 
einen richtigeren und genaueren Ausdruck jenes Kernes meiner 
Lehre zu finden, als der dafelbft nievergelegte if. Wer. meine 
Philofophie gründlich. kennen und ernftlih prüfen wi, hat daher 
vor Allem die befagte Rubrif zu berüdfichtigen, Weberhaupt alip 
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würde Alles in jener Heinen Schrift: Gefagte den Hauptinhalt 
gegenwärtiger Ergänzungen ausmachen, wenn es nicht, als ihnen 
vorangegangen, audgefchloffen bleiben müßte; wogegen ich es 
nun aber hier als befannt vorausfege, indem fonft gerade dad 
Befte fehlen würde. 

Zunaͤchſt will ich jebt, von einem allgemeinern Standpunft 
aus, über den Sinn, in welchem von einer Erfenntniß des Din- 
ges an ſich die Rede feyn kann und über die nothwendige Be: 
fhränfung deſſelben einige Betrachtungen voranſchicken. 

Was ift Erkenntniß? — Ste ift yundäift und wefentlid 

Borftellung — Was ift Vorftellung? — Ein fehr kompli⸗ 
eirter phyfiologifcher Vorgang im Gehirne eines Thieres, deſſen 
Refultat das Bewußtſeyn eines Bildes ebenvafeldft if. — 
Offenbar kann die Beziehung eines foldyen Bildes auf etwas 
von dem Thiere, in deften Gehirn es daſteht, gänzlich Berfchie- 
denes nur eine fehr mittelbare ſeyn. — Dies ft vielleicht die 
einfachfte und faßlichfte Art, die tiefe Kluft zwiſchen dem 
Idealen und Realen aufzudeden. Diefe nämlich gehört zu 
ven Dingen, deren man, wie der Bewegung der Erde, nicht 
unmittelbar inne wird: darum hatten die Alten fie, wie eben 
auch dieſe, nicht bemerkt. Hingegen, von Cartefius zuerſt, 
ein Mal nachgewiefen, hat fie feitdem den Philoſophen Feine 
Ruhe gegönnt. Nachdem aber zulegt Kant die völlige, Diverfltät 
des Idealen und Realen am allergrüntichften dargethan, war 
es ein ſo kecker, wie abſurder, jedoch auf die Urtheilskraft des 
philoſophiſchen Pubuͤkums in Deutſchland ganz richtig berechneter 
und daher von glänzendem Erfolg gekrönter Verſuch, durch, auf 
angebliche intelleftuale Anfchauung ſich berufende, Machtſpruͤche, 
die abfolute Identität Beider ‚behaupten zu wollen. — In 
Wahrheit hingegen ift ein ſubjektives und ein objeftives Dafeyn, 
ein Seyn für fih und ein Seyn für Andere, ein Bewußtſeyn 
des eigenen Selbſt und ein Bewußtſeyn von andern Dingen, 
uns unmittelbar gegeben, und Beide ſind es auf ſo grundverſchie⸗ 
dene Weife, daß Feine andere Verſchiedenheit biefer gleich kommt. 
Bon ſich weiß Jeder unmittelbar, von allem Andern nur fehr 
mittelbar. Dies iſt die Thatfache und das Problem. 

Hingegen ob, durch fernere Vorgänge im Innern eines Ge- 
hirns, aus den darin: entſtandenen anſchaulichen Vorſtellungen 
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oder Bildern Allgemeinbegriffe (Universalia)- abfrahirt werben, 
zum Behuf fernerer Kombinationen, - wodurch Das Erkennen ein 
vernünftiges wird und nunmehr Denken heißt, — "die iſt 
hier nicht mehr das Weſentliche, ſondern von untergeordneter 
Bedeutung. Denn alle ſolche Begriffe entlehnen ihren Inhalt 
allein aus der anfehanlichen Vorſtellung, welche daher Ur⸗ 
erkenntniß iſt und alſo bei Unterfuchung des Verhaältniſſes 
zwiſchen dem Idealen und dem Realen allein in Betracht fommt. 
Demnach zeugt ed von gänzlicher Unkennmiß des Problems, 
oder ift wenigftens fehr ungefchiet, jened Verhaͤltniß bezeichnen 
zu wollen als das zwifchen Seyn und Denfen. -Das Dens- 
fen bat zunäcdft bloß zum Anſchauen ein Verhaͤltniß, das 
Anſcha uen aber hat eined zum Seyn an ſich des Angeſchau⸗ 
ten, und dieſes Letztere ift das große Problem, welches uns hier 
befchäftigt. Das empirifche Seyn hingegen, wie es vorliegt, ift 
nicht8 Anderes, als eben nuk das Gegebenfeyn in der Anfchauung: 
diefer ihr Verhältniß zum Denfen ift aber fen Räthſel; da bie 
Begriffe, aljo der unmittelbare Stoff des Denkens, offenbar aus 
der Anfchauung abftrahirt find; woran fein vernünftiger Menfch 
zweifeln Tann. Beilaͤufig gefagt, kann man, wie wichtig Die 
Mahl der Ansdrücke in- der Philofophie fei, daran ſehen, daß 
jener oben gerügte, ungeſchickte Ausdruck und das aus ihin ent⸗ 
ſtandene Mißverſtaͤndniß die Grundlage der ganzen Hegelſchen 
Afterphiloſophie geworden iſt, welche das Deutſche Publilum 
fünfundzwanzig Jahre hindurch beſchaͤftigt hat. — 

Wollte man nun aber ſagen: „die Anſchauung iſt ſchon die 
Erkenntniß des Dinges an ſich: denn ſie iſt die Wirkung des 
außer uns Vorhandenen, und wie dies wirkt, ſo iſt es: ſein 
Wirken iſt eben ſein Seyn“; ſo ſteht dem entgegen: 1) daß das 
Geſetz der Kauſalität, wie genugſam bewieſen, ſubjekliven Urs 
ſprungs iſt, ſo gut wie die Sinnesempfindung, von der die An⸗ 
ſchauung ausgeht: 2) daß ebenfalls Zeit und Raum, in denen 
das Objeft ſich darftellt, ſubjektiven Urfprungs find: 3) Daß wenn 
das Seyn des Objelts eben in feinem Wirfen befteht, dies be 
fagt, daß es bloß in den- Veränderungen ‚die €8 in Andern her- 
verbringt, befteht, ‚mithin - felbft- und an ſich gar nichts iſt. — 
Bloß von der Materie ift es wahr, wie ich im Text gefagt 
und in-der Abhandlung über den Sab vom Grunde, am Schluffe 
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bed: 8. 21, gusgeführrt hahe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken be⸗ 
ſteht, daß fie durch und durch nur Kaufahtät, alſo Pie objektiv 
angeſchaute Kauſalizaͤt fejbit WR: ‚Daher iſt fie-aber eben guch nichts 
an firh,(a. Din, To ‚adnugp peuäpg, ‚materia mendacium wereg), 
fonbern iſt, als Ingredieus Des angeſchauten Objekts, ein hlapes 
Abſtraktum, welches für ſich allein in Keiner Erfahrung gegeben 
werden farm. Weiter unten wird fie, in einem eigenen Kapitel, 
ausführlich hetrachtet werben.  — Das angelhante Objekt aber 
muß etryas an ſich felbft ſeyn und wicht bloß etwas für 
Andere: denn fon wäre: es jchlechihin nur Vorſtellung, und 
wir hätten einen, abjohıten Idealismus, der am Ende theovetijcher 
Egoismus würde, bei welchem alle Realität wegfällt und bie 
Welt zum bloßen fubjeftiven Phantasma wird. Wenn wir in 
zwiſchen, ohne weiter zu fragen, bei ver Welt als Borkeklung 
ganz und gar ſtehen hleibenz fo iſt es freilich einerlei, ob ich Die 
Objekte für Vorſtellungen in meinem Kopfe, poder für in Zeit 
und Raum, fi darſtellende Erſcheinungen erkläre: weil eben Zeit 
und Raym ſelbſt nur in meinem Kopfe ind. In dieſem Sinne 
ließe ſich alsdann eine Ipentität des Idealen und Realen immer 
bin behaupten: jedoch wäre, nachdem Kant dageweſen, nichts 
Neues damit geſagt. Ueberdies aber wäre dadurch das Weſen 
ber Dinge und der .erfsheinenpen Welt offenbar nicht erirhöpft; 
fondern man fände Damit noch immer erſt auf der idealen 
Seite. Die reale Seite muß etwas von der Welt als Vor⸗ 
ftellung toto_genere Berfjchiedened feyn, nämlich Das, was 
die Dinge an ſich Telbft find: und Diele gänzliche Diverfität 
bes Idealen und Mealen ift e8, welche Kant am gründlichſten 
nachgewie ſen hat. 

Locke naͤmlich hatte den Sinnen die Erkenntniß ver Dinge, 
wie fie. an fid find, abgeiprucen; Kant aber ſprach fie and) 
dem anſchauenden VBerftande ab, unter welchem Namen ich him 
Das, was er die reine Siunlirhfeit nennt, und das Die empiri⸗ 
"she Anſchauung  wermittelnde Geſetz Der Kaufalität, fofern «6 
a priori ‚gegeben jft, zufammenfafle. Nicht nur: haben Beide 
Roecht, ſondern guch ganz unmittelbax läßt ſich einfehen, daß ein 
Widerſpruch in der Behauptung liegt, ein Ding werde erkannt 
nad Dem, was es an und für ſich, d.-b. außer der Erkenntmiß, 
ji. Denn jenes Erfennen ift, wie geſagt, weſentlich ein Vor⸗ 
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ftellen : aber mein Borftelen, eben weil es meines it, kann nie 
mals identisch fegn mit dem Weſen an ſich des Dingea außer 
mir. Das An⸗ und Fürfichlem jedes Dinges muß nothwendig 
ein ſubjektives feyn: in Dex Vorftelung eines Andern hingegen 
ſteht es eben fo nothwendig pls ein-obieftives ‚in; ein Unter 
ſchied, der nie gang ausgeglichen werden kann. Denn durch den⸗ 
jelben ift die ganze Art feings Daſeyns von Grund aus verän- 
“dert: als objektives ſetzt es ein fremdes Suhjeft, als daſſen Bor 
ſtellung es eriflitt, voraus, und ift zudem, wie Kant nachge⸗ 
wiejen hat, in Formen eingegangen, Die feinem eigenen. Wefen 
fremd find, weil fie ‚chen jenem fremden Subjekt, deſſen Erken⸗ 
nen erſt Durch diefelben möglich wird, angehören. Wenn ic, in 
diefe Beirarktung, vertieft, etwan Ieblofe Körper von leicht über« 
jehbarer Größe und vpgelmäßiger, faplicher Form anfchaue und 
nun versuche, dies raͤumliche Dafeyn, in feinen drei Dimenſionen, 
als das Seyn an fi, folglich ald Das den Dingen fubjeltive 
Dafeyn derfelben aufzufaffen; fo wird mir die Uumöglichfeit der 
Sache geradezu fühlbar, indem id) jene objeftiven Formen nim⸗ 
mermehr. ald das den Dingen fubjektive Seyn denken kann, viel 
mehr mir unmittelbar bewußt werde, daß was ich ba vorftelle 
ein in meinem Gehirn zu Stande gebrachtes und nur für mid 
als erkennendes Subjekt eriftirenbed Bid if, welches nicht das 
legte, mithin fubjeftive Seyn an ſich und für -fich auch nur biefer 
Ichlofen Körper ausmachen kann. Andererfeits aber Darf ic) 
nicht aunehmen, daß auch, nur dieſe Teblofen Körper ganz allein 
in meiner Berfielung exiſtirten; ſondern muß ihnen, da fie un 
ergrändfiche Eigenſchaften und vermöge dieſer Wirkjamfeit haben, 
ein Seyn an fig, irgend einer Art, zugeſtehen. Aber eben 
diefe Unergründlichkeit der Sigenfchaften, wie fie zwar einerfeite 
auf ein von unferm Erkennen ungbhaͤngig Vorhandenes deutet, 
giebt andererſeits den empirifchen Beleg dazu, daß zunſer -Erfen; 
nen, weil 8 nur im Vorſtellen mittelft fubieftiper Formen 
beſteht, fteid bloße Ericheinungen, nicht das Weſen an fi 
der Dinge ‚liefert. Hieraus nämlich iſt es zu erklaͤren, daß in 
Allem, wqs ;wir erfemnen,- und- ein. gewiſſes Etwas, ald ganz 
unergründlich, verhorgen bleibt und wir. geftehen müflen, daß wir 
ſelhft die gemeinſten mund einfachften - Ericheinungen nicht: nen 
Grund aus yerſtehen können. Denn nicht etwan bloß bie höch⸗ 
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ften Produftionen der Ratur, die lebenden Weſen, oder die kom⸗ 
plieirten Phänomene der unorganffchen Welt bleiben und un 
ergründlich ; fondern felbft jeder Bergkryſtall, ‚jeder Schwefellies, 
ift vermöge feiner Froftallographifchen, optifchen, chemifchen, elef- 
teifehen Eigenfchaften, für’ die eindringende- Betrachtung und Un- 
terfuhung, ein Abgrund won Unbegreiflichfeiten und Geheimniſſen. 
Dem Tönnte nicht fo feyn, wenn wir die Dinge erfennten, wie 
fie anf fich felbft And: denn da müßten wenigftend- die einfacheren” 
Erfcheinungen, zu deren Eigenfchaften nicht Unfennmiß und den | 
Meg verfperrt, von Grund aus und verſtändlich ſeyn und ihr 
ganzed Seyn und Wefen in die Erfenntniß übergehen Fönnen. 
Es liegt alfo nicht am Mangelhaften unferer Befanntfchaft mit 
den Dingen, fordern am Weſen bes Erkennens felbfl. Denn 
wenn fchon unfere Anfıhauung, mithin die ganze empirifche Auf 
faffung der fih uns darftellenden Dinge, weſentlich und haupt 
fächlich durch unfer Erfenntnißvermögen beflimmt und durch deffen 
Formen und Funktionen bedingt iſt; fo kann es nicht andere 
ausfallen, als daß die Dinge auf eine von ihrem ferßft= eigenen 
Weſen ganz verjchiedene Weife fich darftellen und daher wie in 
einer Maske erjcheinen, welche das darunter Verſteckte immer 
nur vorausſetzen, aber nie erfennen läßt; weshalb es dann ale 
unergründliches Geheimniß durchblinkt, und nie die Natur irgend 
eined Dinges ganz und ohne Rückhalt in die Erfenntniß über 
gehen fann, noch viel weniger aber irgend ein Meales fidh a priori 
Fonftruiren laͤßt, wie ein Mathemätiſches. Alſo iſt die empiriſche 
Unerforſchlichkeit aller Raturweſen ein Beleg a posteriori der Ideali⸗ 
tät und bloßen Erfcheinungswirflichfeit ihres empiriſchen Daſeyns. 
Diefem allen zufolge wird man auf dem Wege der objek— 
tiven Erfenntniß, mithin vonder Vorftellung ausgehend, 
nie über die Vorftellung, d. i. die Erfiheinung, Iinausgelangen, 
wird alfo bei der Außenfeite der’ Dinge ſtehen bleiben, nie aber 
in- ihr Inneres dringen und erforfchen können, was fe an fid 
ſelbſt, d. h. für fich felbft, feyn mögen. So weit ſtimme ich mit 
Kant überein. Run aber habe Ih, ale Gegengewicht vieler 
Wahrheit, jene andere hervorgehoben, daß wir nicht bloß das 
erfennende Subjekt find, fondern andererfetts auch ſelbſt zu 
den zu erkennenden Weſen gehören, ſelbſt das Ding an fid 
find; daß mithin zu jenem felbft- eigenen und inneren Wefen 
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der Dinge, bis zu welchem wir von Außen nicht bringen Föns 
nen, und ein Weg von Innen offen fteht, gleichfam ein unters 
irdifher Gang, eine geheime Berbindung, die uns, wie durch 
Verrath, mit Einem Male in die Feſtung verfegt, welche durch 
Angriff von außen zu nehmen unmöglih war. — Das Ding 
an ſich Tann, eben als felches, nur ganz unmittelbar ins Be- 
mußtfenn Fommen, nämlich daburch, daß es ſelbſt ſich feiner 
bewußt wird: es objektio erfennen wollen, heißt etwas Wider- 
ſprechendes verlangen. Alles Objektive ift Vorftellung, mithin 
Griheinung, ja bloßes Sehirnphänomen. 

Kants Hauptrefultat laͤßt fich im Weſentlichen fo vefumt- 
ven: „Alle Begriffe, denen nicht eine Anfchauung in Raum und 
Zeit (finnliche Anfchauung) zum Grunde liegt, d. h. alfo Die 
nicht aus einer ſolchen Anfchauung gefchöpft worben, find ſchlech⸗ 
terdings leer, d. h. geben feine Etkenntniß. Da nun aber Die 
Anfhauung nur Erfcheinungen, nicht Dinge an fich, liefern 
fann; fo haben wir auch von Dingen an fich gar feine Erfennt- 
niß.“ — Ich gebe dies von Allem zu, nur nicht von der Ers 
fenntniß, die SIeder von feinem eigenen Wollen hat: dieſe ift 
weder eine Anſchauung (denn alle Anſchauung ift räumlich) noch 
it fie leer; vielmehr iſt fie realer, als irgend eine andere. Auch 
it fie nicht a priori, wie die bloß formale, fonderm ganz und 
gar a posteriori; daher eben wir fie auch nicht, im einzelnen 
Full, antieipiren können, fondern hiebei oft des Irrthums über 
uns felbft überführt werden. — In der That ift unfer Wollen 
die einzige &elegenheit, die wir haben, irgend einen ſich Außer- 
lich darftellenden Vorgang zugleich aus feinem Innern zu ver 
Rechen, mithin das einzige uns unmittelbar Bekannte und nicht, 
wie alles Uebrige, bloß in der Vorftellung Gegebene. Hier alfo 
liegt das Datum, welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu 
allem Andern zu werden, oder, wie ich gefagt habe, die einzige, 
enge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müflen wir die Natur 
verftehen lernen aus uns felbft, nicht umgekehrt uns felbft aus der 
Ratur. Das uns unmittelbar Befannte muß uns bie Anslegung 
zu dem. nme mittelbar Bekannten geben; nicht umgefehrt. Ber 
Reht man etwan dis Fortrollen einer Kugel auf erhaltenen Stoß 
gindficher, als feine eigene Bewegung auf ein wahrgenommenes 
Motiv? Mancher mag 8 wähnen: aber ich fage: es iſt umge- 
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kehrt. Wir werben jeboch. zu der Einficht gelangen, daß in den 
beiden fo ‚eben erwähnten Vorgaͤngen das Weſentliche identiſch ift, 
wiewohl fo identiſch, wie der tiefite.noch hörbare Sonder Hat 
monie mit dem zehn Dftaven höher Ijegmsven gleichnamigen ber 
felbe aft. nn 
Inzwiſchen iſt wohl zu beachten, und: ich habe es immer ſeſt⸗ 
gehalten, daß auch die innere Wahrnehmung, welche wir von 
unferm eigenen Willen haben, noch keineswegs eine erichöpfendg 
und adäquate Erkenntniß des Dinges an ſich liefert. Died würde 
der Fall feyn, wenn fie eine ganz unmittelbare wäre: weil fie 
nun aber dadurch vermittelt ift, daß der Wille, mit „und mittel 
der Korporifation, fih aud einen Intellekt (zum Behuf feiner 
Beziehungen zur Außenwelt) Fchafft and durch dieſen nunmehr im 
Selbftbewußtfeyn (dem nothwendigen Widerfpiel der Außenwelt) 
fih als Willen erfennt; fo ift diefe Erkenntniß des Dinges an 
fich nicht vollfommen ‚adäquat. Zunaächſt ift fie an Die Form der 
Borftelung gebunden, ift Wahrnehmung und zerfällt, als folde, 
in Subjeft und. Dbjeft. Denn auch im Selbſtbewußtſeyn ift das 
Sch nicht fchlechthin einfach, fondem befteht aus einem Exfenyen- 
den, Intelleft, und einem Erkannten, Wille: ‚jener wird nicht 
erfannt, und dieſer ift nicht erfennend, wenn gleich Beide in daß 
Bewußtſeyn Eines Sch zufammenfließen. Aber eben deshalb if 
dieſes Ich fich nicht durch und durch intim, gleichſam durch⸗ 
leuchtet, ſondern iſt opaf und bleibt daher ſich ſelber ein Räthid. 
Alfo auch in der innern Erkenntniß findet noch ein Unterſchied 
Statt zwilchen dem Seyn an fi. jhres Objeftd und der Wahr 
nehmung deſſelben im erfennenden Subjeft. Jedoch iſt Die inwir 
Erkenntniß von zwei Formen frei, welche der Außern .,amhängen, 
nämlich von der ded Raums und von der ale Sinneßanſchauung 
vermittelnden Form der Kanfalität. Hingegen. bleibt. ach dir 
Foxm der Zeit, wie auch Die des Erkanntwerdenß und Krfennen? 
überhaupt. Demnach bat in dieſer Innern Erfenntniß das Ding 
an Sich feine Schleier zwar großen Theils abgeworfen, tritt ‚aber 
doch noch wicht: ganz nadt anf. „ In Balge ber. ihm. noch anbir- 
genden Fonn ber Zeit erkennt Jeder ſeinen Willen war in deſſen 
ſucceſſiven einzelnen Akten, nicht aber im Ganzen, an und Tür 
fi: Daher chen Keiner feinen Charakter a präpri Tennt, houdern 
ihn. erft erfahrungemäßig und. ſtets umvoflfemmen. kennen lexnt. 








Bon der Erkennbarkeit des Dinges an ſich. ‚997 


Her Dennoch. HE vie Wahrnehmung, in der wir die Negungen 
un Ahle: des eigenen "Willens erkennen, bei Welten unmitiel⸗ 
barer, als jede anders: fie iſt der Punkt, wo das Ding an ſich 
am unmittelbarſten int: die Erſcheinung witt, und in größter Naͤhe 
vom erkennenden Subſelt beleuchtet wirds duher eben der dlfe 
intim erkunnte Vorgang bes -Ausleger jedes anderen zu werden 
einzig und. allein geeignet iſtt 

Denn bei jedem Hervortreten eines Willensaties aus: ber 
smbeln Ziafe unfers Innern in das eefamscnde. Bewußtſeyn ges 
ſchieht ein: unmitteldarer Webergang des. außer Der Zeit liegenven 
Dinges aa: ſich in die Erſcheinung. Demnach iſt zwar der Wil⸗ 
lengakt nur die naͤchſte und deutlichſte Erſcheinung vdes⸗Dinges 
an fl; doch folgt hieraus, Bapı wenn alle uͤbrigen Erſcheinungen 
eben ſo unmitteldar und innerlich von uns: erktinnt: werben Tönri- 
ten, wir fe für eben das: anſprechen müßten; Das: ber Wille in 
uns iſt. In vdieſem Sinne: alſo lehre ich, Daß das iunere· Wehen 
eines jebeür Dinges Wille if, und nenne Sen! Willen bas Ding 
om ſich. Hiedurch wird KantonLehre von bder. Unerlennbatkeit 
des Dingesn an. fl Biken miodiftzirt, daß! vafſelbe nur! nicht 
ſchlechchin unW' vun -@euns aus: erkennbar: ſei, Ba: ſeboch“ die bei 
Beitem uninbitelbärke feiner Erſcheinungen,welthe dutch⸗ dieſe 
Unmiltelbarleit ſich won allen übtigen tote: generei unterſcheidet 
ez für uns Vertritt, und wir ſonach Die ganze Welt; der Erſchei⸗ 
rungen zururkzuftihren haben anf blejenige, in⸗ welcher⸗ dag: Ding 
an ſich m der allerleichteſten Verhuſlung ſich— davtelr id nur 
ned) in ſoſern GErſchetnung bleibt, als mein Murdlieit,; Der! alltin 
das der Erkennmiß Fahige iſt, Som mir Ale dem Wollenden noch 
immer unterſchieden bleibt uUnd auch dib Etkennmißform der geit⸗ 
ſabſt bei der innetn Perception, nicht dblege 3% 373 

Demzufolge“ laͤßt, auch Kadh 'biefeht: lehten und "np 
Schritt, Ari: nody Die Bruge aufwerfen, won denn jener Wille 
der ſich Mar Welt und: alsN Die: Welt varftellt zuletzt Tehflechtäen 
an fich ſelbſt fett. 05%. Was ehe: gang abgeſehen vason, baß 
fh aAs ILL Barker; over überhaupt erfigeint, d. h. Aber: 
haupte r ka a ntEw ivrb ni: Diefe dFrageraſt nte⸗gin Bechitworten: 
weil, wie” gefagt;; deis: Erkaunitwwerben ſelbſt (of: dem! Anſichſten 
eſyuct uns jebes Ecanmietechonaas folchesi nur Erſchemung 
iſt. Aber vien Moͤglichkeit vbieſer Frage: geiggt an, Haß das Ding 
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an fi, weldhes wir am unmitielbarften im Willen erkennen, 
ganz außerhalb aller möglichen Erſcheinung, Beſtimmungen, 
Eigenfchaften, Dafeynsweifen haben mag, welche für ung ſchlecht⸗ 
hin unerfennbar und unfaßlich find, und welde eben dann als 
das Weſen des Dinges an ſich übrig bleiben; mann. fich dieſes, 


wie im vierten Buche dargelegt wird, als Wille frei. aufgehoben 


hat, daher ganz aus der Erſcheinung ‚herandgetreten ‚und für 
unſere Erkenntnis, d. h. hinſichtlich der Welt: per Erſcheingngen, 
ind leere Nichto übergegangen iſt. Wäre der. Wille das Ding an 
ſich ſchlechthin und abſolut; fo wäre auch dieſes Nichts. ein ab- 
fpintes; ftatt daß es fih eben bort une ausdrůckuch nur als 
ein. refatives ergiebt. 

Inden ich nun daran gehe, bie, ſowohl in’ anſerm zweiten 
Bach als auch in der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“ 
gelieferte Begrünbung ber Lehre, daß in ſaͤmmitlichen Erfcheinun— 
gen dieſer Welt ſich, auf verſchiedenen Stufen, ‚eben Das objekti⸗ 
virt was in her unmittelbarſten Erkenntniß ſich als Wille Fund 
giebt, noch durch einige dahin gehörige Betrachtungen- zu ergaͤn⸗ 
zen, will. ih Damit. anfangen, eine Reihe pſychologiſcher That⸗ 
fachen vorzuführen, welche darthun, daß zumicht in unſerm eige⸗ 
nen Bewußtſeyn der Wille ſtets ale das Primaͤre und Bunde 
mentale; auftritt und durchaus den Vorrang befauptet vor. dei 
Intellekt, welcher fi) Dagegen durchweg als das Selundaͤre, Un 
tergeordnete und. Bedingte exweiſt. Dieſe Nachweiſung iſt um 
fo nöthiger, als alle mir vorhetgegaugenen Philoſophen, vom 
erſten bis zum, Feten, das eigentliche Weſen, oder den Kern des 
Menfchen in das erkennende Bewußtſeyn  fegen, und, demnach 
das Ich, oder ‚bei Bielen deſſen transicendente Hypoſtaſe, ge⸗ 
nannt Seele, ald zunäshft. und weſentlich erkennend, ja, ben: 
fend, und erſt in Folge hievon, fefundärer und. abgelaiteter Weile, 
als wollend aufgefaßt und daxgeſtellt, haben. Diefer ‚uralte 
und ausnahmsloſe Grundirrchum, dieſes enorme rowren yeudos 
und fundamentale xreooy ogreppv. iſt, vpor- aflen Bingen, zu 
beſeitigen und dagegen die nanurgemaͤße Veſchaffenheit der Sache 
zum voͤllig deutlichen Vewußtſeyn zu bringen,‘ Da aber. Dieſes, 
nach Jahrtauſenden des Philoſophirens, hier: zum exſten Mal⸗ 
geſchieht, wird: eigige Ausführlichkeit dabei an. ihrer, Stelle ſeyn. 
Das auffallende Phänomen, daß jin dieſem grundwefentllichen 
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Punkte alle Philoſophen geirrt, ja, ‚die Wahrheit auf den Kopf 
geftellt haben, möchte, zumal bei denen ber Chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte, zum Theil daraus zu erflären ſeyn, daß fie ſaͤmmtlich 
die Abficht hatten, den Menfchen ald vom Thiere möglichkt weit 
verfchieden. darzuſtellen, dabei jebgch dunkel fühlten, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit Beider im Intellekt liegt, nicht im Willen; woraus 
ihnen unbewußt bie Neigung hervorgieug, ben. Intellekt zum 
Weſentlichen und zur Hauptigche zu marhen, ja, Das Wollen ald 
eine ‚bloße. Funktion des Intelleftö darguftellen. — Daher ift auch 
der Begriff einer Seele nicht nur, wie durch die Kritik der rei⸗ 
nen Bernunft feftfteht, als transfcendente Hypoftafe, unftatthaft; 
fondern er wird zur Quelle unheilbarer Irrthümer, dadurch, daß 
er, in feiner „einfachen Subftanz”, eine untheilbare Einheit der 
Erfenntnig und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung 
gerade der Weg zur Wahrheit ik. Jener Begriff darf daher in 
der PBhilofophie nicht mehr vorfommen, fondern ift den Deutfchen 
Medicnern und Phyſiokogen zu überlaffen, welche, nachdem fie 
Sfalpel und Spatel weggelegt haben, mit ihren bei der Konfir- 
mation überkommenen Begriffen zu philoſophtren unternehmen. 
Sie mögen allenfalls Ihr Glück damit in England verfuchen. 
Die franzöffhen Phyſiologen und Zootomen haben ſich (bi vor 
Kurzem) von jenem’ Vorwurf durchaus frei gehalten. 

Die nächſte, allen jenen Philoſophen ſehr unbequeme Folge 
ihres gemeinſchaftlichen Grundirrthums iſt dieſe: da im Tode das 
erkennende Bewußtſeyn augenfaͤllig untergeht; fo muͤſſen fe ent⸗ 
weder den Tod als Vernichtung des Menſchen gelten laffen, 
wogegen unſer Inneres ſich auflehnt; oder fie muͤſſen zu ber 
Annahme einer Fortdauer bes erkennenden Bewußtſeyns greifen, 
zu welcher “ein ftarfer Glaube: ‚gehört, ba Jebem feine’ eigene Er⸗ 
fahrung die burchgangige und gaͤnzliche Abhaͤngigkeit des erken⸗ 
nenden Bewußtſeyns vom Gehirn ſattfam bewieſen hat, und man 
eben ſo leicht eine Verdauung ohne Magen glauben kann, wie 
ein erlennendes Bewußtfeyn ohne, Gehirn. Aus dieſem Dilemma 
führt allein meine Philoſophie, als welche zuerſt bag“ ‚eigentliche 
Wefen des Menfchen nicht in das Bewußtſeyn, ſondern in den 
Willen ſetzt, der nicht weſentlich mit Bewußtſeyn verbunden iſt, 
ſondern ſich zum Bewußtſeyn, d. h. zur Erkenntniß, verhaͤlt wie 
Subſtanz zu Accidenz, wie ein Beleuchtetes zum Licht, wie die 
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Saite zum!‘ Neſonänzbbden, und! der von Innen in- dad Bewußr⸗ 
fegn fällt, wie die Koͤrperwelt von: Außen. Runmehr Pölten 
wir: Die Unzerftöcharfett dieſeß unſers eigenilichen Kerues und 
wahren Weſens fuſſen, trotz dem offenbaren Unlergehen des Be⸗ 
wußtſeyns fin. Tode und dem enkſprechenden Nichtovrhanbenſeyn 
deffelden vbr der Geburt. Denn der Initellelt IE ſo verganglich, 
wie das - Gehirn‘, deſſen Produkt, oder vielmehr Metfor: er ift 
Das: Gehen. aberiſt, wie der gefammte Drganlksnus Produle 
oder Erſcheinung, kurz Selundares/ be > Biliens, welcher eh 
das Nnvetzanguche w ) . 
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Der Wille, „ala das Ding an fie, macht dad iunere, wahre 
und uigerftörbare Weſen bes Menfchen, aus» an ſich ſeibſt iſt er 
jedoch bewußtlos. Denn das Bewustſeyn iß bediagt durch ben 
Intellekt, und Diefer. ift ein bloßes Arciveng«. unfers Mefeng; ‚dena 
er if eine Funktion des Gehirns, welches ,.. nebſt den ihm anhaͤn⸗ 
geuben Nerven und ‚Rüdenmarf, ging, bloße Frucht, ein Produkt, 
ja, in ‚fofern ein: PBaralit des übrigen. ‚Organismus iſt, als es 
nicht direkt eingreift in deſſen innereß, Getriebe, ſondern dem 
Zwed ber. ‚Selpfterhaltung bloß Dadurch dient, daß, es bie Ver⸗ 
haͤltniſſe beflelben..zur Außenwelt vegnlizt,. Der Organismus ſylbſi 
hingegen iſt die Sichtbarkeit, Objektität, des individuellen, Willens, 
das Bild deſſelben, wie e8- ſich darſiellt in. eben jengm Gehirn 
(welches, wir, im. erſten Buch, als die Bedingung: der, æbjektiven 
Melt überhaupt, kennen ‚gelernt. haben), - Raher.. eben; gud; ver⸗ 
mittelt. durch deſſen Erkennmihformen, Raum, Zeit und. Saufali- 
tät, folglich. fich harftellend als ein Ausgedehntes fucceffiv Agiren 
des und Malerielles, d. h. Wirkendes. Sowohl Direkt empfunden; 
als nieht der. Sinne GEigelcezt withen die e Bien nun. im 
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Gehirn. — "Diefem zufolge kann man fagen: der Intellekt iſt das 
feftundäre Phänomen, der Organismus das primäre, nämlich bie 
unmittelbare Erfcheimung: des Willens; — der Wille iſt metas 
phufifch, der Intellekt phyſiſch; — der Intelleft ift, wie feine 
Objekte, bloße Erſcheinung; Ding an fi ift allein der Wille: 
— fodann in einem mehr und mehr bildlichen Sinne, mithin 
gleichnißweiſe: der Wille ift Die Subftanz des Menfchen, ver Ins 
telleft dad Accidenz: — der Wille ift die Materie, der Intelleft 
die Form: — der Wille iſt die Wärme, der Intelleft das Licht. 

Diefe Theſis wollen wir nun zunaͤchſt durch folgende, dem 
innern Leben des Menſchen angehörende Thatfachen dokumentiren 
und zugleich erläutern; bet weldyer Gelegenheit für die Kenntniß 
des innern Menfchen vielleicht mehr abfallen wird, als in vielen 
ſyſtematiſchen Pinchologien zu finden ift. 

1) Nicht nur das Bewußtſeyn von anderen Dingen, d. i. 
die Wahrnehmung der Außenwelt, fondern aud das Selbft- 
bewußtſeyn enthält, wie ſchon oben erwähnt, ein Erfennenbes 
und ein Erkanntes: fonft wäre eö Fein Bewußtfeyn. Denn 
Bewußtfenn befteht im Erkennen: aber dazu gehört ein Er- 
fennendes und ein Erfanntes; daher auch das Selbftbewußtfenn 
nicht Statt haben könnte, wenn nicht auch in ihm dem Erfen- 
nenden gegenüber ein Davon Verſchiedenes Erfanntes wäre. Wie 
nämlich fein Objekt ohne Subjekt feyn kann, fo auch fein Sub⸗ 
jeft ohne Objekt, d. h. Fein Erkennendes ohne ein von ihm: Vers 
ſchiedenes, welches erfannt wird, Daher ift ein Bewußtſeyn, 
weiche® durch und durch reine Intelligenz wäre, unmöglich. “Die 
Intelligenz gleicht der Sonne, welche den Raum nicht erleuchtet, 
wenn nicht ein Gegenfland da ift, von dem ihre Strahlen zurüds 
geworfen werden. Das Erfennende felbft kann, eben als ſolches, 
nicht erfannt werden: fonft wäre e8 das Erfannte eines andern 
Erfennenden. Als das Erfannte im Selbfibewußtieyn finden 
wir nun aber ausfchließli den Willen. Denn nicht nur das 
Wollen und Beichließen, im engften Sinne, fondern auch alles 
Streben, Wünfchen, lieben, Hoffen, Fürchten, eben, Haflen, 
furz, Alles was das eigene Wohl und Wehe, Luft und Unluft, 
unmittelbar ausmacht, iſt offenbar nur Affeftion des Willens, tft 
Regung, Mopififation des Wollend und Nichtwollens, ift eben 
Das, was, wenn es nah außen wirkt, ſich als eigentlicher 
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Willenscikt datſtellt*). Nun aber tft in aller Erkenntnis dad 
Erkannte das Erſte und Wefentlihe, nid das Erkennende; fi 
fern Jenes der npwrorunog, dieſes ber emrumos ifl. Daher muf 
auch im: Selbſtbewußtſeyn das Erfannte, mithin der Wille, das 
Erfte und Urfprüngliche feyn; das Erkennende hingegen nut De 
Sefumdäre, dad Hinzuigefommene, der Spiegel. Sie verhalten 
ſich ungefähr wie der ſelbſtleuchtende Körper zum refleftinenben; 
ober auch wie bie vibrirende Saite zum Reſonanzboden, wo dann 
der alfo entſtehende Ton daB Bewußtſeyn wäre. — Als ein fol 
ches Sinnbild des Bewußtſeyns Fönnen wir audy die Pflanze 
betrachten. Dieſe hat bekanntlich zwei Bole, Wurzel und Krone: 
jene ins Finſtere, Feuchte, Kalte, dieſe ins Helle, Trockene, 
Warme ſtrebend, ſodann, als den Indifferenzpunkt beider Pole, 
da wo ſie auseinandertreten, hart am Boden, den Wurzelſtock 
(rhizoms, le collet), Die Wurzel iſt dns Weſentliche, Urſpruͤng⸗ 
liche, Berennirende, deſſen Abſterben das der Krone nady füh 
sieht, ift alfo das Primäre; die Krane Hingegen ift dad Oftenſible, 
aber Entfproffene und, ohne daß die Wurzel flirbt, Vergehende, 
alfo das Sefundäre. Die Wurzel flellt ven Willen, die Krone 
ben Intelleft vor, und ber Indifferenzpunkt Beider, der Wurzel 
fiod, wäre das Ich, welches, als gemeinſchaftlicher Endpunft, 
Beiden angehört. Dieſes Ich ift das pro temipore identiſche 
Subjekt des Erfennend und Wollens, deſſen Identität ich fchon 
in meiner allererften Abhandlung (Ueber den Sag vom Grunde) 
und in meinem erften philofophifchen Erftaunen, das Wunder 
xar esoynv genannt habe. Es iſt der zeitliche Anfangs» um 
Anktnüpfungspunft der gefammten Ericheinung, d. h. der Objek⸗ 
tivation bes Willens: es bedingt zwar die Erſcheinung, aber ift 
auch durch fie bedingt. — Das bier aufgeftellte Gleichniß Ist 


*) Nerkwürdig if es, dad ſchon Angufbinus dieſes erkanni Bat, 
Nämlich im viergehnten Buche De civ. Dei, c. 6, redet er von den affdetio- 
nibus animi, welche er, im vorhergehenden Buche, unter vier Kategorien, 
cupiditas, timor, laetitia, tristitia, gebracht hat, und fagt: voluntas est 
quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam voluntates sunt: nam 
quid est capiditas et laetitia, nisi völuntas in edrum corisensiöhein, qua 
volumus? et quid est metus atque tristitia, nisi volantas in dissensiunem 
&b his, quae nolumus? cet. | 
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ſich ſegar bis auf die individuelle Beicheffenheit dev Menſchen 
burdführen. Wie nänılic, eine. große Krone nur einer großen. 
Wurzel zu entiprießen pflegt; fo finden die größten inteleftuellen. 
Fähigkeiten fich nur bei heftigem, leidenſchaftlichem Willen. Ein 
Genie von phlegmatifchen Charakter und ſchwachen Leidenſchaften 
würde den Saftpflanzen, Die bei anfehnlicher, aus dicken Blaͤttern 
beftehenber Krone, ſehr Heine Wurzeln haben, gleichen; wirb fes- 
doch nicht gefunden werden. Das Heftigfeit des Willens und, 
Reivenfchaftlichleit due. Charakters eine Bedingung der erhöhten 
Intelligenz iR, ſtellt ſich phyſiologiſch dadurch bar, daß die Thätig- 
keit des Gehirns bebingt ift durch die Bewegung, welche die 
großen, mach der basis cerebri laufenden Arterien ihm mit jedem, 
Pulsichlage mittheiten; daher ein energifcher Herzichlag, ja fogar, 
nah Bichat, ein kurzer Hals, ein Erforderniß großer Gehirn⸗ 
thätigkeit if. Wohl aber findet fi das Gegentheil des Obigen: 
hefüge Begierden, leidenfchaftlicher, ungeſtümer Charakter, bei 
ſchwachem Intellekt, d. 5. bei Heinen umb übel Eonformirtem 
Gehirn, in dicher Schaale; eine fo häufige, als widrige Erſchei⸗ 
nung: mar könnte fie allenfalls den Runfelrüben vergleichen. 

2) Um nun aber dad Bewußtſeyn nicht bloß bildlich zu be⸗ 
Ihreiben, fondern gründlich zu erfenuen, haben wir zuvörderſt 
aufzuſuchen, was in jedem Bewußtſeyn fi auf gleiche Weiſe 
vorfindet und. daher, ald dad Gemeinfame und Konftante, auch 
das Mefentliche feyn wird. Sodann werben wir betrachten, was 
ein Bewußtſeyn von dem andern untericheibet, welches demnach 
das Hinzugekommene und Sekundäre ſeyn wird. 

Das Bewußtſeyn iſt uns ſchlechterdings nur als Wigenſchaft 
auimaliſcher Weſen bekannt: folglich. dürfen, ja können wir es. 
nicht anders, denn als animaliſches Bewußtſeyn denfen;. 
jo daß dieſer Ausdruck ſchon tautologiſch iſt. — Was nun alſo 
in jedem thieriſchen Bewußtſeyn, auch dem unvollkommenſten 
und ſchwaͤchſten, ſich ſtets vorfindet, ja ihm zum Grunde liegt, 
iſt das unmittelbare- Innewerden eines Verlangens und der 
wechſelnden Befriedigung und Nichtbefriedigung deſſelben, in fehr: 
verſchiedenen Graden. Dies wiſſen wir gewiffermaaßen a priori. 
Denn ſo wunderſam verſchieden auch die zahlloſen Arten Der. 
Thiere ſeyn mögen, fo fremd und auch eine neue, noch nie ge 
ſehene Geftalt berfelben entgegentritt; fo nehmen: wir doch vorweg 
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das AInnerfte ihres Weſens, mit Sicherheit, als wohlbekannt, ja 
und völlig vertraut an. Wir willen nämlich, daß das Thier 
will, fogar auch was es will, nämlich Dafeyn, Wohlfeyn, Le⸗ 
ben und Fortpflanzung: und indem wir hierin Identität mit und 
völlig fiher vorausfegen, nehmen wir feinen Anftand, alle Wil- 
lensaffektionen, die wir an uns felbft kennen, auch ihm. unver: 
ändert beizulegen, und fprechen, ohne Zaubern, von feiner Be 
gierde, Abfcheu, Furcht, Zom, Haß, Wiebe, Freude, Trauer, 
Sehnfuht u. ſ. fe Sobald Hingegen Phänomene der bloßen Er: 
fenntniß zur Sprache. fommen, gerathen wir in Ungewißheit. 
Daß das Thier begreife, benfe, urtheile, wiſſe, wagen wir nicht 
zu fagen: nur Vorftellungen überhaupt legen wir ihm ficher bei; 
weil ohne folche fein Wille nitht in jene obigen Bewegungen 
gerathen könnte, Aber hinfichtlich der beftimmten Erkenntnißweiſe 
der Thiere und der genauen Gränzen derſelben in einer gegebenen 
Species, haben wir nuf unbeftimmte Begriffe und machen Kon⸗ 
jefturen; daher auch unfere Berftändigung mit ihnen oft ſchwie⸗ 
rig-ift und nur in Folge von Erfahrung und Uebung künſtlich 
zu Stande fommt. Hier alfo liegen Unterfchiebe. des Bewußt⸗ 
feynd. Hingegen ein Berlangen, Begehren, Wollen, over Ber 
abfiheuen, Fliehen, Nichtieollen, ift jedem Bewußtſeyn eigen: der 
Menih hat ed mit dem Polypen gemein. Diejes ift demnach 
das Weſentliche und die Baſis jedes Bewußtſeyns. Die Ber 
fhiedenheit der Aeußerungen beflelben, in den verfchlevenen Ge 
fihlechtern thierifcher Wefen, beruht auf der. verfchienenen Aus⸗ 
dehnung ihrer Erfenntnißfphären, als worin die Motive jener 
Aeußerungen liegen. Alle Handlungen und Gebehrden der Thiere, 
welche Bewegungen des Willens ausdrüden, verftehen wir uns 
mittelbar aus unferm eigenen Weſen; daher wir, fo weit, auf 
mannigfaltige Weife mit ihnen fympathifiren. Hingegen bie 
Kluft zwiſchen uns und ihnen entſteht einzig und allein durch 
die Berfihiedenheit des Intellekts. Eine vielleicht nicht viel ges 
ringere, als zwilchen einem fehr Eugen Thiere und einem fehr 
befchränften Menfchen ift, liegt zwifihen einem Dummkopf und 
einem Genie; daher auch hier die andererfeitd aus der Gfeichheit 
der Neigungen und Affekte entfpringende und Beide wieder aſſi⸗ 
milirende Aehnlichkeit zwiſchen ihnen bisweilen überrafchend her⸗ 
vortritt und Erftaunen erregt. — Diefe Betrachtung macht 
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beutlich, Daß der Wille in allen thierifchen Weſen das Primäre 
und Subftantiale ift, der Intellekt hingegen ein Sekundaͤres, 
Hinzugefommenes, ja, ein bloßed Werkzeug zum Dienfte des 
Erſteren, welches, nach den Erforberniffen dieſes Dienftes, mehr 
oder weniger vollfommen und fomplicirt if. Wie, den Zwecken 
des Willens einer Thiergattung gemäß, fie mit Huf, Slaue, 
Hand, Flügeln, Geweih oder Gebiß verfehen auftritt, fo auch 
mit einem mehr oder weniger entwidelten Gehirn, deſſen Funktion 
die zu ihrem Beſtand erforderliche Intelligenz if. Je komplicirter 
nämlich, in der auffteigenden Reihe der Thiere, die Organifation 
wird, deſto vielfacher werden audy ihre Bepürfniffe, umd deſto 
mannigfaltiger und fpecieller beftimmt die Objekte, welche zur 
Befriedigung berfelben taugen, vefto verfchlungener und entfernter 
mithin die Wege, zu Diefen zu gelangen, welche jest alle erkannt 
und gefunden werden müflen: in demfelben Maaße müffen daher 
auch die Borftellungen des Thieres viehfeitiger, genauer, beſtimm⸗ 
ter und zufammenhängender,: wie auch feine Aufmerffamfeit ge 
fpannter, anhaltender und erregbarer werden, folglich fein In— 
telleft entwidelter und vollfommener ſeyn. Demgemäß fehen wir 
dad Organ der. Intelligenz, alfo das Gerebralfuftem, fammt ben 
Sinneöwerfzeugen, mit der Steigerung ber Bebürfniffe und der 
Komplifation des Organismus gleichen Schritt halten, und die 
Zunahme des vorftellenden Theiles des Bewußtſeyns (im 
Gegenfab des wollenden) fich Eörperlich darftellen im immer 
größer werdenden Verbältniß des Gehirns überhaupt zum übrigen 
Nervenſyſtem, und fodann des großen Gehirns zum kleinen; da 
(nah Flourens) Erſteres die Werfitätte der Borftellungen, 
kepteres der Lenfer und Ordner der Bewegungen iſt. Der lebte 
Schritt, den die Natur in diefer Hinficht gethan hat, iſt nun 
aber unverhältnißmäßig groß. Denn im Menfchen erreicht nicht 
nur die bis bieher allein vorhandene anfchauende Vorftelungs- 
kraft den höchſten Grad der Bolllommenheit; fondern die ab- 
ftrafte Borftellung , das Denken, d. 1. die Bernunft, und mit 
ihr die Befounenheit, -fommt hinzu. Durch Diefe bedeutende 
Steigerung des Intellefts, alfo des fekundären Theiles des Be⸗ 
wußtſeyns, erhält verfelbe über den primären jegt in fofern ein 
Vebergewicht, als er fortan der vorwaltend thätige wird. Waͤh⸗ 
rend nämlich beim Thiere das unmittelbare Innewerden feines 
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befriedigten oder unbefriebigten Begehrens bei Weiten das Haupi⸗ 
fachliche feines Bemwußtfeynd ausmacht, und zwar um fo mehr, 
je tiefer das Thier fteht, fo daß die unterften Thiere nur durch 
die Zugabe einer dumpfen Borftellung fih von den Pflanzen 
unterfcheiden; fo tritt beim Menſchen das Gegentheil ein. So 
heftig, felbft heftiger als die irgend eined Thieres, Teine Begeb: 
rungen, al8 welche zu Leidenſchaften anwachſen, auch find; jo 
blefbt dennoch fein Bewußtſeyn fortwährend und vorwaltend mit 
Borfbellungen und Gedanken beſchaͤftigt und erfüllt. Ohne Zwei⸗ 
fel Hat hauptſaͤchlich Diefes den Anlaß gegeben zu jenem Grund: 
irrthum aller Philoſophen, vermöge vefien fie ald das Weſentliche 
und Primäre der fogenannten Seele, d. h. des innern ober gei- 
Aigen Lebens des Menfchen, das Denfen ſetzen, es allemal voran- 
‚ ftelend, das Wollen aber, als ein bloßes Ergebniß deſſelben, erft 
fefundar binzufommen und nadfolgen lafien. Wenn uber das 
Wollen bloß aus dem Erkennen hervorgienge; wie Fönnten denn 
die Thiere, fogar die unteren, bei fo Außerft geringer Erkenntnis, 
einen oft fo unbezwinglich beftigen Willen zeigen? Weil demugch 
jener Grundirrthum der Philofophen gleichſam das Accidenz zur 
Subſtanz macht, führt er fe auf Abwege, aus denen wachher 
"Sein Herauslenfen mehr ift. — Jenes beim Menfchen nun aalſo 
tintretende relative Heberwiegen des erfennenden Bewußtſeyns 
über daB begehrende, mithin des jefundären Theiles tiber den 
primären, kann in einzelnen, abnorm begünftigten Individuen fo 
weit gehen, daß, in den Zeitpuntten der hoͤchſten Steigerung, der 
fefundäre oder erfennende Theil des Bewußtſeyns ſich vom wol: 
enden ganz ablöft und für ſich felbft in freie, d. bh. vom Willen 
nicht angeregte, alfo ihm nicht mehr bienemde Thätigfeit geräth, 
wodurch er rein objektiv und zum Faxen Spiegel der Welt wird, - 
worans dann die Konceptionen ded Genies hervorgehen, welche 
ber Gegenftand unfers dritten Buches’ find, 

3) Wenn wir die Stufenreihe Der Thiere abwärts durchlau⸗ 
fen, fehen wir dern Intelleft immer ſchwächer und: unvollkommener 
werben : aber keineswegs bemerken wir eine entfpredyende “Degra- 
dation des Willens. Vielmehr behält diefer überall fein iden⸗ 
tiſches Wehen und zeigt fich als große Anhaͤnglichkeit am Leben, 
Sorge für Individuum und Gattung, Egoismus und Rückfichts⸗ 
Toftgfeit gegen alle Anvern, nebſt den hieraus entſprengenden 
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Affekten. Selbft im Heinften Insekt ift ver Wille volllommen 
und ganz vorhanden: ed will was ..ed will, fo. entſchieden und 
sollfommen wie der Menfh. Der Unterfchteb liegt bloß in dem. 
was es will, d. 4. in den Motiven, welche aber Sache des In⸗ 
tellekts And. Diefer freilich, als Sekundaͤres und an körperliche 
Organe Gebundenes, hat unzählige Grade der Bollfommenheit 
und ‚tft :überhampt weſenilich beſchraͤnkt und unvollkommen. Hin- 
gegen der Wille, als Urfprüngliches und Ding an fih, kann 
nie unvollkommen ſeyn; fondern jeder Willensaft iſt ganz was er 
ſeyn kann. Vermöge der Kinfachheit, die dem Willen als dem 
Ding an fih, dem Metaphyſiſchen in der Erfcheinung, zufommt, 
läßt fein Wefen Feine Grade zu, fondern iſt ftetd ganz es ſelbſt: 
bloß feine Erregung hat ®rade, von der ſchwächſten Reigung 
bis zur Leidenſchaft, und eben auch feine Erregbarkeit, alfo ſeine 
Heftigkeit, vom phlegmatifchen bis zum choferifhen Temperament. 
Der Intelleft hingegen hat nicht bloß Grade ber Erregung, 
von der Schläfrigfeit bi6 zur Laune und Begeifterung, fondern 
auch Grade feines Weſens felbit, ver Vollkommenheit beflefben, 
weldye demnach ſtufenweiſe fleigt, vom niebrigften, nur Dumpf 
wahrnebmenden Thiere bi8 zum Menfchen, und da wieder vom 
Dummkopf bis zum: Benie. Der Wille allein tft überall ganz 
er ſelbſt. Denn feine Funktion iſt von der größten Einfachheit: 
fie beſteht im Wollen und Nichtwollen, welches mit ‚der größten 
Leichtigkeit, ohne Anftrengung von Statten geht und Feiner Uebung 
bebarf; während hingegen das Erkennen mannigfaltige Funktionen 
hat und nie ganz ohne Anftrengung vor fih geht, als welcher 
es zum Siriten der Aufmerkſamkeit und zum Deutlichmachen des 
Objelts, weiter aufwärts noch gar zum Denken und Veberlegen, 
bevarf; ‚Daher es auch großer Vervollkommnung durch Uebung 
und Bildung fähig iſt. Hält der Intellekt dem Willen ein ein⸗ 
faches Anſchauliches vor; fo ſpricht biefer ſofort ſein Genehm 
oder Nichtgenehm darüber aus: und eben ſo, wenn der Intellekt 
muͤhſam gegräbelt und abgewogen hat, um aus zahlreichen Datis, 
mittelft ſchwieriger Kombinationen, endlich das Reſultat heraus⸗ 
zubringen, welches dem Intereſſe des Willens am melften gemäß 
ſcheint; da hat dieſer unterdeſſen müßig geruht und ttitt, nad 
erlangtem Reſultat, herein, wie der Sultan in den Diwan, um 
wieder nuv / ſein eintöniges Genehm oder Nichtgenehm auszufprechen, 
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welches zwar dem Grade nad) verfchieden ausfallen kann, dem 
Weſen nach ſtets das felbe bleibt. 

Diefe grundverfchiedene Ratur des Willens und des Intels 
left, die jenem wefentliche Einfachheit und Urſprünglichkeit, im 
Gegenfa der Tomplicirten und ſekundaͤren Beſchaffenheit dieſes, 
wird und noch deutlicher, wenn wir ihr fonderbares Wechſelſpiel 
in unferm Innern beobachten und nun im Einzelnen zufehen, wie 
die Bilder und Gedanken, welche im Intellekt auffleigen, ven 
Willen in Bewegung feben, und wie ganz gefondert und ver 
fhieven die Rollen Beider find. Dies fönnen wir nun zwar 
ſchon wahrnehmen bei wirklichen Begebenheiten, die den Willen 
lebhaft erregen, während fie zunäcft und an fich ſelbſt bloß 
Gegenftände des Intellefts find. Allein theils ift es hiebei nicht 
fo augenfälig, daß auch diefe Wirklichkeit als ſolche zunächk nur 
im Intellekt vorhanden ift; theils geht der Wechfel dabei meiftend 
nicht fo rafch vor fih, wie. es nöthig ift, wenn die Sadye leicht 
überfehbar und dadurch recht faßlich werden fol. Beides ift hin- 
gegen der Fall, wenn es bloße Gedanken und Phantafien find, 
die wir auf den Willen einwirken laflen. Wenn wir 3. B., mit 
uns felbft allein, unfere perfönlichen Angelegenheiten überbenfen 
und nun etwan das Drohende einer wirklid, vorhandenen Gefahr 
und die Möglichkeit eines unglüdlichen Ausganges uns lebhaft 
vergegenwärtigen; fo preßt. alsbald Angft das Herz zufammen 
und das Blut ftodt in den Adern. Geht dann aber der In 
telleft zur Möglichkeit des entgegengefegten Ausganges über und 
läßt die Phantafie das lang gehoffte, Dadurch erreichte Glück aus⸗ 
malen: fo gerathen alsbald alle Bulfe in freudige Bewegung und 
das Herz fühlt fich feverleicht; bis der Intelleft aus feinem Traum 
erwacht. Darauf nun führe etwan irgend ein Anlaß die Erime⸗ 
rung an eine längft ein Mal erlittene Beleidigung oder Beein- 
traͤchtigung herbei: ſogleich durchſtürmt Zern und roll die eben 
noch ruhige Bruſt. Dann aber fteige, zufällig angeregt, das 
Bild einer längft verlorenen Geliebien auf, an. welches fich der 
ganze Roman, mit feinen Zauberfcenen, knüpft; da wird alsbald 
jener Zorn der tiefen Sehnſucht und Wehmuth Plab machen. 
Endlich falle und noch irgend ein ehemaliger beſchaͤmender Vor⸗ 
fall ein; wir ſchrumpfen zuſammen, möchten verfinfen, die Schaam⸗ 
röthe fleigt auf, und wir fuchen oft durch irgend eine laute Aeuße⸗ 
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rung und gewaltfam davon abzulenfen und zu zerftreuen, gleichs 
fam die böfen Geifter verſcheuchend. — Man fieht, der. Intelleft 
fpielt auf und der Wille muß dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die 
Rolle eines Kindes fpielen, welches von feiner MWärterin, duch 
Borfhwägen und Erzählen abwechfelnd erfreulicher und trauriger 
Dinge, beliebig in die verfchiedenften Stimmungen verfeßt wird. 
Died beruht darauf, daß. der Wille. an fich erfenntnißloß, der ihm 
zugeſellte Verftand aber willenlos iſt. Daher verhält fich jener 
wie ein Körper, welcher bewegt wird, diefer wie die ihn in Bes 
wegung jeßenden Urfachen: denn. er ift das Medium der Motive, 
Bei dem Allen jedoch wird das Brimat des Willens wieder deut⸗ 
ih, wenn dieſer dem Intellekt, deflen Spiel er, wie gezeigt, 
fobald er ihn walten läßt, wird, ein Mal feine Oberherrfchaft in 
legter Inftanz fühlbar macht, indem er ihm. gewiſſe Vorſtellungen 
verbietet, gewiffe Gedankenreihen gar nicht aufkommen läßt, weil 
er weiß, d. h. von eben demfelben Intelleft erfährt, daß fie ihn 
in irgend eine der oben bargeftellten” Bewegungen verfegen wür 
den: er zügelt jegt den Intelleft und zwingt ihn ſich auf andere 
Dinge zu richten. So ſchwer dies oft feyn mag, muß es doch 
gelingen, fobald es dem Willen Ernſt damit iſt: denn das Wider⸗ 
freben dabei geht nicht vom Intellekt aus,. als welder ſtets 
gleichgültig bleibt; fondern vom Willen ſelbſt, der zu einer Bor 
Rellung, die er in einer Hinficht verabfchenet, in anderer Hin- 
fiht eine Neigung hat. Sie ift ihm nämlich an fich intereffant, 
eben weil fie ihn bewegt; aber. zugleich fügt ihm bie abſtrakte 
Erkenntniß, daß fie ihn zwecklos in quaalvolle, oder unmürbige 
Erſchütterung verfegen wird: dieſer Iegtern Erkenntnis gemäß 
enticheidet er ſich jeht und zwingt den Intellekt zum Gehorfam. 
Dan nennt dies „Here über fich ſeyn“: offenbar ift hier. ver 
Herr der Wille, der Diener der Intellekt; da jener in lebter In⸗ 
ſtanz ftets das Regiment behält, mithin den eigentlichen Kern, 
das Wefen an ſich des Menſchen ausmacht. In dieſer Hinſicht 
würde der Titel “Hyspovixov dem Willen gebüren: jedoch ſcheint 
derfelbe wiederum dem Intellekt zuzukommen, fofern biefer der 
Leiter und Führer ift, wie der Lohnbediente, der vor dem Frem⸗ 
den hergeht. In Wahrheit aber iſt das treffendefte Gleichniß 
für das Verhältniß Beider der ftarfe Blinde, der den ſchenden 
Gelaͤhmten auf den Schultern trägt. 
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Das hier dargelegte Verhaͤltniß des Willens zum Intellelt 
iR ferner auch darin zu erfennen, daß der Intellekt den Be 
ſchlüſſen des Willend urfprünglich ganz fremd if. Er Heft 
ihm Die Motive: aber wie fie-gewirft haben, erfährt er erſt hinter⸗ 
her, völlig a posterioris wie wer ein chemifihes Erperiment 
macht, Die Reagenzien heranbringt und dann den Erfolg abwartet, 
Sa, der Intellekt bleibt von den eigentlichen Entſcheidungen und 
geheimen Beichlüfien des eigenen Willens fo fehr ausgefchloflen, 
daß er fie bisweilen, wie bie eines fremden, nur durch Belan- 
fchen und Ueberrafchen erfahren kann, und ihn auf der That 
feiner Aeußerungen ertappen-muß, um nur hinter feine wahren 
Abfichten zu kommen. 3. 8. ih Habe einen Plan entworfen, 
dem aber bei mir felbft noch ein Skrupel entgegenfteht,. und deſſen 
Ansführbarkeit andererſeits, ihrer Möglichkeit nach, völlig un 
gewiß iſt, indem fie von Außen, noch unentſchiedenen Umſtanden 
abhaͤngt; daher es ‚vor der Hand jedenfalls unnöthig waͤre, 
varuͤber zinen Entſchluß zu faſſen; weshalb Ach die Sache fuͤr jetzt 
auf ih bernhen laſſe. Da weiß ich nun oft sicht, wie feſt ich 
Thon mit jenem Plan im Geheimen nexbraivert bin und wie ſehr 
aich, troz dem Sfeupel, feine Ausführung wünſche: d. h. mein 
Intellekt weiß es nicht. Aber jest komme nur eine der Ausführ- 
Harkeit günftige Nachricht: fogleich fteigt in meinem Innern eine 
jubelnde, unaufhaltfame Wreubigfeit auf, die ſich Mber mein gan; 
zes Weſen verbreitet und es in dauernden Beſitz nimmt, zu 
meinem eigenen Gritaunen. Denn jetzt erft erfährt mein Im 
teBeft, wie feft bereits mein Wille jenen Plan ergriffen hatte und 
wie gänzlich diefer ihm gemäß war, während ver Intellekt ihn 
noch für ganz problematifh und jenem Skrupel fihwerlih ge 
wachſen gehalten hatte. — Oder, in einem andern Fall, id bin 
mit ‘großem Eifer eine gegenleitige Verbindlichkeit eingegangen, 
die ich meinen Wünfchen fehr.angemefien glaubte. Wie nun, 
beim: Fortgang der Sache, die Nachtheile und Befihmerven fühl 
bar werben, werfe ich auf mich den Verdacht, daß ich was ich 
fo eifrig betrieben wohl gar bereue: -jebach -veinige ich mich Davon, 
indem ich mir die Verficherung gebe, daß ich, auch ungebunden, 
auf dem felben Wege fortfahren würde. Jetzt aber Löft ſich mr 
erwattet die Verbinvlichkeit von der andern Seite auf, und mil 
Erftaunen nehme ih wahr, Daß dies zu meiner großen. Freude 
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and rleichterung gefihieht. — Oft wiſſen wir nicht was wir 
wünfchen, oder was wir fürchten. Wir fönnen Jahre lang einen 
Wunſch hegen, ohne ihn uns einzugeftehen, oder auch nur zum 
Haren Bewußtſeyn kommen zu laſſen; weil der Intellekt nichts 
davon erfahren fol; indem die gute Meinung, welche wir von 
and ſelbſt haben, Dabei zu leiden haͤtte: wird er aber erfüllt, fo 
erfahren wir an ‚unferer Freude, nicht ohne BVeſchaͤmung, Daß 
wir Dies gewuͤnſcht haben: z. B. den Tod eines nahen An—⸗ 
verwandten, den wir berrben, Und was wir eigentlich fürchten, 
wiffen wir biömeilen nicht; weil und der Muth ‚fehlt, es une 
um Havm Bewußtſeyn zu bringen. — ‚Sogar find wir oft über: 
das eigentliche Mietin, aus dem wir etwas thun oder unterlaflen, 
ganz im Irrthum, — bis etwan endlich ein Zufall uns das 
Geheimniß auſdeckt und wir erfennen, daß wus wir für das 
Motiv gehaften, es nicht war, fondern ein anderes, welches 
wir und nicht hatten eingeftehen wollen, weil es der guten: Met- 
nung, die wir von und felbft hegen, keineswegs entipriht. 3.2. 
wir unterlaflen etwas, aus rein mordlifchken Gruͤnden, wie wir 
glauben; erfahren jedoch hinterher, daß bloß die Furcht uns ab- 
hielt, indem wir es thun, fobald alle Gefahr befeitigt ik. In 
einzefnen Yällen fann ed biemit fo weit gehen, daß ein Menſch 
das eigentliche Motiv feiner Handlung nicht ein Mal muthmaaßt, 
ja, durch ein ſolches bewogen zu werden fich nicht für fähig hält: 
dennoch iſt es das eigentliche Motiv feiner Handlung. — Beis 
läufig haben wir an allem Diefen eine Beftätigung und Erläu- 
terung dev Regel des Larochefoucaulp: P’amour-propre est plus 
habile que le plus habile homme du monde; ja, fagar einen 
Kommentar zum Sokratiſchen PPodi caurov und beffen Schwie⸗ 
rigkeit. — Wenn nun hingegen, wie. alle Philoſophen wähnten, 
der Intellekt unfer eigentliches Weſen ausmachte und die Willens⸗ 
beſchlfſe ein bloßes Ergebniß der Erkenntniß wären; fo müßte 
für unſern moraliſchen Werth gerade nur das Motiv, aus wel⸗ 
them wir zu handeln wähnen, entfeheidend feyn; auf analoge 
Art, wie die Abſicht, nicht der Erfolg, hierin entfcheivend Aft. 
Eigentlich aber wäre alsdann der Unterfchied zwifchen gewähntem 
und wirklichen Motto unmöglich. — Alle hier Dargeftellten Fülle 
alſo; Dazu jeder Aufmerkſame Analoga an fich felbft beobachten 
fann,-Taflen uns fehen, wie der Intellekt dem Willen fo fremb 
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ift, daß er von biefem bisweilen fogar möüftifizirt wird: denn er 
liefert ihm zwar die Motive, aber in die geheime Werkſtätte feiner 
Beichlüfle dringt er nicht. Er iſt zwar ein Vertrauter des Wil- 
lens, jedoch ein Vertrauter, der nicht Alles erfährt. ine Be 
ftätigung hievon giebt auch noch die Thatfache, welche faft. Jeder 
an fich zu beobachten ein Mal Gelegenheit haben wird, daß bie- 
weilen der Intelleft dem Willen nicht recht traut. Nämlicd, wenn 
wir irgend einen großen und kühnen Entfchluß gefaßt haben, — 
der als folcher doch eigentlich nur ein vom Willen dem Öntelleft 
gegebenes Verſprechen iſt; — fo bleibt oft in unferm Innern ein 
leifer, nicht eingeftandener Zweifel, ob ed auch ganz ernftlic 
damit gemeint fei, ob wir auch bei der Ausführung nicht wanfen 
oder zurüdweidyen, fondern Weftigkeit und Beharrlichfeit genug 
haben. werben, es zu vollbringen. Es bedarf daher ber That, 
um uns felbft von der Aufrichtigfeit des Entſchluſſes zu über: 
zeugen. — 

Alle dieſe Thatfachen bezeugen die gänzliche Verſchiedenheit 
des Willens vom Jutellekt, das Primat des Erſteren und die 
untergeordnete Stellung des Letzteren. 

4) Der Intellekt ermüdet; der Wille ift unermüdiich. — 
Nach anhaltender Kopfarbeit fühlt man die Ermüdung des Ge 
hirnes, wie die des Armes, nach anhaltender Koͤrperarbeit. Alles 
Erkennen iſt mit Anſtrengung verknüpft: Wollen hingegen iſt 
unfer ſelbſteigenes Weſen, deſſen Aeußerungen ohne alle Mühe 
und voͤllig von ſelbſt vor ſich gehen. Daher, wenn unſer Wille 
ſtark aufgeregt iſt, wie in allen Affekten, alſo im Zorn, Furcht, 
Begierde, Betrübniß u. ſ. w., und man fordert uns jetzt zum 
Erfennen, etwan in der. Abficht der Beridstigung der Motive 
jener Affefte, auf; fo bezeugt die Gewalt, die wir uns dazu ans 
thun müffen, den Uebergang aus der urſprünglichen, natürlichen 
und felbfteigenen, in Die abgeleitete, mittelbare und erzwungene 
Thätigkeit. — Denn der Wille allein iſt auroparoc und Daher 
RX LKTOG xaı aynparog nuora mavın (lassitudinis et senli 
expers in sempiternum). Er allein. ift, unaufgeforvert, Daher 
oft zu früh und zu fehr, thätig, und kennt Fein Ermüden. 
Säuglinge, die faum die erfte ſchwache Spur von Intelligenz 
zeigen, find ſchon voller Eigenwillen: durch unbändiges, zwed- 
lofes Toben und Schreien zeigen fie ben Willenshrang, von beim 
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fie frogen, während ihr Wollen noch Fein Objekt hat, d. h. fie 
wollen, ohne zu wiflen was fie wollen. Hieher gehört auch was 
Cabanis bemerft: Toutes ces passions, qui se succddent 
d’une manière sı rapide, et se peignent avec tant de naivete, 
sur le visage mobile des enfans. Tandis que les faibles 
muscles de leurs bras et de leurs jambes savent encore & 
peine former quelques mouvemens indecis, les muscles de 
la face expriment deja par des mouvemens distincts presque 
toute la suite des affections . generales propres & la nature 
humaine: et l’observateur attentif reconnait facılement dans 
ce tableau les traits caracteristiques de l’homme futur: 
(Rapports du physique et moral, Vol. I, p. 123.) — Der 
Intelleft hingegen entwidelt fi) Tangfam, der Vollendung des 
Gehirns und der Reife des ganzen Organismus folgend, welche 
feine Bedingungen find; eben weil er nur eine fomatifche Funktion 
ft Weil das Gehirn fehon mit dem fiebenten Jahre feine volle 
Größe erlangt hat, werben die Kinder, von dem an, fo auffallend 
intelligent, wißbegierig und vernünftig. Danach aber fommt bie 
Pubertät: fie ertheilt dem Gehirn gewiſſermaaßen einen Wider 
halt, oder einen’ Refonanzboden, und hebt mit Einem Male den 
Intellekt um eine große Stufe, gleichfam um eine Oftave, entſprechend 
item Herabfegen der Stimme um eine foldye. Aber zugleich wis 
derſtreben jegt die auftretenden thierifchen Begierden und Leiden⸗ 
haften der Bernünftigfeit, welche vorher herrfchte, und Dies 
nimmt zu. Bon der Unermüdlichfeit des Willens zeugt ferner 
der Sehler, -welcher, mehr oder weniger, wohl allen Menfchen 
von Ratur eigen iſt und nur durch Bildung beziwungen wird: 
die Boreiligfeit. Sie befteht darin, daß der Wille vor der- 
Zeit an fein Gefchäft eilt. Diefes nämlich ift Das rein Aktive 
und Erekutive, welches erft eintreten fol, nachdem das Erplora- 
tive und Detiberative, alfo das‘ Erkennende, fein Gefchäft völlig 
und ganz beendigt hat. Aber felten wird diefe Zeit wirklich ab⸗ 
gewartet. Kaum find über die vorliegenden Umftände, oder bie 
eingetretene Begebenheit, oder die mitgetheilte fremde Meinung, 
einige wenige Data von der Erfenntniß obenhin aufgefaßt und 
flüchtig zufammengerafft; fo tritt ſchon aus ber Tiefe des Ge- 
müths der ſtets bereite und nie müde Wille unaufgefordert her 
vor, und zeigt ſich als Schred, Furcht, Hoffnung, Freude, Bes 
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gierde, Neid, Betrüdnig, Gifer, Zom, Wuth, und treibt zu raſchen 
Worten oder Ihaten, auf welche meiftend Rewe folgt, nachdem 
bie Zeit gelehrt hat, Daß das Hegemonifon, der Intelleft, mit 
feinem Gefthäft des Auffaſſens der Umſtaͤnde, Ueberlegens ihres. 
Zuſammenhanges und Belchließens des Rathſamen, nicht hat and 
nur halb zu Ende kommen können, weil der Wille es nicht ab⸗ 
wartete, ſondern lange vor feiner Zeit verfptang mit „ist iſt 
Die Reihe au mir!“ und fofort nie Altive ergriff, ohne daß der 
Intellalt Widerſtand leiftete, als welcher ein bloßer Sklave und 
Leibeigener des Wiens, nicht aber, mie dieſer, aukoparog, nod 
aus. eigenen Kraft und eigenem Drange thätig iſt; Daher ex vom 
Witten leicht bei Seite geſchoben und durch einen Wink: befielben 
zur Ruhe gebracht wird; während er feinerfeits, mit der äußerſten 
Aaftvengung, faum vermag, deu Willen auch nur zu einer fur 





zen Paufe zu bringen, um zum Worte zu fommen. Dieferhalt 


find die Leute fo felten: und werben fafl nur unter Spaniern, 
Türken und allenfalls Englänkern gefunden, weldge, auch unter 
den provocirendeſten Umftänden, den Kopf oben behalten, 
bie Auffaſſung und Unterfuhung ver Sachlage insperturbirt fort- 
fogen uni, wo Andre ſchon außer fich wären, com mucho 90- 
siggo, eine fernexe Frage thun; walches etwas ganz Anderes ik, 
als die auf Phlegma und Stumpfheit beruhende Gelaffenkeit vieler 
Deutſchen und Holländer. Eine unübertreffliche Veranſchaulichung 
ber belobten Eigenſchaft pflegte Iffland zu geben, als Heimann 
der Kofafen, im Benjowski, wann die Verſchworenen ihn in ihr 
Zelt geloct haben und nun ihm eine Büchſe vor deu Kopf. halten, 
mit dem Bedeuten, fie würde abgedrückt, fobald er einen Schrei 
thaͤte: Iffland- blies in die Mündung der Büchſe, um zu er 
proben, eb fie auch geladen fe. — Don zehn Dingen, die und 
ärgern, würden neun es nicht vermögen, wenn wir fie recht gründ« 
lich, aus ihren Urſachen, verfländen und daher ihre Nothwendigkeit 
und wahre Befchaffenheit erfennten: Died aber würden wir viel 
öfter, wenn wir fie früher zum Gegenftand bey Ueberlegung, ale 
des Eifere und Verdrufſes machten. — Denn was, für ein uns 
bändiges Roß, Zügel und Gebiß if, das iR für den Willen im 
Menſchen der Intelleft: am diefem Zügel muß er gelenkt werben, 
mittelſt Belehrung, Ermahnung, Bildung u. f. w.; Da er an 
fig. felbft ein fa wilder, ungeflüämer Drang ift, wie die Kraft, 
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die im heradfürzenden Waſſerfall erſcheint, — ja, wie wir wiſſen, 
im tieften Grunde, identifch mit biefer. Im höchften Zorn, im 
Rauſch, in der Verzweiflung, hat er das Gebiß zwifcken bie 
Zähne genommen, if burchgegangen und folgt feiner urfprüng- 
lichen Ratus. In der Mania sine delirio het er Zaum und 
Gebiß ganz verkoten, und zeigt nun am beutlichfien fein urſprüng⸗ 
liches Wefen und daß der Inrellekt fo verſchieden von ihm iſt, 
wie der Zaum vom Pferde: audy kann man ihn, in dieſem Zu⸗ 
fande, der Uhr vergleichen, welde, nach Wegnahme einer ge 
wiffen Schraube, unaufhaltſam abfchnurtt. 

Alſo auch diefe Betrachtung zeigt und den Willen ald das 
Udprünglide und daher Metapbufifche, den Intelleft hingegen 
ale ein Sefundäres und Phyoſiſches. Denn als folches ift dieſer, 
wie alles Phyfifche, der Vis inertiae unterworfen, within erſt thaͤ⸗ 
tig, wenn er geitieben wird von einem Andern, vom Willen, 
ber ihn beherrſcht, lenkt, zur Anftrengung aufmuntert, kurz, ihm 
bie Thaͤtigkeit verleiht, die ihm urfprünglih nicht einwohnt, 
Daher ruht ex willig, ſobald es ihm geftattet wird, bezeugt fich 
oft träge umd unaufgelegt zur IThätigkeit: durch fortgefehte An- 
firengung ermübet er bis zur gänzlichen Abſtumpfung, wird er- 
ſchöpft, wie die Bolta’ihe Säule durch wiederholte Schläge. 
Darım erfordert jede anhaltende Seiftesarbeit Baufen und Rabe: 
fonft erfolgt Stumpfheit und Unfähigkeit; freilich zunächſt nur 
einftweilige. Wird aber diefe Ruhe dem Intelleft anhaltend ver- 
fagt, wird er übermäßig und unausgeſetzt angelpannt; ſo ift Die 
Solge eine bleibende Abſtumpfung deflelben, welche im Alter übers 
gehen kann in gänzkiche Unfähigfett, in Kindiſchwerden, in Blöd⸗ 
fian und Wahnfinn. Nicht dem Alter an und für fih, ſondern 
der lange fortgefegten tyranniſchen Ueberanftrengung des Intellefts, 
oder Gehirns, ift ed zuzuschreiben, wenn dieſe Uebel in den letz⸗ 
ten Jahren ded Lebens ſich einfinden. Daraus iſt es zu erklären, 
da Swift wahnfinnig, Kant Eindifch wurde, Walter Scott, 
auch Wordsworth, Southey und viele minorum gentium 
ftumpf und unfähig. Goethe iſt bis an fein Ende klar, geifted- 
kräftig und geiftesthätig geblieben; weil er, ber ſtets Welt⸗ und 
Hofmann war, niemals feine geiftigen Beichäftigungen mit Selbſt⸗ 
zwang getrieben hat. Das Selbe gilt von Wieland und dem 
einundnennzigiährigen Knebel, wie auch von Voltaire, Dieſes 
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Alles nun aber beweiſt, wie fehr ſekundar, phyſtſch und ein 
bloßes Werkzeug der Intellekt if. Eben deshalb auch bevarf er, 
auf faft ein Drittel feiner Lebenszeit, der gänzlichen Suspenfion 
feiner Thätigfeit, im Schlafe, d. b. der Ruhe des Gehirns, deſſen 
bloße Funktion er ift, welches ihm daher eben fo worhergängig 
ift, wie der Magen der Verdauung, oder bie Körper ihrem Stoß, 
und mit welchem er, im Alter, verwelft und verfiegt. — Der 
Wille hingegen, als das Ding an fi, ift nie träge, abfolut 
unermüdlich, feine Thätigfeit ift feine Effenz, er Hört nie auf zu 
wollen, und wann er, während des tiefen Schlafs, vom Intel 
fett verlafien ift und daher nicht, auf Motive, nach außen 
wirken fann, tft er als Lebenskraft thätig, beforgt defto ungeſtoͤr⸗ 
ter die innere Defonomie des Organismus und bringt aud, ale 
vis naturae medicatrix, die eingefchlichenen Unregelmäßigfeiten 
beffelben wieder in Orpnung. Denn er ifl nicht, wie ber In⸗ 
telleft, eine Funktion des Leibes; fondern der Leib ift feine 
Funktion: daher ift er diefem ordine rerum vorgängig, ald 
deffen metaphufifches Subftrat, al8 das Anſich der Erfcheinung 
deflelben. Seine Unermüplichfeit theilt er, auf die Dauer. ded 
Lebens, dem Herzen mit, diefem primum mobile des Organis⸗ 
mus, welches deshalb fein Symbol und Synonym gemorben if. 
Auch ſchwindet er nicht, im Alter, fondern will noch immer was 
er gewollt hat, ja wird fefter und unbiegſamer, als ex in ber 
Jugend geweſen, unverföhnlicher, eigenfinniger, unlenffamer, weil 
der Intelleft unempfänglicher geworden: daher dann nur durch 
Benugung der Schwäche dieſes ihm allenfalls beizufommen if. 
Auch die durchgängige Schwäche und Unvollfommen: 
heit des Intellekts, wie fie in der Urtheilslofigfeit, Befchränkts 
heit, Verfehrtheit, Thorheit der allermeiften Menfchen zu Tage 
liegt, wäre ganz unerflärlih, wenn der Intelleft nicht ein Se 
fundäres, Hinzugefommenes, bloß Inftrumentales, fondern das 
unmittelbare und urfprüngliche Wefen der fogenannten Seele, ober 
überhaupt des Innern Menfchen wäre; wie alle bisherigen Philos 
fophen e8 angenommen haben. Denn wie follte das urſpruͤng⸗ 
liche Wefen, in feiner unmittelbaren und eigenthämlichen Funktion, 
fo häufig irren und fehlen? — Das wirklich Urfprüngliche im 
menschlichen Bewußtfeyn, das Wollen, geht eben auch allemal 
vollfommen von Statten: jedes Wefen will unabläffig, tuͤchtig 
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und entichteden. Das: Anmaralifche im, Willen als, rine Unvoll⸗ 
Iommenheit. deſelben angufehen, waͤre sin. grundfalſcher Geſichts⸗ 
punkt: vielmehr. hat Die. Moralität eine Quelle, welche eigentlich 
ſchon über die Ratur hinaus liegt, daher fie ‚mit den Ausſagen 
derſelben in Widerſpruch ſteht. Darum eben tritt fie dem natür⸗ 
lichen Willen, als welcher an ſich ſchlechthin egedftifch iſt, geradezu 
entgegen, ja, Die Zortfegung - ihres Weges führer zur Aufhebung 
befielben. Hierüber verweiſe ich auf unfer wirztes Buch und auf 
meine SBreisfchrift ‚Weber das Yundament der Moral”. 

5) Daß der Wille das Reale und Eſſentiale iin. Menſchen, 
der Intellett aber nur das Seknndaͤre, Beringte, Hervor⸗ 
gebrachte jei, wird auch daran erfihtlich, daß Diefer feine Funf: 
fon nur fo lange gang.rein und vichtig vollziehen kann, als der 
Wille ſchweigt und paufirt; hingegen durch jene merkliche Erregimg 
deſſelben die Funktion des Intellekts geflört, und. durch feine Ein- 
miſchung ihr Refultat verfälfcht wird: nicht aber. wird audı um: 
gekehrt der Intelleft auf ähnliche Weiſe dem Willen hinderlich. 
© kann der Mond nicht wirfen, wann bie Sonne am Himmel 
ſteht; Doch hindert jener diefe nicht. 

Ein großer .Schred benimmt uns oft die: Beſinnung der⸗ 
maaßen, daß wir verſteinern, oder aber dag Verkehrteſte thun, 
z. B. bei ausgebrochenem Feuer gerade in die Flammen laufen. 
Der Zorn läßt uns nicht mehr wiſſen was wir thun, noch we⸗ 
niger was wir fangen. Der Eifer, deshalb blind genannt, macht 
und unfähig die fremden Argumente zu erwägen, ober jelbit 
unjere eigenen hervorzuſuchen und georbnet aufzuftellen. Die 
Freude macht uniüberlegt, rückſichtslos und verwegen: faſt eben 
fo wirft Die Begierde, Die Furcht verhindert ans Die noch 
vorhandenen, oft nahe liegenden Rettungsmittel zu fehen umd zu 
ergreifen. Deshalb find zum Beſtehen plöglicher "Gefahren, mie 
auch zum Streit mit Gegnern und Zeinden, Kaltblütigkeit 
und Geiftesgegenmwart bie weſentlichſie Befähigung. Jene 
beſteht im Schweigen des Milfens, Damit ber Imtelleft agiren 
könne; dieſe in Der umgeftörten Thätigkeit des Intellekts, ‚unter 
dem Andrang ‚der auf den Willen wirkenden Begebenheiten: daher 
eben iſt jene ihre Bedingung, und Beide find nahe verwandt, 
ſind ſelten, amd ſtets nur komparntiv vorhanden. Ste find aber 
von unfchaͤtzbarem Vortheil, weil fie den Gebrauch zes Intellelts, 
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gerabe zu den Zeiten, wo man feiner am meiften bedarf, geftat- 
ten und dadurch entfchievene Veberlegenheit verleihen. Wer fie 
nicht hat, erkennt erſt nach verfchwundener Gelegenheit was zu 

thun, oder zu fagen. gewefen. .. Sehr treffend fagt man von Dem, 
ver in’ Affeft geräth, d. h. deſſen Wille fo ftarf aufgeregt tft, daß 
ier die Reinheit der Funktion des Intellefts aufbebt, er fei ent> 
‚rüftet: denn die richtige Erkenntniß der Umftände und Berhält- 
niffe ift unfere Wehr und Waffe im Kampf mit den. Dingen und 
den Menfchen. In diefem Sinne fagt Balthazar Gracian: 
es la passion enemiga declarada: de la cordura (die Leiden- 
ſchaft iſt der erklärte Feind der Klugheit, — Wäre nun der 

Intellekt nicht etwas vom Willen völlig Verſchiedenes, fondern, 
wie man es bisher anfah, Erkennen und Wollen in der Wurzel 

Eins und gleich urfprüngliche Funktionen eines fchlechthin ein 
fachen Wefens; jo müßte mit der Aufregung und Steigerung des 
Willens, darin’ der Affekt befteht, auch der Intelleft mit gefteigert 
werden: allein er wird, wie wir gefehen haben, vielmehr dadurch 
‚gehindert und deprimirt, weshalb die Alten den. Affekt animı 
perturbatio nannten. Wirklich gleicht der Intellekt der Spiegel: 
Hläche des Waffers, dieſes felbft.aber dem Willen, deſſen Er- 
fhütterung daher die Reinheit jenes. Spiegeld und die Deutlich⸗ 
keit feiner Bilder. fogleich aufhebt. Der Organismus ift der 
Wille ſelbſt, tft verförperter, d. h. objektiv im Gehirn angeſchau⸗ 
ter Wille: deshalb werden durch die freudigen und ‚überhaupt 
bie rüftigen Affekte manche feiner Sunftionen, wie Refpivation, 
Blutumlauf, Gallenabſonderung, Muskelkraft, erhöht und be 
ſchleuntgt. Der Intellekt hingegen ift. die bloße Funktion bed 
Gehirns, welches vom Organismus nur paraftifch. genährt und 
getragen wird; deshalb. muß jede Berturbation . des Willens, 
und 'nmit ihm des Organismus, die für fich beftehende umd 
feine. andern Benürfniffe, als nur die der Ruhe und Nah— 
rung fennende Funktion des’ Gehirnes ftören oder lähmen. 

- x Diefer. flörende Einfluß der Thätigkeit des Willens auf ben 
Intellekt ift aber nicht allein: in. den Durch die Affekten herbei: 
geführten PBerturbationen nachzuweiſen, ſondern ebenfalls in man’ 
hen andern, allmäligeren und. daher anhaltenberen Verfälſchun— 
gen des Denfens durch unſere Neigungen. Die Hoffnung laͤßt 
und was wir wünſchen, die Furcht was wir beſorgen, 
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wahrſcheinlich und nahe erblicken und beide vergrößern ihren Gegen- 
ftand. Plato (nad. Aelian, V. H., 13,.28) hat ſehr ſchön 
die Hoffnung den Traum des Wachenden genannt. Ihr Wefen 
liegt darin, daß der Wille feinen. Diener, den Intelleft, wann 
diefer nicht vermag das Gewünſchte herbeizufchaffen, nöthigt, es 
ihm wenigftend vorzumalen, überhaupt die Rolle des Tröfters zu 
übernehmen, feinen Herrn, wie: die Amme das Kind, mit Mähr- 
chen. zu befchwichtigen und dieſe aufguftugen, daß fie Schein’ ge- 
winnen; wobei nun der Intellekt feiner eigenen Natur, die auf 
Wahrheit gerichtet ift, Gewalt anthun muß, indem er fich zwingt, 
Dinge, die weder wahr noch wahriheinlich, oft Faum möglich 
find, feinen eigenen Gefegen zuwider, für wahr zu Halten, um 
nur den unruühigen und unbändigen Willen auf eine Welle zu 
beſchwichtigen, zu beruhigen und einzufchläfern. Hier ſieht man 
beutlich, wer Herr und wer Diener ift. — Wohl Manche mögen 
die Beobachtung gemacht haben, daß wenn eine für fie wichtige 
Angelegenheit mehrere Entwidelusigen zuläßt, und fie nun dieſe 
alle, in ein, ihrer Meinung nach, vollftändiges disjunktives Ur- 
theil gebracht haben, dennoch der Ausgang ein ganz anderer und 
ihnen völlig unerwarteter wird: aber vielleicht werden fie nicht 
darauf geachtet haben, daß diefer dann faft immer der für fle 
ungünftigfte war. Dies ift daraus zu erklären, Daß, während 
ihr Intellekt die Möglichkeiten vollitändig zu überfchauen ver- 
meinte, bie fchlimmfte von allen ihm ganz unfichtbar blieb; weil 
der Wille fie gleichfam mit der Hand verbedt hielt, d. h. den 
Intelleft fo .bemeifterte, daß er auf den allerfchlimmften Fall zu 
blicken gar nicht fähig war, obwohl dieſer, da er wirklich wurde, 
auch wohl der wahrſcheinlichſte geweſen. Jedoch in entichieden 
melancholifhen, oder aber durch diefe nämliche Erfahrung gewigig- 
ten Genrüthern fehrt fi der Hergang wohl auch um, indem 
hier die Beforgnig die Role fpielt, weldye dort Die Hoffnung. 
Der erſte Schein einer Gefahr. verfegt fie in grumdlofe Angft. 
Fängt der Intelleft an, die Sachen zu unterſuchen; fo wird er 
al8 inkompetent, ja, als: trügerifcher Sophift abgemiefen, weil 
dem Herzen zu glauben ſei, defien Jagen jest geradezu ald Ar- 
gument für die Realität und Größe der Gefahr geltend gemacht 
wird. So darf dann. der Intelleft ‚die ‚guten Gegengründe gar 
nicht fuchen, welche er, fich ſelber überlaflen, Bao erfennen 
16 


244 Zweites: Manch, Mapitel 10. 


würde; ſondern wird genöchigt, ſogleich dei ungluͤcklichſften Aus⸗ 
gang ihnen vorzuftellen, wenn auch er felbſ ihn kaum als moͤg⸗ 
lich denken kaun: 
Such as we know is falso, yet dread in sooth, 
Because the worst is ever nessest trath‘“*). 
(Byron, Lara. ©. 1.) 

Liebe und Haß verfälſchen unſer Urtheil gaͤnzlich: an uns 
fern Feinden ſehen wir nichts, als Fehler, an untern Lieblingen 
lauter Borziige, und ſelbſt ihre Fehlex ſcheinen und liebenswürdig. 
Eine ähnliche geheime Macht übt unſer Vortheil, welcher Art 
er auch ſei, über unſer Urtheil aus: was ihm gemäß iſt, er 
ſcheint uns alsbald. billig, gerecht, vernünftig; was ihm zuwider 
läuft, ſtellt ſich uns, im vollen Ernſt, als ungerecht und abſcheu⸗ 
lich, oder zweckwidrig und. abſurd dar. Daher fo viele Bor- 
urtheile des Standes, des Gewerbes, ber Natton, ber Sefte, der 
Neligion. Eine gefaßte Hypotheſe giebt und Luchsaugen für 
alles fie Beftätigende, und macht und blind für alles ihr Wider⸗ 
ſprechende. Was unferer Partei, unferm Blane, unferm Wunfihe, 
unferer Hoffnung entgegenfteht, können wir oft gar nicht faflen 
und begreifen, während ed allen Andern Har vorliegt: das jenen 
Bünftige hingegen Ipringt und von ferne in Die Augen. Was 
dem Herzen widerftrebt, läßt der Kopf nicht ein. Manche Ser: 
thümer halten wir unfer Leben hindurch feft, und hüten ung, 
jemals ihren Grund zu prüfen, bloß aus einer und felber un- 
bewußten Furcht, die Entdeckung machen gu können, daß wir fo 
lange und fo oft das Falfche geglaubt und behauptet haben. — 
So wird denn täglich unfer Intelleft wurd) die Gaukeleien ber 
Neigung beihört und beſtochen. Sehr ſchoͤn bat dies Bafo von 
Berulam audgerrüdt in den Worten: Intellectus luminis 
sicci non est; sed recipit infusionem a voluntate et affeeti- 
bus: id quod generst ad quod vult scientias: quod enim 
mavult homo, id potius sredit. . Innumeris modis, iisque 
interdum imperceptibilibus, affeetus mtellectum imbuit et 
inficit (Org. nov., I, 14). Offenbar ift es auch Diefes, was 
allen neuen Grundanfichten in den Wiflenfchaften und alten Wider: 


— — — 


*) Etwas, das wir als falſch erkennen, dennoch etnſtlich fürchten; weil 
das Schlinunfe ſtets der Wahrheit am nächſten liegt. 
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legungen fanftionirter. Irrthümer entgegenſteht: Denn .nicht: leicht 
wird Eimer bie Richtigkeit Defſen einfehen, was ihn unglaublicher 
Gedanfentofigfeit überführt. Hieraus allein ift es erflärlich, daß 
die fo klaren und einfachen Wahrheiten der Goethe’fchen Farben: 
lehre von den Phyſikern noch immer geleugnet werden; wodurch 
denn ſelbſt Goethe hat erfahren müſſen, einen wie viel ſchwere⸗ 
ven Stand man hat, wenn man den Menſchen Belehrung, als 
wenn man ihnen Unterhaltung verheißt; daher ed viel glüdlicher 
ift, zum Poeten, als zum Philoſophen geboren zu feyn. Je 
hartnäckiger nun aber andererfeits ein Irrthum feftgehalten wurde, 
deſto beichimender wird nachher die Lleberführung. Bei einem 
umgeftoßenen Syſtem, wie bei einer: geichlagenen Armee, ift der 
Kügite, wer zuerſt davonläuft. 

Bon jener. geheinten und unmittelbaren Gewalt, welche der 
Wille über ven. Intellekt ausübt, ift ein kleinliches und Tächer- 
liches, aber frappantes Beifpiel dieſes, daß wir, bei Rechnungen, 
uns viel öfter zu uuſerm Vortheil als zu unſerm Nachtheil ver- 


rechnen, und zwar ohne die mindeſte unredliche Abſicht, bloß 


durch der unbewußten Hang, unſer Debet zu verlleinern und 
unſer Credit zu vergrößern. 


Hieher gehört endlich noch die Thatſache, daß, bei einem an. 


ertheilenden Rath, die geringfte Abficht des Berathers meiſtens 
jeine auch noch fo große Einſicht überwiegt; daher wir nicht an- 
nehmen dürfen, daß er aus. niefer ſpreche, wo wir jene vermuthen. 
Wie wenig, felb von fonft revlichen Leuten, vollfomanene Auf⸗ 


richtigfeit zu. erwarten fleht, fobald ihr. Interefle irgendwie dabei— 


im Spiel ift, koͤnnen wir eben daran ermeflen, daß wir jo aft 
uns felbft belügen, wo Hoffnung uns beſticht, ober. Furcht ber 


thört, oder Argwohn uns quält, oder Eitekfeit uns ſchmeichelt, 


ober eine Hypotheſe uns verktendet, oder. ein nahe liegender. klei⸗ 
ner Zweck dem größeren, aber entferuteren, Abbruch thut: denn 
daran ſehen wir den unmittelbaren und unbewußten nachtheifigen 


Einfluß des Willens auf bie Erkenntniß. Demnach darf es ung ' 


nicht wundern, wenn, bei Fragen: um Ratly, der Wille des Be⸗ 
fragten unmittelbar die Antwort biftirt, ehe die Frage auch nur 
bis zum Forum jenes. Urtheils durchdringen. konnte. 

Rur-mit Einem Worte will ich hier auf Dasjenige deuten, 


was im folgende Buche auaführkich ewörtert: wird, daß namlich. 


, 
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die vollfommenfte Erkenntnis, alfo die rein objektive, d. b. die 
geniale Auffaflung der Welt, bedingt ift durch em fo tiefes 
Schweigen ded Willens, daß, fo lange fie anhält, fogar die In⸗ 
dividualität aus dem Bewußtſeyn verfchwindet und der Menſch 
ald reines Subjeft des Erkennen, welches das. Korrelat 
der Idee ift, übrig bleibt, 

Der durch alle jene Phänomene belegte, ftörende- Einfluß 
des Willens auf den Intellekt, und dagegen die Zartheit und 
Hinfälligkeit dieſes, vermöge deren er unfähig wird, richtig zu 
operiven, fobald der Wille irgendwie in Bewegung geräth, giebt 
uns alfo einen abermaligen Beweis davon, Daß der Wille das 
Radikale unſers Weſens ſei und mit urſprünglicher Gewalt wirke, 
während der Intelleft, als ein Hinzugekommenes und vielfad 
Bedingtes, nur. ſekundär und bedingterweile. wirken kann. 

Eine ver dargelegten Störung und Trübung der Erfenntniß 
durch den Willen entfprecyende, unmittelbare. Störung diefes durch 
jene giebt. es nicht: ja, wir. können und von einer ſolchen nicht 
wohl einen’ Begriff machen. Daß falſch aufgefaßte Motive den 
Willen. irre leiten, wird Niemand dahin auglegen.wollen; da dies 
ein Fehler des Intellekts in feiner eigenen Funktion iſt, Der rein 
auf feinem: Gebiete begangen wird, und der Einfluß, deflelben auf 
den Willen ein völlig mittelbarer if. Scheinbarer. würe es, bie 
Unſchlüſſigkeit dahin zu ziehen, als bei welcher, durch den 
Miderftreit der Motive, die der Intelleft dem. Willen vorbält, 
diefer in Stillſtand geräth, alfo gehemmt iſt. Allein bei näherer 
Betrachtung wird es fehr deutlich, daß. die Urſache dieſer Hem— 
mung nidyt in der Thätigfeit des Inteltefts als jolcher Liegt, 
fondern ganz allein in den durch diefelbe vermittelten äußeren 
Gegenftänden, als welche dieſes Mat zu dem bier betheiligten 
Willen gerade in dem Verhaͤltniß flehen, daß. fie ihn ‚nad. ver- 
ſchiedenen Richtungen mit ziemlich gleicher Stärke ziehen. dieſe 
eigentliche Urfadye wirkt bloß Durch den Intelleft, als das Me: 
dium der. Motive,. hindurchz wiewohl freilich nur „unter. der 
" Borausfegung, daß er ſcharf genug fei, die Gegenftände und ihre 
vielfachen Beziehungen genau 'aufzufaffen. Unentſchloſſenheit, als 
Charakterzug,..ift eben fo. fehr durch ‚Eigenfchaften des. Willens. 
als des Intellekts bedingt: Aeußerſt beſchtänkten Köpfen, it fie 
freilich nicht eigen; weil ihr ſchwacher Verſtand fie theils nicht 
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jo vielfache Eigenjchaften und . Berhäftniffe ‚an. den: Bingen ent 
decken läßt, theild: auch der Anftrengung..ves Nachdenkens un 
Grübelnd über jene und. demnächſt über die muthmaaßlichen 
dolgen jedes Schrittes. fo wenig gewachſen ift, daß fie lieber nach. 
dem erften Eindrucke, oder nach irgend einer einfachen Berhaltungs- 
regel, fich fofort entichließen. Das Umgekehrte hievon findet 
Statt bei Lenten von bedeutendem Berftanve: ſobald daher bet 
biefen eine zarte Vorforge fi das eigene Wohl, d. h. ein fehr 
empfindlicher Egoismus, der durchaus nicht. zu furz kommen und 
ſtets geborgen ſeyn will, hinzufommt; jo führt dies eine gewiſſe 
Aengftlichfeit bei jedem Schritt und dadurch die Unentfchloflenheit 
herbei. Diefe Cigenfchaft: deutet alfo durchaus nicht auf Mangel 
an Berftand, wohl aber an Muth. Sehr eminente Köpfe jedoch 
überfehen die Werhältniffe und beren wahrfcheintiche. Entwickelun⸗ 
gen mit ſolcher Schnelligkeit und Sicherheit; daß fie, wenn nud 
noch won einigem Muth unterftügt, dadurch diejenige raſche Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Feltigfeit :erlangen, welche fie befähigt, eine. ber 
deutende Rolle in den Welthändeln zu ſpielen, falls Zeit und 
Umſtände hiezu Gelegenheit bieten. 

Die einzige entſchiedene, unmittelbare Hemmung und Stö- 
rung, die der Wille vom Imtelleft als folchem erleiden kann, 
möchte wohl die ganz erreptimelle ſeyn, welche die Folge einer 
abnorm überwiegenden Entmwidelung des Intellekts, alſo Der 
jenigen hohen Begabung ift, die man als. Genie bezeichnet. Eine 
folche nämlich ift der Energie des Charakters und folglich. ver 
Thatfraft entichiesen hinderlich. Daher eben find:es. nicht bie 
eigentlich großen: Geiſter, weiche die hiſtoriſchen: ECharaktere: ab« 
geben, indem fie, Die Mafle ber Menjchheit zu lenken und zu. bee 
herrſchen fühig,: die Welthändel durchkümpften; fondern hiezu. tu» 
gen Leute vorc viel geringerer Kaparität' des Geiſtes, aber großer 
Seftigfeit, Entſchiedenheit und Beharrlichkeit des Willens, wie fie 
bei fehr Hoher Intelligenz gar nicht beſtehen kann; bei welder 
demnach wirklich Der Fall eintritt, daß der Intellelt den Willen 
direkt henimt Eu 

6): Im Gegenſatz der Shnrgelegten Hinderniſſe und Het 
mungen, welche der Intelleft. vom :Willen erleidet, will ich jetzt 
an einigen Beilpielen zeigen; wie, auch umgekehrt, die Funktionen 
des Iutelleftd durch den Antrieb und Sporn des Willens bis⸗ 
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meiten befördert und. erhöht werden; anmik: wir auch hieran Die 
weimäre Natur des Einen und die. fefundäre ded Andern erken⸗ 
nen, und fichtbar werde, daß Der Jutelleft zum Willen im Ber 
haͤltniſſe eined Werkzeuges ſteht. 

Ein ſtaxk wirkendes Motiv, wie ber ſehnfüchtige Wunſch, 
die dringende Noth, ſteigert bisweilen den Intellekt zu einem 
Grade, deſſen wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten. Schwie⸗ 
tige Umjtände, weldhe und die Rothmwendigfeit gewiffer Zeitungen 
auflegen, entwideln ganz neue Talente in und, detem Heime und 
verborgen. geblieben waren und zu denen wir uns feine Fähigkeit 
zufrauten. — Der Berftand des ſtumpfeſten Menſchen wird fharf, 
wann es fehr angelegene Objekte feined Wollens gilt: er merft, 
beadytet und wunterfcheidet jebt mit großer Feinheit auch Die Fein: 
fen Umftände, welche auf fein Wuͤnſchen oder Fürchten Bezug 
haben. Dies trägt viel bei zu der oft. mit. Lleberrafchung bemerf- 
ten Schlauheit der Dummen. Eben deshalb tagt Iefaiad mit 
Recht vexatio dat intelleetum, welches daher auch ſprichwört⸗ 
lich gebraucht wird: ihm verwandt ift Das dentiche Sprichwort 
„die Roth ift die Mutter der Künſte“, — wobei jedoch vie ſchö⸗ 
nen. Kimfte andzunehmen find; weil der Kern jedes ihrer Werke, 
naͤmlich die Konception, aus einer völlig wilenlofen md. nur 
dadurch rein -objeftiven Anſchauung hervorgehen muß, wenn fie 
ächt feyn fallen. — Sclbft der Berftand der Thiere wird durch 
die Noth bedeutend gefteigert, jo daß fie in fchwierigen Källen 
Dinge leiften, über die wir, erfimmen: z. B. fat alle berechnen, 
daß es ficherer ift, nicht zu fliehen, wann fie ſich ungefehen glau⸗ 
ben: daher liegt der Haie ſtill in der Furche des Feldes und laßt 
den Jäger dicht an ſich vorbeigehen;: Infekten, wenn fie ‚nieht 
entrinnen fünnen, ftellen fi todt u. f. fe Genauer fann man 
diefen Einfluß kennen lernen durd die fpeciele Selbſtbildungs⸗ 
geſchichte des Wolfes, unter dem Sporn der großen Schwierigfetl 
feiner Stellung im civilifitten Europa: fie ift: zu finden im zwei⸗ 
ten Briefe. ned vortrefflihen Buches von Lexoy, Lettres sur 
Vintelligence et la perfectibilite des animaux. Gfeih. Darauf 
folgt, im: dritten Briefe, die hohe Schule des Fuchſes, welder, 
in gleich ſchwieriger Lage, viel. geringere. Rörperfräfte hat, die 
bei: ihm Durch größern Verftand erſetzt ſind, der aber noch: erſt 
duvch "den beftändigen. Kampf mit. det Roth. einerſeits und ber 
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Gefahr andererſeits, wel: sumter' dem :Spean des Wilken, : Bent 
hohen rad von Schlauheit evreicht,: weicher . im, beſonders 
im Alter, auszeichnet... Bei. allen -Diefen Steigerungen des In⸗ 
tellekts ſpielt der Wille die Mole des Meiter&, der durch Dear 
Sporn dad. Pferd über Das natürliche Man‘ yehten Räte 
hinaus treibt. 

Eben: {0 wird andy das Gedaͤchtniß durch den: Dramp. des 
Willens geſteigert. Selbſt wenn es fonſt ſchwach.iſt, bewahrt es 
volltonumen was fin: die herrſchende Leidenſchaft Werth hat. Der 
Verliebte vergißt feine ihm günſtige Gelegenheit, der Ehrgeizige 
feinen. Umſtand, der zu feinen Plänen paßt, ver Geizige nie den 
erlittenen Berluft, der Sitolze nie die erlittene Chrenfränfung, der 
Eitele hehält jened Wort ned Lobes und auch die kleinſte ihm 
widerfahrene Auszeichnung. Anch dies erſtreckt fid, auf die Thiere: 
dad Pferd bleibt vor dem Wirthéhauſe ſtehen, in welchem es 
lingk ein Mal gefüttert worden: Hunde haben ein treffliches 
Gedaͤchtniß fuͤr alte Gelegenheiten, Zeiten. und Orte, vie gute 
Diffen, abgeworfen haben; und Füchſe für bie verſchiedenen Ber- 
fede, in Denen fie einen Raub .utebergelegt haben. 

Zu feineren Bemerkungen In dieſer Hinficht giebt die Selbft- 
beobachtumg. Gelegenheit: Bisweilen ift nıir, durch eine Störung, 
ganz .entfulten, worüber. ah foeben nachdachte, oder fogar, weldye 
Nachricht es geweſen, die mir ſoeben zu Ohren gefommen war. 
Hatte mim die Sache irgendwie ein‘ andy. noch ſo entferntes, yer- 
ſönliches Intereſſe; ſo iſt vom. der Ginwirfung, die: fie dadurch 
anf den Willen hatte, ver Nachtlang geblieben: ich Kin min: 
naͤmuich noch genau. brwußt, wie weit ſie mich angenehm, oder 
unangenehm. affigiite rund auch auf welche ſpecielle Weiſe dies“ 
geſchah, nämbich ob ſie, wenn anch in ſchwachem Grade, mich 
kraͤrkte, oder ängſtigte, oder erbitterte, oder betrübte, ‚oder aber 
die diefen. enigegengefehtem Afſeßtionen hervorrief. Alſo bloß die 
Benehung ver Sache auf: meinen: Willen hat ſich, nachdem fie 
ſelbſt mir entſchwunden iſt, im Gedaächtniß erhalten, ‚und aft wird 
dieſe un wieder den Leitfaden, war; anf Die Sache ſelbſt zurtick⸗ 
tufommern:“ Huf: amaloge Urt wirft bisweilen auf uns ber: An⸗ 
blick eines Menfchen, indem. wiw uns nur im Allgemeinen erinnern, 
mit ihm zu thum gehabt zu haben, ohne jedoch ga: wiſſen, wo, 
wann und/ wack es geweſen, moch wer “en ſei; hingegen! ruft: ‚fein 
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Anblick noch ziemlid, genau die Empfindung zurück, welche che 
mals feine Angelegenheit in und erregt hat, nämlich .ob fie un- 
angenehm oder angenehm, auch in weldyem Grad und. in. welcher 
Art. fie es gewefen:-:alfo bloß den Anklang des Willens hat 
das Gedaächtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn: herworrief, 
Man fönnte Das, was diefem Hergange zum Grunde liegt, bad 
Gedächtniß des Herzens nennen: dafielbe ift wiel intimer, als 
das: des Kopfes. Im Grunde jedoch geht ed mit dem Zufammen- 
hange Beider fo weit, daß, wenn man .der: Sache tief: nachbenft, 
man zu dem. Ergebniß gelangen wird, daß das Gedächtniß uͤber⸗ 
haupt der. Unterlage eines Willens bedarf, als eines Anuknüpfungs⸗ 
punftes, ober vielmehr. eines Fadens, auf welchen ſich die Er⸗ 
innerungen reihen, und der fie feft zufammenhält, oder daß ber 
Wille gleihfam der Grund: ift, auf welchem bie zingelnen Er 
innerungen ‚eben, und. ohne den fie nicht haften könnten; und 
dag daher ai einer reinen. Intelligenz, d. h. an einem bloß er⸗ 
fennenden und ganz. wilfenlofen Wefen,. ſich ein Gedächtniß nicht 
wohl denfen läßt. Demnach ift die. oben: dargelegte Steigerung 
des Gedächtniſſes durch den - Sporn: der herrfchenden Leidenſchaft 
nur der höhere- Grad Deffen, was .bei allem Behalten und Er 
innern Statt findet; indem deffen Baſis und Bedingung ſtets 
ver Wille it: — Alfo auch an: allem Diefen ‚wird, filhytbar, wie 
fehr viel innerlicher uns der Wille ift, als der Intellekt. Died 
zu beftättgen’ können audy noch folgende Thatſachen dienen. 

Der Intellekt gehorcht oft dem Willen: z. .B:: wenn wit 
und auf etwas befinnen wollen, und. dies nach einiger‘ Anftren- 
gung gelingt: — eben fo, wenn wir jeßtı etwas: genhui. und be⸗ 
dächtig überlegen wollen, u: dgl. m. Bisweilen wieder verfügt 
der Sntelleft dem Willen den :Gehorfam, 4: DB: wenn wir ver 
gebend und auf. etwas zu firiven ‚fireben, oder „wenn wir vom 
Gedächtniß etwas. ihm. Anderteauites. vergeblich zurückfordern: der 
Zorn des. Willens gegen den Intellekt, bei ſolchen Anläffen, madıt 
fein Berhültniß. zu dieſem und die: Verfchievenheit Beiber feht 
fenntlih. Sogar Eringt der. durch Dielen. Zorn gequälte Intellekt 
das von ihm Berlangte bisweilen nad) Stunden, oder gar aM 
folgenden Morgen, ganz. unerwartet:-und. zur Unzeit, dienſteifrig 
nach. — Hingegen gehorcht eigendlich nie der Wille dem Intellelt; 
fondern. diefer iſt bloß der Minifterrath jenes Somverains: er 
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legt ihm alterlei vor, wonach »iefer .erwählt was feinem Weſen 
gemäß ift, wiewohl fi Dabei mit Rothwendigfeit beftimmend;- 
weil Died Wefen unveränderlich feft. fteht und. Die Motive jet vor- 
liegen. Darum eben ift..Feine Ethik möglid;, die den Willen 
jelbft modelte und beſſerte. Denn jede. Lehre «wirft bioß auf bie 
Erfenntniß: diefe aber beftimmt nie den Willen felbft, d.h. 
den Grund- Charakter des Wollens, fondern bloß deilen Ans 
wendung auf die vorliegenden Umftände. Eine berichtigte Er⸗ 
fenntniß kann das Handeln nur in ſo weit modifigiren, al& fie 
bie dem Willen zugänglichen Objekte feiner Wahl genauer nad- 
weift und richtiger beirtheilen läßt; wodurch er nunmehr fein 
Berhältniß zu den Dingen richtiger ermißt, deutlicher ſtieht, was 
er will, und demzufolge dem Irrthum bei der Wahl weniger 
unterworfen ift.. Aber über das Wollen felbft, über die Haupt« 
richtung, oder die Grundmarime deſſelben hat der’ Intelleft keine 
Macht. Zu glauben, daß die Erfenntniß wirklich und von Grund 
aus den Willen beftimme, ift wie. glauben, daß die Laterne, die 
Einer bei Nacht trägt, das primum mobile feiner Schritte fei. — 
Wer, durch Erfahrung oder fremde Ermahnung belehrt, einen 
Grundfehler feines Charakters erfennt und beklagt, faßt wohl den 
feften und redlichen Vorſatz, fi zu beſſern und ihn abzulegen: 
trog Dem aber:erhält, bei nächſter Gelegenheit, der Fehler freien 
Lauf. Neue Reue, neuer Borfap, neues Vergehen. Wann Die. 
einige Male fo durchgemacht ift, wird er inne,. daß er fich nicht 
beſſern kaun, daß ver Fehler in feiner Ratur und Perſönlichkeit 
liegt, ja mit diefer Eins ift. Sept wird er feine Natur und Per⸗ 
ſönlichkeit mißbilligen und verbammen, ein fchmerzliches Gefühl 
haben, welches bis zur Gewiflenspein fleigen kann: aber jene zu 
ändern vermag er nüht... Hier fehen wir. Das, was verdammt, 
und Das, mas verBammt wird, deutlich auseinandertreten: wir 
ſehen Jenes, ald ein bloß -theoretifchea Vermögen; den zu loben⸗ 
den und daher wünſchenswerthen Lebenswandel sorzeichnen und 
aufftelen; das :Andere aber, als ein Reales und "unabänderlidy 
Vorhandenes, Jenem zum Trotz, einen ganz andern Gang gehen; 
und dann wieber, das Erfte mit ehnmächtigen. Klagen. über bie; 
Beſchaffenheit des Andern zurübleiben, mit welchem es ſich durch 
ehen dieſe Betrübniß: wieder identifizirt. Wille und Intellekt treten: 
hier ſehr deutlich auseinander. “Dabei zeigt ſich der Wille als 
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dus Stärkere, Unbezwingbare, Unveränderlide, Primitive, und 
zugleich auch; ald das Weſentliche, darcuf ed ankommt; indem ber 
. Intelleft die Fehler deffeiben bejammert und: feinen Troft ‚findet 
an der Ridstigkeit der Erkenntniß, al& feiner eigenen Bunftion. 
Dieſer zeigt ſich alfo ald ganz fefundbär, naͤmlich sheild als Zu⸗ 
ſchauer fremder Thaten, die er mit ohnmächtigem Lobe und Tadel 
begleitet, und theils als non außen beftimmmbar, indem er, durch 
die Erfahrung belehrt, feine Vorſchriften abfaßt und ändert. 
Speciele Erläuterungen dieſes Gegenſtandes findet man im ben 
Parergis, Bd. 2, $. 118. — Bemgemäß wird auch, bei ber 
Bergleihung unferer Denfungsart in verſchiedenen Lebensaltern, 
fih uns ein fonderbared Gemifh von Beharrlichfeit und Ver⸗ 
änberlichfeit darbieten. inerfeits ift die. moraliſche Tendenz ded 
Mannes und Greifes. noch bie felbe, welche die des Knaben war: 
aubererfeitö ift ihm Vieles fo entfremdet, daß er fich nicht mehr 
fennt und fi wundert, wie er einft Diefes und Jenes thun oder 
jagen gekonnt. In ver eriten 2ebenshälfte lacht meiftend das 
Heute über das Geſtern, ja fieht wohl gar verächtlich darauf 
hinab; in der zweiten: hingegen mehr und mehr mit Neid darauf 
zurüd. Bei näherer Unterfuchung aber wird man finden, baß 
das Weränderliche der Intellekt war, mit feinen Kunftionen 
der Einſicht und Erkenntnis, als welche, täglich. neuen Stoff von 
augen fich aneignend, ein ſtets verdnderted. Gedankenfyſlem dar 
ftellen ; während zudem auch er feldft, mit dem Aufblühen und 
Welten des Organismus, fleigt und finft. Als das Unabimber 
liche im. Bewußtſeyn hingegen weift fich gerade vie Baſis deſſel⸗ 
ben and, ver Wille, alſo die Neigungen, Leidenſchaften, Mefte, 
ver Charakter; wobei. jevoch die. Mopififutiomen. in Rechnung zu 
heingen. find, welche von ben Förperkichen Fahigkeiten zum Ge 
nmuffe and hieburch vom Alter abhingen So z. B. wird Die 
Gier nach finnlidem Genuß im. Knabenalter als: Naſchhaftigkeit 
auftreten, im Jünglings⸗ und Munnesalter als Hang zus Wol⸗ 
luſt, und im. Greiſenalber wieder als Naſchhaftigleit. 

7) Wenn, der. allgemeinen Annahme gemäß, ver Wille aus 
ver Erkenntniß hervorgienge; als ihr Refultat ober Brabuft; ſo 
mußte, wo. virt Mille if, auch viel Erkenntniß, Einficht, Ver⸗ 
ſtand ſeyn. Dem iſt aber gunz'und gar nicht: ſo: vielmehr finden 
wir, im vielen. Menſchen, einen ſtarken, d. h. entſchiedenen, ent⸗ 
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ſchleſſener, Gehanlichen ; unbbegſamen, eigehfiänfgenumd heftigen 
Willen, verbunden mit. einem:fehr ſchwachen und unfaͤhigen Ber- 
ande; wodurch eben wer mitihnen zu: thun hat zur Verzweif⸗ 
lung gebracht wird, indem ihr Wille allen Gründen und Bor: 
ftellungen unzugänglich bleibt und ihm nicht. beizukommen ift; fo 
daß er gleichſam in einem Sad ſteckt, von wo aus er blindlings 
will. Die Thiete haben, bei oft heſtigem, oft ſtarrſuunigem 
Willen, noch viel weniger Berfland; die Pflanzen endlich blohen 
Willen ohne alle Erkenniniß. 

Entſpraͤnge Das Wolken bloß an8 der Erkeuntnißz (6 müßte 
unfer Zorn feinem jevesmaligen Anlaß, over wenigſtens unferm 
Verſtaͤndniß deſſelben, genau angemeflen feyn; inbem auch er 
nichts weiter, als das Mefultat der gegenwärtigen Erfenntniß 
wäre. So fällt e8 aber fehr fetten aus: vielmehr geht der Zorn 
meiſtens weit Über den Anlaß hinaus. Unter Wüthen und Ra⸗ 
jen, ver furor brewis, oft bei geringen Anlaſſen und ohne Irr⸗ 
thum hinſichtlich derfelben, gleicht dem. Toben eines böjen Daͤ⸗ 
mons, welcher, eingefpertt, nur auf die Gelegenheit wartete, los⸗ 
brechen zu dürfen, und nun jubelt fle gefunden zu haben. Dem 
könnte nicht fo fem, wenn der Grund unſers Weſens ein Er- 
fennende 8 und das Wollen ein bloßes Reſultat der Erfennt- 
niß wäre: denn wie käme in das Refultat, was nicht in den 
Elementen deſſelben lag? Kann doch die Konklufion nicht mehr 
enthalten, als die Brämiffen. Der Wille zeigt ſich alſo auch hier 
als ein von der Erfenntniß ganz werfchiedenes Weſen, welches 
fich ihrer nur zur Kommunikation mit ver Außenwett bebiemt, 
dann aber den Geſetzen feiner eigenen Natur folgt, ohne von 
jener mehr als den Anlaß gu nehmen. 

Der Intellekt, ale bloßes Werkzeug des Willens, iſt von 
ihm fo verſchieden, wie der Hammer vom Schmid. So fange, 
bei einer Unterredung, ver Intellelt allein tätig ift, bleibt ſolche 
falt. Es ift Fat als wäre der Menſch felbft nicht dabei. Auch 
lann er dann ſich eigentlich nicht kompromittiren, ſondern höch⸗ 
fiens blamiven. Erſt wann der Wille ine Spiel kommt, ift ver 
Menſch wirklich dabei: jegt wird er warm, ja, es geht oft heiß 
her. Immer iſt es der Wille, dem man die Lebenäwiärme zu- 
ſchrebt: hingegen fagt wan ver kabte Verſtand, oder eine Gache 
kalt unterfuchen, d. h. ohne Einfluß vos Willens denken. — 
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Berfucht man das Verhältnis umgufehren und den Willen al 
Werkzeug des Intellekts zu betrachten ;: fo, ir ed, als machte man 
den Schmid zum Werfzeug des Hammers. 

Kichts tft verdrießlicher, al8 wenn man, mit Gründen und 
Auseinanderſetzungen gegen einen Menſchen ſtreitend, ſich alle 
Mühe giebt, ihn zu überzeugen, in der Meinung, es bloß mit 
feinem VBerftande zu thun zu haben, — und nun endlich ent- 
det, Daß er nicht verftehen will; daß mar. alle es mit. feinem 
Willen zu thun hatte, welcher ſich der Wahrheit verfchließt und 
muthwillig Mifiverfkinonifie, Schifanen und Sophismen ins Feld 
ſtellt, ftch hinter feinem Verſtande und deſſen vorgeblichem Nicht: 
einfehen »erfchanzenn Da ift ibm freilich fo:nicht beigufommen: 
denn Gründe und Beweife, gegen. den Willen ange: 
wandt, find wie Die Stöße eines Hohlfpiegelphantomd gegen 
einen feften. Körper. Daher auch der ſo oft wiederhofte Aus- 
fptuch: Stat pro ratione voluntas. — Belege zu dem Gefagten 
liefert das, gemeine Leben. zur Genüge. Aber auch auf dem 
Wege der Wiſſenſchaften find fie leider zu finden... Die Anerken⸗ 
nung ber wichtigften Wahrheiten, ‚der feltenften Leiſtungen, wird 
man vergeblih von Denen erwarten, die ein Intereſſe haben, 
fie ‚nicht gelten zu laften, welches nun entweder daraus entfpringt, 
daß ſolche Dem wideriprechen, was fie felbft. täglich lehren, ober 
‚daraus, daß fie es nicht benutzen und nachlehren dürfen, oder, 
wenn auch, dies Alles nicht, ſchon weil allezeit Die Lofung der 
Mediofren feyn wird: Si quelqu’un exeelle parmi nous, qu il 
aille exoeller ailleurs; wie Helvetius den Ausſpruch ber 
Epheſer, in Cicero's ‚fünften Tuskulaniſchen Buche (c. 36), 
allerliebſt wiedergegeben hat; oder, wie ein Spruch des Abyfii- 
niers Fit Arari es giebt: „Der Demant iſt unter den Quarzen 
verfehmt“. Wer alſo vor. diefer, ſtets zahlreichen Schaar eine 
gerechte Würdigung feiner Leiftungen erwartet, wird ſich jehr ge 
-tänfcht finden und vielleicht ihr :Betragen eine Weile gar nicht 
begreifen Eönnen; bis auch er endlich dahinter kommt, daß, wäh—⸗ 
‚rend er fih an die Erkenntniß wendete, er es mit dem Wil- 
len zu thun hatte; alfo ganz in dem oben befchrieherien Fall fi 
befindet, ja, eigentlih Dem gleicht... der. feine Sache vor einem 
Gerichte führt, deffen Beiſitzer ſaͤmmtlich beftodyen find. In ein⸗ 
zelnen. Fällen. jedoch wird ex davon, daß ihr Wikfe,. nicht ihre 
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Einficht, ihm entgegenftand, fogar den volgültigften Beweis 
erhalten: wenn nämlich Einer und .der Andere von ihnen fid 
um Plagiat entſchließt. Da wird er mit Exftaunen fehen, wie 
feine Kenner fie find, welchen richtigen Tat fie für fremdes Vers 
dienft haben und wie. treffend fie dad Beſte herauszufinden 
wiffen; den Sperlingen gleich, welche die reifften Kirſchen nicht 
vefehlen. — 

Das Widerſpiel des hier dargeftellten fiegreichen Miderftre- 
bens des Willens gegen die Erkenntniß tritt ein, wenn man, bet 
der Darlegung feiner Gründe und Beweiſe, den Willen der An- 
geredeten für ſich hat: da: ift Alles gleich überzeugt, da find alle 
Argumente fshlagend und die Sache ift fofort. Far, wie der Tag. 
Das wiflen die, Volksredner. — Im einen, wie im andern Kal, 
jeigt fi) der Wille als das Urfräftige, gegen welches der In: 
telleft nichts vermag. 

8) Fest aber wollen mir die individuellen Eigenfchaften, 
alfo Vorzüge und Fehler‘, einerfeitd des Willens und Charakters, 
andererfeitö des Intellekts, in Betrachtung nehmen, um aud an 
ihrem Verhältniß zu einander und an ihren. relativen Werth die 
gänzlihe Verſchiedenheit beider Grundvermögen deutlich zu machen. 
Geſchichte und Erfahrung Ichren, Daß Beide völlig. unabhängig 
von einander auftreten. Daß die größte. Trefflichfeit de& Kopfes 
mit einer gleichen des Charakters nicht leicht im Verein gefunden 
wird, erffärt ſich genugſam aus der unausfpredhlid, ‚großen Sel⸗ 
tenheit Beider; während ihre Gegentheile. durchgängig an ber 
Zagedordnung finds daher man dieſe aud) täglicd im Verein an- 
trifft. Inzwiſchen ſchließt man nie von einem vorgüglichen Kopf 
auf einen guten Willen, noch von biefem auf jenen, noch vom 
Gegentheil auf das Begentheil: fondern jeder. Unbefangene nimmt 
fie als völlig gefonderte. Eigenfchaften,, deren Vorhandenſeyn jedes 
für fi, Durch Erfahrung auszumachen iſt. Große Beichränftheit 
des Kopfes kann mit großer Güte des Herzens zufammenbeftehen, 
und ich glaube nicht, daß Balthazar. Bracian. (Discreto, 
P» 406) Recht hat zu fagen: No ay simple, que no sea malicioso 
Es giebt Feinen Tropf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das 
Spanifhe Sprichwort: Nunca la necedad anduvo sin malicia 
Nie geht die Dummheit ohne die Bosheit), für ſich hat. Jedoch 
mag es fen, daß manche Dumme, aus dem felben Grunde wie 
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manche Bucklichte, boshuft werden," wämlich:aus Erbitterung über 
die von der Natur erlittene Zurüchfetzunge und indem fie gelegent⸗ 
lich was ihnen am Verſtaude abgeht durch Heimtͤtke zu erſetzen 
vermeinen, darin einen kurzen Triumph. ſuchend. Hieraus wird 
beildufig auch begreiflich, warum, einem fehr überlegenen Kopfe 
gegenüber, faft Jeder leicht. boshaft wird. Andererfeits wieder 
ſtehen die Dummen ſehr oft im Ruf beſonderer Herzensgüte, der 
ſich jedoch fo ſelten beſtuͤtigt, daß ich mich habe wundern müflen, 
wie fie ihn erlangten, bis ih den Sclüffel dazu in Folgenden 
gefunden zu haben mir fchmeicheln durfte. Jeder wählt, durch 
einen ‚geheimen Zug bewogen, zu feinem nähern Umgange am 
Kebften Iemanden, dem er an Berftande ein wenig überlegen ift: 
denn nur bei diefem fühlt ex fich behagkich, weil, nad) Hobbes, 
omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sıta est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso (de Cive, I, 5). Aus dem felben Grunde 
flieht Jeder Den, der ibm überlegen ift; meshalb Lichtenberg 
ganz richtig bemerkt: „Gewifſen Menfchen ift ein Mann von Kopf 
ein fataleres. Geſchöpf, als der deflarivtefte Schurke”: dem ent 
. fpvechend fagt Helvetiug: Les gens medioores ont un instimct 
gür et prompt, pour tonnaltre et: fuir les gens d’esprit; 
und Dr. Johnſon verfihert und, daß there is nothing .by 
which a man exasperates most people .more, than by dis- 
playing a superior ability of hrilliancy in conversation. 
They seem pleased at the time; but their-envy makes them 
aurse him at their hearts*) (Baswell; aet. aumo 74). Um 
diefe fo allgemein und forgfältig verhehlte Wahrheit noch ſcho—⸗ 
nungslofer an das Licht zu ziehen, füge ich Merfa, des br 
rühmten Jugendfreundes Goethe's, Ausdruck derfelben hinzu, aus 
feiner Erzählung Lindor: „Er. beſaß Talente, die ihm bie Na 
tur gegeben und bie er fich dunch Kenntnifle erworben hatte, und 
Diefe brachten zuwege, daß er :in ben meiften Geſellſchaften bie 
werthen Amveienben weit bier ſich ließ. Wenn das Bahia 


) Durch nichts erbittert Einer die meiften Menfchen mehr, ale dadurch, 
daß er feine Ueberlegenheit in der Konverſation zu glänzen an ven Tag legt. 
Bür den Augenblick fcheinen fie Wohlgefallen baran je haben: aber in ihrem 
Serzen werfluchen ſie ihn, us Neid. 
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in dem Moment von Augenweide an. einem „außerorbentlichen 
Menſchen, dieſe Vorzüge. auch hinunterſchluckt, ‚ohne fie gerade 
jogleich arg auszulegen; fo bleibt doch ein gewiſſer Eindruck von 
dieſer Erſcheinung zuruͤck, der, wenn er oft wiederholt wird, für 
Denjenigen, der daran Schuld ift, bei ernſthaften Gelegenheiten 
fünftig unangenehme Folgen haben kann. Ohne daß fih es 
Jeder mit Bewußtfeyn hinters Ohr fchreibt, daß er dies Mal 
beleidigt war, fo ftellt er fich doch, bei einer Beförderung dieſes 
Menjchen, nicht ungern ftummer Weife in den Weg.’ — Diefer- 
balb alſo ifolirt große geiftige Weberlegenheit mehr, als alles An- 
dere, und madıt, wenigſtens im Stillen, verhaßt. Das Gegen- 
theil nun ift ed, was die Dummen fo allgemein beliebt macht; 
zumal da Mancher nur bei ihnen finden fann, was er, nad 
dem oben erwähnten Gelege feiner Natur, fuhen muß. Dielen 
wahren Grund einer folhen Zuneigung wird jedoch Keiner ſich 
ſelber, geſchweige Andern geſtehen, und wird daher, als plauſibeln 
Vorwand für dieſelbe, ſeinem Auserwählten eine beſondere Herzens⸗ 
guͤte andichten, die, wie geſagt, höchſt ſelten und nur zufällig 
ein Mal neben ber geiſtigen Beſchraͤnktheit wirklich vorhanden iſt. 
— Der Unverftand it demnach Feinedwegs der Güte ded Cha- 
rakters günftig oder verwandt. Aber andererfeitd läßt fich nicht 
behaupten, daß der große Verftand dies fei: vielmehr ift ohne 
einen folchen nod) Fein Böfewicht im Großen gewefen. Ja fogar 
die höchſte intelleftuelle Eminenz kann zufammenbeftehen mit ber 
ärgften moralifhen Berworfenheit. Ein Beilpiel hievon gab 
Bafo v. Berulam: undanfbar, herrſchſüchtig, boshaft und 
niederträchtig, gieng er endlich jo weit, daß er, als Lord Grof- 
fanzler und höchfter Richter des Reichs, ſich bei Civilproceſſen 
oft beftechen ließ: angeklagt vor feinen Pairs befannte er ſich 
ſchuldig, wurde von ihnen ausgeftoßen aus dem Haufe der Lords 
und zu vierzigtaufend Pfund Strafe, nebſt Einjperrung in den 
Tower verurtheilt. (Siehe die Recenfion der neuen Ausgabe der 
Werke Bako's in der Edinburgh Review, Auguft 1837.) Des- 
halb nennt ihn auch Pope the wisest, brightest, meanest of 
mankind *). Essay on man, IV, 282. Ein ähnliches Beifpiel 
liefert der Hiftorifer Guicciardini, von welchem Rofini, in 


*) Den weifeflen, glänzendeften, niederträchtigiten der Menfchen. 
Schopenhauer, Die Wet. I. 17 
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den, feinem Geſchichtsroman Lulfa Strozzi beigegebeneii, and 
guten, gleichzelligen Quellen gefchöpften Notizie Btoriche fagt: 
Da coloro, che pongono l'ingegno e il sapere al di sopra 
di tutte le ümane qualita, questo uomo sara riguardato 
come fra ı piü grandi del suo secolo: ma da quelli, che 
reputano la virtü dovere andare innanzi a tutto, non potra 
esecrarsi abbastanza la sua memoria. Esso fu il piü cru- 
dele fra i cittadıni a perseguitare, uccidere e confinare etc. *) 
Wenn nun von einem Menfchen gefagt wirb: „er hat ein 
guted Herz, wiewohl einen fchlechten Kopf”; von einem andern 
aber: „er hat einen fehr guten Kopf, jedoch ein fchlechtes Herz”; 
fo fühlt Jeder, daß beim Erfteren das Lob den Tadel weit über- 
wiegt; beim Andern umgekehrte. Dem entfprechend fehen wir, 
wenn Jemand eine fhlechte Handlung begangen hat, feine Freunde 
und ihn felbft bemüht, die Schuld vom Willen auf den In—⸗ 
telleft zu mwälzen und Fehler des Herzens für Fehler des Kopfes 
auszugeben; ſchlechte Streiche werden fie Verirrungen nennen, 
werben fagen, es fei bloßer Unverftand gewefen, Unüberlegtheit, 
Leichtfinn, Thorheitz ja, fie werden zur Noth Paroxysmus, mo: 
mentane Geiftesftörung und, wenn es ein ſchweres Verbrechen 
betrifft, fogar Wahnftnn vorfchügen, um nur den Willen von 
der Schuld zu befreien. : Und eben fo wir felbft, wenn wir einen 
Unfall oder Schaden verurfacht haben, werden, vor Andern und 
vor uns felbft, fehr gern unfere stultitia anflagen, um nur dem 
Borwurf der malitia auszumweichen. Dem entfprechend ift, bei 
gleich ungerechtem Urtheil des Richter, der. Unterfihieb, ob er 
geirrt babe, oder beftochen geweſen fei, fo himmelweit. Alles 
Diefed bezeugt genugfam, daß der Wille allein das Wirfliche 
und das Wefentliche, der Kern des Menfchen ift, der Intellekt 
aber bloß fein Werkzeug, welches immerhin fehlerhaft ſeyn mag, 
ohne daß er dabei betheiligt wäre. Die Anklage des Unverftan- 


*) Bon Denen, welche Geift und Gelehrſamkeit über alle andern menſch⸗ 
lichen Eigenfchaften ftellen, wird dieſer Mann den größeften feines Jahrhun⸗ 
derts beigezählt werben: aber von Denen, welche die Zugenb allem Audern 
vorgehen laffen, wird fein Andenfen nie genug verflucht werben fünnen. Er 
war ber granfamfte unter den Bürgern, im Verfolgen, Tödten und Ber: 
bannen. 
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des ift, vor dent moraliſchen Richterſtuhle, ganz und gar. Teine) 
vielmehe giebt fle hier fogar Privilegien. Und eben fo vor ben 
weltlichen Gerichten ift e8, um einen Verbrecher von aller Strafe 
zu befreien, überall hinreuhend, daß man die Schuld von feinem 
Willen auf feinen Intellekt wälze, indem man entweder un« 
vermefblichen Itrthum, oder Geiftesftsrung nachweift: denn da 
hat e8 nicht mehr auf fich, ald wenn Hand oder Fuß wider 
Wilden ausgeglitten wären. Dies habe ich ausführlich erörtert 
in dem meiner PBreisfchrift über die Freiheit des Willens bei⸗ 
gegebenen Anhang „über die intelleftuale Freiheit”, wohin ich, 
um mich nicht zu wiederholen, hier verweife. 

Ueberall berufen fid} Die, welche irgend eine Xeiftung zu 
Tage fördern, im Fall folche ungenügend ausfällt, auf ihren 
guten Willen, an dem es nicht gefehlt habe. Hiedurch glauben 
fie das Mefentliche, das, wofür fie eigentlich verantwortlich find, 
und ihr eigentliches. Selbſt ficher zu flellen: das Unzureichende der 
Sähigfeiten hingegen fehen fie an ald den Mangel an einem 
tauglihen Werkzeug. - 

SH Einer dumm, fo entichuldigt man ihn damit, daß er 
nicht dafür kann: aber wollte man Den, der fchlecht ift, eben 
damit entfchuldigen; fo würde man ausgelacht werden. Und doch 
ift das Eine, wie das Andere, angeboren. Dies beweift, daß 
der Wille der eigentliche Menſch ift, der Intellekt bloß fein 
Werkzeug. 

Immer alfo ift e8 nur unfer Wollen was ald von uns 
abhängig, d. h. als Aeußerung unfers eigentlichen Weſens be- 
trachtet wird und wofür man uns daher verantwortlih macht. 
Dieferhalb eben ift e8 abfurd und ungerecht, wenn man uns für 
unfern Glauben, alfo für unfere Erfenntniß, zur Rede ftellen 
will: denn wir find genöthigt diefe, obfchon fie in uns waltet, 
anzufehen als etwas, das fo wenig in unferer Gewalt fteht, wie 
die Vorgänge der Außenwelt. Auch hieran alſo wird deutlich, 
dag der Wille allein das innere und Eigene des Menfchen ift, 
der Intellekt Hingegen, mit feinen, geſetzmäßig wie bie Hußen- 
welt vor ſich gehenden Operationen, zu jenem fi als ein Aeuße⸗ 
res, ein bloßes Werkzeug ‚verhält. 

Hohe Geiſtesgaben hut man allegeit angefehen als ein Ge⸗ 
ſchenk der Natur, ober. der Götter: ebendeshalb hat man fie 
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Gaben, Begabung, ingenii dotes, gifts (a man highly gifted) 
genannt, fie betrachtend ald etwas vom Menfchen felbft Verſchie⸗ 
denes, ihm durch Begünftigung Zugefallenes. Nie hingegen hat 
man es mit den moraliſchen VBorzügen, obwohl auch fie angebo- 
ren find, eben fo genommen: vielmehr bat man Dieje ftetö an- 
gefehen als etwas vom Menfchen felbft Ausgehendes, ihm weſent⸗ 
lich Angehöriges, ja, fein eigenes Selbft Ausmachendes. Hieraus 
nun folgt abermals, daß der Wille das eigentliche Weſen des 
Menfchen ift, der Intelleft hingegen fefundär, ein Werkzeug, eine 
Ausftattung. | 

Diefem entfprechend verheißen alle Religionen für die Vor— 
züge des Willens, oder Herzens, einen Lohn jenfeit Des Lebens, 
in der Ewigkeit; feine aber für die Vorzüge des Kopfes, des 
Berftanded. Die Tugend erwartet ihren Lohn in jener Welt; 
die Klugheit hofft ihn in dieſer; das Genie weder in Diefer, nod) 
in jener: es ift fein eigener Lohn, Demnach ift der Wille der 
ewige Theil, der Intellekt der zeitliche. 

Verbindung, Gemeinfhaft, Umgang zwilchen Menfchen, 
gründet fich, in der Regel, auf Berhältnifie, die den Willen, 
felten auf folche, die den Intellekt betreffen: die erftere Art der 
Gemeinfihaft kann man die materiale, die andere die formale 
nennen. Jener Art find. die Bande der Familie und Verwandt 
ſchaft, ferner alle auf irgend einem gemeinfchaftlichen Zmede, 
oder Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, der Korporation, 
Partei, aktion u. |. w. beruhenden Verbindungen. Bei dieſen 
nämlich fommt e8 bloß auf die Gefinnung, die Abficht an; wor 
bei die größte Verſchiedenheit der intelleftuelen Fähigkeiten und 
ihrer Ausbildung beftehen fann. Daher kann Jeder mit Jedem 
nicht nur in Frieden und Einigkeit leben, fondern auch zum ger 
meinfamen Wohl Beider mit ihm zufammen wirfen und: ihm 
verbündet ſeyn. Auch die Ehe ift ein Bund der Herzen, nicht 
der Köpfe. Anders aber verhält es fich mit der bloß formalen 
Gemeinſchaft, als welche nur Gedanfenaustaufch bezweckt: dieſe 
verlangt eine gewiſſe Gleichheit der intellektuellen Fähigkeiten und 
der Bildung, Große Unterfchiede hierin ſetzen zwifchen Menid 
und Menſch eine unüberfteigbare Kluft: eine folche liegt 3- B. 
zwiſchen einem großen Geiſt und einem Dummkopf, zwiſchen 
einem Gelehrten und einem: Bauern, zwiſchen einem Hofmann 
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und einem Matroſen. Dergleichen heterogene Weſen haben daher 
Mühe ſich zu verftändigen, ſo lange es auf die Mittheilung von 
Gedanken, Vorftelungen und Anfihten ankommt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fann enge materiale Freundſchaft zwiſchen ihnen Statt 
finden, und fie können treue Verbündete, Verſchworene und Ber: 
pflichtete feyn. Denn in Allem, was allein den Willen betrifft, 
wohin Freundichaft, Feindſchaft, Redlichkeit, Treue, Falſchheit, 
und Berrath gehört, find fie völlig homogen, aus demfelben Teig 
geformt, und weder Geift noch Bildung machen darin einen Unter- 
fhied: ja, oft befchämt hier der Rohe den Gelehrten, der Matrofe 
den Hofmann. Denn bei den verfchiedenften Graben der Bil- 
dung. beftehen die felben Tugenden und Lafter, Affefte und Leiden: 
fhaften, und, wenn auch in ihren Aeußerungen etwas modificirt, 
erfennen fie fich doch, felbft in den heterogenften Individuen fehr 
bald gegenfeitig, wonach die gleichgefinnten zufammentreten, Die 
entgegengefegten ſich anfeinden. 

Glänzende Eigenfchaften des Geiftes erwerben Bewunderung, 
aber nicht Zuneigung: diefe bleibt den moralifchen, den Eigen 
fchaften des Charakters, vorbehalten. Zu feinem Freunde wird 
wohl Jeder lieber den Redlichen, den Gutmüthigen, ja jelbft den 
Gefälligen, Nachgiebigen und leicht Beiftimmenven wählen, als 
den bloß Geiftreihen. Bor diefem wird ſogar durch unbedeu⸗ 
tende, zufällige, äußere Eigenfihaften, welche gerade der Neigung 
eined Andern entfprechen, Mancher den Vorzug gewinnen. Nur 
wer felbft viel Geiſt hat, wird den @eiftreichen zu feiner Geſell⸗ 
fhaft wünfchen; feine Freundſchaft hingegen wird fich nad) den 
moralifchen igenfchaften richten: denn auf diefen beruht feine 
eigentlihe Hochſchätzung eines Menfchen, in welcher ein einziger 
guter Charakterzug große Mängel des Verftanves bededt und aus⸗ 
fifcht. Die erfannte Güte eines Charakterd macht und geduldig 
und nachgiebig gegen Schwächen des Verftandes, wie auch gegen 
die Stumpfheit und das kindiſche Weſen des Alters. Ein ent» 
Ichieden edler Charakter, bei gänzlihem Mangel intelleftueller 
Vorzüge und Bildung, fteht da, wie Einer, dem nichtd abgeht; 
hingegen wird der größte Geift, wenn mit ftarfen moralifchen 
Fehlern behaftet, noch immer tadelhaft erfcheinen. — Denn wie 
Fackeln und Benerwerf vor der Sonne blaß und unfcheinbar 
werben, fo wird Geiſt, ja Genie, und ebenfalls die Schönheit, 
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überfirahlt und verdunfelt von ber Güte des Herzens. Wo Diele 
in hohem Grade hervortritt, kann fie den Mangel jener Eigen- 
haften fo fehr erfegen, daß man ſolche vermißt zu haben fi 
ſchämt. Sogar der befchränftefte Verſtand, wie auch die grot- 
tesfe Häßlichfeit, werben, fobald die ungemeine Güte des Her- 
zens fich in ihrer Begleitung Fund gethan, gleichſam verklaͤrt, 
umftrablt von einer Schönheit höherer Art, indem jegt aus ihnen 
eine Weisheit fpricht, vor der jede andere verftummen muß. 
Denn die Güte des Herzens ift eine transſcendente Eigenfchaft, 
gehört einer über dieſes Leben hinausreichenden Ordnung ber 
Dinge an und ift mit jeder andern Vollkommenheit infommen- 
furabel. Wo fie in hohem Grade vorhanden ift, macht fie das 
Herz jo groß, daß es die Welt umfaßt, fo daß jegt Alles in 
ihm, nichts mehr außerhalb liegt; da fie ja ale Mefen mit dem 
eigenen identificirt. Alsdann verleiht fie auch gegen Andere jene 
gränzenlofe Nachſicht, die fonft Jeder nur fich felber widerfahren - 
läßt. Ein folcher Menfch ift nicht fähig, ſich zu erzürnen: fogar 
wenn etwan feine eigenen, intellektuellen oder Förperlichen Fehler 
den boshaften Spott und Hohn Anderer hervorgerufen haben, 
wirft er, in feinem Herzen, nur ſich felber vor, zu folchen Aeuße— 
rungen der Anlaß gewefen zu feyn, und fährt Daher, ohne fid 
Zwang anzuthun, fort, Jene auf das liebreichfte zu behandeln, 
zuverfichtlic, hoffend, daß’ ſie von ihrem Irrthum hinſichtlich feiner 
zurüdfommen und aud) in ihm ſich felber wiedererfennen werden. — 
Was ift dagegen Wig und Genie? was Bako von Berulam ? 
Auf das felbe Ergebniß, weldyes wir hier aus der Betrach⸗ 
tung unferer Schaͤtzung Anderer erhalten haben, führt auch die 
der Schätzung des eigenen Selbſt. Wie ift doch die in mara- 
liſcher Hinficht eintretende Selbftzufriedenheit fo grundverſchieden 
von der in intelleftualer Hinficht! Die erftere entfteht, indem 
wir, beim Rückblick auf unfern Wandel, fehen, daß wir mit 
fehweren Opfern Treue und Nevlichfeit geübt, daß wir Man⸗ 
chem geholfen, Manchem verziehen haben, beffer gegen Andere 
geweien find, als diefe gegen uns, fo daß wir mit König Lear 
jagen dürfen: „Ich bin ein Mann, gegen den mehr gefünbigt 
worden, als er gejünbigt hat’; und vollends wenn vielleicht gar 
irgend eine edle That in umnferer Rüderinnerung. glänzt! in 
tiefer. Eraft wird die file Freude begleiten, die -eine ſolche Mu— 
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flerung uns giebt: und wenn wir Dabei Andere gegen uns zurüds 
ftehen jehen; jo wird uns bies in keinen Jubel verfegen, viel- 
mehr werden wir 8 bedauern und werden aufrichtig wünfchen, 
fie wären alle wie wir. — Wie ganz anders wirkt hingegen die 
Erfenntniß unferer intellektuellen: Neberlegenbeit! Ihr Grundbaß 
ft ganz eigentlich der oben angeführte Ausſpruch des Hobbes: 
Omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentirs de se ipso. Uebermüthige, triumphirenpe Eitelfeit, ftol« 
ze8, höhniſches Herabjehen auf Andere, wonnevoller Kigel des 
Bewußtſeyns entichiedener. und bedeutender Lieberlegenheit, Dem 
Stolz auf Förperliche Vorzüge verwandt, — das ift hier das 
Ergebnif. — Diejer Gegenjag zivifchen beiden Arten der Selbſt⸗ 
zufriedenheit zeigt an, daß die eine unfer wahres inneres und 
ewiges Wefen, die andere einen mehr äußerlichen, nur zeitlichen, ja 
faft nur körperlichen Vorzug. betrifft. Iſt doch in der That der In⸗ 
telleft bie. bloße Funktion des Gehirng, der Wille hingegen Das, 
befien Funktion der ganze Mensch, feinem Seyn und Wefen nad, ift. 

Ermägen wir, nad) Außen blidend, das 0 Bıos Bpayxuc, n ds 
tsyvn naxpa. (vita brevis, ars longa), und betrachten, wie bie 
größten und fchänften Geifter, oft wann fie faum den Gipfel ihrer 
Leiftungsfähigkeit erreicht haben, imgleichen große Gelehrte, wann 
fie eben erft zu einer gründlichen Einficht ihrer Wiflenfchaft ges 
langt find, vom Tode hinweggerafft werben; jo beftätigt und 
auch Diefed, daß der Sinn und Zwed des Lebens fein intel- 
leftualer, fondern ein mroralifcher ift. 

Der durchgreifende Unterfchied zwiſchen den geiltigen und 
den moralifchen Eigenschaften Yiebt ſich endlich auch dadurch zu 
erkennen, daß der Intellekt höchſt bedeutende Veränderungen 
durch die Zeit. erleidet, während der Wille und Charafter von 
biefer unberührt bleibt. — Das Reugeborene hat noch gar kei⸗ 
nen Gebraud) feines Berftandes, erlangt ihn jedoch, innerhalb 
ber erften zwei Monate, bis zur Anfchauung und Apprebenfion 
der Dinge in der Außenwelt; welchen Vorgang idy in der Abs 
handlung „Weber. das Sehn und die Farben”, ©. 10 der. zweiten 
Auflage, näher dargelegt habe. Dieſem erſten und wichtigſtan 
Schritte folgt viel langſamer, nämlich meiſtens erſt im Dritten 
Jahre,, die Ausbildung der: Vernunft, bis zur Sprache und 
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daburch zum Denken. Dennoch bleibt die frühe Kindheit unwider⸗ 
ruflich der Albernheit und Dummheit preisgegeben: zumächſt weil 
dem Gehirn noch die phyſiſche Vollendung fehlt, welche es ſo⸗ 
wohl ſeiner Größe als ſeiner Textur nach, erſt im ſtebenten Jahre 
erreicht. Sodann aber iſt zu ſeiner energiſchen Thätigkeit noch 
der Antagonismus des Genitalſyſtems erfordert; daher jene erſt 
mit der Pubertaͤt anfängt. Durch dieſelbe aber hat alsdann der 
Intellekt erſt die bloße Fähigkeit zu feiner pſychiſchen Ausbil- 
dung erlangt: dieſe felbft kann allein durch Uebung, Erfahrung 
und Belehrung gewonnen werden. Sobald daher der Geift ſich 
der Findifchen Albernheit entwunden hat, geräth er in die Schlin- 
gen zahllofer Irrthümer, Vorurtheile, Chimären, mitunter von 
der abfurbeften und Frafieften Art, die er eigenfinnig fefthält, bie 
die Erfahrung fle ihm nad) und nad) entwindet, mandje aud 
unvermerft abhanden kommen: diefes Alles gefchieht erſt im Laufe 
vieler Jahre; fo daß man ihm zwar die Mündigfeit bald nach 
dem zwanzigften Jahre zugefteht, die vollfommene Reife jedod 
erft ins vierzigfte Jahr, das Schmabenalter, verfegt hat. Allein 
während diefe pfochifche, auf Hülfe von außen beruhende Aus⸗ 
bildung noch im Wachſen ift, fängt Die innere phyfifche Ener 
gie des Gehirns bereits an wieder zu finfen. Diefe nämlich hat, 
vermöge ihrer Abhängigkeit vom Blutandrang und der Einwir- 
fung des Pulöfchlaged auf das Gehirn, und dadurd wieder 
vom Uebergewicht des arteriellen Syftemd über das venöfe, wie 
auch von der frifchen Zartheit der Gehirnfafern, zudem aud) 
durch die Energie des Genitalfyftems, ihren eigentlichen Kulmi- 
nationspunft um das dreißigfte Jahr: ſchon nach dem fünfund» 
dreißigften wird: eine Teife Abnahihe derſelben merklich, die dur 
das allmälig heranfommende Uebergewicht des vendfen Syſtems 
über das arterielle, wie auch durch die immer fefter und fpröder 
werdende Konſiſtenz der Gehirnfafern, mehr und mehr eintritt 
und viel merflicher feyn würde, wenn nicht andererfeitd die 
pſychiſche Vervollfommmung, durch Mebung, Erfahrung, Zu 
wachs der Kenntniffe und erlangte Fertigkeit im Handhaben ber- 
felben, ihr entgegenwirkte; welcher Antagonismus glüdlicheriveile 
bis ins fpäte Alter fortvauert, indem mehr und mehr das Gr 
hien einem ausgefpielten Inftrumente zu vergleichen ift. Aber 
dennoch fehreitet die Abnahme der urfprünglichen, ganz auf orga⸗ 
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nifhen Bedingungen beruhenden Energie des Jutellekis zwär 
fangfam, aber unaufhaktfam weiter: das Verinögen urfprünglicher 
Konception, die Phantafie, die Bildſamkeit, das Gedächtniß, wer: 
ven merklich ſchwächer, und fo geht e8 Schritt vor Schritt ab» 
wärts, bis hinab in das geſchwätzige, gebächtnißlofe, halb bes 
wußtlofe, endlich ganz kindiſche Alter, 


"» Der Wille hingegen wird von allem diefem Werden, Wech- 


fl und Wandel nicht mitgetroffen, fondern ift, vom Anfang bie 
um Ende, unveränderlich der felbe. Das Wollen braucht nicht, 
wie das Erkennen, erlernt zu werden, fondern geht fogleich voll⸗ 
kommen von Statten. Das Neugeborene bewegt fi) ungeftüm, 
tobt und ſchreit: es will auf das heftigftes obfchon es noch nicht 
weiß, was es will. Denn das Medium der Motive, der Intel- 
left, ift noch ganz unentwidelt: der Wille ift über die Außen- 
welt, wo feine Gegenftände liegen, im Dunfeln, und tobt jeßt 
wie ein Gefangener gegen die Wände und Gitter feines Kerfers, 
Doch allmälig wird es Licht: alsbald geben die Grundzüge des 
allgemeinen menfchlichen Wollend und zugleich die hier vorhan- 
dene individuelle Modifikation derfelben fi Fund. Der ſchon 
hervortretende Charakter zeigt fich zwar erft in ſchwachen und 


Nhwanfenden Zügen, wegen der mangelhaften Dienftleiftung des 


Intellekts, der ihm die Motive vorzuhalten Katz aber für den 
aufmerffamen Beobachter kündigt er bald feine vollftändige Ges 
genwart an, und in Kurzem wird fie unverfenabar. Die Cha- 
taftergüge treten hervor, welche auf das ganze Leben bleiben find: 
die Hauptrichtungen des Willens, die leicht erregbaren Affefte, 
die vorherrfchende Leidenfchaft, fprechen fi aus. Daher verhal- 
ten die Vorfälle in der Schule fich zu denen des Fünftigen Le= 
benslaufes meiftens wie das flumme WVorfpiel, welches dem im 
Hamlet bei Hofe aufzuführenden Drama vorhergeht und beflen 
Inhalt pantomifch verkündet, zu diefem ſelbſt. Keineswegs aber 
taflen fi eben fo aus den im Knaben fi) zeigenven intelleftuel- 
len $ähigfeiten die Fünftigen prognofticiren: vielmehr werden die 
Ingenig praecocia, die Wunberfinder, in der Regel Flachköpfe; 
dad Genie hingegen iſt in der Kindheit oft von langfamen. Bes. 
griffen und faßt ſchwer, eben weil es tief faßt. Diefem entfpricht 
8, daß Jeder lachend und ohne Rückhalt die Albernheiten und 
Dummbeiten feiner. Kindheit erzählt, 4.8. Goethe, wie er alles 
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Kochgeſchirr zum Fenſter hinausgeworfen (Dichtung und Wahr⸗ 
beit, Bb. 1, ©. 7): denn man weiß, daß alles Dieſes nur dae 
Beränderliche betrifft. Hingegen die fchlechten Züge, Die bo 
haften und hinterliftigen Streiche feiner Jugend wird ein Fluger 
Mann nicht zum Belten geben: denn er fühlt, daß fie auch von 
feinem gegenwärtigen Charakter nody Zeugniß ablegen. Man hat 
mir erzählt, daß der Kranioffop und Menichenforfcher Gall, 
warn er mit einem ihm noch unbefannten Mann in Verbindung 
zu treten hatte, dieſen auf feine Sugenpjahre und Jugendftreiche 
zu fprechen brachte, um, wo möglich, daraus die Züge feines 
Charakters ihm abzulaufchen; weit Diefer auch jegt noch Derfelbe 
feyn mußte. Eben hierauf beruht es, daß, während wir auf bie 
Thorheiten und den Unverfland unjerer Jugendjahre gleichgültig, 
ja mit lächelndem Wohlgefallen zurückſehen, die fdhlechten Cha 
tafterzüge eben jener Zeit, Die. damald begangenen Bosheiten und 
Frevel, felbft im fpäten Alter als unquslöſchliche Vorwürfe da 
ftehen und unfer Gewiflen beängftigen. — Wie nun aljo der 
Charakter fich fertig einftellt, fo bleibt er auch bis ins fpäte Alter 
unverändert. Der Angriff des Alters, welcher die intellektuellen‘ 
Kräfte allmälig verzehrt, läßt Die moraliihen Eigenfchaften un 
berührt, Die Güte des Herzens macht den reis noch verehit 
und geliebt, wann fein Kopf ſchon die Schwächen ‚zeigt, die ihn 
dem Kindesalter wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Ge 
duld, Redlichkeit, Wahrhaftigkeit, Uneigennügigfeit,. Menſchen⸗ 
freundlichkeit u. ſ. w. erhalten ſich durch das ganze Leben und 
gehen nicht Durch Altersſchwäche verfogen: in jedem hellen Augen 
blick des abgelebten Greifes freien fie unpermindert hervor, wie 
die Sonne aus Winterwolfen. Und amdererfeits bleibt Bodheit, 
Tüde, Habfucht, Hartherzigkeit, Falſchheit, Egoismus und Schled> 
tigkeit jeder Art auch bis ins ſpäteſte Alter unvarınindert, Wir 
würden Dem nicht glauben, fondern ihn auslachen, Der und ſagte: 
„In frühern Jahren war ich ein boshafter Schurke, jegt aber bin 
‘ich ein redlicher und evelmüthiger Mann.” Recht Schön. bat da⸗ 
her Walter Scott in Nigels fortungs am alten Wucherxer gr 
zeigt, ‚wie brennender Geiz, Egoismus und Ungerechtigleit noch in 
vollex Plüthe ſtehen, gleich den Giftzflanzen in Herbſt, und ſich 
np heftig aͤgßern, nachdem ber. Intellekt ſchon klindiſch gewor⸗ 
den. Die ginzigen Beranderungen, wolche in unſarn Neigung? 
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vorgeben, find ſolche, welche unmittelbare Folgen der Abnahme 
unferer Körperkräfte und damit ber Faͤhigkeiten zum Genießen find: 
fo wird die Wolluſt der Völlerei Platz machen, die Prarhtliebe 
dem Geiz, und Die Eitelkeit der Ehrfucht; eben wie der Mann, 
weldher, ehe er noch einen Bart hatte, einen falfchen anflebte, 
fpäterhiu feinen grau gewordenen Bart braun färben wird. Waͤh⸗ 
rend alfo alle organifchen Kräfte, die Musfelftärke, die Sinne, 
dad Gedaͤchtniß, Wis, Verftand, Genie, ſich abnupen und im 
Alter ſtumpf werden, bleibt der Wille allein unverfehrt und un- 
verändert: der Drang und die Richtung des Wollens bleibt Die 
ſelbe. Ja, in manden Stüden zeigt fih im Alter der Wille 
noch entfchiedener: fo, in der Anhänglichfeit am Leben, welche 
befanntlich zunimmt; ſodann in der Feftigfeit und Bebarrlichfeit 
bei Dem, was er ein Mal ergriffen hat, im Eigenſinn; welches 
daraus erflärlich ift, Daß die -Empfänglichfeit des Intellefts für 
andere Cindrüde und dadurd die Beweglichkeit des Willens durch 
binzuftrömende Motive abgenommen bat: daher die Unverſoͤhnlich⸗ 
keit des Zorns und Haſſes alter Leute: 


The young man’s wrath is like light straw on fire; 
But like red-hot steel is the old man’s ire. (Old Ballad.) *J 


Aus allen dieſen Betrachtungen wird es dem tiefern Blide uns 
berfennbat, daß, während der Intellekt eine lange Reihe alls 
mäliger Entwidelungen zu durchlaufen hat, dann aber, wie alles 
Bhnfifche, dem Verfall entgegengeht, der Wille bieran feinen 
Theil nimmt, als nur fofern er Anfangs mit der Unvollftommen- 
heit feines Werkzeuges, des Intellekts, und zulegt wieder mit 
defien Abgenugtheit zu kämpfen hat, felbft aber ald ein Fertiges 
aufteitt und unverändert bleibt, den Gefegen der Zeit und bes 
Werdens und Vergehns in ihr nicht unterworfen. Hiedurch alfo 
giebt er fich ale das Metaphnfifche, nicht felbft der Erſcheinungs— 
welt Angehörige, zu erfennen. 

9) Die allgemein "gebrauchten und durchgängig fehr wohl 
verftandenen Ausprüde Herz und Kopf find aus einem richti- 
gen Gefühl des hier in Rede ftehenden fundamentalen Unter- 
ſchiedes entfprungen; daher fie quch treffend und bezeichnend ſind ung 
in allen Sprachen fich wiederfinden. Nec cor nec caput habet, 

) Dem Strohfen’t gleich, it Jünglings Zorn nit ſchlimm: 

Rothglüh'ndem Eifen gleicht des Alten Grimm. 
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fagt Senefa vom Katſer Klaudius. (Ludus de morteé Olan- 
dii Caesaris, ec. 8.) Mit vollem Recht ift das Herz, dieſes 
prinum mobile des thierifchen Lebens, zum Symbol, ja zum 
Synonym des Willens, ald des Urferns unferer Exfcheinung, 
gewählt worden und bezeichnet diefen, im Gegenfag des Intels 
lekts, der mit dem Kopf geradezu iventifch if. Alles was, im 
‚ weiteften Sinne, Sache. des Willens ift, wie Wunfch, Leiden- 
fchaft, Breude, Schmerz, Güte, Bosheit, auch was man unter 
„Gemüth“ zu verftehen pflegt, und was Homer dutch Kuov| nrap 
ausdrüdt, wird dem Herzen beigelegt. Demnach fagt man: er 
hat ein fchlechtes Herz; — er hängt fein Herz an diefe Sache; — 
e8 geht ihm vom Herzen; — es war ihm ein Stid) ind Herz; — 
ed bricht ihm das Herz; — fein Herz blutet; — das Herz hüpft 
vor Freude; — wer fann dem Menfchen ind Herz fehen? — «8 
tft herzzerreißend, herzzermalmend, herzbrechend, herzerhebend, 
herzrührend; — er ift herzensgut, — hartherzig, — herzlos, herz 
haft, feigherzig u. a. m. Ganz fpeciell aber heißen Liebeshändel 
Herzendangelegenheiten, affaires de coeur; weil der Geſchlechts⸗ 
trieb der Brennpunkt des Willens iſt und die Auswahl in Be 
zug auf denfelben die Hauptangelegenheit des natürlichen menſch⸗ 
lichen Wollend ausmacht, wovon ich den Grund in einem aus: 
führlichen Kapitel zum vierten Buche nachweifen werde. Byron, 
im „Don Juan”, C. 11, v. 34, fatyrifirt darüber, daß ben 
Damen die Liebe, ftatt Sache des Herzens, Sache des Kopfed 
fi. — Hingegen bezeichnet der Kopf Alles, was Sache der 
Erfenntniß if. Daher: ein Mann von Kopf, ein Eluger Kopf, 
feiner Kopf, fehlechter Kopf, den Kopf verlieren, den Kopf oben 
behalten u. ſ. w. Herz und Kopf bezeichnet den ganzen Mei 
ſchen. Aber der Kopf ift ftetd das Zweite, dad Abgeleitete: denn 
er ift nicht das Centrum, fondern die höchfte Efflorefcenz des 
Leibes. Wann ein Held ftirbt, balfamirt man fein Herz ein, 
nicht fein Gehirn: hingegen bewahrt man gern den Schäbel bet 
Dichter, Künftler und Philofophen. So wurde in der Academia 
di S. Luca zu Rom Rafaels Schävel aufbewahrt, ift jedoch 
fürzlich al3 unächt nachgewiefen worden: in Stodholm wurde 
1820 der Schädel des Earteftus in Auftion verkauft). 


— *4 


*) Times vom 18, Oftober 1845; nad dem Athensenm. 
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Ein gewiſſes Gefühl des wahren Verhaͤlmiſſes zwildden Wil⸗ 
len, Intellekt, Leben, iſt auch in der Lateiniſchen Sprache aus⸗ 
gedrückt. Der Intellekt iſt mens, vous; der Wille hingegen ift 
animus; welches yon anima fommt, und dieſes von avepav. 
Anıma ift das Leben felbft, der Athem, uxn: animus aber ift 
das belebende Princip und zugleid der Wille, das Subjekt der 
Reigungen, Abfichten, Leidenſchaften und Affekte: daher auch est 
mihi animus, — fert animus, — für „id. habe Luſt“, auch 
animi causa u. a. m., es iſt vas Griechiſche Topos, alſo Ge 
müth, nicht aber Kopf Animi perturbatio iſt der Affelt, men- 
tis perturbatio würde Verrücktheit bedeuten. Das Praͤdikat 
immortalis wird dem animus beigelegt, nicht.der mens. Alles 
dies ift Die aud der großen Mehrzahl der Stellen hervorgehende 
Regel; wenn gleich, bei jo nahe verwandten Begriffen, es nicht 
fehlen kann, daß die Worte bisweilen verwechfelt werden. Unter 
buy ſcheinen die Griechen zunaͤchſt und urfprünglich die Lebens 
fraft verftanden zu haben, das belebende Princip; wobei jogleic 
die Ahndung aufftieg, daß e8 ein Metaphuftiches feyn müfle, folglich 
vom Tode nicht mitgetroffen würde. Dies beweien, unter Ans 
derm, die von Stobäos aufbewahrten Unterfuchungen des Ver⸗ 
häftnifies awifchen vo und oxq. (Ecl, Lib. I, &. 51, 8.7, 8.) 

10) Worauf beruht die Identität der Berfon? — Nicht 
auf der Materie ded Leibes: fie iſt nach wenigen Jahren eine 
andere. Nicht auf der Form deſſelben: fie ändert fish ini Gan- 
zen und in allen Theilen; bis auf den Ausdrud des Bikes, an 
welchem man daher auch nad) vielen Jahren einen Menſchen 
noch erfennt; welches beweift, Daß trotz allen Veränderungen, Die 
ar ihm die Zeit hervorbringt, doc, etwas in ihm davon völlig 
unberührt bleibt: e8 ift eben Diefes, woran wir, auch nach dem 
längften Zwifchenraume, ihn wiedererfennen und den Ehemaligen 
unverfehrt wiederfinden; eben fo auch uns feldft:. denn wenn man 
auch noch fo alt wird; fo fühlt man doch im Innern ſich ganz und 
gar als den felben, der man war, als man jung, ja, ald man 
noch ein Kind war. Dieſes, was unverändert field ganz das 
Selbe bleibt und nicht mitaltert, ift eben Der. Kern unſers Weſens, 
welcher nicht in’ dee Zeit Liegt. — Man nimmt au, Die Identitaͤt 
ver Berfon beruhe auf der. des Bewußtſeyns. Verfteht mau aber 
unter dieſer bloß die zuſammenhaͤngende MFrinnerung des Lebens: 
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laufs; ſo iſt Re nicht ausreichend. Wir wiſſen von unferm Le⸗ 
benslauf allenfalls etwas mehr, als von einem ehemals geleſe⸗ 
nen Roman; dennoch nur Das Allerwenigfte. Die Hauptbegeben- 
heiten, die intereffanten Scenen haben fd, eittgeprägt: im Uebri⸗ 
gen find taufend Vorgänge vergeflen, gegen einen, der behalten 
worden. Je Alter wir werben, deſto fpurlofer geht Alles vorüber. 
Hohes Alter, Krankheit, Gehitnverlegung, Wahnfinn, koͤnnen 
das Gedächtniß ganz rauben. Aber die Identität der Perſon ift 
Damit nicht werloren gegangen. Sie beruht auf dem identifchen 
Willen und dem unveränderlihen Charakter deflelben. Er eben 
auch ift ed, der den Ausdruck des Blicks unveränderlich macht. 
Im Herzen ftedt der Menfch, nicht im Kopf. Zwar find wir, 
in Folge unferer Relation mit der Außenwelt, gewohnt, ald 
unfer eigentliches Selbſt das Subjeft des Erkennens, das er 
fennende Ih, zu betrachten, welches am Abend ermatte, 
im Schlafe verſchwindet, am Morgen mit erneuerten Kräften 
heller ſtrahlt. Dieſes ift jenoch die bloße Gehitnfunktion und 
nicht unfer eigenftes Selbft. -Unfer wahres Selbft, der Kern 
unferd Weſens, ift Das, was hinter jenem ſteckt und eigent- 
lich nichts Anderes kennt, als wollen nnd nichtwollen, zufrie 
den und unzufrieden ſeyn, mit allen Modiſikationen der Sache, 
die man Gefühle, Affekte und Leidenfchaften nennt. Dies ift 
Das, was jened Andere hervorbringt; nicht mitfchläft, wann 
jenes fhläft, und eben fo, wann daffelbe im Tode untergeht, 
unverfehrt bleibt. — Alles hingegen, was der Erfenntniß 
angehört, ift ver Vergefienheit ausgeſetzt: felbft die Handlungen 
von moralifcher Beveutfamfeit find uns, nach Jahren. bisweilen 
nicht vollkommen erinnerlih, und wir wiffen nicht mehr genau 
und ins Einzelne, wie wir in einem kritiſchen Fall gehambelt 
haben. Aber der Charakter felbft, von dem die Thaten bloß 
Zeugniß ablegen, Tann von uns nicht vergeffen werben: er 
jest noch ganz ‚derfelbe, wie damals. Der Wille felbft, allein 
und für fi, beharrt: denn er allein ift unveraͤnderlich, unzer⸗ 
förbar, nicht alternd, nicht phyfiſch ſondern metaphyſiſch, nicht 
zur Erſcheinung gehörig, fondern das Erſcheinende felbſt. Wie 
auf ihm andy, die Identitaͤt des Bewußtſeyns, ſo weit fie geht, 
beruht, habe sch oben, Kapitel 15, nachgewiefen, brauche mich 
alſo hier: nicht weiter damit aufzuhattee. 
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+15 Ariſtoteles ſagt veilanfig, ini Buch Aber die Wer 
gleichung des Wünſchenswerthen: „gut leben iſt beſſer als Leben‘ 
(Beireov zov Spy ro su Zyv, Top. II, 2). Hieraus ließe ſich, 
mittelft zweimaliger Kontrapofition, folgern : nicht leben iſt befler 
als ſchlecht leben. Dies iſt dem Intellekt auch einleuchtend: den⸗ 
noch Ieben die Allermeiſten fehr ſchlecht, lieber als gar nicht. 
Diefe Anhänglichkeit an das Leben kann alfo nicht im Objekt ber- 
felben ihren Grund haben, da das Leben, wie im vierten Buche 
gezeigt worden, eigentlich ein fleted Leiden, oder mwenigftens, wie 
weiter unten, Kapitel 28 dargethan wird, ein Geſchäft ift, wel⸗ 
ches Die Koften nicht deckt: alfo kann jene Anhänglichfeit nur im 
Subjeft verfelben gegründet ſeyn. Sie ift aber nicht im Intels 
left begründet, ift Teine-Yolge der Heberlegung, und überhaupt 
feine Sache der Wahl; fondern dies Lebenwollen iſt etwas, Das 
fi) von ſelbſt verfteht: es ift ein prius des Intellefts felbft. 
Wir ſelbſt find der Wille zum Leben: daher müffen wir leben, 
gut oder ſchlecht. Rur daraus, daß dieſe Anhänglichkeit an ein 
Leben, welches ihrer fo wenig werth ift, ganz a priori und nicht 
a posteriori iſt, erflärt fi) die allem Lebenden einwohnende, über: 
ſchwängliche Todesfurcht, welche Rochefoncauld mit feltener Frei⸗ 
müthigfeit und Raivetät, in feiner legten Reflerion, ausgelpro- 
hen bat, und auf der auch die Wirkfamfeit aller Trauerfpiele 
und Heldenthaten zulegt beruht, als welche wegfallen würbe, 
wenn wir Das Leben nur nach feinem objektiven Werthe ſchaͤtzten. 
Auf diefen unausipredylichen horror mortis gründet fi) auch 
der Lieblingefak aller gewöhnlichen Köpfe, daß wer ſich das Le⸗ 
ben nimmt verrädt ſeyn müfle, nicht wertiger jedoch das mit 
einer gewiffen Bewunderung verfnüpfte Erſtaunen, welches biefe 
Handlung, felbft in denfenden Köpfen, jedes Mal hervorruft, 
weil Diefelbe der Natur alles Lebenden fo fehr entgegenläuft, daß 
wir Den, welder fie zu volldringen vermochte, in gewiffem Sinne 
bewundern müſſen, ja fogar eine gewiffe Beruhigung darin fin- 
den, Daß, auf die fehlimmften Wille, dieſer Ausweg wirklich offen 
flieht, als woran wir zweifeln Fönnten, wenn es nicht Die Erfah- 
rung beftätigte. Denn der Selbfimorb geht von einem Beſchluſſe 
des Intellekts aus: unſer Lebenwollen aber ift ein prius des Intel- 
Iefts. — Auch dieſe Betrachtung alſo, welche Kapitel 28 aus⸗ 
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fühslich ‚zur Sprache lommt, beſtacigt das Primat de Willens 
tm. Selbſtbewußtſeyn. 

12): Hingegen beweift nichts deutlicher Die fefumbäre, abhän 
gige, bedingte Natur des Intellefts, als feine periodiſche 
Intermitten. Im tiefen Schlaf hört alles Erkennen und Vor 
fielen gänzlich auf, Allein der Kern unſers Weſens, das Meta: 
phnfifche deſſelben, welches die organifchen Kunftionen als ihr 
primum mobile nothwendig vorausfegen, darf nie paufiten, 
wenn nicht das Leben aufhören fol, und ift auch, als ein Meta- 
phyſiſches, mithin Unförperliches, Feiner Ruhe bedürftig. Daher 
haben. die Philofophen, welche als dieſen metaphnfifchen Kern 
eine Seele, d. h. ein urfpränglid und weientlih erfennendes 
Weſen aufftellten, fidy zu der Behauptung genöthigt gefehen, daß 
Diefe Seele in ihrem Borftellen uud Erfennen ganz unermüdlid 
fei, folches mithin auch im tiefften Schlafe fertfege; nur dap 
und, nad dem Erwachen, keine Erinnerung davon bliebe. Das 
Falſche diefer Behauptung einzufehen wurde aber leicht, ſobald 
man, in- Folge der Lehre Kants, jene Seele bei Seite gejeht 
hatte. Denn Schlaf und Erwachen zeigen dem unbefangenen 
Sinn auf das deutlichſte, daß das Erfennen eine fefundäre umd 
duch den Organismus bedingte Funktion if, fo gut wie 
irgend eine andere. Unermüplich ift allein das Herz; weil fein 
Schlag und der Blutumlauf nicht unmittelbar durch Nerven be 
dingt, fondern eben die urfprüngliche Aeußerung des Willens find. 
Auch alle andern, bloß durch Gangliennerven, die nur eine jehr 
mittelbare und entfernte Verbindung mit dem Gehirn haben, ge 
lenkte, phyfiologifche Funktionen werden im Schlafe fortgefeßt, 
wiewohl die Sefretionen langjamer gefchehen: felbft der Her 
fhlag wird, wegen feiner Abhängigkeit von der Refpiration, ald 
welche durch das @erebralfyftem (medulla oblongata) bedingt 
ift, mit.diefer ein wenig langfamer. Der Magen ift vielleicht 
im Schlaf am thätigften, welches feinem fpeciellen, gegenfeitige 
Störungen veranlaflenden Confenfus mit dem jegt feiernden Gr 
bien zugufchreiben if. Das Gehirn allein, und wit ihm dad 
Erfennen, paufirt im tiefen Schlafe ganz. Denn es ift bloß 
das Minifterium des Aeußern, wie dad Ganglienſyſtem das Mi— 
nifterium des Innern ift.. Das Behirn, wit ſeiner Funktion des 
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Erlennen®, iR nichts wyiter, als / eine vom Willen, zu feinen 
draußen liegenden Zwecken, aufgeſtelfte Vedette, welche ohen, 
auf der Warte des Kopfes, durch die Fenſter ver Sinne umher⸗ 
(haut, aufpaßt, von wo Unheil drohe und wo Nutzen abzuſehen 
fei, und nach deren Bericht der Wille fich entſcheidet. Diefe Be- 
dette ift dabei, wie jeder im aktiven Dienft Begriffene, in einem 
Zuftande der Spannung und Anftrengung, baher fie e8 gem 
fieht, wenn fie, nach verrichteter Wacht, wieder eingezogen wird; 
wie jede Wache gern wieder vom Poſten abzieht. Dies Abziehn 
ft das Einfchlafen, welches daher fo füß und angenehm ift und 
zu welchem wir jo willfährig find: hingegen ıft das Aufgerüttelt- 
werden unwillkommen, weil es die Vedette plöplich wieder auf 
den PBoften ruft: man fühlt dabei ordentlich die nach Der wohl 
tätigen Syftole wieder . eintretende beichwerlidye Diaftole, das 
Wiederauseimauderfahren des Intellekts vom Willen. Einer ſo⸗ 
genannten Seele, die urfprünglich und von Hauſe aus ein er- 
kennendes Weſen wäre, müßte, im Gegentheil, beim Erwachen 
zu Muthe, feyn, wie dem Fiſch, der wieder ind Waſſer Tommt. 
Sm Schlafe, we bloß das vegetative Leben fortgefeßt wird, wirft 
der Wille allein nach feiner uxſprünglichen und weſentlichen Na⸗ 
tur, ungeſtoört von außen, ohne Abzug feiner Kraft Dusch bie 
Thätigfeit des Gehirns und Anftseggung des Erkennen, welches 
bie ſchwerſte organifche Runfkiog, für pen Organismus aber bloß 
Mittel, nicht Zweck ift: daher iſt im Schlafe Die ganze Kraft des 
Willens auf Erhaltung und, wo 48 nöthig ift, Ausbeflerung des 
Organismus gerichtet; weshglb alle ‚Heilung, alle wohlthätigen 
Krifen, im Schlaf erfolgen; indem Die vis naturae medicatrix 
erh Dann freies Spiel hat, wann fie von der Laſt der Erfenntnig- 
funktion befreiet if. Der Embryp, welcher gar erſt den Leib 
noch zu bilden bat, fchläft daher fortwährend und Das Nengebo- 
tene den größten Theil feiner Zeit. Ju dieſem Sinne erklärt 
auch Burdach (Phyfiolagie, Bd. 3, ©. 484) ganz richtig den 
Schaf für den urfprünglichen Zuſtand. 

In Hinſicht auf das Gehirn jelbit erkläre ich mir Die Noth⸗ 
wendigleit des Schlafes näher durch eine Hypotheſe, welche zuerſt 
aꝛfgeſtellt zu ſeyn ſcheint in Reumanne Bud „Mon ben 
Krankheiten bes Menſchen“, 1834, Bd, A, 8. 216. Es iſt Diele, 
Ba die Ruin dab Gehirns, alſo wie Amasung fine Sub 
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flanz aus dem Blute, während des Wachens nicht vor fich gehen 
fann; indem die fo höchſt eminente, organifche Funktion des 
Erfennens und Denkens von der fo niedrigen und materiellen 
der Nutrition geftört oder aufgehoben werden würde. Hieraus 
erflärt fich, daß der Schlaf nicht ein rein negativer Zuftand, 
bloßes Paufiren der Gehirnthätigkeit, ift, ſondern zugleich einen 
pofitiven Charakter zeigt. Diefer giebt ſich ſchon dadurch fund, 
daß zwifchen Schlaf und Wachen Fein bloßer Unterfchien des 
Grades, fondern eine fefte Graͤnze ift, welche, ſobald der Schlaf 
eintritt, fi) durch Traumbilder anfündigt, die unfern Dicht vorher 
gegangenen Gedanken völlig heterogen find. in fernerer Beleg 
defielben ift, daß wann wir beängftigende Träume haben, wit 
vergeblich bemüht find, zu fchreien, oder Angriffe abzumehren, 
oder den Schlaf abzufchütteln; fo daß es iſt, als ob das Binde 
glied zwiſchen dem Gehirn und den motorifchen Nerven, oder 
zwifchen dem großen und Kleinen Gehirn (als dem Regulator ber 
Bewegungen) ausgehoben wäre: denn das Gehirn bleibt in 
feiner Sfolation, und der Schlaf hält und wie mit ehernen 
Klauen fe. Endlich ift der pofitive Charakter des Sihlafed 
daran erfichtlich, daß ein gemifler Grad von Kraft zum Schlafen 
erfordert ift; weshalb zu große Ermüdung, wie auch natürliche 
Schwäche, und verhindern. ihn zu erfaffen, capere somnum. 
Dies iſt daraus zu erflären, daß der Nutritionsproceß ein 
geleitet werben muß, wenn Schlaf eintreten fol: das Gehim 
muß gleichfam anbeißen. Auch das - ‚vermehrte Zuftrömen des 
Blutes ins Gehirn, während des Schlafes, iſt ans dem Nutritiond- 
proceß erflärlich; wie auch die, weil fie dieſes befördert, inftinft- 
mäßig angenommene Lage der über den SKopf- zufammengelegten 
Arme; desgleichen, warum Kinder, fo fange das Gehirn noch 
wächft, fehr vielen Schlafes bedürfen, im Greifenalter hingegen, 
wo eine gewifle Atrophie des Gehirns, wie aller Theile, eintritt, 
ber Schlaf karg wird; endlich fogar, warum übermäßiger Schlaf 
eine gewiſſe Dumpfheit des Bewußtſeyns bewirkt, nämlich in 
Folge einer- einftweiligen Hypertrophie bes Gehiens, welche bei 
habituellem Uebermaaß des Schlafes, auch zu einer dauernden 
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zur Intenſitaͤt des Gehirnlebens, alſo zur Klarheit des Bewußt⸗ 
ſeyns. Solche Thiere, deren Gehirnleben ſchwach und dumpf iſt, 
ſchlafen wenig und leicht, z. B. Reptilien und Fiſche: wobei ich 
erinnere, daß der Winterfchlaf faft nur dem Namen nad ein 
Schlaf ift, nämli nicht eine Inaktion des Gehirns allein, fon- 
dern des ganzen Organismus, alfo eine Art Scheintod. Thiere 
von bedeutender. Intelligenz fchlafen tief und lange. Auch Men- 
hen bedürfen um fo mehr Schlaf, je entwidelter, der Quanti⸗ 
tät und Qualitaͤt nad, und je thätiger ihr Gehirn ifſt. Mon⸗ 
taigne erzaͤhlt von ſich, daß er ſtets ein Langſchlafer geweſen, 
einen großen Theil ſeines Lebens verſchlafen habe und noch im 
höhern Alter acht bis neun Stunden in Einem Zuge ſchlafe 
(Liv. DI, ch. 13). Auch von Carteſius wird uns berichtet, 
daß er viel gefchlafen habe (Baillet, Vie de Descartes, 1693, 
p. 288). Kant hatte fih zum Schlaf fieben Stunden ausgeſetzt: 
aber damit auszufommen wurde ihm fo fchwer, daß er Jeinem 
Bedienten befohlen hatte, ihn wider Willen und obne auf feine 
Gegenreden zu hören, zur beftimmten Zeit zum Aufftehen zu zwin⸗ 
gen (Iachmann, Immanuel Kant, S. 162). Denn je voll 
fommener wach Einer ift, d. h. je Eärer und aufgeweckter fein 
Bewußtſeyn, deſto größer ift für ihn die Nothwendigkeit des 
Schlafes, alfo deſto tiefer und länger fchläft er. Bieles- Denfen, 
oder angeftrengte Slopfarbeit wird demnach das Bedürfniß des 
Schlafes vermehren. Daß auch fortgefegte Mußkelanftrengung, 
[hläfrig macht, ift Daraus zu erflären, daß bei dieſer das Ge⸗ 
hirn fortdauernd, mittelft der medulla oblongata, des Rüden- 
marks und der motoriſchen Nerven, den Muskeln. den Reiz er- 
theilt, der auf Ihre Irritabilität wirft, daſſelbe alfo dadurch feine 
Kraft erfchöpft: Die Ermüdung, welche wir in Armen und Bei: 
nen fpüren, hat demnach ihren eigentlichen Sitz im Gehim; 
eben wie der Schmerz, den eben dieſe Theile fühlen,- eigentlich 
im Gehten empfunden wird: denn es verhält ſich mit ben moto- 
rifhen, wie mit ven fenfibeln Nerven. Die Musfeln, welche 
nicht vom Gehirn aktuirt werben, 3.8. die des Herzens, ermü- 
ben eben deshalb nicht. Aus dem felben Grunde iſt es erklär⸗ 
ih, daß man fowohl während, als nad großer Musfelanftren- 
gung nicht ſcharf denken kann. Daß. man im Sommer viel wer 
niger Energie des Geifted hat, ald im Winter, ift zum Theil 
18* 
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daraus erkluͤrlich, ſdaß mau im Sommer weniger ſchlaͤft: denn 
je tiefer man geſchlafen bat, deſto vollkommener wach, deſto 
„aufgeweckter“ iſt man nachher. Dies darf uns jedoch nicht ver⸗ 
leiten, ven Schlaf über die Gebühr zu verlängern; weil er als⸗ 
dann an Intenfion, d. h. Tiefe und Feſtigkeit, verliert, was er 
an Ertenfion gewinnt; wodurch ex zum bloßen Zeitverluſt wird. 
Dies meint auch Goethe, wenn er (im zweiten Theil Des ;,Kauft") 
vom Morgenfchlummer fagt: „Schlaf it Schahle: wirf fie fort." — 
Ueberhaupt alſo beftätigt das Phänomen des Schlafes ganz vor: 
züglich, daß Bewußtfeyn, Wahrnehmen, Erkennen, Denfen, nichts 
Urfprüngliches in une ift, fondern ein bedingter, ſekundaͤrer Ju⸗ 
fand. Es ift ein Aufwand der Natur, und zmar ihr höchſter, 
den fie daher, je höher er getrieben worben, deſto weniger ohne 
Unterbrechung fortführen - Tann. Es ift das Produkt, die Efflo⸗ 
reſcenz des cerebralen Nervenſyſtems, welches felbft, wie ein Pa- 
vafit, vom übrigen Organismus gemährt wird. Died hängt aud) 
mit Dem zufammen, was in unferm dritten Buche gezeigt wird, 
daß das Erfonnen um fo reiner und vollkommener tft, je meh 
ed fih vom Willen losgemacht und gefondert hat, wodurch die 
rein objeltive, die aͤſthetiſche Auffaſſung eintritt; eben wie ein 
Ertenft um fo reiner ift, je mehr er fh von dem, woraus er 
abgegogen worden, gejondert und von allem Bodenſatz gekäutert 
hat. — Den Gegenfag zeigt der Wille, deflen unmittelbarſte 
Heußerung das ganze organifche Leben und zunädft das uner- 
mädliche Herz iſt. 

Diefe legte Betrachtung ift fon dem Schema des folgenden 
Kapiteld verwandt, zu dem fie daher den Uebergang macht: ihr 
gehört jedoch noch folgende Bemerkung an. Im magnetilchen 
Somnambulismus verdoppelt ſich das Bewußtſeyn: zwei, jede in 
ſich jelbft zufammenhängende, von einamber aber völlig geſchiedene 
Erkenntnißreihen entſtehen; Das wachende Bewußtſeyn weiß nichts 
vom ſomnambulen. Aber der Wille behält in beiden deuſelben 
Charakter und bleibt durchaus identifch: er aͤußert in beiden bie 
felben Neigungen und Abneigungen. Denn die Funktion laͤßt 
fi) verdoppeln, nicht das Wefen an ſich. 
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Ich verftehe unter Objeftivation das Sichvarftellen in 
der realen Körperwelt. Inzwiſchen ift dieſe felbft, wie im erften 
Buch und defien Ergänzungen ausführlich dargethan, durchaus 
bedingt durch das erfennende Subjekt, alfo den Intelleft, mithin 
außerhalb feiner Erfenntniß, fchlechterdings als folche undenkbar: 
denn fie ift zunaͤchſt nur anfchauliche Vorftellung und als folche 
Gehirnphänomen. Nach ihrer Aufhebung würde das Ding an 
fih übrig bleiben. Daß diefes der Wille fei, iſt das Thema 
des zweiten Buchs, und wird dafelbft zuvoͤrderſt am menfchlichen 
und thierifchen Organismus nachgewiefen. 

Die Erfenntniß der Außenwelt fann aud) bezeichnet werden 
al8 das Bewußtfeyn anderer Dinge, im Gegenſatz des 
Selbftbewußtfeyns. Nachdem wir nun in diefem legtern den 
Willen ald das eigentliche Objeft oder den Stoff deffelben gefun- 
den haben, werden wir jebt, in derfelben Abficht, das Bewußt⸗ 
feyn von andern Dingen, aljo die objektive Erfenntniß, in Bes 
tracht nehmen. Hier ift nun meine Theſis diefe: was im 
Selbftbewußtfeyn, alfo ſubjektiv, der Intellekt ift, 
das ftellt im Bewußtfeyn anderer Dinge, alfo ob— 
jektiv, fi als das Gehirn dar: und was im Selbft- 
bewußtfeyn, alfo ſubjektiv, der Wille ift, das ftellt 
im Bewußtfeyn anderer Dinge, alfo objektiv, fi als 
der gefammte Organismus dar. 

Zu den für diefen Satz, fowohl in unferm zweiten Buche, 
als in dem beiden erften Kapiteln der Abhandlung „Weber ven 
Willen in der Natur‘, gelieferten Beweifen füge ich die folgen- 
den Ergänzungen und Erläuterungen. 

Zur Begründung des erften Theiles jener Theſis ift das 
Meifte ſchon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, indem an 
der Nothmwendigfeit des Schlafes, an den Veränderungen durd) 
das Alter, und an ben AUnterfihieden der anatomifchen Konz 
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formation nachgewiefen wurde, daß der Intelleft, als ſekundaͤrer 
Natur, durchgaͤngig abhängt von einem einzelnen Organ, dem 
Gehirn, defien Funktion er ift, wie dad Greifen Funktion der 
Hand; daß er mithin phyſiſch ift, wie die Verdauung, nicht 
metaphnfifch, wie der Wille. Wie gute Verdauung einen gefun- 
den, ftarfen Magen, wie Athletenfraft muskulöſe, fehnige Arme 
erfordert; fo erfordert außerordentliche Intelligenz ein ungewöhn- 
lich entwideltes, fchön gebaute, durch feine Textur ausgezeichnes 
te8 und durch energifchen Pulsichlag belebtes Gehirn. Hingegen 
ift die Beichaffenheit des Willens von feinem Organ abhängig 
und aus feinem zu prognofticiren. Der größte Irrthum in 
Galle Schädellehre ift, daß er auch für moralifche Eigenfchaften 
Organe des Gehirns aufftelt. — Kopfverlegungen mit Verluſt 
von Gehirnſubſtanz wirfen, in der Regel, fehr nadhtheilig auf 
den Intellekt: fie haben gänzlichen oder theilweifen Blödfinn zur 
Folge, oder Vergefienheit der Sprache, auf immer oder auf eine 
Zeit, bisweilen jedoch von mehreren gewußten Spradyen nur 
einer, bisweilen wieder bloß der Eigennamen, imgleichen den Vers 
fuft anderer befeffener Kenntniffe u. dgl. m. Hingegen leſen 
wir nie, daß nad einem Unglüdsfall folcher Art der Charaf: 
ter eine Veränderung erlitten hätte, daß der Menſch etwan 
moralifch fchlechter oder beffer geworden wäre, oder gemifle Nei- 
gungen oder Leidenfchaften verloren, oder auch neue angenommen 
hätte; niemals. Denn der Wille hat feinen Siß nicht im Ge 
bien, umd überdies ift er, als das Metaphyſiſche, das prius bed 
Gehirns, wie des ganzen Leibes, daher nicht durch Verletzungen 
des Gehirns veränderlih. — Nah einem von Spallanzani 
gemachten und von Voltaire wiederholten Verſuch *) bleibt eine 
Schnede, der man den Kopf abgefchnitten, am Leben, und nad) 
einigen Wochen wächft ihr ein neuer Kopf, nebft güb(hörmern: 
mit dieſem ftellt ſich Bewußtſeyn und Borftellung wieder ein; 
während bis dahin das Thier, Durch ungeregelte Bewegungen, 
bloßen blinden Willen zu erkennen gab. Auch hier alfo finden 





*) Spallanzani, Risultati di.esperienze sopra la riproduziöne della 
testa nelle lumache terrestri: in den Memorie di matematica e fisica della 
Societa Italiana, Tom. I, p. 581. — Voltaire, Les colimagons du reve- 
rend pere l’egcarbotier. . 
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wir den Willen als die Subſtanz, welche beharst, den Intellelt 
hingegen bedingt durch fein Organ, als das wechſelnde Accidenz. 
Er laͤßt ſich bezeichnen als der Regulator des Willens. 

Vielleicht iſt es Tiedemann, welcher zuerſt das cerebrale 
Nervenſyſtem mit einem Paraſiten verglichen hat (Tiedemann 
und Treviranus Journal für Phyſtologie, Bd. 1, ©. 62). Der 
Bergleich ift treffend, fofern das Gehirn, nebft ihm anhängenden 
Rüdenmarf und Nerven, dem Organismus gleichſam eingepflanzt 
it und vor ihm genährt wird, ohne felbft feinerfeits zur Erhal- 
tung der Defonomie deſſelben direkt etwas beizutragen; Daher 
dad Leben auch ohne Gehirn beftehen fann, wie bei den hirn⸗ 
loſen Mißgeburten, auch bei Schilufröten, die nad) abgefchnitte- 
nem Kopfe noch drei Wochen leben; nur muß Dabei Die medulla 
oblongata, ald Organ der Refpiration, verfchont feyn. Sogar 
eine Henne, der Flourens das ganze große Gehirn weggefchnit« 
ten hatte, lebte nody zehn Monate und gedieh. Selbft beim 
Menſchen führt die Zerftörung des. Gehirns nicht direkt, fondern 
erft Durch Vermittelung der Lunge und dann des Herzens ben 
Tod herbei (Bichat, Sur la vie et la mort, part. II, art. 11, 
$. 1). Dagegen beforgt das Gehirn die Lenkung der Verhält- 
niffe zur Außenwelt: died allein ift fein Amt, und hiedurch 
trägt e8 feine Schuld an den es ernährenden Organismus ab; 
da deſſen Eriftenz durch die äußern Verhältniffe bedingt ift. Dem⸗ 
gemäß bedarf es, unter allen Theilen allein, des Schlafes: weil 
nämlich feine Thätigfeit von feiner Erhaltung völlig ge- 
fondert ift, jene bloß Kräfte und Subſtanz verzehrt, dieſe vom 
übrigen Organismus, als feiner Amme, geleiftet wird: indem 
aljo feine Thätigfeit zu feinem Beftande nicht8 beiträgt, wird fie 
erſchöpft, und erfi wann fie pauſirt, im Schlaf, ‘geht feine Er⸗ 
nährung ungehindert von Statten. - 

Der zweite Theil unferer obigen Theſis wird einer ausführ- 
liheren Erörterung bedürfen, ſelbſt nach Allem, was ich bereits 
in den angeführten Schriften darüber gejagt habe. — Schon oben, 
Kapitel 18, habe ich nachgewiefen, daß Das Ding an ſich, wels 
ches jeder, alfo auch unferer eigenen Erfcheinung zum Grunde 
liegen muß, im Selbftbemußtfegu die eine ferner Erſcheinungs⸗ 
bene, ‚den Rau, heit, ‚amd allein, die andere die del 
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giedt, und wir es, nad) biefer feiner ıumverhifiiteften Geſcheinung, 
als Willen anfprechen. Nun aber Kann, in ber bloßen Zeil 
allein, fich feine beharrende Subflanz, derglekhen die Ma- 
terie iſt, darſtellen; weil eine földye, wie $. 4 des erſten Bandes 
dargethan, nur durch die innige Vereinigung des Raumes mit 
ber Zeit möglih wird. Daher wird, im Selbftbewußtfeyn, ber 
Wille nicht als das bleibende Subftrat feiner Regungen wahr- 
genommen, mithin nicht als beharrende Subftanz angefchaut; 
fondern bloß feine einzelnen Afte, Bewegungen und Zuftände, 
dergleichen die Entfchliegungen, Wünfche und Affekte find, wer 
den, fucceffiv und während der Zeit ihrer Dauer, unmittelbar, 
jedoch nicht anſchaulich, erkannt. Die Erkenntniß des Willens 
im Selbftbemußtfeyn ift demnach feine Anſchauung beffelben, 
fondern ein ganz unmittelbares Innewerden feiner fucceffiven Re 
gungen. Hingegen für die nad außen gerichtete, Durth bie 
Sinne vermittelte und im Berftande vollzogene Erkenntniß, Die 
neben ber Zeit auch den Raum zur Form bat, welche Beide fie, 
durch die Verftandesfunftion der Kauſalitaͤt, aufs Innigſte ver 
fnüpft, wodurch fie eben zur Anfhauung wird, ftellt fid 
Daffelde, was in der innern unmittelbaren Wahrnehmung «ld 
Wille gefaßt wurde, anſcha ulich dar, als organifcher Leib, 
beffen einzelne Bewegungen die Akte, deſſen Theile -und Formen 
die bleibenden Beftrebungen, den Grundcharafter des individuell 
‚ gegebenen Willens veranfhanlichen, ja, deſſen Schmerz und Wohl⸗ 
bebagen ganz unmittelbare Affeftionen dieſes Willens ſelbſt ſind. 

Zunächft werben wir diefer Identität des Leibes imit bem 
Willen inne in den einzelnen Aktionen Beider; da in dieſen was 
im Selbſtbewußtſeyn als unmittelbarer, wirklicher Willendaft er 
fannt wird, zugleich und ungetrennt ſich äußerlich als Bewegung 
des Leibes darftellt, und Jeder feine, dur momentan eintretende 
Motive eben fo momentan eintretenden Willensbeſchlüſſe alsbald 
in eben fo vielen Aftionen feines Leibes fo treu abgebildet er 
blickt, wie dieſe felbft in feinem Schatten; woraus dem Un 
befangenen auf die einfuchfte Weife die Einficht entfpringt, baß 
fein Leib Bloß die aͤnßerliche Erſcheinung feines Willens if, d. 6. 
die. Art und Weiſe wie, in feinem anſchauenden Inteieft, fein 
Wille ſich darſtellt; oder fein Wille ſelbfr, unter der Fotm bei 
Votfſtellung. "Nr wenn wir Biefer urfpfünglihen und einfirhen 
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Belehrung uns gewalnſam entziehen, Iännen wir, 'wuf. eine Aare 
Welle, den Hergaug umferer eigenen Leibesaktion als ein Wunder 
anſtaunen, welches dann darauf beruht, daß zwiſchen dem Willens⸗ 
akt und ber Leibesaktion wirllich keine Kauſalverbindung iſt: 
denn fie find eben unmittelbar identiſch, und ihre ſcheinbare 
Verſchiedenheit entfteht allein Daraus, daß Hier das Eine und 
Selbe in zwei verfehtebenen Erfenntnißmwelfen, der innern und 
der äußern, wahrgenommen wird. — Das wirkliche Wollen ift 
nämlich vom Thun ungzertrenulih, und ein Willensaft im engften 
Einn ift nur ber, welchen die That dazu flämpelt. Hingegen 
bloße Willensbeſchluſſe find, bis zur Ausführung, nur Vorfäge 
und daher Sache des Intellefts allen: ſte haben als foldye ihre 
Stelle bloß im Gehirn und find nichts weiter, als abgeſchloſſene 
Berechnungen der relativen Stärke der verfchiedenen, ſich ent- 
gegenſtehenden Motive, haben Daher zwar große MWahrfcheinlich- 
feit, aber nie Unfehlbarkeit. Sie können nämlich ſich als fall 
ausweifen , nicht nur mittelft Aenderung ber Umftänve, fondern 
auch dadurch, daß die Abſchaͤtzung ber refpeftiven Wirkung ber 
Motive auf den eigentlichen Willen irrig war, welches fich als- 
dann zeigt, indem bie That dem Vorſatz untreu wird: daher 
eben iſt vor der Ausführung fein Entfchluß gewiß. Alſo iſt 
allein im wirklichen Handeln der Wille ſelbſt thätig, mithin 
in ber Muskelaktion, folglich in der Irritabilität: alfo objefti« 
yirt ſich in Diefer der eigentliche Wille, Das große Gehirn if 
der Ort Der Motive, wofelbft, durch biefe, ber Wille zur Will⸗ 
für wird, d. b. eben durch Motive näher beſtimmt wird. Diele 
Rotive ſind Vorfiellungen, welche auf Anlaß dußerer Reize der 
Sinnesorgane, mittelft: der Funktionen des Gehirns entflehen und 
auch zu Begriffen, dann zu Befchlüffen verarbeitet werden. Wann 
es zum witfliden Willensakt fommt, wirken Diefe Motive, Deren 
Werfftätte das große Gehirn iſt, unter Vermittelung des Fleinen 
Gehirns, auf. das Ruͤckenmark und die von dieſem ausgehenden 
motorffchen Nerven, welche dann auf die Muskeln wirken, jedoch 
bloß als Reize der Ixritabilitat derſelben; da auch galvaniſche, 
chemiſche und ſelbſt mechaniſche. Reize die ſelbe Kontraktion, bie 
ber möpstifihe Nero hervorrufi, dewirken koͤnnen. Alſo was im 
Gehirn Merk war, wirft, wenn es durch die Newenleitung 
Mein Muskel yelbmat, als dirßer Netz, . Die Senſibititat an ſich 
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iſt voͤllig unnermögend eimen Muskel zu Tontsahiven: Died Tann 
nur biefer. felbft, und feine Faͤhigkeit hiezu heißt Irritabilität, 
d. h. Reizbaxkeit: fie ift ausſchließliche Eigenſchaft des Mus⸗ 
kels; wie Senſibilität ausſchließliche Eigenſchaft des Nerven iſt. 
Dieſer giebt zwar dem Muskel den Anlaß zu feiner Kontraktion; 
aber keineswegs ift er es, welcher, irgendwie mechanifch, ben 
Muskel zufammenzöge: fondern dies gefchieht ganz allein ver- 
möge der Irritabilität, welche des Muskels felbft - eigene 
Kraft ift. Diefe ift, von außen aufgefaßt, eine Qualitas occulta; 
und nur das Selbftbewußtfenn revelirt fie al8 den Willen. In 
der bier kurz dargelegten SKaufalfette, von der Einwirkung des 
außen Legenden Motivs bis zur Kontraktion des Muskels, tritt 


nicht etwan der Wille als letztes Glied derfelben ‚mit ein; ſon⸗ 


dern er ift Das metaphyſiſche Subftrat der Srritabilität des Mus⸗ 
feld: er fpielt alfo bier genau diefelbe Rohe, welche, in einer 
phyſikaliſchen oder chemifchen Kaufalfette, die dabei dem Vor⸗ 
gange zum Grunde liegenden geheimnißvollen Naturkfräfte fpielen, 
welche als folche nicht felbft als Glieder in der Kauſalkette be 
griffen find, fondern allen Gliedern verfelben die Faͤhigkeit zu 
wirken verleihen; wie ich Died in 8. 26 des erften Bandes aus 
führlid dargelegt babe. Daher. würden wir eine dergleichen ge: 
bheimmißvolle Naturkraft eben auch der Kontraktion des Musfels 
unterlegen; wenn dieſe und nicht durch eine ganz anderweitige 
Erfenntnißquelle, das Selbftbemußtfeyn, aufgefchlofien wäre, al 
Wille. Dieferhalb ericheint, wie oben gejagt, unfere. eigene 
Mustkelbewegung, wenn wir vom Willen ausgehen, uns als ein 
Wunder; weil zwar von dem außen Hiegenden Motiv bis. zur 
Musfelaktion eine ſtrenge Kauſalkette fartgeht, dev Wille felb 
aber nicht als Glied in ihr begriffen iſt, fondern als Das meta- 
phyſiſche Subftrat der Möglichfeit eimer Aktuirung des Muskels 
durch Gehirn und Nero, auch der gegenwärtigen Musfelaktion 
zum Grunde Hegt; daher diefe eigentlich nicht feine Wirfung, 
fondern feine Erfheinung ift. Als folche tritt fie ein in.ber, 
vom Willen an fi felbft ganz verfchledenen, Welt ver Bor: 
ftellung, deren Form das Kaufalitätögefeg iſt; wodurch fie, went 
man vom Willen ausgeht, für die aufmerffame Reflexion, das 
Anſehn eines Wunders erhält, für Die. tiefere Forſchung aber die 
unmittelbarſte Beglaubigung ber. großen. Wahaheit Krfart, dab 
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was in der Erfcheinung ale Körper und ihr Wirken auftritt, an 
fh Wille il. — Wenn nun eiman der motorifche Nero, der 
zu meiner Hand leitet, durchfchnitten ift; fo kann mein Wie 
fie nicht mehr bewegen. Dies liegt aber nicht daran, daß die 
Hand aufgehört hätte, wie jeder Theil meines Leibes, die Ob- 
jektitäit, die bloße Sichtbarkeit, meined Willens zu feyn, oder mit 
andern Worten, daß. die Irritabilität verfchwunden wäre; ſon⸗ 
dern daran, daß die Einwirkung des Motive, in Folge deren 
allein ich meine Hand bewegen kann, nicht zu ihr gelangen und 
ald Reiz auf ihre Musfeln wirfen fann, da die Leitung vom 
Gehirn zu ihr unterbrochen ift. Alſo ift eigentlich mein Wille, 
in diefem Theil, nur der Einwirkung des Motivs entzogen. In 
der Srritabilität objeftivirt fih der Wille unmittelbar, nicht in 
der Senfibilität. 

Um über dieſen wichtigen Punkt allen Mißverftänpniflen, 
befonders folchen, die von der rein empirifch betriebenen Phyſio⸗ 
logie ausgehen, vorzubeugen, will ich den ganzen Hergang etwas 
gründlicher auseinanderfegen. — Meine Lehre bejagt, daß der 
ganze Leib der Wille felbft ift, fich Darftellend in der Anfchauung 
bes Gehirns , folglich eingegangen in defien Erfenntnißformen. 
Hieraus folgt, daß der Wille im ganzen Leibe überall gleidy- 
mäßig gegenwärtig ſei; wie Died auch nachweislich der Fall ift; 
dba die organifchen Sunftionen nicht weniger als die animaliichen 
jein Werk find. Wie nun aber ift es hiemit zu vereinigen, daß 
bie willfürlichen Aktionen, diefe unleugbarften Aeußerungen 
des Willens, doch offenbar vom Gehirn ausgehen, fodann erft, 
durch das Mark, in die Nervenftimme gelangen, weldye endlich 
die Glieder in Bewegung fegen, und deren Lähmung, oder Durch⸗ 
ihneidung , daher die Möglichkeit der willfürlichen Berwegung 
aufhebt? Danach follte man denken, daß der Wille, eben wie 
ver Sntelleft, feinen Sit allein im Gehirn habe und, eben wie 
diefer, eine bloße Funktion des Gehirns fei. 

Diefem ift jedoch nicht fo; ſondern der ganze Leib ift und 
bleibt die Darftelung des Willens in der Anſchauung, alfo ver, 
vermöge ber Gehirnfunktionen;. objektiv angefchaute Wille ſelbſt. 
Jener Hergang, bei den Willengaften,. beruht aber Darauf, Daß 
ver Wille, weicher, nach meiner Lehre „-in- jeder Erfcheinung Dax 
Natur, auch der vegetabiliſchen uud unorganiſchen, ſich Anßext, 


)<. 7 SZuwrites Buch, Al 2 oo - - 


im menfchlichen und thietiſchen Leide als in: bewußter Wille 
auftritt. Ein Bewußtſeyn uber ift weſentlich ein einheitliches 
and erfordert daher ſtets einen centralen Einheitöpunft. Die Noth- 
wendigfeit des Bewußtſeyns wird, wie ich oft auseinamdergefegt 
babe, dadurch herbeigeführt, daß, In Folge der gefteigerten Kom: 
plifation und dadurch der mannigfaltigeren Bebürfniffe eines Or⸗ 
ganisnus, die Akte feines Willens durd Motive gelenkt wer 
den müflen, nicht mehr, wie auf den tieferen Stufen, durch bloße 
Reize. Zu dieſem Behuf mußte er bier mit einem erfennenden 
Bewußtſeyn, alfo mit einem Intellekt, al6 dem Medio und Ort 
der Motive, verfehen auftreten. Diefer Intelleft, wenn felbft obs 
jeftio angeſchaut, ſtellt fh dar als das Gehitn, nebft Dependen- 
zien, alfo Rüdenmarf und Nerven. Er nun ift es, in welchem, 
auf Anlaß äußerer Eindrüde, die Vorftellungen entftehen, welde 
zu Motiven für den Willen werden. Im vernünftigen Ins 
telleft aber erfahren fie hiezu überdies noch eine weitere Ber 
arbeitung durch Reflerion und Ueberlegung. Ein foldyer Intelleft 
nun alfo muß zuvörderſt alle Eindrüde, nebſt deren Verarbeitung 
durch feine Bunftionen, fei e8 zu bloßer Anſchauung, ober zu 
Begriffen, in einen Punkt vereinigen, der gleichfam der Brenn- 
punft aller feiner Strahlen wird, damit jene Einheit des Be 
wußtſeyns entflche, welche das theoretiſche Ich iſt, der Tri 
ger des ganzen Bewußtſeyns, in welchem jelbft es mit dem 
wollenden Ich, deſſen bloße Erkenntnißfunktion es if, als 
identiſch fich darftellt. Sener Einheitspunkt des Bewußtſeyns, oder 
das theoretifche Ich, iſt eben Kants ſynthetiſche Cinhelt ber 
Apperception, auf welche alle Borftellungen fich wie auf eine 
Perleuſchnur reihen und vermöge Deren das „Ich denke”, ab 
Faden der Perlenfchnur, „alle unfere Borftellungen muß begleis 
ten. koͤnnen“. — Diefer Sanımelplap der Motive alfo, woſelbſt 
the Eintritt in den einheitlichen Kofus des Bewußtfenns. Statt 
hat, ift das Gehirn. Hier werden fie im sernunftlofen Bewußt⸗ 
fern bloß angefchauet, im vernünftigen durch Begriffe ver 
deutlicht, alſo noch allererfi in abstracto. gedacht und verglühen; 
worauf der. Wille fich, feinem indiwviduellen und unwandelbaren 
Eharakter gemäß, entſcheidet, und ſo ber Entf Lug Herdorgeh, 
welcher nunmehr, mittelſt ves Cerebectlums, des Marks und det 
Nervenſtaͤmme, bie außeren Elieder in Vewegung ſedt. Bit, 
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wenn gleich auch in dieſen der Wille ganz unmittellier gegen⸗ 
märtig ift, indem fie jeine bloße Erſcheinung find; fo bedurfte er, 
wo er nad Motiven, ober gar nach Ueberlegung, ſich zu he- 
wegen bat, eines ſolchen Apparate, zur Auffaffung un Ver⸗ 
arbeitung der Vorftelungen zu ſolchen Motiven, in deren Ge⸗ 
mäßheit feine Akte bier als Entſchlüſſe auftreten; — eben wie 
die Ernährung des Bluts, durch den Chylus, eined Magens 
und der Gedärme bedarf, in welchen Diefer bereitet wird und 
dann als ſolcher ihm fließt Durch den duotus ühoraricus, wel⸗ 
her bier die Mole ſpielt, Pie dort das Rüdenmarf Bat. — 
Am einfachften und allgemeinften läßt die Suche ſich fo faflen: 
der Wille ift in allen Muolelfaſern des ganzen Leibes ald Irri⸗ 
tabilität unmittelbar gegenwärtig, als ein fortmährendes Streben 
zur Thätigkeit überhaupt. Sol nun aber diefes Streben ſich 
realiſtren, alfo ſich als Bewegung aͤußern; ſo muß Diefe Bewe⸗ 
gung, eben als ſolche, irgend eine Richtung, haben: dieſe Rich⸗ 
tung aber. muß durch irgend etwas beftimmt werden: d. h. fte 
bedarf eines Lenlers: dieſer num iſt das Nexvenſyſtem. Denn 
der bloßen Irritahilität, wie ſie in der Muskelfaſer Liegt und an 
fd) purer Wille iſt, find alle Richtungen gleichgültig: alſo ber 
fimmt fie ſich nach: feiner, ſoudern verhäkt ſtch wie ein Koͤrper, 
der nach allen Richtigen gleichmäßig gezogen wird; er ruht. 
Indem die Nerventhätiglet als Motiv «bei Reflexrbewegungen 
als Reiz) hinzutritt, erhält die ſtrebende Kraft, d. i. Die Irrits⸗ 
bilität, etwe.beftimmte Richtung und Hefert jetzt die Bewegungen. — 
Diejenigen dußeren Willensakte jedoch, welche feiner Motine, alfo 
auch nicht der Verarbeitung bloßer Weise zu Morftellungen im 
Gehirn, daraus chen Motive werben, betürfen, ſondern unmistelhar 
auf Reize, meiſtens innere, Erfolgen, find die Nefferhemegungen, 
mögehenn nom bloßen. Rintenmarf, wie 9. B. die Spasmen amd 
Krämpfe, in Denen der Wille ohne Theilmaime des Gehiras 
wirkt. — Auf analoge Weife betreibt ver Wide das orgauiſche 
Leben, ebenfalls auf Nervenreiz, welcher nid vom Gehirn aus⸗ 
geht. Raͤmlich der Wille erfcheint in .iehem Mustel als Irxrita⸗ 
bilitaͤt und iſt folglich fir fic im Staude, dieſen zu komtrahiren; 
jedoch num überhaupt: Damit :eiwe. beſtimmte Kenmraktion, in 
Einem gegebewen Augenblick erfoige bedauf es, wie aberall, einer 
Urſacht, pie hier cin Res ſeyn muß. Dieſen giebt aiberall der 
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Nerv, weliher in den Muskel geht. Haͤngt dieſer Nero mit dem 
Gehirn zufammen; fo iſt die Kontraktion ein bewuster Willens: 
aft, d. h. gefchieht auf Motive, welche, in Folge äußerer Ein 
wirkung, im Gehirn, als Borftelungen, entftanden find. Hängt 
der Nero nicht mit dem Gehirn zufammen, fondern mit dem 
sympathicus maximus; fo ift die Kontraktion unmwillfärlich und 
unbewußt, nämlich ein dem organifchen Leben dienender Akt, 
und der Nervenreiz dazu wirb veranlaßt durch innere Einwir- 
fung, 3. B. dur den Drud der eingenommenen Nahrung auf 
den Magen, oder des Chymus auf Die Gedaͤrme, oder des ein- 
ſtroͤmenden Bluted auf die Wände des Herzens: er ift bem- 
nah Magenverdauung, oder motus peristalticus, oder Herr 
ſchlag u. ſ. w. 

Gehen wir nun aber, in diefem Hergang, noch einen Schritt 
weiter zurück; fo finden wir, daß die Muskeln das Produkt und 
Verdichtungswerk des Blutes, ja gewiffermaaßen nur feftgewor- 
denes, gleihfam geronnenes oder. Fryftallifirtes Blut find; indem 
fie den Faſerſtoff (Fihrine, Cruor) und den Färbeftoff deſſelben 
faft unverändert in fi) aufgenommen haben (Burbach, Phyſio⸗ 
logie, Bd. 5, ©. 686). Die Kraft aber, welche aus dem Blute 
den Muskel bildete, darf nicht als verfchieden angenommen wer⸗ 
den von der, bie nachher‘, als Irritabilität, auf Nervenreiz, wel- 
hen das Gehirn liefert, denfelben bewegt; wo fie alsdann dem 
Selbftbewußtfeyn fich als Dasjenige fund. .giebt, was wir. Wil 
Ten nennen. Zudem beweift ven nahen Zufammenhbang zwiſchen 
dem Blut und der Irritabilität auch dieſes, daß wo, wegen Un- 
vollfommenheit des Fleinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes 
unorydirt zum Herzen zurüdfehrt, die Irritabilitaͤt ſogleich un 
gemein ſchwach iſt; wie bei ben Batrachiern. Auch ift die Be . 
wegung des Blutes, eben wie die des: Muskels, eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige und urfprüngliche, fie bebarf nicht ein Mal, wie die Irrita⸗ 
bilität, des Nerveneinfluffes, und ift felbft vom Herzen unab- 
Hängig; wie Died am ventlichften der Ruͤcklauf des Blutes durch 
bie Venen zum Herzen Fund giebt, da bei ülefem nicht, wie beim 
Arterienlauf, eine vis a ter&o es propellirt und auch alle ſon⸗ 
fligen mechaniſchen Erklärungen, wie etwan durch eine Sauge 
traft den rechten · Herzkammer, durſhaus zu kurz kommen. (Siehe 
Burdachs:Phyſiologie, Bd. 4, 8. 768, und Möfch ‚Ueber die 
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Bedeutung des Blut“, S. 11 fg.) Merfwürdig iſt es zu fehen, 
wie die Branzofen, welche nichts, als mechanifche Kräfte Fennen, 
mit unzureichenden Gründen auf beiden. Seiten, gegen einander 
fireiten, und Bichat den Rüdlauf des Blutes durch die Venen 
dem Druck der Wände der Kapillargefäße, Magendie dagegen 
dem noch immer fortwirfenden Impuld des Herzens zufchreibt 
(Precis de physiologie par Magendie, Vol. 2, p. 389). 
Daß die Bewegung des Blutes aud vom Nervenſyſtem, wenig- 
ſtens vom cerebralen, unabhängig ift, bezeugen die Fötus, weldye 
(nah Müllers Phyſiologie) ohne Gehirn und Rüdenmarf, doch 
Blutumlauf haben. Und au Flourens fagt: Le mouve- 
ment du coeur, pris en soi, et abstraction faite de tout ce 
qui n’est pas essentiellement lui, comme sa duree, son 
energie, ne depend ni immediatement, ni coinstantandment, 
du syst&me nerveux central, et consequemment c’est dans 
tout autre point de ve systeme que dans les centres ner- 
veux eux-mömes, quil faut chercher le principe primitif 
et immediat de ce mouvement (Annales des sciences na- 
turelles p. Audouin et Brongniard, 1828, Vol. 13). — 
Auh Cuvier fagt: La circulation survit & la destruction 
de tout Pencéphale et de toute la moelle &piniaire (Mem. 
d. Pacad. d. sc., 1823, Vol. 6; Hist. d. l’acad. p. Cuvier, 
p. CXxx). Cor primum vivens et ultimum moriens,  fagt 
Haller. Der Herzfchlag hört im Tode zulept auf. — Die Gefäße 
felbft hat Das Blut gemacht; da es im Ei früher als fie erfcheint: 
fe find nur feine freiwillig eingefchlagenen, dann gebahnten, end- 
lich allmälig Eondenfixten und umfchloffenen Wege; wie dies 
ſchon Kaspar Wolff gelehrt Hat: „Theorie der Generation‘, 
$. 30— 35. Auch die von der des Blutes ungzertrennliche Be- 
wegung des Herzens iſt, wenn gleich durch das Bedürfniß Blut 
in die Lunge zu fenden veranlaßt, doch eine urfprüngliche, fofern 
fie vom Nervenſyſtem und der Senftdilität unabhängig iſt: wie 
-Burdach dies ausführlich darthut. „Im Herzen“, ſagt ev, „e 

fheint, mit dem Maximum von Srritabilität, ein Minimum on 
Senſibilität“ (1. e., 8. 769): Das Herz gehört ſowohl dem 
Musfel- als: dem Viu⸗ oder Gefaͤß⸗Syſtem an; woran abermals 
erfichtfich ift, daß Beide nahe. verwandt, ja ein Gandes find. 
DE ni Yas metaphyſiſche · Subſtrat ber Kraft, die: den Master 
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bewegt, . alfo der Imitahilitaͤt, der Wille iſtz do muß Dafieike 
es auch von Der ſeyn, welche der Bewegung. und hen Bildun⸗ 
gen des Plutes zum Grunde liegt, als durch welche der Muskel 
hervorgebracht worden. Der Lauf der Arterien beſtimmt zudem 
die Geftalt und Größe aller Glieder: folglich iſt die ganze Ge 
ftalt des Leibes durch den Lauf des Blutes beflimmt. Ueberhaupt 
alfe hat das Blut, wie 28 alle Theile des Leibes ernährt, aud 
ſchon, als Urflüffigfeit des Organismus, diefelben urfprünglic 
aus ſich erzeugt und gebildet; und die Ernährung der Theile, 
welche eingeftändlich die Hauptfunftion ded Blutes ausmacht, iſt 
nur bie Portfegung jener urfprünglichen Erzeugung : derielben. 
Diefe Wahrheit findet man gründlid und vortrefflich auseinander 
gelebt in der oben erwähnten Schrift von Roͤſch: „Weber bie 
Bedeutung des Blutes‘, 1839, Er zeigt, daß das Blut das 
urfprünglich Belebte und Die Quelle fowohl des Dafeyus, ale 
der Erhaltung aller Theile it; das aus ihm fi alle Organe 
ausgeſchieden haben, und zugleih mit ihnen zur Lenkung ihre 
Zunktionen dad Nervenſyſtem, welches theils als plaftiiches, 
dem Leben Der einzelnen Theile im Innern, theils als cerebra- 
les der Relation zur Außenwelt oxdnend und leitend vorſteht. 
„Ds Blut“, fagt er ©. 25, „war Blech und. Nerp zugleich, 
und in demſelben Augenbdlick, da Der Muskel ſich vom. ihm Til, 
blieb der Nerv, eben fo getrennt, dem Fleiſche gegemübensftehen.” 
Hiebei verfteht es fish von felhft, daß das Blut, ‚che jene feften 
Theife pon ihm ausgefchieden find, auch eine etwas andere Be 
frhaffenheit hat als nachdem: es iſt alsdann, wie Nöfd es be 
‚zeichnet, die chaotifche, belebte, ſchleimige Urflüffigfeit, gleichlam 
eine organifche Emulfion, in welcher glle nachherigen Theile im- 
plieite enthalten find: quch die rothe Farbe hat es nicht gleih 
Anfangs. Dies befeitigt den Einwurf, den man daraus nehmen 
fönnte, daß Gehien und Rüdenmark ſich zu bilden anfangen, ehe 
die Cirfulation des Blutes ſichtbar ift und das Herz entfeft. 
In diefem Sinne fagt auh Schuld (Syſtem der Cirkulation, 
S. 297): „Wir glauben nicht, daß Die Anficht Baumgärtner, 
nach welcher fih has Nervenfoften früher, gls Das Blut bilde, 
ſich wird durchführen laſſen; da Baumgärtner die Euffiehung 
des Aluies nur von ber Bildung der Blaachen an werhmet, wäh 
wind schen viel früßer, im Emhryo und. in Der Thißrxejhe Vlet 
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in Fort von keinen Plasma erſcheinte —Nikmint voch das 
Blut her wirbellofen Thiere nie die röthe Farbe ah; weshalb 
wir dennoch nicht, wie Ariftoteled, es ihnen abfpteihen. — Es 
verdient Wohl, angemerkt zu werden, dab, nad bem Beriähte Ju⸗ 
finus Kerner's (Gefchichte zmeier Somnamdulen, S. 78) eine 
im höchften Gtade hellſehende Somnambule fagt: „Ich bin fo 
tief in mir, als je ein Menſch hi ſich geführt werden kann: bie 
Kraft meines irdifchen Lebens fheint mir im Blute ihren Ur- 
frung zu haben, woburd fie fich, durch das Auslaufen in die 
Adern, Vermittelfi der Nerven, dem ganzen Körper, das Edelſte 
befeben aber, Aber fich, dem Gehien mittheilt.“ 

Aus dieſem Alten gebt hervor, baß ber Wille ſich dm un— 
mittelbarften im Blute objektivirt, als welches den Organismus 
urfpränglich ſchafft und fotmt, ihm dürch Wachsthum vollendet 
und nachher ihn fortwährend erhält, ſowohl durch regelmäßige 
Emeuerung alfer, als durch außerordentliche Heritelung etwan 
verletzter Theile. Das erfte Broduft des Blutes find feine eiges 
nen Gefäße und dann die Muskeln, in deren Srritabilität ber 
Wille ſich dem Selbſtbewußtſeyn Fund giebt, hiemit aber auch 
das Herz, als welches zugleich Gefäß und Muskel, und deshalb 
dad wahre Eentrum und primum mobile des ganzen Lebens iſt. 
Zum individuellen Leben und Beftehn in der Außenivelt bevarf 
nun aber ber Wille zweier Hülfsſyſterme: nämlich eines zur 
Lenkung und Ordnung feiner innern and außern Thätigfeit, und 
eines andern zur ſteten Erneuetung ber Maſſe des Bluts; alſo 
eines Lenkers und eines Erhalters. Daher ſchafft er ſich das 
Rerven- und das Eingeweide-Syſtem: alſo, za dem functiones 
vitales, welche die urſpruͤnglichſten und weſentlichſten find, ge 
ſellen fich ſubſidiariſch die functiones animales und die functio- 
nes naturales. Im Rervenfpftem objeftioirt der Wille ſich 
demnach nur mittelbtir and fefundär; fofern naͤmlich diefes als 
ein bloßes Hiffsorgan auftritt, als eine Veranftaltung, mittelft 
welcher Die theils inneren, theild dußeren Veranlaffungen, auf 
welche der Wulle fi), feinen werfen gemäß, zu äußern hat, zu 
feiner Kunde gefangen: vie inneren empfängt das plaftifche 
Nervenfyſtem, alfo det ſympathiſche Nerv, diefes cerebrum ab- 
dommale, als bloße Reize, und der Wille reägirt darauf an Ort 
und Stelle, ohne Bewußtſeyn des Gehirns; Die äußeren 
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empfaͤngt das Gehirn, als. Motive, und. der Mille. reagirt 
durch bewußte, nach außen gerichtete Handlungen. Mithin macht 
das ganze Nervenſyſtem gleichſam die Fuͤhlhoͤrner des Willens 
aus, die er nad innen und außen. ſtreckt. Die Gehirn⸗ und 
Rüdenmarks - Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in fenfibele 
und motorifche. Die fenfibeln empfangen die Kunde von außen, 
welche nun fi im Heerde des Gehirns fammelt und daſelbſt 
verarbeitet wird, woraus BVorftelungen, zunächſt als Motiv, 
entftehen. Die mptorifchen Nerven aber hinterbringen, wie Kou⸗ 
tiere, das Refultat, der Gehirnfunftion dem Musfel, auf welchen 
daffelbe als Reiz wirft und deffen Irritabifität die unmittelbare 
Erfcheinung des Willens ift. Vermuthlich zerfallen die plaſtiſchen 
Nerven ebenfalls in fenfibele und motorifche, wiewohl auf einer 
untergeordneten Skala. — Die Rolle, weldye im Organismus 
bie Ganglien fpielen, haben wir als eine diminutive Gehirnrolle 
zu denfen, wodurch Die eine zur Erläuterung der andern wird. 
Die Ganglien. liegen überall, wo die organiſchen Funktionen bed 
vegetativen Syſtems einer Aufficht bedürfen. Es ift als ob da— 
felbft der Wille, um feine Zwede durchzuſetzen, nicht mit feinem 
bireften und einfachen Wirken ausreichen Fonnte, fonbern einer 
Leitung und deshalb einer Kontrole deffelben bedurfte; wie wenn 
man, bei einer Verrichtung, nicht mit feiner bloßen Befinnung 
ausreicht, ſondern was man thut allemal notiren muß. Hiezu 
reichen, für das Innere des Organismus, bloße Nervenfnoten 
aus; eben weil alles im eigenen. Bereich deffelben vorgeht. Hin 
gegen für das Aeußere bedurfte e8 .einer fehr komplicirten Ver⸗ 
anftaltung verfelben Art: diefe ift das Gehirn mit feinen Fühl 
fäden, welche ed in die Außenwelt ſtreckt, den Sinnesnerven. 
Aber felbft in den mit dieſem großen Nervencentro fommuniziten- 
den Organen braucht, in fehr einfuchen Fällen, die Angelegenheit 
nicht vor die oberfte Behörde gebracht zu werben; fondern eine 
untergeorbnete veicht aus, das Nöthige zu verfügen: eine folce 
ift das Rüdenmarf, in den von Marfhall Hall entbedten 
Reflerbewegungen, wie das Niefen, Gähnen, Erbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingens u. a. m. Der Wille ſelbſt ift im 
ganzen Organismus gegenwärtig, da Diefer feine bloße Sichtbar⸗ 
feit ift: das Nervenfuftem ift überall bloß da, um eine Diref- 
tion ſeines Thuns möglich zu machen, durch eine Kontrole 
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befielben, gleichfam dem Wiffen als Spiegel zu dienen, damit er 
ſehe was er thue; mie wir. beim Raſiren uns eines ‚Spiegels 
bedienen. Dadurch ‚entftehen Fleine Senforia. im Innern, fir 
fpecielle und deshalb ‚einfache. Berrichtungen, die Ganglien: das 
Hauptfenforium aber, das Gehirn, ift der große und Fünftliche 
Apparat für die fomplicirten und vielfeitigen‘, auf die unaufhör- 
ih und unregelmäßig wechfelnde Außenwelt bezüglichen Verrich⸗ 
tungen. Wo im Organismus, Nervenfäden in ein Ganglion zur 
fammenlaufen, da ift gewiffermaaßen ein eigenes. Thier vorhan⸗ 
den und abgeichloffen, welches mittelft Des Ganglions, eine Art 
von, fchwacher Erkenntniß hat, deren Sphäre jedoch befchränft 
it auf die Theile, aus denen Diefe Nerven unmittelbar kom⸗ 
men. Was. nun aber diefe Theile auf ſolche quasi Erfenntniß 
aktuirt, ift offenbar Wille, ja, wir vermögen gar nicht es an- 
ders auch nur zu denken. Hierauf beruht die vita propria jebes 
Theils, wie auch, bei Inſekten, als welche, ſtatt des Nüdenmarks, 
einen doppelten Nervenftrang mit Ganglien in regelmäßigen Ent- 
fernungen haben, die Fähigkeit jedes Theils, nad) Trennung vom 
Kopf und übrigen Rumpf, noch tagelang zu leben; endlich aud) 
die, in legter Inftanz, nicht vom Gehirn and motivirten Hand- 
lungen, d. i. Inftinft und Kunſttrieb. Marſhall Hall, deſſen 
Entdeckung der Reflexbewegungen ich oben erwähnte, hat in der⸗ 
jelben ung eigentli die Theorie der unwillfürliden Be- 
wegungen geliefert. Diefe find theild normale oder phyfiologi- 
Ihe: dahin gehören die Verfchließung der Ein» und Ausgänge 
des Leibes, alfo der sphincteres vesicae et ani (audgehend von 
Rüdenmarfönerven), der Augenliver im Schlaf (vom fünften 
Nervenpaare aus), ded Larynr (vom N. vagus aus), wenn 
Speifen an ihm vorübergehen, oder Kohlenfäure eindringen wi, 
fodann das Schluden, vom Pharynr an, das Gähnen, Niefen, 
die Refpfration, im Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, end- 
ih die Erektion, Ejafulation, wie auch die Konception u. a. m.: 
theil8 find fie abnormale und pathologifche: dahin gehören das 
Stotteen, der Schluchzen, das Erbrechen, wie auch die Krämpfe 
und Konvulfionen aller Art, zumal in der Epilepfie, im Tetanus, 
in der Hydrophobie und fonft, endlich die durch galvanifchen 
oder andern Reiz hervorgerufenen, ohne Gefühl und Bewußtfeyn 
geichehenden Zudungen paralnfirter, d. h. außer Verbindung mit 
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ben Gehirn gefepter Glieder, eben fo die Zuckungen enthaupteler 
Thiere, endlich alle Bewegungen und Aktionen hirnlos geborener 
Kinder. Alle Krämpfe find eine Rebellion der Nerven ver Glie 
der gegen die Somveränität des Gehirns: hingegen find bie not- 
malen Neflerbewegungen bie Iegitime Autoktatie untergeordneter 
Beamten. Diefe ſammtlichen Bewegungen alfo find unwill⸗ 
fürlich, weil fle nicht vom Gehirn ausgehen und daher nicht 
auf Motive geſchehen, fondern auf bloße Reize. Die fie ver 
anlafienden Reize gelangen bloß zum Rüdenmarf, oder zur me- 
dulla oblongata, und von da aus geichieht unmittelbar bie 
Reaktion, melde die Bewegung bewirkt. Das felde Verhaͤltniß, 
weidhes das Gehirn zu Motiv und Handlung Bat, bat das 
Rückenmark zu jenen unwilffürlichen Bewegungen, und was bet 
sentient and voluntary nerv für jenes, ift fir dieſes der inci- 
dent and motor nerv. Daß dennoch, in den @inen wie in 
den Andern, das eigentlich Bewegende der Wille ift, fällt um 
fo deutficher in Die Augen, ald die unmwillfürlich beivegten Mus- 
fein großentheild die felben find, welche, unter andern Umftän- 
ben, vom Gehirn aus bewegt werden, in den vwillfürfichen Aktio⸗ 
nen, wo ihr primum mobile ung durd das Selbſtbewußtſeyn 
als Wilke intim befannt if. Marſhall Halle vortrefflichee 
Bud, On the diseases of the nervous system ift überaus 
geeignet, den Unterſchied zwiſchen Willkür und Wille demtli zu 
machen und die Wahrbeit meiner Grundlehre zu betätigen. 
Erinnern wir uns jept, zur Veranfihaulichung alles hier 
Gelagten, an diejenige Entftehung eined Organismus, welche 
unferer Beobachtung am zugänglichſten if. Wer macht das Hühn- 
chen im Ei? etwan eine von außen fommende und burd) die 
Scaale dringende Macht und Kunft? O nein! das Hühnden 
macht fich felbft, und eben die Kraft, welche dieſes über allen 
Ausdruck Ffomplicitte, wohlberechnete und zwedmäßige Werf aus: 
führt und vollendet, ducchbricht, fobald es fertig iſt, die Schaale, 
und vollzieht nunmehr, unter der Benennung Wille, die äußeren 
Handlungen des Hühnchens. Beides zugleich Eonnte fie nicht 
leiften: vorher mit Ausarbeitung des Organismus befchäftigt, hatte 
fie feine Beforgang nad außen. Nachdem nun aber jener vol- 
endet iſt, tritt diefe ein, unter Leitung des Gehirns und fer 
ner Zühlfäden, der Sinne, als eines zu diefem Zweck vorhin 
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berejteten Werfzeuges, deſſen Dienft arſt anfängt, wann ed im 
Selbſtbawnßtſeyn als Intellelt aufwacht, der Die Laterne ber 
Schritte des Willens, fein yepovinov, und zugleich der Träger 
der objeftinen Außenwelt ift, fo befchränft guch der Horizont die⸗ 
jer im Bewußtſeyn eines Huhnes feyn mag. Was aber jet 
das Huhn, unter Bermittelung dieſes Drgans, in der Außenwelt 
zu feiften vermag, tft, ald durch ein Sefundäres vermittelt, un- 
endlich geringfügiger, als was es in feiner Urfprünglichkeit Iei=. 
ftete, da es fich ſelbſt machte. 

Mir haben oben dag cerebrale Nervenſyſtem ald ein Hülfs- 
organ des Willens fennen gelernt, in welchem diefer fich Daher 
ſekundär objeltivirt. Wie alſo Das erebralfyftem , obgleich 
nicht direkt einggeifend in den Kreis der Lebensfunftionen des 
Organjsmus, fondern nur deſſen Relationen nach außen lenfend, 
dennoch den Organismus zur Bafis hat und zum Lohn feiner 
Dienfte von ihm genährt wird, wie alfo das cerehrale oder anis 
male Leben als Prodult des organifchen Lebens anzufehen ift; 
jo gehört das Gehirn und deſſen Funktion, das Erkennen,« alſo 
ber Intelleft, mittelhar und fekundär zur Erfcheinung des Wil⸗ 
lens: auch in ihm obhjektivirt fich der Wilfe und zwar als Wille 
zue Wahrnehmung der Außenwelt, alfo ala ein Erfennen- 
wollen. &o groß und fundamental daher auch der Unterſchied 
des Wollens vom Erkennen in uns iſt; ſo bleibt dennoch das 
letzte Subftrat Beider das ſelhe, nämlich der Wille, als das 
Weſen an fi) der ganzen Erſcheinung: das Erkennen aber, ber 
Intelleft, welcher im Selbfibewußtfenn ſich durchaus als das 
Sefundäre darſtellt, it nick nur als fein Accidenz, ſondern 
and) als fein Werk anzufehen und alſo durch einen Umweg, doch 
wieder. auf ihn zurückzuführen. Wie der Intellekt phyfiologiſch 
fich ergiebt ala die Funktion eines Organs des Leibes; fo iſt en 
metaphyſtſch anzuſehen als ein Werk des Willens, deffen Objekti- 
vation, aber Sichtharleit, der ganze Leib if. Alfo der Wille zu 
enfennan, abieftiv angelchaut, ift das Gehirn; wie der Wille 
zu gehen, objeftiv angeſchaut, der Fuß iſt; dev Wille zu gret⸗ 
fen, Die Hand; der Wille zu verbauen, der Magen; zu zeu⸗ 
gen, hie Genitalien u. |. f. Diele ganze Objektigation iſt freie 
lich zuletzt nur für das Gehirn da, als feine Anſchauung: in 
dieſer ftellt fich der Wille als organifcher Leib dar. Aber ſofern 
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das Gehirn erfennt,: wird es ſelbſt nicht erkannt; ſondern iſt 
das Erkennende, dag Subjekt aller Erkenntniß. Sofern es 
aber in ber objeftisen’Anfhauüung,: d. h. im Bewußtſeyn ande⸗ 
rer Dinge, alſo ſekundaͤr, erfannt wird, gehört ed, als Or⸗ 
gan des Leibes, zur Objektivation des Willens Denn der ganze 
Proceß iſt die Selbſterkenntniß des Willens, geht. von 
diefem aus und läuft auf ihn zurück, und macht Das aus, was 
Kant die Erſcheinung, im Gegenſatz des Dinges an ſich be⸗ 
nannt bat. Was daher erkannt, was Vorſtellung wird, 
ift dee Wille: und diefe Vorftellung ift, was wir den Leib 
nennen, der als ein räumlich ·Ausgedehntes und ſich in der Zeit 
Bewegendes nur mittelft der Funktionen ded Gehirns, alſo nur 
in dieſem, exiſtir. Was hingegen erfennt, was jene Vor⸗ 
ftellung hat, ift das Gehirn, welches jedoch fich ſelbſt nicht 
erfennt,, - fondern nur als Intellekt, d. h. als Erkennendes, 
alſo nur fubjeftiv firh feiner bewußt - wird. Was. von Innen 
geſehen das Erkenntnißvermögen iſt, das iſt, von Außen geſehen, 
das Gehirn. Dieſes Gehirn iſt ein Theil eben jenes Leibes, 
weil es ſelbſt zur Objektivation des Willens: gehört, nämlich 
das Erfennenwollen deffelben, feine Richtung auf die Außen⸗ 
welt, in ihm objeftioirt if. Demnach ift ‚allerdings das Gehirn, 
mithin der Intellekt, unmittelbar durch den Leib bedingt, umd 
dieſer wiederum durch das Gehirn, — jedoch mut: mittelbar; näm⸗ 
(ih als Raͤumliches und Körperliched, in -Der- Welt ver An⸗ 
ſchäuung, nicht aber an fich ſelbſt, d. h. als Wille. Das Ganze 
alſo ift zuleßt der Wille, ver fich felber-Vorftellung wird, - und 
ift jene Einheit, die wir durch Ich ausprüden. Das Gehirn 
ſelbſt ift, fofern e8 vorgeftellt wird, — alſo im Bewußtſeyn 
anderer Dinge, mithin ſekundär, — feldft nur Vorfiellung. An 
ſich aber und fofern es vorftellt, iſt es der Wille, weil dieſer 
das reale. Subftrat der: ganzen Erſcheinung iſt: ‚fein Erkennen⸗ 
wollen objeklivirt ſich als Gehirn und. defſſen Funktionen. — 
Als ein zwar unvollkommenes, aber doch einigermaaßen das 
Weſen der menſchlichen Erſcheinung, wie wir es Hier betrachten, 
veranſchaulichendes Gleichniß kann man allenfall die Volta'ſche 
Säule anſehen: die Metalle, nebſt Flüſſigkeit, wären ver Leib; 
die chemiſche Aktion, als Bafis des ganzen Wirfens, wäre der 
Wille, und die daraus hervorgehende eleftrifche Spannung, welche 
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Schlag und Funken hervorruft / der Intetfet, Aber omne si- 
mile claudicat. ° [nn 

In der Mathologie hat ſich in neueſter Zeit endlich die 
phyſiatriſche Anſicht geltend gemacht, welcher zufolge die 
Krankheiten ſelbſt ein Heilproceß der Natur find, den fle einleitet, 
um eine irgendwie im Organismus eingeriffene Unordnung durch 
Ueberwindung der Urſachen derſelben zu beſeitigen, wobei fie, 
im entſchetdenden Kampf, der Kriſts, entweder den & ieg davon⸗ 
trägt und ihren Zweck erreicht, oder aber unterliegt. Ihre ganze 
Rationalität gewinnt dieſe Anficht erft von unferm Standpunft 
aus, welche in der Lebensfraft, die hier ald vis naturae me- 
dicatrix auftritt, den Willen erfennen läßt, der im gefunden 
Zuftand ‘allen organifchen.. Sunftionen zum "Grunde liegt, jept 
aber, bei eingetretenen, fein ganzes Werf bedrohenden Unordnun- 
gen, ſich mit diktatoriſcher Gewalt bekleidet, um durch ganz außer⸗ 
ordentliche Maaßregeln und völlig abnorme“ Operalionen (die 
Krankheit) die rebelliſchen Potenzen zu dämpfen und Alles ins 
Gleis zurückzuführen. Daß hingegen, wie Biandis, in den 
Stellen feines Buches „Ueber die Anwendung der Kälte”; bie 
ih im erften Abſchnitt meiner Abhandlung’ „Ueber ben Willen 
in ber Natur“ angefüchtt habe, ſich wiederholt ausdrückt, der 
Witle felbſt Frank ſei; iſt ein grobes Mißverſtaͤndniß. Wenn 
ich dieſes erwaͤge und hugfeich bemerfe, daß Brandis, in fei- 
nem frühern Bush‘ „Ueber bie. Lebenskraft "yon 1795, feine 
Ahndung davon verräth, daß, dieſe Kraft an id der Wille fei, 
vielmehr daſelbſt S. 13° fagt: Unmöglich ann ‚die Lebenskraft 
das Wefen ſeyn, wekches wir nur durch. unſer Bewußtſeyn ken⸗ 
nen, da die meiſten Bewegungen ohne unſer Bewußtſeyn vor⸗ 
gehen. Die Behauptung, daß diefes Weſen, deſſen einziger uns 
bekannter Charakter Bewußtſeyn iſt, auch ohne‘ Bewußtfeyn auf 
den Körper wirke, iſt wenigftens ‚ganz willfürlich und unbewie— 
fen”; und ©. 14: „Gegen bie Meinung, daß alle lebendige 
Berdegung Wirkung der Seele fei, find, 'wie ‚ich glaube, . En 
Einwuͤrfe untöiderfeglih; — wenn id) ferner bedenfe, daß er 
fein Buch „Ueber die Anwendung der Kälte”, worin der Wille 
mit einem Male fo entſchieden als Lebenskraft auftritt, im, ſiebzig⸗ 
ſten Jahre geſchrieben hat, einem Alter, in welchem wohl noch 
Niemand originelle Grundgedanken zuerſt gefaßt hat; — wenn ich 


2. - Bogite Puch, Rapiel 30, . . .- 


dabei noch berüdfichtige, daß er ſich gerade meiner Ausbrüde „Wilke 
und Vorftellung”, nicht aber der fonft viel gebräughlicheren „ve⸗ 
gehrungs⸗ und Erkenntniß⸗Vermoͤgen“ bedient: — biu ich, mei⸗ 
ner frühern Vorausfegung entgegen, jegt ber Ueberzeugung, daß 
er ſeinen Grundgedanken von mir entlehnt und, mit der heut zu 
Tage in der gelehrten Welt üblichen Redlichkeit, Davon gefchwie: 
gen hat. Das Nähere hierüber findet man in der zweiten Auf: 
lage der Schrift „Weber den Willen in der Natur“, ©. 14, 
Die Thefis, welche und in gegenwärtigem Kapitel beichäf- 
tigt, zu beftätigen und zu erläutern, ift nichts geeigneter, ald Bi- 
hats mit Recht berühmtes Buch Sur la vie et la mort. Seine 
und meine Betrachtungen unterftügen ſich wechfelfeitig, indem die 
feinigen der phnfiologifche Kommentar der meinigen, und dieſe 
der philofophilche Kommentar der feinigen find und man uns 
beiderfeit8 zufammengelefen am beftehen verftehen wird. Vor— 
nehmlich ift hier von der erfteh Hälfte ſeines Werkes, betitelt 
Recherches physiologiques sur la vie, die Rebe. Seinen 
Auseinanderfegungen legt er den Gegenſatz von- organifhen 
und animalifhem Leben zum Grunde, welcher dem meinigen 
von Willen und Intelleft entfpriht. Wer auf ven Sinn, nidt 
auf die Worte fieht, wird fich nicht Dadurch irre machen laſſen, 
dag er den Willen dem animalifchen Leben aufchreibtz da er 
darunter, wie gewöhnlich, bloß die bewußte Willkür verfteht, 
welche allerdings vom Gehirn ausgeht, wo fie jedoch, wie oben 
gezeigt worden, noch Fein wirkliches Wollen, fondern vie bloße 
Heberfegung und Berechnung der Motive ift, deren Konkluflen, 
oder Facit, zulegt als Willensaft hervortritt. Alles was ich dem 
eigentlichen Willen zufchreibe, legt er dem organifchen Leben 
bei, und Mes was ih als Intellekt faſſe, if bei ihm das 
animale Leben: dieſes hat bei ihm feinen Gig allein im Ge— 
hirn nebft Anhängen; jened hingegen im ganzen übrigen Orga: 
niömus. Der durchgängige Gegenfaß, in welchem er Beide 
gegen einander nachweiſt, entipricht dem, welcher bei mir zwi⸗ 
[hen Willen und Intellekt vorliegt. & geht dabei, als Ana 
tom und Phyfiolog, vom Objektiven, d. bh. vom Bewußtfeyn 
anderer Dinge, aus; ich, als Philoſoph, vom Subjiektiven, dem 
Selbftbewußtfeyn: und da ift e8 nun eine Freude zu fehen, wie 
wir,, gleich ben zwei Stimmen im Duetto, in Harmonie mit 
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einander fortighreisen, obgleich, Jeder etwas. Andereh vernehmen 
läßt. Daber lefe, wer mich perfiehen will, ihn; und mer ibn, 
gründlicher verfteben will. als ex ſich ſelbſt verſtand, leſe mich. 
Da zeigt uns Bichat, im Artikel 4, daß das organiſche Le⸗ 
ben früher anfängt und fpäter erlifcht als das animale, folg⸗ 
lich, da dieſes auch im Schlafe feiert, beinahe eine Doppelt, fo. 
lange Dauer hat; dann, im, Artifel 8 und 9, daß das organi- 
Ihe Leben Alles togleich und von jelbft vollfommen leiftet, das. 
animale hingegen einer langen Uebung und Erziehung bedarf. 
Aber gm interefignteften ift ex im fechsten Artifel, wo er dam 
thus, daß pas animale Leben. gänzlich auf die. intellektuellen 
Operationen beichränkt ift, daher lalt und antheildlos vor fic. 
geht, währenn die Affete und Leinenfchaften ihren Sig im or⸗ 
ganifchen Lehen haben, wenn glei bie Anläffe dazu im anj⸗ 
malen, d, h. cerebralen: Leben Liegen: hier hat ex zehn Föftliche 
Seiten bie ish ganz abfchreiben möchte, ©. 50 fagt er: I est 
ns done etonnant, que les passions n 'ayent jamais leur 
terme ni Igur origine dans les diverg organes de la vie 
anımale; qu’au contraire les parties seryant aux fonotions 
internes, soient constarament aflectees par elles, et me£&me. 
les determinent suivant l’etat on elles se trouvent. Tel est 
cependant ce que la striete observation naus prouve. Je 
dis d’aberd que Veffet de toute esp&ce de passion, con, 
stamment. etranger & la vie animale, est de faire naitre ug: 
chengement, une alteration quelconque dans la. vie orga- 
ue. Dann führt er ans, wie ber, Zorn auf Blutumlauf und 
Heriſchlag wirkt, dann wie Die Freude, und endlich wie die Furcht; 
hierauf, wie bie Lunge, der Magen, die Gedaͤrme, Leber, Drü- 
fen und Pankreas. von eben jenen und den verwandten Gemüths-— 
bewegungen affizirt werben, und wie ber Gram bie Nutrition. 
vermindert; ſobann aber, wie das animale, d. h. das Gehirn⸗ 
leben, vpn dem Allen unberuͤhrt bleibt und ruhig ſeinen Gang 
fortgeht. Er beruft ſich auch darauf, daf mir, um inteleftuellg 
Opergtignen zu bezeichnen, bie Hand zum Kopfe führen, dieſe 
hingegen an Daß. Hera, den Magen, dis Ciebäyme Irgen, ‚wenn, 
wir unfsre Liebe, Freude, Trauer oder. Haß, auönziden wollen, 
und bemerkt, daß eg ein ſchlechter Schaufpieler ſeyn müßte, der, 
wenn er york feinem Gram redete, den sa und. wenn von, 
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feiner Geiſtesanſtrengung, das ‚Her berührte; : ‚wie auch daß, 
während die Gelehrten die ſogenannte Seele im Kopfe wohnen 
ließen, das Volk den wohlgefuͤhlten Unterfchied zwiſchen Intellekt 
und Willensaffektionen allemal durch richtige Ausdruͤcke bezeichne, 
indem es 3. B. von einem tuͤchtigen, geſcheuten, feinen Kopfe 
rede, hingegen ſage: ein gutes Herz, ein gefühlvolles Herz; ſo 
auch „der Zorn kocht in meinen Adern, bewegt mir die Galle, — 
vor‘ Freude hüpfen mir die Eingeweide, die Eiferſucht vergiftet 
mein Blut“, u. f. w. Les chants sont le langage des pas- 
sions, de la vie organique, comme la parole ordinaire est 
celui de l’entendement, de la vie animale: la declamation 
tient le milieu, elle anime la langue froide du cerveau, par 
la langue expressive des organes interieurs, du coeur, du 
foie, de Pestomac etc. — Sein Refultat ift: La vie orga- 
nique est le terme otı aboutissent, et le centre d’oü partent 
les pässions. Nichts iſt mehr als dieſes vortreffliche und grün? 
liche Bud) geeignet, zu beftätigen “und- -dentlich zu machen, daß 
der Leib nur der verkörperte (d. h. mittelſt der Gehirafunktionen, 
alſo Zeit, Raum und Kaufalität, angeſchaute) Witle felbft iſt, 
woraus folgt, daß der Wille das Primaͤre und Urſprüngliche, der 
Intelleft hingegen, als bloße Gehirnfunktion, das Sefundäre und 
Abgeleitete ift. "Aber das Bewunderungswuͤrdigfie und für mid) 
Erfreufichfte im Gedankengange Bihars ft, daß diefer große 
Anatom, auf dem Wege feiner rein phyſiologiſchen Betrachtun⸗ 
gen, fogat dahin gelangt, die‘ Unveränderlihfeit bes. morali- 
ſchen' Charakters daraus zu erklären, daß nur das“ animale 
Leben, alfo die Funktion des Gehirns; dem’ Einfluß der Erzie⸗ 
hung, Uebung, Bildung und‘ Gewohnheit unterworfen ift, der 
moralifhe Charakter aber dem von außen‘ nicht mobiflfabeln 
organifchen Leben, d. h. dem aller übrigen’ Theile, angehört. 
Ich kann mich nicht entbrechen, Die Stelle‘ herzuſetzen: ſie fteht 
Artikel 9,8. 2. Telle est done la grände difference des 
deux vies de Pauimal (cerebrafes oder animales, und organi⸗ 
ſches Leben) par-rapport à F'inégalité de perfestion des di⸗ 
vers systemes de fonctions, dont chacune resulte; savoir, 
que dans l’une la predominance ou l’inferiorite d’un systöme, 
relativement aux autres, tient presque toujours & Pactivite 
ou à Vinertie plus grandes’ de ce syst&me, & T’habitude 
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d’agir ou de ne "pas agir; -güe dans: ‚Väutre, au contraire, 
cette predöminande ou eette -införforite "sont immediatenient 
liees a l& texture des organes, et jamais & leur ddncation. 
Voila pourquoi le temperament physigüe- et le caractdre 
moral ne sont point suseeptibles de changer par Péduca- 
tion, qui modifie si prodigieusement les actes de la - vie 
animale; car, comme nous l’avons vu, tous deux appar- 
tiennent- a la vie Organique. Le caractere est, si je 
puis m’exprimer-ainsi,- la physionomie des-passions; le tem- 
perament est celle des- fonctions internes: or les unes et 
les autres étant toujours les mêmes, ayant: une: direction 
que P’habitude et--l’exercice ne derangent-- jamais, - il est 
manifeste que le temperament et le caractere doivent ötre 
aussi-soustraits à l’empire de l’education. Elle- peut moderer 
Pinfluence du second, perfectionner assez le jJugement et 1a 
reflexion, pour rendre leur empire superieur au sten, for- 
tifier la vie animale, afin quelle resiste aux impulsions de 
lorganique. Mais vouloir par elle denaturer le caractöre, 
aloucir...ou..exalter. les. passions . dont ‚il. .est .l’expression 
habituelle,, agrandir ou resserrer leur sphere, c’est une 
entreprise analogue & celle .d’un ınedecin qui essaierait 
d’elever ou d’abaisser de quelques degres, et pour toute 
la vie, la force de coütraction ordinaire Au coeur dans 
!etat de sante, de‘ precipiter’ ou de ralentir habituellement 
le mouvement haturel aux arteres, et ‚qui est necessaire & 
leur action etc. Nous observerions & ce medecin, que la 
circulation, la respiration etc. ne sont point“ sous le do- 
maine de la volonte (Wilffür), quelles ne peuvent öfre mo- 
difites par. Phomme, sans passer & l’etat maladif etc. Fai- 
sons la möme observation & ceux qui croient qu’on change 
le caractere, et ‚par-Ia meme les passiöns, puisque cel- 
les-ci sont un produit de l’action de tous les orga- 
nes internes, ou qu’elles y ont au moins specialement 
leur siege. Der mit meiner Bhilofophie vertraute Lefer mag fich 
denfen, wie groß, meine Freude geweſen iſt, als ich in, den auf 
einem ganz..andern. Felde gewonnenen Veberzeugungen Des Der 
Belt fo früh entriffenen, außersrbentlichen : Mannes gleichſam 
die Rechnungsprobe zu den meinigen entdeckte. 


> 
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zug die bloße Sichtharkeit des Wilfess ift, giebt und auch noch 


Die Thadiache, daß wenn Hunde,. Kagen, Haushaͤhne, quch wohl 
noch andere Ihiere, im heftigſten Zorn beißen, his Wunde tödt⸗ 
lich werben, ja, wenn von einem Hunde kommend, Hydrophobie 
im Menſchen, den fig traf, hervorbringen kann, phne baß ber 
Hund toll jei, oder es nachher werke, Denn der äußerte Zorn 
ift eben nur der entfchienenfte und heftigfte Wille zur Vernichtung 
ſeines Gegenſtandes: Died erfeheint nun eben darin, dag alsdaun 
augenblidlich der Speichel eine verderbliche, gewiflermangen ma— 
giſch wirkende Kraft annimmt, und zeugt davon, daß Wille und 
Organismus in Wahrheit Eins find. Eben Dies geht quch aus 
der Thatſache hervor, daß heftiger Aerger der Muttermilch ſchleu⸗ 
nig eine fo verberbliche Befchaffenheit geben fann, daß der Saͤug⸗ 
ling alshald unter Zufungen ftir. (Moft, Weber fompatheti- 
ſche Mittel, ©. 16.) 





Anmerkung zu dem über Bichat Gefagten. 


Bihat hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Bli in bie 
menfhliche Natur gethan und in Folge deſſelben eine überaus 
bepunderungswürbige Auseinanderfegung gegeben, welche zu dem 
Tiefgedachteften der ganzen Franzöſiſchen Litteratur gehört. Da- 
gegen tritt jegt, fechzig Jahre fpäter, plötzlich Herr Flourens 
polemifirend auf, in feiner Schrift „De la vie et de l’intelli- 
gence“, und entblödet ſich nicht, Alles, was Bichat über dieſen 
wichtigen und ihm ganz eigenthümlichen Gegenftand zu Tage 
gefördert hat, ohne Umftände für falfch zu erflären. Und was 
ftellt er gegen ihn ind. Feld? Gegengründe? Nein, Gegen» 
behauptungen *) und Auftoritäten, und zwar fo unftatthafte, wie 
wunderliche: naͤmlich Kartefius — und Gall! — Herr Flourens 
ift nämlich feines Glaubeng ein Karteſigner, und ihm iſt, nod) 


9 ‚Tout ce qui est relatif a Y’entendement appartient à la vie ani- 


alle", dis Dehat, ot jusque -1a peimt de ‚doute;- „tout ce qui est 


zeistif Sax ymenien» Appertient A is vie orgenique, — et oeqi est ahan- 
lument faux.“ — So?! — decrewit Flosentiug magaye. . 
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im Jahre 188, Descartes’ ‚te philosöphe par &xcdllände”, = 
Run iſt allerdings Karteſtus ein ‚großer Mann, jeboch nur 
als Bahnbrecher: un feinen ſanmmtlichen Dogmen hingegen iſt 
kin wahres Wort; und ſich heut zu Tage auf dieſe als Aukto⸗ 
rität zu berufen, iſt geradezu laͤcherlich. Denn im 19. Jahr⸗ 
hundert iſt ein Karteſitaner In ver Philoſophie eben Dad, was 
ein Ptolemäianer in der Aflronomie, oder ein Stahlidner in 
der Chemie ſeyn würde. Für Herten Flourens nun aber find 
bie Dogmen des Kartefius Glaubensartikel. Kurtefind hat ge 
fehrt: les wolontes sont des pensees: alfd iſt ed fo; wenn 
gleich Jeder in feinem Innern fühlt, daß Wollen und Denken 
verſchieden find, wie weiß und ſchwarz; daher ich oben im neun- 
iehnten Kapitel Diefed habe ausführlich, grünvli und ſtets am 
Leitfaden der Erfahrung darthun und verbeutlichen können. Bor 
Alem aber giebt 28, nach Karteſtus, dem Orakel des Herm 
Flourens, zwei grindverſchiebene Subſtanzen, Leib und Seele: 
folglich fügt Herr Flourens, als rechtglaͤnbiger Karteflaner: 
Le premier point est de separer, meme par les wots. 
qui est du corps de ce qui est de 'âme (I, 79). 

belehrt ums ferner, daß diefe äme reside unfgterent et I 
elusiveınent dans le cerveau (H, 187); von wo aus fe, nach 
einer Stelle des Karteſtus, die spiritus animles ale Kouriere 
nach den Muskeln fendet, feldft jedoch nur vom Gehirn afftzirt 
werden Tann, daher die Leidenfchaften ihren Sig (siege) im Her- 
ven, als welches von ihneh alterirt wird, haben, jedoch ihre Stelle 
(place) im Gehim. So, fo fpricht wirklich das Diafel des 
Herrn Flourens, welcher davon fo fehr erbitut iſt, daß er es fo: 
gar zwei Mal (I, 33, und IE, 135) nachbetet, zu Anfehldaret 
Belegung des unwiffenden Bichat, als welcher weder Seele, 
noch Leib, fondern bloß ein animaled und ein organifched Leben 
kennt, und ben er dann hier herablaſſend beledrt, dad man gtünd⸗ 
lich unterfcheiden müfſſe die Theile, wo die Leidenfchaften ihren 
Sig haben (siegent), von denen, welche fie affiziren. Danach 
wirfen alfo die Leidenſchaften an einer Stelle, während fie ati 
einer andern find. Körperliche Dinge pflegen nur wo fie find 
gu wirken: aber mit fo einer immateriellen Seele mag e8 ein 
anderes Bewandniß Haben. Was mag überhaupt er und ſein 
Orakel ſich bei diefer Unterſcheidung von place und sidge, von 
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sieger ‚und affeeter wohl fo eigenilich gedacht haben? — Der 
Grundirrihum des Herrn Flourens -und.. ſeines Karteſtus ent⸗ 
Lidenſchaflen ‚welche, alß Borftelungen, allerdings im Inlellelt, 
d. i. dem Gehirn, liegen, verwechſeln mit den Leidenſchaften ſelbſt 
bie, ald Wilensbewegungen, im ganzen Leibe, . welcher (mie wir 
wiſſen) der angeſchaute Wille felbft ift, liegen. — Herrn Flou— 
rens zweite Auktorität ift, wie gelagt, Gall. Ich freilich habe 
am Anfang diefe, zwanzigſten Kapiteld (und zwar bereitö im ber 
frühern. Auflage) gefagt: „Der größte Irrthum in Galls Schäbels 
Iehre iſt, daß er aud für moraliihe Eigenichaften Organe des 
Gehirns aufftellt. Aber was ich. table und verwerfe, iſt gerade 
was Herr Flourens lobt und bewundert: denn er trägt ja das les 
volontes sont des pensees des Karteſius im Herzen. Demgemäß 
fagt ex, ©. 144: Le premier service que- Gall a rendu à la 
physiologie(?) a été de rammener le moral: & P’intel- 
lectuel, et de faire voir que les facultes morales et les i 
eultes intellectuelles sont des facultes du même ordre, 

de les ‚placer toutes; antant les unes que les autres, —* 
ment et exclusivement dans le cerveau. Gewiſſermaaßen 
meine ganze Philoſophie, beſonders aber das neunzehnte Kapitel 
dieſes Bandes beſteht in ber Widerlegung dieſes Grundirrthums. 
Herr Flourens hingegen wird nicht müde, eben dieſen als eine große 
Wahrheit und den Gall als ihren Entdecker zu preiſen: z. B. ©. 147: 
Si j'en étais à classer les services que nous a rendu Gall, 
je dirais que le premier a été de rammener les qualıtes 
morales au cerveau. — ©. 153: Le cerveau seul est l’or- 
gane de l’äme, et de l’äme dans toute la plenitude de 
ses ‚fonctions (man fieht, die Karteflanifche einfache Seele 
ſteckt, als Kern der Sache, noch immer dahinter); il est le siege 
de toutes les facultes morales, comme de toutes les facul- 
tes intellectuelles. — — — Gall a rammene le moral 
l’intellectuel;, la rammene les qualitös morales au möme 
siege, au meme organe, que les facultes intellectuelles. — 
O wie müffen Bichat und ih uns fchämen vor folcher Weib 
heit! — Aber, ernftlich zu reden, was Tann nieberfchlagender, 
aber vielmehr empörender feyn, als das Richtige und Tiefgedachte 
verworfen und dagegen das Falfche und Berfehrte präfonifirt zu 
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ſehen; zu leben, daß tief verborgene, ſchwer und ſpaͤt exxun⸗ 
gene, wichtige Wahrheiten wieder herabgeriſſen und der alte, 
platte, fpät beflegte Irthum abermals an ihre Stelle gefegt wer- 
den fol; ja, fürchten zu müflen, daß durch ſolches Verfahren bie 
fo fchweren Fortfchritte des menfchlichen Wiffens wieder rüd- 
gängig gemacht werben! Aber beruhigen wir uns: denn magna 
est vis veritatis et praevalebit. — Herr Slourens ift unftreitig 
ein Mann von vielem Verbienft, hat fich jedoch daflelbe haupt- 
fächlich auf dem erperimentalen Wege erworben. Nun aber find 
gerade die wichtigften Wahrheiten nicht durch Experimente heraus- 
zubringen, fondern allein durch Nachdenken und Penetration. So 
hat denn auch Bichat durch fein Nachdenken und durch feinen 
Tiefblid hier eine Wahrheit zu Tage gefördert, welche zu denen 
gehört, Die den erperimentalen Bemühungen des Herren Flourens 
unerrseichbar bleiben, felbft wenn er, als Achter und Fonfequenter 
Karteſianer, noch hundert Thiere mehr zu Tode martert. Er 
hätte aber hievon bei Zeiten etwas merfen und denken follen: 
„Hüte did, Bor, denn e8 brennt. Run aber die Bermeflenheit 
und Süfffane, wie nur die mit falfchem Dünfel verbundene 
Oberflächlichfeit fie verleiht, mit der jedoch Herr Flourens einen 
Denker, wie Bichat, durch bloße Gegenbehauptungen,, Alte⸗ 
Weiber - Heberzeugungen und futile Auktoritaͤten zu widerlegen, 
fogar ihn zurechtzuweiſen, zu meiftern, ja, fafl zu verfpotten 
unternimmt, bat ihren Urfprung im Afademienweien und deſſen 
Fauteuils, auf welchen thronend und ſich gegenfeitig als illustre 
confrere begrüßend die Herren gar nicht umhin fönnen, ſich den 
Beften, die je gemwefen, gleich zu feben, fich für Orakel zu halten 
und demgemäß zu defretizen, was falfch und was wahr ſeyn 
fol. Dies bewegt und berechtigt mich, ein Mal gerade heraus 
zu fagen, daß die wirklich überlegenen und privilegirten Geifter, 
welche dann und wann ein Mal zur Erleuchtung der übrigen 
geboren werden, und zu welden allerdings auch Bichat 
gehört, ed „von Gottes Gnaden“ find und demnach zu den 
Akademien (in welchen fie meiftens nur den einundvierzigften 
Fauteuil eingenommen haben) und zu deren illustres confreres 
fi) verhalten wie geborene Fürflen zu den zahlreichen und aus 
der Menge gewählten Repräfentanten des Volkes. Daher follte 
eine geheime Schen (a secret awe) die Herren Afabemifer 
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warnen, ehe fe ſich tin einen ſolchen rieben, 8 ware bein, 
Re hälten bie triftigften Gründe aufzuweiſen, nicht der bkoße 
Gegenbehauptungen und Berufimgen auf placita bed Karteſtus, 
als welches heut zu Tage durchaus lächerlich tft. 





Kapitel 21. 


Rückblick und allgemeinere Betrachtung. 


Waͤre nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel darthen, 
der Intellekt fekundärer Natur; fd wuͤrde nit Alles, was 
ohne denfelben, d. h. ohne Dazwifchenfunft der Vorftelung, zu 
Stande fommt, wie 3. B. bie Zeugung, die Entwidelung und 
Erhaltung des Organismus, die Heilung det Wunden, der Erfah 
oder die vifarirende Ergaͤnzung vetflümmelter Theile, die heil: 
dringende Krifls in Krankheiten, die Werke thieriſcher Kunftttiebe 
und das Schaffen des Inſtinkts überhaupt, fo unenblich befer 
und vollfommener ausfallen, ald Das, was mit Hülfe des In⸗ 
tellekts geichieht, närhlich alle bewußten und beabfichtigten Lei⸗ 
flungen und Werke der Menfchen, als welche, gegen jene andern 
gehalten, bloße Stuͤmperei find. Ueberhaupt bedeutet Natur 
das ohne Bermittelung des Jutellekts Wirkende, Treibende, 
Schaffende. Daß num eben diefes fventifch fei mit Dem, mas 
wir in uns ald Willen finden, ift das allgemeine Thenia diefed 
gweiten Buchs‘, wie aud) ber Abhandlung ‚Ueber den Willen in 
ber Natur”. Die Möglichkeit dieſer Grunderkenntniß beruht 
darauf, daß daffelbe in uns unmittelbar vom Intellekt, der hier 
als Selbſtbewußtſeyn auftritt, beleuchtet wird; Tonft wir es eben 
fo wenig in uns, als außer und näher kennen lernen würden 
und ewig vor unerforfchlichen Nattırktäften ſtehen bleiben mirßten. 
Die Beihülfe des Intellefts haben wir wegzudenfen, wenn 
wir das Wefen des Willens an fich ſelbſt erfaffen und dadurch, 
fo weit es möglich iſt, ins Innere der Natur dringen wollen. 
Dieſerhalb tft, beiläufig gefagt, mein birefter Antipode unter 
den Philofophen Anaragoras; da er zum -Erften und Urſprüng⸗ 
Hihen, wovon Alles wusgeht, einen vobg, eine Inklligenz, ein 
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Borftellendes, "beliebig annahm, und ald der Erfte gilt, der eine- 
ſolche Anficht aufgeftelt hat. Derfelben gemäß wäre die Welt 
früher in der bloßen Borftellung, ald an fich felbft vorhanden 
geweſen; während bei mir der erfenntnißlofe Wille es ift, ber bie 
Realität der Dinge begründet, deren Entwidelung ſchon fehr weit 
gediehen feyn muß, ehe es endlich, im animalen Berwußtfeyn, zur 
Vorſtellung und Intelligenz fommt; fo daß bei mir dad Denken 
ald das Allerlegte auftritt. Inzwifchen hat, nach dem Zeugniß 
des Ariftoteles (Metaph., I, 4), Anaragoras felbft mit feinem 
vos nicht viel anzufangen gewußt, jondern ihn nur aufgejtellt 
und dann eben ftehen lafien, wie einen gemalten Heiligen am 
Eingang, ohne zu feinen Entwidelungen der Natur fich deſſelben 
u bedienen, es fei denn in Nothfällen, wann er fi) ein Mal. 
niht anders zu helfen wußte. — Alle Phyfifotheologie ift vine 
Ausführung des, der (Anfangs diefes Kapitel& ausgefprochenen) 
Wahrheit entgegenftehenvden, Irrthums, daß nämlid die voh- 
fommenfte Art der Entftehung der Dinge die durch DVermittelung 
eined Intellekts fei. Daher eben fchiebt dieſelbe alfer tiefeyn 
Ergründung der Natur einen Riegel vor. 

Seit Sofrated?’ Zeit und bis auf die unferige finden wir 
ald einen Hauptgegenftand des unaufhörlichen Disputirens der 
Philofophen jened ens rationis, genannt Seele. Wir fehen die 
Meiften die Unfterblichfeit, welches fagen will, die metaphyſiſche 
Weſenheit, derfelben behaupten, Andere jedoch, geftüst auf That⸗ 
fahen, welche die gänzliche Abhängigkeit des Intellekts von 
förperlichen Organen unwiderſprechlich darthun, den Widerſpruch 
dagegen unermübet aufrecht erhalten. Jene Seele wurde yon 
Men und vor Allem als ſchlechthin einfach genommen: denn 
gerade hieraus wurde ihr metaphufifches Wefen, ihre Inmmateria- 
lität und Unfterblichfeit bewiefen; obgleich Diefe gar nicht ein 
Mal nothwendig daraus folgt; denn, wenn wir auch Die Zer- 
ſtörung eines geformten Körpers und nur durch Zerlegung in 
leine Theile denken können; fo folgt daraus nicht, daß die Zer- 
förung eines einfahen Weſens, von dem wir ohnehin feinen 
Begriff haben, nicht auf irgend eine andere Art, etwan durch 
almäliges Schwinden, möglich fei. Ich Hingegen gehe davon 
aus, daß ich die vorausgefegte Einfachheit unfers fubjeftiv bes 
wußten Weſens, oder ded Ichs, aufhebe, indem. ich nachweiſe, 
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daß die’ Aeußerungen, aus welchen man diefelbe folgerte, zwei 
jehr verſchiedene Quellen haben, und daß allerdings ber Intel: 
left phufifch bedingt, die Funktion eines materiellen Organs, 
daher von biefem abhängig, und ohne daflelbe fo unmöglich fei, 
wie das Greifen ohne die Hand, daß er demnach zur bloßen 
Erſcheinung gehöre und alfo dad Schidfal diefer thelle, — daß 
hingegen der Wille an fein fpecielled Organ gebunden, fondern 
überall gegenwärtig, uͤberall das eigentlich Bewegende und Bil: 
dende, mithin das Bedingende des garzen Organismus fei, daß 
et in der That das metaphnfifche Subftrat der geſammten Er- 
ſcheinung ausmache, folglich nicht, wie der Intellekt, ein Poste- 
rius, fondern das Prius derfelben, und biefe von ihm, nicht er 
von ihr, abhängig ſei. Der Leib aber wird fogar zu einer bloßen 
Vorſtellung herabgeſetzt, indem er nur die Art iſt, wie in der 
Anſchauung des Intellekts, oder Gehirns, der Wille ſich dar⸗ 
ſtellt. Der Wille hingegen, welcher in allen fruͤheren, ſonſt noch 
ſo verſchiedenen Syſtemen als eines der letzten Ergebniſſe auf— 
teitt, ift bei mir das Allererſte. Der Intellekt wird, als bloße 
Sunftion des Gehirns, vom Untergang des Leibes mitgetroffen; 
hingegen keineswegs der Wille. Aus viefer Heterogeneität 
Beider, nebft der ſekundaͤren Natur des Intelleftd, wird ed be 
greiflich, daß der Menfch, in der Tiefe feines Selbſtbewußtſeyns, 
fih ewig und unzerftörbar fühlt, dennoch aber Feine Erinnerung, 
weder a parte ante noch a parte post, über feine Lebensdauer 
hinaus haben kann. Ich will hier nicht der Erörterung der wahr 
ren Ungerftörbarfeit unfers Weſens, al8 welche ihre Stelle im 
vierten Buche hat, vorgreifen, fondern habe nur die Stelle, an 
welche ſie fich knüpft, bezeichnen wollen. 

Daß nun aber, in einem allerdings einfeitigen, jedoch von 
unferm Standpunkt aus wahren Ausbrude, der Leib eine bloße 
Vorftelung genannt wirb, beruht darauf, daß ein Dafeyn im 
Raum, als ein ausgedehntes, und in ber Zeit, als ein fi An 
bernded, in Beiden aber durch SKaufalnerus näher beſtimmtes, 
mir möglich iſt in der VBorftellung, als auf deren Formen jene 
Beſtimmungen fänmtlich beruhen, alfo in einem Gehirn, in wel 
heit: demnach ein folches Dafeyn als ein objektives, d. h. ein 
freindes, auftritt. Daher Fann felbft unfer eigener Leib diefe Art 
von Dafeyn nur in einem Gehirn haben. Dem bie Erkenntniß, 
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welche ich von meinem Leibe als einem Ausgedehnten, Raum⸗ 
erfuͤlenden und Beweglichen habe, iſt bloß mittelbar: ſie iſt 
ein Bild in meinem Gehirn, welches mittelſt Sinne und Ver⸗ 
ſtand zu Stande kommt. Unmittelbar gegeben iſt mir der 
Leib allein in der Muskelaktion und im Schmerz oder Behagen, 
welche Beide zunaͤchft und unmittelbar dem Willen angehören. — 
Das Zufammendbringen aber diefer beiden verfchtebenen Erfennts 
nißweifen meines eigenen Leibes vermittelt nachher die fernere 
Einficht, daß alle andern Dinge, welche ebenfalld das befchriebene 
objeftive Dafeyn, welches zunächſt nur in meinem Gehirn ift, 
haben, deshalb nicht außer demfelben gar nicht vorhanden feien, 
jondern ebenfalls an fich zulegt eben Das ſeyn müffen, was fid) 
dem Selbftbewußtfeyn als Wille fund giebt, 
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Kapitel 22 *). 
Objektive Anfiht des Intellekts. 


Es giebt zwei von Grund aus verfchiebene Betrachtungs- 
weilen des Intellekts, welche auf der Berfchiedenheit des Stand- 
punkts beruhen und, ſo fehr fie auch, in Folge diefer, einander 
entgegengefegt find, dennoch in Mebereinfiimmung gebracht wer- 
den müffen. — Die eine ift die fubjeftive, welde, von innen 
ausgehend und das Bewußtſeyn als dad Gegebene nehmend, 
und darlegt, durch welchen Mechanismus in demfelben die Welt 
fih darftelt, und wie aus den Materialien, welche Sinne und 
Verftand Tiefern, fie fih darin aufbaut. Als den Urheber dieſer 
Betrachtungsweiſe haben wir Lode anzufehen: Kant brachte fie 
zu ungleich höherer Vollendung, und ebenfalls ift unfer erftes 
Buch, nebft den Ergänzungen dazu, ihr gewidmet. 

Die dieſer entgegengefegte Betrachtungsweile des Intellefts 
ift die objektive, welche von außen anhebt, nicht das eigene 
Bewußtſeyn, Jondern die in der äußern Erfahrung gegebenen, ſich 
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ihrer felbft und der Welt bewußten Wefen zu ihrem Gegenftande 
nimmt, und nun unterfucht, welches Verhaͤltniß der Intellekt der- 
felben zu ihren übrigen @igenfchaften bat, wodurch er möglid, 
wodurch er nothwendig geworden, und was er ihnen leiftet. 
Der Standpunft diefer Betrachtungsweiſe ift der empiriſche: fie 
nimmt die Welt und- die darin vorhandenen thierifchen Wefen 
als fchlechthin gegeben, indem fie von ihnen ausgeht. Sie ift 
demnach zunächft zoologifch, anatomiſch, phyſiologiſch, und wird 
erft dur die Verbindung mit jener erflern und von dem da 
durch gewonnenen höhern Standypunft aus philofophifh. Die 
bis jet allein gegebene Grundlage zu ihr verbanfen wir den 
Zootomen und Phyfiologen, zumeift den Sranzöfifchen. Beſon⸗ 
ders ift bier Cabanis zu nennen, deſſen vortreffliches Werf, 
Des rapports du physique au moral, auf dem phyfiologifchen 
Wege, für dieſe Betrachtungsweife bahnbrechend geweſen iſt. 
Gleichzeitig wirkte der berühmte Bichat, deflen Thema jedoch 
ein viel umfaffendered war. Selbft Gall tft hier zu nennen; 
wenn gleich fein Hauptzwed verfehlt wurde. Unwiſſenheit und 
Borurtheil haben gegen diefe Betrachtungsweife die Anklage des 
Materialismus erhoben; weil diefelbe, ſich rein an die Erfahrung 
haltend, die immaterielle Subftanz, Seele, nicht Fennt. Die neue 
ſten Fortfchritte in der Phyſiologie des Nervenſyſtems, durch 
Charles Bell, Magendie, Marfhal Hall u. a, haben 
den Stoff diefer Betrachtungsweife ebenfall® bereichert und be⸗ 
richtigt. Eine Philoſophie, welche, wie die Kantifche, dieſen Ge 
ſichtapunkt für den Intellekt gänzlich ignorirt, ift einfeitig und 
eben dadurch unzureichend. Sie läßt zwilchen unferm phifofophis 
fen und unferm phyſiologiſchen Wiſſen eine unüberfehbare Kluft, 
bei der wir nimmermehr Befriedigung finden fönnen. 

Obwohl fchon Das, was ich in den beiden worhergegange: 
nen Kapiteln über das Leben und die Thätigfeit des Gehirns ger 
fagt habe, dieſer Betrachtungsweife angehört, imgleichen, in bet 
Abhandlung über den Willen in der Natur, alle unter der Rus 
brik „Pflanzenphyſiologie“ gegebenen Erörterungen und auch ein 
Theil der unter der Rubrif „vergleichende Anatomie” befindlichen 
ihr gewidmet find, wird die hier folgende Darlegung ihrer Reful- 
tate im Allgemeinen keineswegs überflüflig feyn. 

Des grellen Kontraftes zwifchen den beiden im Obigen 
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einander entgegengeftellten Betrachtungsweifen des Intellekts wird 
man am lebhafteften inne werden, wenn man, die Sadye auf die 
Spige ftellend, fich vergegenwärtigt, daß was bie eine als befon- 
nenes Denken und lebendiges Anfchauen unmittelbar aufnimmt 
und zu ihrem Stoffe macht, für Die andere nichts meiter ift, als 
die phyſiologiſche Funktion eines Eingeweides, des Gehirns; ja, 
daß man berechtigt ift, zu behaupten, die ganze objeftive Welt, 
fo gränzenlos im Raum, fo unendlich in der Zeit, fo unergründs» 
ih in der Vollkommenheit, ſei eigentlich nur eine gewiſſe Bewe⸗ 
gung oder Affeftion der Breimaffe im Hirnſchädel. Da frägt 
man erftaunt: was tft diefes Gehirn, deſſen Funktion ein folches 
Phänomen aller Phänomene hervorbringt? Was ift die Materie, 
die zu einer folchen Breimafle raffinirt und potenzirt werden fann, 
daß die Reizung einiger ihrer Partikeln zum bedingenden Träger 
des Dafeyns einer objektiven Welt wird? Die Scheu vor fol- 
hen Fragen trieb zur Hypoftafe der einfachen Subftanz einer 
immateriellen Seele, die im Gehirn bloß wohnte. Wir fagen 
unerfchroden: auch diefe Breimaffe ift, wie jeder vegetabilifche 
oder animalifche Theil, ein organifches Gebilde, gleich allen ihren 
geringeren Anverwandten, in der fehlechtern Behaufung der Köpfe 
unferer unvernünftigen Brüder, bis zum geringften, faum noch 
apprehendirenden, herab; jedoch ift jene organifche Breimafie das ' 
legte Produft der Natur, welches alle übrigen ſchon vorausfeht. 
An ſich felbft aber und außerhalb der Vorftellung ift auch das 
Gehirn, wie alles Andere, Wille Denn Für-ein-Anderes- 
dafeyn tft vorgeftelltwerden, anſichſeyn ift wollen: 
hierauf eben beruht es, daß wir auf dem rein objeftiven Wege 
nie zum Innern der Dinge gelangen; fondern, wenn wir von 
augen und empirifch ihr Inneres zu finden verfuchen, dieſes 
Innere, unter unfern Händen, ftetd wieder zu einem Aeußern 
wird, — das Mark ded Baumes, fo gut wie feine Rinde, das 
Herz des Thieres, fo gut wie fein Fell, Die Keimhaut und der 
Dotter des Eies, fo gut wie feine Schaale: Hingegen auf dem 
fubjeftiven Wege ift dad Innere und jeden Augenblid zus 
gänglih: da finden wir es als den Willen zunächſt in uns 
ſelbſt, und müffen, am Leitfaden der Analogie mit unferm eige- 
nen Wefen, die übrigen enträthfeln können, indem wir zu der 
Einfiht gelangen, daß ein Seyn an fi, unabhängig vom 
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Erkanntwerden, d. h. Sichdarſtellen in einem Intelleft, nur als 
„ein. Wollen denfhar ift. 

Gehen wir nun, in ber objektiven Auffaffung des Intel⸗ 
lekts, fo weit wir irgend Fönnen, zurüd; fo werben wir finden, 
daß die Nothwendigfeit, oder das Bedürfniß der Erfenntniß 
überhaupt entfteht aus ber Bielheit und dem getrennten 
Dafenn der Weſen, alfo aus der Individuation. Denn denkt 
man fish, ed fei nur ein. einziges Wefen vorhanden; fo bedarf 
ein folches Feiner Erfenntniß: weil nichts da ift, was von ihm 
ſelbſt verfchieden wäre, und deſſen Daſeyn es Daher erft mittelbar, 
durch Erfenntniß, d. h. Bild und Degiff, in ſich aufzunehmen 
hätte. Es wäre eben felbft ſchon Alles in Allem, mithin bliebe 
ihm nichts zu erkennen, d. h. nichts Fremdes, das als Gegen⸗ 
ſtand, Objekt, aufgefaßt werden fönnte, übrig. Bei der Vielheit 
‚ber Weſen hingegen befindet jedes Individuum fih in einem 
Zuftande der Sfolation von allen übrigen, und daraus entfteht 
„die Nothwendigkeit der Erkenntniß. Das Nervenſyſtem, mittelſt 
deſſen das thieriſche Individuum zunächft ſich feiner. ſelbſt bewußt 
wird, ift durch feine Haut begrängt: jedoch, im Gehirn bis zum 
Antellekt gefteigert, überfchreitet e8 dieſe Gränge, mittelft feiner 
Erkenntnißform der Kaufalität, und fo.entfteht ihm Die An 

ſchauung, ald ein Bewußtfeyn anderer Dinge, als ein Bild 
von Wefen in Raum und Zeit, die fi) verändern, gemäß der 
‚Kaufalität. — In diefem Sinne wäre es richtiger. zu fagen : 

„nur das Verſchiedene wird vom Berfchiedenen erkannt”, ald, wie 
Empedokles fagte, „nur dad Gleiche vom Gleichen”, welches 
ein gar ſchwankender und vieldeutiger Satz war; obgleich ſich 
auch wohl Geſichtspunkte faſſen laſſen, von welchen aus er wahr 
iſt; wie, beiläufig gefagt, fehon der des Helvetius, wenn et 
fo ſchön wie treffend bemerkt: Il n’y a que Vesprit qui septe 
‚Vesprit: c’est une corde qui ne fremit qu’a lunison; — 
welches zufammentrifft mit dem Zenophanifchen copov awaı dei 
Toy ETLYVWOOLEVOY TOV sogev (sapientem esse oportet eum, 
qui sapientem agniturus sit), und gin großes Herzeleid if. — 
Nun aber wieder von der andern Seite willen wir, daß, um 
gekehrt, die Vielheit des Gleichartigen erſt möglid wird durd) 
Zeit und Raum, alfo durch die Formen unferer Erkenntniß. Der 
Raum entfteht erft, indem das -erfennende Subjeft nad) außen 
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ſieht: er iſt Die Art und Weiſe, mie das Subjeft etwas als von 
ſich verſchjeden auffaßt. Soeben aber ſahen wir Die Erkenntnijß 
überhaupt. durch Vielheit und Verſchiedenheit bedingt. Alſo die 
Erkenntniß und die Vielheit, oder Individuation, ſtehen und fal⸗ 
len mit einander, indem fig ſich gegenſeitig bedingen. — Hieraus 
iſt zu ſchließen, daß jenſeit der Erſcheinung, im Weſen an fc 
aller Dinge, welchem Zeit und Raum, und deshalb, auch die Viel⸗ 
heit, fremd ſeyn muß, auch feine Erkennmiß vorhanden ſeyn 
kann. Gin. „Eifennen der Dinge an ſich“, im firengften Sinne 
des Worts, wäre demnad schon darum unmöglich, weil wo das 
Wefen an ſich der Dinge anfängt, das Erfennen wegfällt, und 
alle Erkenntnis ſchon grundweſentlich bloß auf Erfcheinungen 
geht. - Denn fie entipringt. aus einer Beishräufung, durch welche 
fie nöthig gemacht wird, um die Schranken zu erweitern. 

Für die objektive Betrachtung. ift Das Gehirn die Efflores⸗ 
cenz des Organismus; daher erſt mo- Diefer feine höchſte Voll⸗ 
fommenkeit und Komplifation erlangt Kat, es in jeluer größten 
Entwickelung auftritt. Den Organismus aber haben wir im 
vorhergehenden Kapitel, ald die Objektivatioa des Willens feunen 
gelernt: zu Diefer muß daher auch das Gehirn, als fein: Theil, 
gehören... Berner habe ich daraus, daß. der Organismus nur: die 
‚Eichtbarkeit Des Willens, alfo an fich dieſer felbft ift, abgeleitet, 
daß jede Affeftion des Organismus zugleih und unmittelbar 
ven Willen affizirt, d. h. angenehm oder ſchmerzlich empfunden 
wird. Irdoch tritt, Durch, die Steigerung der Senfibilität, bei 
höherer Entwidelung des Nexvenſyſtems, Die Möglichkeit. sin, daß 
in den edleren, d. b. den objektiven Sinnssorganen (Geſicht, 
Gehön) die ihnen angemeflenen, höchſt zarten Affektionen empfun⸗ 
den werden, ohne an fich felbft und unmittelbar den Willen zu 
affiziren, d. h. ohne ſchmerzlich oder angenehm. zu. fen, daß fie 
mithin als an ſich gleichgältige, bloß wahrgenommene Em⸗ 
pfindungen ins Bewußtſeyn treten. Im Gehirn erreicht nun aber 
diefe Steigerung der Senfibilität einen ſo hohen Grad, Daß auf 
empfangene Sinneseindräde ſogar eine Reaktion entilcht, welche 
nicht unmittelbar. vom Willen ausgeht, ſondern gunächii eiße 
Spontaneität. der Verftandesfunftion iſt, als welche von der.un- 
mittelbar wahrgenommenen Sinnesempfindung den Uebergang zu 
deren Urfache wacht, wodurch, indem Dabei das Gehirn zugleich 
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die Form des Raumes hervorbiingt, die Anſchauung eines äußern 
Objektes entſteht. Man Kann daber ven Punkt, wo von der 
Empfindung auf der Retina, welche noch eine bloße Affeftion des 
Leibes und infofern des Willens ift, der Verftand den Uebergang 
macht zur Urfache jener Empfindung, die er. mittelft feiner Form 
des Raumes als ein Aeußered und von der eigenen Perfon Bers 
ſchiedenes projieirt, — als die Oränze betrachten zwiſchen ber 
Welt als Wille und der Welt ald Vorſtellung, oder auch als die 
Geburtsftätte dieſer legteren. Beim Menfchen geht. nun aber die, 
in leßter Inftanz freilich) Doch vom Willen verliehene, Spontanei- 
tät der Gehirnthätigkeit noch weiter, als zur bloßen Anſchauung 
und unmittelbaren Auffaffung der Kaufalverhältniffe; nämlid 
bis zum Bilden abftrafter Begriffe aus jenen Anjchauungen, und 
zum ÖOperiren mit diefen, d. b. zum Denfen, ald worin feine 
Bernunft befteht. Die Gedanken find daher von den Affel- 
tionen des Leibes, welche, weil Diefer die Objeftivation des Wil- 
lens ift, felbft in den Sinnesorganen, durdy Steigerung, fogleid 
in Schmerz übergehen fönnen, am entfernteften. Vorftellung und 
Gedanke können, dem Oefagten zufolge, auch als die Efflorescenz 
des Willens angefehen werben, fofern fie aus der höchften Voll: 
endung und Steigerung des Organismus entfpringen, dieſer aber, 
an fich felbft und außerhalb der Vorftelung, der Wille if. 
Allerdings fegt, in meiner Erklärung, das Dafeyn des Leibes die 
Welt der Vorftelung voraus; fofern auch er, ald Körper ober 
reales Objekt, nur in ihr ift: und andererfeite feßt die Vorſtellung 
jelbft eben fo fehr den Leib voraus; da fie nur durch die Funk 
tion eines Organs deflelben entfteht. Das der ganzen Erſchei⸗ 
nung zum Grunde Liegende, das allein-an ſich jelbft Seiende 
und Urfprüngliche darin, ift ausfchließlich der Wille: denn er ift 
es, welcher eben durch diefen Proceß die Form der Vorſtel— 
lung annimmt, d. h. in das fefundäre Daſeyn einer gegenftänd- 
tihen Welt, oder die Erfennbarkeit, eingeht. — Die Philofophen 
vor Kant, wenige ausgenommen, haben die Erklärung des Her 
gangs unſers Erfennens von der verkehrten Seite angegriffen. 
Sie giengens nämlich Dabei aus von einer fogenannten Seele, 
einem Wefen, deflen innere Natur und eigenthämliche Funktion 
im Denken beftände, und zwar ganz eigentlich im abftraften Den- 
fen, mit bloßen Begriffen, die ihr um fo vollkommener angehörten, 
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als fie von aller Anſchaulichkeit ferner lagen. (Hier bitte ich, 
die Anmerfung am Ende des 8. 6 meiner Preisfchrift über das 
Fundament der Moral nachzufehen.) Diefe Seele fei unbegreif- 
licher Weife in den Leib gerathen, wofelbft fie in ihrem reinen 
Denken nur Störungen erleide, ſchon durch die Sinneseindrücke 
und Anfchauungen, noch mehr burdy die Gelüfte, welche biefe 
erregen, endlich durch die Affefte, ja Leidenfchaften, zu -welthen 
wieder dieſe fich entwideln; während das felbfteigene und ur- 
fprüngliche Element diefer Seele lauteres, abſtraktes Denfen fei, 
welchem überlaffen fie nur Univerfalia, angeborene Begriffe und 
aeternas veritates zu ihren Gegenftänden habe und alles An- 
ſchauliche tief unter ſich liegen laſſe. Daher flammt denn aud) 
bie Verachtung, mit weldjer noch jetzt von den Philoſophie⸗ 
profefloren die „Sinnlichkeit und das „Sinnliche“ erwähnt, ja, 
zur Hauptquelle der Smmoralität gemacht werben; während gerade 
die Sinne, da fle im Verein mit den apriorifchen Kunftionen des 
Intellekts, die Anſchauung hervorbringen, die lautere und un- 
fhuldige Quelle aller unferer Erfenntniffe find, von weldyer alles 
Denken feinen Gehalt erft erborgt. Man Eönnte wahrlich glau- 
ben, jene Herren dächten bei der Sinnlichkeit ſtets nur an den 
vorgeblichen fechsten Sinn _der Franzofen. — Befagtermaaßen 
alfo machte man, beim Proceß des Erfennend, das allerleßte 
Produkt defielben, das abftrafte Denken, zum Erften und Ur- 
fprünglichen, griff demnach, wie gelagt, Die Sache am verfehrten 
Ende an. — Wie nun, meiner Darftellung zufolge, der Intel⸗ 
left aus dem Drganismus und dadurch aus dem Willen ent- 
fpringt, mithin ohne diefen nicht ſeyn Fönnte; fo fände er ohne 
ihn auch feinen Stoff und Beichäftigung: weil alles Erfennbare 
eben nur die Objeftivation des Willens if. 

Aber nicht nur die Anſchauung der Außenwelt, oder das 
Bewußtſeyn anderer Dinge, ift durch das Gehirn und feine Kunf- 
tionen bedingt, fondern auch das Selbftbewußtfeygn. Der Wille 
an fich felbft ift bemußtlos und bleibt es im größten Theile fei- 
ner Erſcheinungen. Die fefundäre Welt der BVorftellung muß 
dinzutreten, damit er ſich feiner bewußt werde; wie das Licht erſt 
durch die es zuruückwerfenden Körper fichtbar wird und außerdem 
fi) wirfungslos in die Finfterniß verliert. Indem der Wille, 
zum Zweck der Auffaffung feiner Beziehungen zur Außenwelt, im 
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chieriſchen Individuo, ein. Gehirn. hexvorbringt, entieht erſt In die⸗ 
ſem das Bewußtſeyn des eigenen Selbſt, mittelſt des Subjelts 
des Erkennens, welches die Dinge als daſelend, das Ich lo 
wollend auffaßt. Nämlich die im Gehirn aufs Hochſte goſtej⸗ 
gerte, jedoch in die verſchiedenen Theile deſſelben ausgebreitete 
Senfibilität muß zuvörderſt ale Strahlen ihrer Thaäͤtfgkeit zu⸗ 
ſammenbringen, fie. gleichſam in einen Brennpunkt koncentriren, 
der jedoch nicht, wie bei Hohlſpiegeln nach außen, ſondern, wie 
‚bei Konverfpiegeln, nach innen faͤllt: mit dieſem Punkte nun be 
jchreibt fie zunaͤchſt die Linie Der Zeit, auf der, Daher Alles, was 
fie vorftellt, ſich darſtellen muß and welche bie erfte und weſent⸗ 
lichſte Form alles Erkeunens, oder die Form des inneren Sinned 
iſt. Dieſer Prennpunkt der geſammten Gehirnthaätigkeit iſt Das, 
mas Kant die ſynthetiſche Einheit der Apperckption nannte: er 
mittelft deſſelben wird der Wille ſich einer. ſelbft bewußt, indem 
dieſer Fokus der Gehirnthätigkeit, oder das Frlennende, ſich mit 
feiner eigenen: Baſis, daraus ex entſprungen jſt, dem Wollenden, 
als identiſch auffaßt und fo das Ich entſteht. Dieſer Fokus der 
Gehirnthätigkeit bleibt dennoch zunaͤchſt ein bloßes Subjekt des 
Erkennens und als ſolches fähig, Der kalte und antheilsloſe Zu⸗ 
ſchauer, der bloße Lenker und Bergther des Willens zu ſeyn, wie 

auch, ohne Rückſicht auf dieſen und fein Wohl eder Weh, die 
Außenwelt rein obieftio aufzıfaffen. ‚Uber: fohakı ‚er. ſich nad 
innen richtet, erfengt er als Die Bafis:;fpiner.. eigenen, Erſcheinung 
den Willen, und: fließt daher mit dieſem in das Pewußtſeyn einets 
Ich zuſammen. Jener Brennpunkt der Gehirnthätigkeit (ober da 
Subjekt der Erkenntniß) iſt, als unzheilbarer Punft; zwar ein⸗ 
fach, deshalb aber doch keine Suhſtanz A&Seele), ſondern ein blopet 
Zuftand. Das, deſſen Zuftand ex ſelbſt iſt, kann nur indirekt, 
gleichſam durch Reflex, von ihm exfaunt Averpen : aber das Auf: 
hören des Zuſtandes Darf nicht angefehen ‚werden als die Veit’ 
tung deſſen, ‚von dem es ein Zuſtand ift: - Diefes, erfennend* 
und bewußte Ich verhält Ach zum Willen, welcher pie Bas dei 
Erfcheinung deſſelben iſt, wie has Bilb: im Fokus des Hohlſpie⸗ 
gels zu Diefem -felbft, und. hat, wie jenes, nur eine behingte, I 
eigentlich bloß ſcheinhare Realität, - Weit entfernt, das ſchlechthin 
Erſte zu ſeyn (wie. z. B. Fichte Lehrte), iſt etz Am, Grunde 
zertiär, indem es den. Organismus vprqußfegt; dieſer aber Den 
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Willen. — Ich gebe zu, daß alles hier Geſagte doch eigentlich 
nur Bild und Gleichniß, auch zum Theil hypotheiiſch ſei: allein 
wir ftehen bei einem Punfte, bis au welchem kaum die Gedan⸗ 
fen, gejchweige die Beweife reichen. Ich bitte baher, es mit 
Dem zu vergleichen, was id im zwanzigften Kapitel über dieſen 
Gegenftand ausführlich beigebracht habe. 

Obgleich nun das Weſen an fich jedes Dafeienden in ſeinenr 
Willen beſteht, und die Erkenntniß, nebſt dem Bewußtſeyn, nur 
als ein Sefundäres, guf den höheren Stufen der Erſcheinung 
binzufommt; fo finden wir: doch, Daß der Unterſchied, den Die 
Anmwefenheit und der verſchiedene Grad des Bewußtſeyns und 
Intellekts zwifchen Weſen und Weſen fest, überaus groß und 
folgenreich iſt. Das ſubjektive Dafeyn der Pflanze müflen wir 
ung denken als ein ſchwaches Analogon, einen bloßen Schatten 
von Behagen umd Unbehagen: und- felbft in dieſem Außerft ſchwa⸗ 
den Grade weiß die Pflanze allein von fi, nicht von irgend 
etwas außer ihr. Hingegen ſchon Has ihr am nächften ftehende, 
unterſte Thier iſt durch geſteigerte und genauer ſpecificirte Be⸗ 
ſeines Leibes Hinaug zu erweitern. Dies gefchiebt durd) die Er- 
fenntniß: es bat eine dumpfe Wahrnehmung feiner nächften Um- 
gebung, aus welcher ihm Motive für fein Thun, zum Zwed fei- 
ner Erhaltung, erwachſen. Hiedurch tritt fonach das Medium 
der Motive ein: und dieſes iſt — die in ‚Zeit und Raum oh— 
jeftio daſtehende Welt, die Welt als Borftellung; fo ſchwach, 
dumpf und kaum dämmernd auch dieſes erſte und niedrigſte 
Exemplar derſelben ſeyn mag. " Aber deutlicher und immer deut⸗ 
licher, immer weiter und immer tiefer, prägt fie fid) aus, In dem 
Maaße, wie in der auffteigenden Reihe thierifcher Organifationen 
das Gehirn immer vollfommener probusirt wisd. Diefe Steige: 
rung ber Gehirnentwidelung, alſo de& Intellekts und der Klar⸗ 
heit ner Vorftellung, auf jeder diefer- immer höheren Stufen, 
wird aber ‚herbeigeführt durch das ſich immer mehr erhöhende 
und fomplicirende Bedürfniß diefer. Erfheinungen des Willens. 
Diefes ‚muß immer erft den. Anlaß dazu geben: Denn ohne Npth 
bringt die Natur (d. h. der in ihr ſich objektivirende Wille) nichts, 
am wenigften die fchwierigfte ihrer Produktionen, ein vollfomm- 
neres Gehirn hervor; in Folge ihrer lex parsimoniae: natura 
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nihil agit frustra et nihil facit supervacaneum. “jedes Thier 
hat fie ausgeftattet mit den Diganen, die zu feiner Erhaltung, 
ven Waffen, die zu feinem Kampfe nothwendig find; wie ich 
dies in der Schrift „Vom Willen in der Natur”. unter der Ru: 
brif „Vergleichende Anatomie” ausführlich dargeftellt habe: nah 
dem nämlichen Maapftabe daher ertheilte fie jedem das wichtigfte 
"der nad) anfen gerichteten Organe, das Gehirn, mit feiner Funf- 
tion, dem Intelleft. Je Fomplicirter nämlich, durch höhere Ent- 
wickelung, feine Organifation wurde, deſto mannigfaltiger und 
fpeeieller beftimmt wurden aud feine Bedürfniſſe, folglich defto 
fhwieriger und von der Gelegenheit abhängiger die Herbeifchaf 
fung des fie Befriedigenden. Da bedurfte es alfo eines weitern 
Gefichtöfreifes, einer genauern Auffafjung, einer richtigern Unter: 
fheidung der Dinge in der Außenwelt, in allen ihren Umftänden 
und Beziehungen. Demgemäß fehen wir die Borftellungsfräfte 
und ihre Organe, Gehim, Nerven und Sinneswerfzeuge, immer 
volffommener hervortreten, je höher wir in der Stufenleiter der 
Thiere aufwärts gehen: und in dem Maaße, wie das GEerebral- 
ſyſtem fich entwidelt, ftellt fi) die Außenwelt immer deutlicher, 
vielfeitiger, vollfommener, im Bewußtfeyn dar. Die Auffaflung 
derfelben erfordert jegt immer mehr Aufmerkſamkeit, und zuleßt 
in dem Grade, daß bisweilen ihre Beziehung auf den Willen 
momentan aus den Augen verloren werden muß, damit ſie deſto 
reiner und richtiger vor fi) gehe. Ganz entfchieven tritt did 
erft beim Menfchen ein: bei ihm allein findet eine reine Son 
derung des Erfennens vom Wollen Statt. Dies if ein 
wichtiger Bunft, den ich hier bfoß berühre, um feine Stelle zu 
bezeichnen und weiter unten ihn wieder aufnehmen zu können. — 
Aber auch diefen legten Schritt in der Ausdehnung und Vervol- 
fommnung des Gehirns, und damit in der Erhöhung der Er 
fenntnißfräfte, thut die Natur, wie alle übrigen, bloß in Bolge 
der erhöhten Bedürfniſſe, alfo zum Dienfte des Willen®. 
Was diefer im Menfchen beswedt und erreicht, ift zwar im We⸗ 
fentlichen das Selbe und nicht mehr, als was auch im Thiere 
fein Ziel if: Ernährung und Fortpflanzung. ber durch die 
DOrganifatton des: Menfchen wurden die Erforderniſſe zur Errei— 
hung jenes Ziels fo fehr vermehrt, gefteigert und fpecifleitt, ap, 
zur Erreichung des Zwecks, eine ungleich beträchtlichere Erhöhung 


Objektive Anficht des Intellekts. 317 


des Intellekts, ald die bisherigen Stufen darboten, nothwendig, 
oder wenigftens das leichtefte. Mittel war. Da num aber der. 
Intellekt, feinem Weſen zufolge, ein Werkzeug von hödhft viel- 
feitigem Gebrauch und auf die verfchiedenartigften Zwecke gleich 
anwendbar if; fo fonnte die Natur, ihrem Geift Der Sparfam- 
feit getreu, alle Forderungen der jo mannigfady gewordenen Be⸗ 
bürfniffe nunmehr ganz allein durch ihn deden: Daher ftellte fie 
ven Menfchen, ohne Bekleidung, ohne. natürliche Schugmehr, ober 
Angriffswaffe, ja mit verbältuißmäßig geringer Musfelkraft, bei. 
großer Gebrechlichfeit und. geringer Ausdauer gegen widrige Eins. 
flüffe und Mangel, hin, im Verla auf jenes. eine große Werf--, 
zeug, au welchem fie nur noch Die Hände, von der nächften Stufe 
unter ihm, dem Affen, beizubehalten hatte. Durch den, alfo- hier 
auftretenden überwiegenden’ Inteleft ift aber nicht nur die Aufe 
faffung der Motive, die Mannigfaltigfeit derfelben und überhaupt. 
der Horizont der Zwede unendlich vermehrt, fondern auch Die, 
Deutlichkeit, mit welcher der Wille ſich feiner felbft bewußt 
wird, aufs höchſte gefteigert, in Folge der eingetretenen Klarheit 
des ganzen Bewußtſeyns, welche, durch die Fähigkeit des ab- 
ftraften Erkennens unterftüßt, jebt bis zur volllommenen Befon- 
nenheit geht. Dadurch aber, wie auch durch Die als Träger 
eines jo erhöhten Intellekts nothwendig vorausgefegte Vehemenz 
des Willens, ift eine Erhöhung aller Affekte eingetreien, ja 
die Möglichkeit der Leidenſchaften, weiche das Thier eigent- 
ih nicht Fennt. Denn die Heftigfeit des Willens Hält mit der 
Erhöhung der Intelligenz gleichen Schritt, eben weil dieſe eigents 
lich immer aus den gefteigerten Bedürfniſſen und dringendern For⸗ 
derungen des Willens entjpringt: zudem aber unterflügen beide. 
fih wechfelfeitig. Die Heftigfeit des Charakters nämlich hängt 
zuſammen mit- größerer Energie des Herzichlags und Blutumlaufs, 
welche phyſiſch die Thätigkeit des Gehirns erhöht. Andererfeitd- 
wieder erhöht die Klarheit der Intelligenz, mittelft der Iebhafte- 
ven/Auffaffung der äußern Umftände, ‚die durch diefe hervor- 
gerufenen Affekte. Daher 3. B. laſſen junge Kälber fi) ruhig 
auf einen Wagen packen und fortfchleppen: junge Löwen aber, 
wenn nur von der Mutter getrennt, bleiben fortwährend unruhig 
und brüllen unabläffig, vom Morgen bis zum Abend; Kinder, 
in einer ſolchen Lage, würden fih fall; zu Tode fchreien und‘ 
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quäfen. Die Lebhaftigkeit und Heftigkeit des Affen ſteht mit fei- 
ner fchon fehr entwidelten Intelligenz in genauer Berbinbung, 
Auf eben dieſem Wechfelverhäftniß beruht es, daß der Menſch 
überhaupt viel größerer Leiden fähig ift, als das Thier; aber 
auch größerer Freudigkeit, in den befriedigten und frohen Mffekten. 
Eben ſo macht der erhöhte Intelleft ihm die Langeweile fühl- 
barer, als dem Thier, wird aber auch, wenn er individuell fehr 
vollkommen ift, zu einer interfchöpflichen Duelle der Kurzweil. 
Im Ganzen alſo verhält ſich die Erſcheinung Des Willens im 
Menfchen zu der im Thier Der obern Gefchlechter wie ein ans 
gefhlagener Ton zu feiner zwei bis drei Oktaven tiefer gegriffe 
nen Quinte. Aber auch — 8*— den verſchiedenen Thierarten 
find die Unterſchiede des Intellekts und dadurch des Bewußt⸗ 
ſeyns groß und endlos abgeſtuft. Das bloße Analogon von 
Bewußtſeyn, welches wir noch der Pflanze zuſchreiben müſſen, 
wird fi) zu dein noch viel dumpferen fubjeftiven Weſen eines 
unorganifchen Körpers ungefähr verhalten wie dis Bewußtſeyn 
des unterften Thieres zu jenem quasi Bewußtfeyn der Pflanze. 
Man kann ſich die zahllofen Ubftufungen im Grave des Bewußt⸗ 
ſeyns veranſchaulichen unter dem Bilde der verfchiedenen Ge 
fhwindigfeit, welche Die vom Eentro ungleich entfernten Punkte 
einer drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, ja, wie un 
fer drittes Buch lehrt, das natürliche Bild jener Abſtufung lie 
fert die Tonleiter, in ihrem ganzen Umfang, vom tiefften noch 
hörbaren bis zum höchften Ton. Nun aber if e8 der Grad ded 
Bewußtſeyns, welcher den Grad des Daſeyns eines Wefens bes 
ſtimmt. Denn alles unmittelbare Daſeyn ift ein fubfeftives: bad 
objektive Daſeyn iſt im Bewußtſeyn eines Andern vorhanden, alfo 
nur für diefes, mithin ganz mittelbar. Durch den Grad des Be 
wußtſeyns find die Wefen fo verfchieven, wie fie durch Den Willen 
gleich find, fofern diefer dad Gemeinfame in ihnen allen ift. 
Was wir aber: jegt zwiſchen Pflanze und Thier, und dann 
zwifchen den verſchiedenen Thiergefchlechtern betrachtet Haben, fin 
det auch noch zwiſchen Menfh und Menſch Statt. Auch bier 
nämlich begründet das Sefundäre, der Intellekt, mittelft der von 
ihm abhängigen Klarheit des Bewußtſeyns und‘ Deutlichfeit des 
Erkennens, einen fundamentalen und: unabfehbar großen Unter: 
ſchied in der ganzen Weife des Daſeyns, und dadurch im Grade 
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deſſelben. Je höher geſteigert hs" Bewußtſeyn iſt, deſto deut⸗ 
licher und zuſammenhangender die Gedanken, deſto klaͤrer die An⸗ 
ſchanungen, deſto inniger die Empfindungen. Dadurch gewinnt 
Alles mehr Tiefe: die Rührung, die Wehmuth, die Freude und 
ver Schmerz. Die gewöhnlichen Flachkopfe find nicht ein Mar 
rechter rende fähig: fie Tuben in Bumpfheit- dahin. Wähtelid 
dem Einen fein. Bewußtſeyn nur das eigene Däſeyn, nebſt den 
Motiven, welche zum Zweck der Erhalkung und Erheiterung deſſel⸗ 
ben apprehendirt werben muͤſſen, in einer dürftigen Auffafſung 
der Außenwelt vergegenwaͤrtigt, iſt es dem Andern eine camera 
obscurs, in welcher ſich ber Makrokosſmos darſtellt: 

„Er fühlet, daß er eine kleine Welt 

Sn feinem Gehirne brütend Hält, 

Daß die fängt an zu wirken und zu leben, 

Daß er fie gerne möchte von ſich geben.‘ 
Die Berfchiedenheit der ganzen Art des Dafenns, welche die 
Ertreme der Grudation der intellektuellen Yähigfeiten zwifchen 
Menſch und Menfch feftflellen, tft fo groß, daß die zwifchen 
König und Tagelöhner dagegen gering erfcheint. Und auch hier 
ift, wie bei den Thiergefchlechtern, ein Zuſammenhang zwiſchen 
der Vehemenz des Willens und der Steigerung des Intellekts 
nachweisbar. Genie ift durch ein feidenfchaftliches Temperament 
bedingt, und ein phlegmatifches Genie ift undenkbar: es fcheint, 
daß ein überaus heftiger, alfo gewaltig verlangender Wille da⸗ 
feyn mußte, wenn die Natur einen abnorm erhöhten Intelleft, 
al8 jenem angemeflen, dazugeben follte; während die bloß phyſi⸗ 
he Rechenfchaft Bierüber auf: die größere Energie, mit der Die 
Arterien des Kopfes das Gehien bewegen und die Turgescenz 
veffelben vermehren, hinweiſt. Freilich aber ift die Duantität, 
Dualität und Form des Gehirns felbft die andere und ungleich 
feltenere Bedingung des Genies. Andererfeits find‘ die Phlegma⸗ 
tici in der Regel von fehr mittelmäßigen Geiftesfräften: und eben 
fo ſtehen die nörblichen, Faltblütigen und phlegmatifchen Völker, 
im Allgemeinen, den füblichen, lebhaften und leidenfchaftlichen 
an Geiſt merklich nach; obgleich, wie Batko*) überaus treffend 
bemerft hat, wenn ein Mal’ ein Nordländer von der Natur hoch- 


*) De augm: seient;, L. VI, c. 8, 
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begabt wird, dies alddann einen Grab erreichen Fann, bis zu 
weldyem fein Südländer je gelangt. Demnach iſt e8 fo verfehrt 
als gewöhnlich, - zum Maaßftab der Vergleichung der Geiftes- 
fräfte verfchiedener Nationen die großen @eifter derfefben zu neh- 
men: denn das heißt, die Regel durch die Ausnahmen begrün- 
ben wollen. Vielmehr ift es bie große Bluralität jeder Nation, 
bie man zu betrachten hat: denn eine Schwalbe macht Teinen 
Sommer. — Noch iR hier zu bemerken, daß eben Die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, welche Bedingung des: Genies ift, mit feiner Tebhaf- 
ten Auffafjung der Dinge verbunden, im praftifchen Leben, wo 
der Wille ind Spiel kommt, zumal bei plöglichen Ereigniſſen, eine 
fo große Aufregung der Affefte herbeiführt, daß fie den Intellekt 
ftört und verwirrt; während der Phlegmatifus auch dann noch 
den vollen Gebrauch feiner, wenngleidy viel geringern, Geifte- 
fräfte behält und damit alddann viel mehr leiftet, als das größte 
Genie vermag. Sonach begünftigt ein leidenfchaftliches QTempe- 
rament.die urfprüngliche Befchaffenheit des Intellekts, ein phlegma- 
tiſches aber deſſen Gebrauch. Deshalb ift das eigentliche Genie 
durchaus nur zu theoretifchen Leiftungen, als zu welchen es feine 
Zeit wählen und abwarten kann; welches gerade die feyn wird, 
wo der Wille gänzlich ruht und feine. Welle den reinen Spiegel 
der Weltauffaffung trübt: hingegen ift zum praftifchen Leben das 
Genie. ungefchicdt und unbrauchbar, daher aud) meifteng unglüd- 
lih. In diefem Sinn ift Goethe's Taffo gebichtet. Wie nun 
das eigentliche Genie auf der abfoluten EStärfe des Intellelts 
beruht, welche durch eine ihr entſprechende, übermäßige Heftigfeit 
bes Gemüths erfauft werden muß; fo beruht hingegen die große 
Ueberlegenbeit i im praftifchen Leben, welche Belpherren und Staats⸗ 
männer macht, auf der relativen Gtärfe des Intellekts, näm- 
fich auf dem höchſten Grad befielben, der ohne eine zu große Er: 
vegbarfeit der Affekte, nebſt zu großer Heftigfeit des Charakters 
erreicht werden kann und daher auch im Sturm noch Stand 
hält. Viel Feſtigkeit des Willens und Unerſchütterlichkeit des 
Gemüths, bei: einem tüchtigen und feinen Berftande, reicht hier 
aus; und mas: darüber hinausgeht, wirkt ſchädlich: denn Die 
zu. große Entwidelung der Intelligenz - ſteht der Feſtigkeit des 
Charakters und Entſchloſſenheit des Willens geradezu im Wege. 

Deshalb iſt auch dieſe Art der, Eminenz nicht, fo abnorm 
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und iſt hundert Mal weniger felten, als jene andere: demgemäß 
chen. wir große Feldherren und große Miniftex zu allen Zeiten, 
fobald nur die äußern Umſtände ihrer Wirkſamkeit günftig find, 
auftreten. Große Dichtes und Philoſophen hingegen laflen Jahr⸗ 
hunderte auf fi warten: Doch kann Die Menfchheit auch an die⸗ 
fem feltenen Erſcheinen berfelben füch genügen laffen; da ihre 
Werke bleiben und nicht bloß für die Gegenwart da find, wie Die 
Leiftungen jener Anderen. — Dem oben erwähnten Geſetze der 
Sparjamfeit der Natur ift e8 auch völlig gemäß, daß fie Die gei- 
flige Eminenz überhaupt höchſt Wenigen, und das Genie nur als 
die feltenfte aller Ausnahmen eriheilt, den großen Haufen des 
Menſchengeſchlechts aber mit nicht mehr Geiſteskraͤften ausftattet, 
ald die Erhaltung des Binzelnen und der Gattung erfordert. 
Denn die großen und, durch ihre Befriediguug felbft, fich beftän- 
dig vermehrenden Bedürfniffe des Menfchengeichlechts machen es 
nothivendig, daß der bei weitem größte Theil deſſelben fein Leben 
mit grob Förperlichen und ganz merhanifchen Arbeiten zubringt: 
wezu follte nun dieſem ein lebhafter Geift, eine glühende Phan⸗ 
tale, ein fubtiler Verſtand, ein tief eindringender Scharffinn 
nußen? Dergleichen würde die Leute nur untauglid und unglüd- 
lich machen. Daher alfo ift die Natur mit dem fokbarften aller 
ihrer Erzeugniſſe am wenigiten verfehwenderifch umgegangen. Bon 
diefem Gefichtspunft aus follte man, auch, um nicht unbillig zu 
urtheilen, feine Erwartungen von den geiftigen Keiftungen ber 
Menfchen überhaupt fetitellen und 3. B. auch Gelehrte, da in der 
Regel bloß äußere Veranlaffungen fie zu folhen gemacht haben, 
zunächſt betrachten ald Männer, welche die Natur eigentlich zum 
Aderdan beftimmt hatte: ja, ſelbſt Philofophieprofeſſoren follte 
man nach dieſem Maaßftabe abjchäben und wird dann ihre Lei⸗ 
ftungen allen billigen Erwartungen entiprechend finden. — Bead- 
tenswerth ift e8, Daß im Sünden, wo die Noth des Lebens wer 
niger ſchwer auf dem Menfchengefchlechte Taftet und mehr Muße 
geftattet, auch die geiftigen Faͤhigkeiten, felbft der Menge, ſogleich 
regſamer und feiner werden. — Phyſiologiſch merkwürdig ift, 
daß* das Uebergewicht der Mafle des Gehirns über Die des 
Rüdenmarfd und der Nerven, weldes, nah Sömmering’s 
Scharflinniger Entdedung, den wahren nächften Maapftab für den 
Grad der Intelligenz, ſowohl in ven Thiergeſchlehteen, als in 
Schopenhauer, Die Welt. II. 
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den menfchlicden Individuen, abgiebt, zugleich die unmittelbare 
Beweglichkeit, die Agilität dee Glieder vermehrt; weil, durch die 
große Ungleichheit des Verhältniffes, die Abhängigkeit aller mo- 
torifchen Nerven vom Gehirn entfchiedener wird; wozu wohl noch 
fommt, daß an der qualitativen Vollkommenheit des großen Ge⸗ 
hirns auch die des Eleinen, dieſes nächften Lenferd der Bewegungen, 
Theil nimmt; durch Beides alfo alle vwillfürlichen Bewegungen 
größere Leichtigkeit, Schnelle und Behändigkeit gewinnen, und 
durch die Koncentration des Ausgangspunftes aller Aktivität 
Das entfteht, was Lichtenberg an Garrid lobt: „daß er all 
gegenwärtig in ben Musfeln feines Körpers ſchien“. Daher 
deutet Schwerfälligkeit im Gange des Körpers auf Schwerfaͤllig⸗ 
feit im Gange der Gedanfen und wird, fo gut wie Schlaffheit 
der Gefihtszüge und Stumpfheit des Blicks, als ein Zeichen von 
©eiftlofigfeit betrachtet, fowohl an Individuen, wie an Nationen. 
Ein andered Symptom des angeregten phyfiologifchen Sachver⸗ 
hältniffes ift.der Umftand, daß viele Leute, fobald ihr Geſpraͤch 
mit ihrem Begleiter anfängt einigen Zufummenhang zu gewin 
nen, fogleich ftilftehen müflen; weil nämlich ihr Gehirn, fobald 
8 ein Paar Gedanken an einander zu hafen bat, nicht mehr fo 
viel Kraft übrig behält, wie erforderlid, ift, um durch die moto- 
rifhen Nerven die Beine in Bewegung zu erhalten: fo fnapp ift 
bei ihnen Alles zugefchnitten. 

Aus diefer ganzen objektiven Betrachtung des Intellekts und 
ſeines Urſprungs geht hervor, daß derſelbe zur Auffaſſung der 
Zwecke, auf deren Erreichung das individuelle Leben und die 
Fortpflanzung deſſelben beruht, beſtimmt iſt, keineswegs aber, 
das vom Erkennenden unabhängig vorhandene Weſen an ſich der 
Dinge und der Welt wiederzugeben. Was der Pflanze die Em: 
pfänglichkeit für das Licht ift, in Folge derer fie ihr Wachsthum 
der Richtung deffelben entgegen Ienft, das Selbe ift, der Art nad, 
die Erfenntniß des Thieres, ja, auch des Menſchen, wenn gleich, 
dem Grade nach, in dem Maaße gefteigert, wie die Bebürfnifle 
jedes diefer Wefen es heiſchen. Bel ihnen allen bleibt die Wahr: 
nehmung ein bloßes Innewerden ihrer Relation zu andern “Din 
gen, und ift keineswegs beftimmt, das eigentliche, ſchlechthin 
reale Wefen diefer im Bewußtſeyn des Erfennenden noch ein 
Mal darzuftellen. Vielmehr ift der Intelleft, als aus dem Wil 
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len ftammend, auch nur zum Dienfte Diefes, alfo zur Auffaffung 
der Motive, beftimmt: darauf ift er eingerichtet, mithin von 
durchaus praftifcher Tendenz. Dies gilt auch infofern, als wir 
die metaphufifche Bedeutung des Lebens als eine ethifche begrei- 
fen: denn auch in diefem Sinne finden wir den Menfchen nur 
zum Behufe feines Handelns erfennend, Ein ſolches, ausfchließ- 
lich zu praftifchen Zweden vorhandenes Erfenntnißnermögen wird, 
feiner Natur nach, ſtets nur die Relationen der Dinge zu einan- 
der auffaflen, nicht aber das eigene Weſen derſelben, wie e8 an 
fi) felbft if. Run aber den Kompler diefer Relationen für das 
ſchlechthin und an fich felbft vorhandene Wefen der Welt, und 
die Art und Weile, wie fie fih, nach den im Gehirn präformirs 
ten Geſetzen, nothwendig darftellen, für die ewigen Geſetze des 
Dafeyns aller Dinge zu halten, und nun danad) Ontologie, Kos⸗ 
mologie und Theologie zu fonftruiren, — Died war eigentlich der 
uralte Grund» Irrtum, dem Kant's Lehre ein Ende gemacht 
hat. Hier alfo kommt unfere oßjeftive und daher großentheils 
phyſtologiſche Betrachtung des IntelleftS feiner transfcendentalen 
entgegen, ja, tritt, in gewiffem Sinne, fogar als eine Einficht 
a priori in diefelbe auf, indem fie, von einem außerhalb berfel- 
ben genommenen Standpunft, und genetifcy und daher ald noth- 
wendig erfennen läßt, was jene, von Thatfachen des Bemußt- 
ſeyns ausgehend, auch nur thatfählic darlegt. Denn in Folge 
unferer objektiven Betrachtung des Intellekts ift die Welt als 
Borftelung, wie fie, in Raum und Zeit ausgebreitet, daſteht 
und nach der firengen Regel der Kaufalität fich gefegmäßig fort- 
bewegt, zunaͤchſt nur ein phufiologiiches Phänomen, eine Funf- 
tion des Gehirns, welche dieſes, zwar auf Anlaß gewiffer äußerer 
Reize, aber doch feinen eigenen Gefeßen gemäß vollzieht. Dem- 
nach verfteht es fid) zum voraus, daß was in diefer Funktion 
ſelbſt, mithin durch fie und für fie vorgeht, keineswegs für die 
‚ Befchaffenheit unabhängig von ihr vorhandener und ganz von ihr 
verfchiedener Dinge an ſich gehalten werden Darf, jondern zu⸗ 
nächft bloß die Art und Weife diefer Funktion felbft darſtellt, als 
welche immer nur eine fehr untergeordnete Mopdififation durch das 
von ihr völlig unabhängig Vorhandene, welches ald Reiz fie in 
Bewegung febt, erhalten fann. Wie demnach Tode. Alles, was 
mittelft der Empfindung in die Wahrnehmung kommt, den 
21 * 


824 Bmeites Bud, ‚Kapitel 22. 


Sinnesorgauen vindicirte, um es den Dingen an ſich abaufpre- 
chen; fo hat Kant, in gleicher Woficht und auf demſelben Wege 
weitergehend, Alles was die eigentliche Anſchauung möglich 
macht, nämlich Raum, Zeit und Kaufglität, als Gehirnfunktion 
uachgewiefen; wenn gleich er dieſes phyſiologiſchen Ausdrucks ſich 
enthalten hat, zu weichem jedoch unſere jeßige, von Der entgegen- 
gelesten, realen Seite kommende Betradytungsweife und nothwen- 
Dig hinführt. Kant kam, auf feinem analytiſchen Wege, zu dem 
Nefultat, daß was wir erfennen bloße Erfheinungen feien. 
Mas vieler rärbfelhafte Ausdruck eigentlich beſage, wird aus un- 
ferer objeftiven und genetiihen Betrachtung des Intellekts Kar: 
es find die Motive, für die Zwede eines individnellen Willens, 
wie fie in dem, zu diefem Behuf von ihm bervorgebrachten In⸗ 
tejeft (welcher ſelbſt, objektiv, als Gehirn erfcheint) fih dar 
ftellen, und welche, jo weit man ihre Berfettung verfolgen mag, 
aufgefaßt, in ihrem Zufammenhange die in Zeit und Raum fid) 
objektiv ausbreitende Welt liefern, welche ich die Welt als Bor 
ftellung nenne, Auch verfhwindet, von unferm Gefichtöpunft 
aus, das Anitößige, welches in ver Kantiichen Lehre daraus 
entfieht, daß, indem der Intelleft, ftatt der Dinge, wie fe an 
fich find, bloße Erſcheinungen erfennt, ja, in Folge derfelben zu 
Baralogismen und ungegründeten Hypoftafen verleitet wird, mit- 
telft „‚Sophiftifationen, nicht der Menfchen, fondern der Vernunft 
felöft, von denen felbft der Weifefte fih nicht Iosmachen, und 
vielleicht zwar nach vieler Bemühung den Irrthum yerbüten, 
den Schein aber, der ihn unaufhörlich zwadt und äfft, niemals 
[08 werden kann“, — es das Unfehen gewinnt, als fei unfer 
Intellekt abfichtlich beftimmt, und zu Irrthümern zu verleiten. 
Denn die hier gegebene objektive Anſicht des Intellekis, welche 
eing Genefis deffelben enthält, macht begreiflich, daß er, auoſchließ⸗ 
lich zu praftifchen Zweden beftiimmt, das bloße Medium bei 
Motive ift, mithin durch richtige Darftellung dieſer feine Be 
fimmung erfüllt, und daß, wenn wir.aus dem Kompler und Det 
Geſetzmaͤßigkeit der hiebei fich uns objektiv darſtellenden Erſchei⸗ 
nungen das Weſen der Dinge an ſich ſelbſt zu konſtruiren under 
nehmen, dieſes auf eigene Gefahr und Verautwortlichkeit gefchieht. 
Wir haben nämlich erfannt, daß die urſprünglich erfenntnißlofe 
und jm Kinftern treibende innere Kraft der Matar, welche, wenn 
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fie fih bis zum Selbſtbewußtſeyn emporgearbeitet hat, ſich dieſem 
als Wille entfchleiert, diefe Stufe nur mittelft Produktion eines 
animalifchen Gehirns und der Erkenntniß, als Funktion deſſelben, 
erreicht, wonach in diefem Gehirn Has Phänomen der anſchau⸗ 
lichen Welt entfteht. Run aber diefes bloße Gehirnphänomen, mit 
der feinen Funktionen unwandelbar anhängenden Geſetzmäßigkeit, 
für das, unabhängig von ihm, vor ihm und nad) ihm vorkans 
dene, objektive Weſen cm fich felhft der Welt und der Dinge in 
ihr zu erklären, ift offenbar ein Sprung, zu welchem nicht und 
berechtigt. Aus dieſem mundus phaenomenon, aus diefer, unter 
jo vielfachen Bedingungen entftehenden Anfchauung find nun Aber 
alle unfere Begriffe gefchöpft, haben allen Gehalt nur von ihr, 
oder doch nur in Beziehung auf fie. Daher find fie, wie Kant 
fagt, nur von immanentem, nicht von trandfcendentem Gebrauch: 
d. h. dieſe unfere Begriffe, diefes erfte Material des Denkens, 
folglich noch mehr die durch ihre Zuſammenſetzung entftehenden 
Uriheite, find der Aufgabe, das Weſen der Dinge an ſich und 
den wahren Zufammenhang der Welt und des Dafeynd zu den: 
fen, unangemeſſen: ja, dieſes Unternehmen ift dem, den flereo- 
mewifchen Gehalt eines Körpers in Duadratzollen auszudrücken, 
analog. Denn unfer Intelleft, urfprünglid nur beflimmt, einem 
individuellen Willen feine Fleinlichen Zwecke vorzuhalten, faßt 
demgemäß bloße Relationen der Dinge auf und dringt nidt 
in ihr Inneres, in ihr eigenes Wefen: er iſt demnach eine bloße 
Hlächenfraft, haftet an der Oberfläche der Dinge und faßt bloße 
species transitivas, nicht das wahre Weſen derſelben. Hieraus 
eben entfpringt es, daß wir fein einziges Ding, auch nicht das 
einfachite und geringfle, ‚Durch und durch verftehen und begreifen 
fönnen; ſondern an jedem etwas uns völig Unerflärliched übrig 
bleibt. — Eben meil der Intellekt ein Produft der Natur und- 
daher nur auf ihre Zwecke berechnet fit, haben die Ebriftlichen 
Myſtiker ihn recht artig das „Licht der Natur‘ benannt und in feine 
Schranken zurädgewiefen: denn die Natur ift das Objekt, zu 
weichen alfein er das Subjekt it. Jenem Ausdruck liegt eigentlich 
fhon der Gedanke zum Grunde, aus dem die Kritif der reinen 
Bernunft entfprungen il. Daß wir auf dem unmittelbaren Wege, 
d. h. durch die unftitiſche, direkte Auwendung des Intellefts und 
feiner Data, vie Welt nicht begreifen können, ſondern beim Nach— 
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denfen über fie und immer tiefer in unauflösliche Räthfel ver: 
ftriden, rührt eben daher, daß der Intelleft, alfo die Erfenntniß 
ſelbſt, ſchon ein Sefundäred, ein bloßes Probuft ift, herbeigeführt 
durch die Entwidelung des Weſens der Welt, die ihm folglich 
bis dahin vorhergängig war, und er zulegt eintrat, als ein Durch⸗ 
bruch and Licht aus der dunfeln Tiefe des erfenntnißlofen Streben, 
deffen Wefen ſich in dem zugleich dadurch entftehenden Selbftbe- 
wußtſeyn als Wille darftelt. Das der Erfenntniß als ihre Be 
dingung Vorhergängige, wodurch fie allererft möglich wurde, alſo 
ihre eigene Baſis, Tann nicht unmittelbar von ihr gefaßt werden; 
wie das Auge nicht fich felbft fehen kann. Vielmehr find die auf 
der Oberfläche der Dinge ſich darftelenden Verhältniſſe zwiſchen 
Weſen und Wefen allein ihre Sache, und find ed nur mittelft 
des Apparats des Intellekts, näntlich feiner Formen, Raum, Zeit, 
Kaufalität. Eben weil die Welt ohne Hülfe der Erkenntniß fid 
gemacht hat, geht ihr ganzes Weſen nicht in die Erfenntniß ein, 
jondern dieſe feßt das Dafeyn der Welt ſchon voraus; weshalb 
der Urfprung deffelben nicht in ihrem Bereiche liegt. Sie ift dem- 
nach befhränft auf die DVerhältniffe zwifchen dem Vorhandenen, 
und damit für den individuellen Willen, zu deflen Dienft allein 
fie entftand, ausreichend, Denn der Intelleft ift, wie gezeigt 
worden, durch die Natur bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, 
und fann daher nicht fih ihr als ein ganz Fremdes gegenüber 
ftellen, um fo ihr ganzes Weſen ſchlechthin objeftio und von 
Grund aus in fi aufzunehmen. Er fann, wenn das Glück gut 
ift, Alles in der Natur verftehen, aber nicht die Natur felbft, 
wenigftens nicht unmittelbar. 

So entmuthigend für die Metaphyſik diefe aus der Befchaf- 
fenbeit und dem Urſprung des Intellekts hervorgehende wefentliche 
Beichränfung deſſelben auch ſeyn mag; fo hat eben dieſe Doc 
auch eine andere, jehr tröftliche Seite. Sie benimmt nämlich den 
unmittelbaren Ausſagen der. Natur ihre unbedingte Gültigkeit, in 
deren Behauptung der eigentliche Naturalismus heſteht. Wenn 
daher auch die Natur ung jedes Lebende als aus dem Nichts her- 
vorgehend und, nach einem ephemeren Dafeyn, auf immer dahin 
zurüdfehrend darſtellt, und fie fich Daran zu vergnügen. feheint, 
unaufhörlic von Neuem bervorzubringen, um unaufhörlich zerflö- 
ren zu können, hingegen nichts Beftehendes zu Tage zu fürdern 
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vermag; wenn wir demnach als das einzige Bleibende die Ma⸗ 
terie anerkennen müſſen, welche, unentſtanden und unvergaͤng⸗ 
lich, Alles ans ihrem Schooße gebiert, weshalb ihr Name aus 
mater rerum entſtanden ſcheint, und neben ihr, als den Vater 
der Dinge, die Form, welche, eben fo flüchtig, wie jene beharr- 
lich, eigentlich jeden Augenblid wechjelt und fich nur erhalten 
fann, fo lange fie fich der Materie parafitiich anflammert (bald 
diefem, bald jenem Theil derfelben), aber wenn fie diefen Anhalt 
ein Mal ganz verliert, untergeht, wie die Paläotherien und Ich⸗ 
thyofauren begengen; jo müflen wir dies zwar als die unmittels 
bare und umnverfälfchte Ausſage der Natur anerfennen; aber, wer 
gen des oben auseinandergefegten Urſprungs .und daraus ſich er- 
gebender Beichaffenheit des Intellekts, Fönnen wir diefer 
Ausfage Feine unbedingte Wahrheit zugeftehen, vielmehr nur 
eine durchweg bedingte, welche Kant. treffend als eine folche. 
bezeichnet hat, indem er fie die Erfcheinung im Gegenfab bed 
Dinges an fi nannte. — ze 

Wenn .ed, trotz diefer wefentlichen Beſchraͤnkung des Intels 
lekts möglid) wird, auf einem Umwege, nämlich mittelft der weit 
verfolgten Meflerion und durch Fünftliche Verknüpfung der nad 
außen gerichteten, objektiven Erkenntniß mit den Datis des. Selbft- 
bewußtſeyns, zu einem gewiflen Verftändniß der Welt und des 
Mefens der Dinge zu gelangen; fo wird dieſes doch nur ein fehr 
limitirtes, ganz mittelbare und relatives, nämlich eine para» 
bolifche Ueberſetzung in die Formen der Erkenntniß, aljo ein 
quadam prodire tenus ſeyn, welches ftetS noch viele Brobleme 
ungelöft übrig laffen muß. — Hingegen war ber, Grundfehler 
des alten,. durch Kant zerftörten Dogmatismus, in allen feir 
nen Formen, diefer, daß er ſchlechthin von der Erfenntniß, 
dv. t. der Welt als Borftellung, ausgieng, um aus Deren 
Geſetzen das Seyende überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wos 
bei er jene Welt der Vorftellung, nebft ihren Geſetzen, als etwas 
ſchlechthin Borhandenes und abfolut Reales nahm; während das 
ganze Daſeyn derfelben von Grund aus relativ und «in bloßes 
Reſultat oder Phänomen des ihr zum Grunde liegenden Wefeng- 
an fich ifl, — oder, mit andern Worten, daß er eine Ontologie 
fonfteuirte, wo er bloß zu einer Dianoiologie Stoff: hatte. 
Kant deckte das ſubjektiv Bedingte und deshalb ſchlechterdings 
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Immanente, d. h. zum transfcendenten Gebrauch Untaugliche, 
der Erkenntniß, aus ber eigenen Geſetzmäßigkeit dieſer felbft, 
auf: weshalb er feine Lehre ſehr treffend Kritik der Bernunft 
nannte. Er führte dies theild dadurch aus, Daß er den beträdht- 
lichen und durchgängigen apriorifchen Theil aller Erkenntniß nach⸗ 
wies, welcher, als durchaus fubjeftiv, alle Objektivität verfümmert; 
theild dadurch, daß er angeblidy darthat, daß die Grundſaͤtze der 
als rein objektiv genommenen Erfenntniß, wenn bis and Ende 
verfolgt, auf Widerfprüche leiteten. Rur uber hatte er voreilig 
angenommen, daß außer der objektiven Erfenumiß, d. h. außer 
der. Welt ald Borftellung, uns nichts gegeben fet, als etwan 
noch das Gewiſſen, aus weitem er das Wenige, wad ned 
von Metaphufif übrig blieb, Fouftruirte, nämlich die Moraltheo⸗ 
Iogte, welcher er jedoch auch ſchlechterdiugs nur praßtifche, durch⸗ 
aus nicht theoretifche Gültigkeit zugeſtand. — Er hatte uͤberſehen, 
vaß, wenn gleich allerdings die objektive Erkruntniß, oder bie 
Welt als Vorftelung, nichts, ald Erfcheinangen, nebft deren phaͤ⸗ 
nomenalen Zufammenhang und Regrefius liefert; dennoch unfer 
felbftebgenes Weſen nothwendig auch der Weit der Dinge an fi 
angehört, indem es in diefer wurzeln muß: hieraus aber müſſen, 
wenn auch die Wurzel nicht gerade zu Tage gegogen werben 
Rınn, doch einige Data zu erfaften feyn, zur Aufflärung bes 
Zufammenhangs der Welt der Erfgeinungen mit dem Wein an 
fi der Dinge. Hier alfo liegt der Weg, auf welchem ich über 
Kant und Die von ihm gezogene Graͤnze hinausgegangen bin, 
jedoch ftetö auf dem Boden der Reflerion, mithin der Reblichkeit, 
mich haltend, daher ohne das windbeutelnde Vorgeben intellek⸗ 
tualer Anſchauung, oder abfoluten Denkens, weldyes die Periode 
der Pſeudophiloſophie zwifhen Kant und mir charafterifirt. 
Kant ging, bei feiner Rachweifung des Unzulänglichen der ver- 
nünftigen Erkenntniß zur Ergründung des Weſens ver Melt, 
von der Erkeuntniß, als einer Thatſache, die unfer Bewußtfeyn 
liefert, aus, verfuhr alfo, in diefem Sinne, a posterior. Ich 
ber habe in dieſem Kapitel, wie auch in der Schrift „Ueber ven 
Willen in der Ratur”, nachzuweiſen gefucht, was die Erkenntniß 
idiem Weſen und Urfprung nad fei, nämlich ein Sekundaͤres, 
zu individuellen Zweden Beſtimmtes: woraus folgt, daß fle zur 
Ergrändung des Weſens der Welt unzulänglich feyn muß; bin 
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alfo, infofeen, zum felben Ziel a priori gelangt. Man erkennt 
aber nichts ganz und vollkommen, als bi man darum herum: 
gefommen. und nun von der andern Seite am Ausgangspunft 
zuruͤkgelangt it. Daher muß man, auch bei der hier in Betracht 
genommenen, wichtigen Grunderkenntniß, nicht bloß, wie Sant 
gethan, vom Imtelleft zur Erkenntniß ver Welt gehen, fondern aud), 
wie ich Gier unternommen habe, von ber ald vorhanden genom- 
menen Welt zum Intellekt. Datın wird Diefe, im weitern Sinn, 
phyfiologiſche Betrachtung Die Ergänzung jener ideologiſchen, wie 
die Franzoſen fagen, richtiger trausſcendentalen. 

Im Obigen habe th, nm den Baden der Darftellung nicht 
zu unterbrechen, die Erörterung eine® Punktes, den ich berührte, 
hinausgeſcheben: es war biefer, daß in dem Maaße als, in ber 
aufſteigenden Thierreihe, der Intellekt fi) immer mehr entwickelt 
und vollfommener auftritt, das Erkennen fich immer deutlicher 
vom Wollen fondert und dadurch reiner wird. Das Wefentliche 
hierüber findet man in meiner Schrift „Ueber den Willen in ver Ra- 
tur” hunter der Rubrik Pflanzenphyſtologie (S. 68-72 der zweiten 
Auflage), wohin ich, um mich nicht zu wiederholen, verweife und hier 
bloß einige Bewertungen daran Inüpfe. Indem bie Pflanze weder 
Stitabifitir noch Senſibilität befigt, fonvern in ihr der Wille 
ſich allein als Plaſticitaͤt oder Repropuftionsfraft objeftivirt; fo 
bat ſie weder Muskel noch Nerv. Auf der niedrigſten Stufe des 
Thirreichs, in den Zoophyten, namentlich den Polypen, können 
wir die Sonderung biefer beiden Beſtandtheile noch nicht deutlich 
erlennen, ſetzen jedoch ihr Borhandenfeyn, wenn gleich in einem 
Juſtande ver Verfchmelzung, voraus; weil wir Bewegungen wahr⸗ 
nehmen, die nidyt, gleich denen ber Pflanze, anf bloße Meize, 
ſondern anf Motiw, d. h. in Folge einer gewiſſen Wahrnehmung, 
vor fich gehen; daher eben wir diefe Wefen ald Thiere anſprechen. 
m den Maaße nun, als, in der anffteigenden Thietreihe, das 
Nerven⸗ und das Muskelſyſtem fih immer deutlicher von einander 
ſondern, bis das erftere, in den Wirbelthieren ımd am vollkom⸗ 
menften im Menſchen, fich in ein organiſches und ein cenebrates 
Nerveuſyſtem ſcheidet und dieſes wieder ſich zu dem überaus zu⸗ 
ſammengeſetzten Apparat von großem und kleinem Gehirn, der⸗ 
langertem und Riden-Mimf, Gerebral⸗ und Spinal⸗Merven, 
ſenſiheln und motoriſchen Nervenbuͤndeln ſteigert, davon allein 
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das große Gehirn, nebit den ihm anhängenden fenfibeln Rerven 
und: den hintern Spinalnersenbündeln zur Aufnahme der Mo⸗ 
tive aus der Außenwelt, alle übrigen Theile hingegen nur zur 
Transmiffion derſelben an die Muskeln, in denen der Wille 
ſich direkt äußert, beftimmt find; in demſelben Maaße fondert 
fih im. Bewußtſeyn immer deutlicher das Motiv von dem 
Willensaft, den es hervorruft, alfo Die VBorftellung vom 
Willen: dadurch nun nimmt die Objektivität des Bewußt- 
fenns beftändig zu, indem die Vorftellungen fi immer deutlicher 
und reiner darin .varftelen. Beide Sonderungen find aber 
eigentlich nur eine und die felbe, die wir bier von zwei Seiten 
betrachtet haben, nämlich von der objeftiven.und von der fub- 
jeftiven, oder erft im Bewußtſeyn anderer Dinge, und dann im 
Selhftbewußtfegn. Auf dem Grade diefer Sonberung beruht, im 
tiefften Grunde, der Unterſchied und die Stufenfolge der intellek⸗ 
tuellen Faͤhigkeiten, ſowohl zwifchen verfchiedenen Thierarten, ald 
auch zwifchen menfchlichen Individuen: er giebt alfo. das Maaß 
für Die intelleftuelle Vollkommenheit dieſer Weſen. Denn die 
Klarheit des Bewußtſeyns der Außenwelt, die Objektivität ber 
Anſchanuung, hängt von ihm ab. Im der oben angeführten Stelle 
habe ich gezeigt, daß das Thier bie Dinge. nur fo weit wahr 
nimmt, als fie Motive für feinen Willen find, und daß felbit 
die intelligenteften Thiere diefe Gränze Eaum.. überfchreiten; weil 
ihe Intellekt noch zu fett am Willen haffet, aus dem er ent 
fproffen ift. Hingegen faßt felbft der ſtumpfeſte Menfch die Dinge 
ſchon einigermangen objeftiv auf, indem er in ihnen nicht bloß 
erfennt, was fie in Bezug auf ihn, fondern audı Einiges von 
Dem, was fie in Bezug auf fi felbft und auf andere Dinge 
find. Jedoch bei ven Wenigften erreicht Died den Grad, daß fie 
im Stande wären, irgend eine. Sache rein objektiv zu ‚prüfen umd 
zu. beurtheilen: fondern „das muß ich thun, das muß ich fagen, 
das muß ich glauben“ ift dad Ziel, welchem, bei. jevem Anlah, 
ihr Denken in gerader Linie zueilt und woſelbſt ihr Verſtand ald 
bald die willfommene Raft findet. Denn’ dem ſchwachen Kopf if 
das Denken fo unerträglich, wie dem fchwachen Arm das Heben 
einer Laſt: daher beide rilen .wiederzufegen. Die Objeftinität ber 
Erfenntniß, und zumächft der anfchauenden, bat. unzählige Grade, 
die auf der Energie des Intellekts und feiner Sonderung vom 


Objektive Anſicht des Intellekts. 331 


Willen berußen und deren hoͤchſter das Genie if, als in welchem 
die Auffafiung der Außenwelt fo rein und objeftio wird, daß ihm 
in den einzelnen Dingen fogar mehr als dieſe felbft, nämlich das 
Wefen ihrer ganzen Gattung, d. i. Die Platonifche Idee der- 
felben, fi unmittelbar auffchließt; welches dadurch bebingt ift, 
daß hiebei der Wille gänzlih aus dem Bewußtſeyn ſchwindet. 
Hier ift der Punkt, wo fich die gegenwärtige, von phyfiologifchen. 
Grundlagen ausgehende Betrachtung an den Gegenſtand unfers 
dritten Buches, alfo an die Metaphyſik des Schönen anfnüpft, 
wofelbft die eigentlich äfthetifche Auffaffung, die im höhern Grade 
nur dem Genie eigenthämlich ift, als der Zuſtand des reinen, 
d. b. völlig vwillenlofen und eben. dadurch volllommen objektiven 
Erkennens ausführli betrachtet wird. Dem Gefagtenn zufolge ift 
die Steigerung der Intelligenz, vom dumpfeften .thierifchen Be⸗ 
wußtfeyn bis zu dem des Menſchen, eine fortfchreitende. Ablö⸗ 
fung des Intellekts vom Willen, welche nollfommen, wie⸗ 
wohl nur ausnahmeweife, im Genie eintritt: daher kann man 
biefes als den höchften Grad der Objektivität ded Erfennens 
befiniren. Die fo felten vorhandene Bedingung zu demfelben ift 
ein entfchleden größereds Maaß von Intelligenz, ald zum Dienfte 
des ihre Grundlage ausmachenden Willens erforbert ift: dieſer 
demnach frei werdende Ueberfchuß. ift es erſt, der recht eigentlich 
die Welt gewahr wird, d. h. fie vollfommen objektiv auffaßt 
und nun danach bildet, dichtet, denft. 
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Rapitel 23*), 


Ueber die Dbjektivation des Willens in der erfenntnif- 
lofen Natur. 


Daß der Wille, weldhen wir in unferm Innern finden, 


nicht, wie bie biöherige Philojophie annahm, allererſt aus der 
Erkenntniß hervorgeht, ia, eine bloße Mopififation diefer, alfo ein 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf 8. 28 des erflen Bandes. 
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Sekundadres, Abgeleitetes and, wie Die Erkenntniß ſelbſt, durch 
das Gehirn Bedingtes ſei; ſondern daß er das Prius derſelben, 
der Kern unſers Weſens und jene Urkraft ſelbſt ſei, welche den 
thieriſchen Leib ſchafft und erhaͤlt, indem ſte die unbewußten, ſo 
gut wie die bewußten Funktionen deſſelben vollzieht; — dies iſt 
der erſte Schritt in der Gruuderkenntniß meiner Metaphyſik. So 
pavadorx es ach. jetzt noch Vielen erſcheint, daß der Wille an ſich 
ſelbſt ein Erkenninißloſes ſet; fo haben doch ſchon fogar die Scho⸗ 
laſtiler es irgendwie erfannt und eingeſehen; da der in Ihrer Phi⸗ 
lofsphie durchaus bewanderte Sul, Caſ. Baninns (jened be 
fannte Opfer des Fanatismus und der Pfaffenwuth), in feinem 
Amphitheatro, p. 181, fagt: Voluntas potentia coeca est, 
ex scholasticorum opinione. — Daß nun ferner jener felbe 
Mille es fei, welcher auch in der Pflanze die Gemme anſetzt, 
um Blatt oder Blume aus ihre zu entwickeln, ja, daß die regel⸗ 
mäßige Form des Kryſtalls nur die zurüdgelaffene Spur feines 
mementunen. Steebens fe, daß er überhaupt, als das wahre 
wnd einzige aurakevov, im eigentlichen Sinne des Wortd, auch 
allen. Kräften der unorganffchen Natur zum Grunde liege, in 
allen ihren mannigfaltigen Erſcheinungen ſpiele, wirkte, ihren 
Gefegen die Macht verleihe, und felbft in der roheften Maſſe 
ſich noch als Schwere zu erkennen gebe; — diefe Einſicht iſt der 
zmeite Schritt in jener Orunderfenntniß, und ſchon durch eine 
fernere Reflerion vermittelt. Das größfte aller Misserftänpnife 
aber wäre es, zu meynen, daß es ſich hiebei nur um ein Wort 
handle, eine unbefannte Größe damit zu bezeichnen: vielmehr if 
e8 die realfte aller Realerfenntniffe, weldye bier zur Sprache ge 
bracht wird. Denn es ift.die Zurüdführung jenes unferer um 
mittelbaren Erfenntniß ganz Uinzugänglichen, daher uns im We 
fentlichen Fremden und Unbefannten, welches wir mit dem Worte 
Naturfraft bezeichnen, auf das uns am genaueften und intim- 
ften Bekannte, welches jedoch nur in unferm eigenen Wefen und 
unmittelbar zugänglich ift; daher es von dieſem aus auf bie an 
dern Erfcheinungen übertragen werben muß. Es iſt die Einfiht, 
daß das Innere und Urfprüngliche in allen, wenn gleich noch ſo 
verfchievenartigen Veränderungen und Bewegungen der Körper, 
dem Wefen nad, iventifch iſt; Daß wir jedoch nur eine Gelegen 
heit haben, es naher und unmittelbar kennen zu lernen, naͤmlich 
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in dei Bewegungen unferd eigenen Leibes; in Felge welder 
Erkenntniß wir es Wille nennen müſſen. Es iſt die Einfickt, 
daß was in der Natur wirkt und treibt und in immer vollkomm⸗ 
neren Erſcheinungen fi darſtellt, nachdem es fich fo hoch empor- 
gearbeitet has, daß das Licht ber Etkenniniß unmittelbar Darauf 
füßft, — d. h. nachdem es bis zum Zuflande des Selbfihewußt- 
jeyns gelangt iſt, — nunmehr daſteht ala jener Wille, der das 
uns auı genaueften Bekannte und deshalb durch nichts Anderes 
ferner zu Erflärende ift, weished vielmehr zu allen Auberen bie 
Erfiärung giebt. Er if denmach dad Ding an ſich, fo weit 
diefeß von per Erfenniniß irgend erreicht werden kann. Folgkich 
it er Das, was in jedem Dinge auf der Welt, tm irgend einer 
Weiſe, ſich dußern muß: denn er ift Das Weſen ber Welt und 
der Kern aller Erfcheinungen. 

Da meine Abhandlung „Leber den Willen in ver Ratur“ dem 
Gegenſtande diefes Kapitels ganz eigentlich gewidmet ift und au 
die Zeugniſſe unbefangener Empiriker für dieſen Hauptpunft meiner 
Lehre beibringt; fo habe ich hier nur noch einige Ergänzungen 
zu dem dort Gefagten hinzuzufügen, welche daher etwas fragmen⸗ 
tariſch ſich aneinander reihen. 

Zuvörderſt alſo, in Hinſicht auf das Pflanzenleben, mache 
ich auf die merkwürdigen zwei erſten Kapitel der Abhandlung des 
Ariſtoteles über die Pflanzen aufmerkfam. Das Imtereflau- 
teſte darin ſind, wie ſo oft im Ariſtoteles, die von ihm ange⸗ 
führten Meinungen der früheren, tieffinnigeren Philoſophen. Da 
fehen wir, daß Aunragorasd. und Empedokles ganz richiig 
gelehrt haben, die Pflanzen Hätten Die Bewegung ihres Wache- 
thums vermöge der ihnen einwohnenden Begierde (emidupum); 
ja, daß fie ihnen auch Freude und Echmerz, mithin Empfin- 
dung, beilegten; Platon aber die Begierde allein ihnen zus 
erfannte, und zwar wegen ihres flarfen Rahrungstriebes (nergl. 
Blato im Timäos, ©. 408, Bip.). Arifioteles hingegen, ſei⸗ 
ner gewöhnlichen Methode getreu, gleitet auf der Oberfläche der 
Dinge bin, Hält fih an vmeinzelte Merkmale und durch gang- 
bare Ausprüde firirte Begriffe, behauptet, paß ohne Empfindung 
feine Begierde ſeyn Tönne, jene aber hätten doch die Pflanzen 
nicht, iſt indeſſen, wie fein konfuſes Gexrede bezeugt, in bebeu- 
tender DBerlegenheit, bie benn auch hier, „wo die Begriffe feb- 
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fen, ein Wort zur rechten Zeit fich einftellt”, nämlich ro Ipenu- 
xov, das Ernährungsvermögen: dies hätten die Pflanzen, alfo 
einen Theil der fogenannten Seele, nady feiner beliebten Eiuthei⸗ 
[ung in anima vegetativa, sensitiva, et mtellectiva. Das ift 
aber eben eine fcholaftifche Quidditas und befagt: plantae nutriun- 
tur, quia habent facultatem nutritivam; iſt mithin ein fchlechter 
Erfag für die tiefere Forſchung feiner von Ihm Fritifirten Bor: 
gänger. Auch fehen wir, im zweiten Kapitel, daß Empedofles 
fogar die Serualität der Pflanzen erfannt hatte; welches Arifto: 
tele8 dann ebenfallß befrittelt, und feinen Mangel an eigentlicher 
Sadfenntniß hinter allgemeine Principien verbirgt, wie diejed, 
daß die Pflanzen nicht beide Gefchlechter im ‚Verein haben Fönn- 
ten, da fie fonft vollfommener, als die Thiere feyn würden. — 
Durch ein ganz analoges Verfahren hat er das richtige aftrono- 
mifhe Weltiyftem der Pythagoreer verdrängt und durch feine abs 
furden Grundprincipien, die er befonders in den Büchern de coelo 
darlegt, das Syftem des Ptolemäos veranlaßt, wodurch die Menſch⸗ 
heit einer bereits gefundenen Wahrheit, von hoͤchſter Wichtigkeit, 
wieder auf faft 2000 Jahre verluftig ward. 

Aber den Ausfpruch eines vortrefflihen Biologen unfrer Zeit, 
ber genau mit meiner Lehre übereinjtimmt, kann ich mich nicht 
entbrechen herzufepen. © R. Treviranus ift es, der in fer 
nem Werfe „Ueber die Erfcheinungen und Geſetze Des organifden 
Lebens‘, 1832, Bd. 2, Abth. 1, ©. 49, Folgendes fagt: „Es laͤßt 
fid) aber eine Form des Lebens denfen, wobei die Wirkung ded 
Aeußeren auf das Innere bloße Gefühle von Luft und Unlufl, 
und in deren Folge Begehrungen veranlaßt. ine folde if 
das Pflanzenleben. In den höheren Formen des thieri- 
fhen Lebens wird das Aeußere ald etwas Objeftives empfun 
den.” Zreviranus fpricht ‚hier aus reiner und unbefangener 
Naturauffaffung, und ift fi der metaphyſiſchen Wichtigkeit ſei— 
nes Ausſpruchs fo wenig bewußt, wie der contradictio in ad- 
jecto, die im Begriff eines „als Objektives Empfundenen” liegt, 
welches er fogar noch weitlänftig ausführt. Er weiß nicht, 
daß alle Empfindung wefentlidy fubieftio, alles Objektive aber 
Anfhauung, mithin Produft des Verftandes if. Dies thul 
jedoch dem Wahren und Wichtigen feines Ausſpruchs feinen Ab 
bruch. 
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Sn. der That ift die Wahrheit, daß Wille auch ohne Er⸗ 
kenntniß beftehen koͤnne, am Pflanzenleben augenfheinlih, man 
möchte jagen handgreiflich erkennbar. Denn bier ſehen wir ein 
entfchiedenes Streben, durch Beduͤrfniſſe beſtimmt, mannigfaltig 
modifizirt und der Verſchiedenhei der Umſtaͤnde ſich anpaſſend, — 
dennoch offenbar ohne Erkenntniß. — Und eben weil die Pflanze 
exkenntnißlos iſt, traͤgt ſie ihre Geſchlechtstheile prunkend zur Schau, 
in gaͤnzlicher Unſchuld: ſie weiß nichts davon. Sobald hingegen, 
in der Weſenreihe, die Erkenntniß eintritt, verlegen die Geſchlechts⸗ 
theile ſich an eine verborgene Stelle. Der Menſch aber, bei wel⸗ 
chem dies wieder weniger der Fall iſt, verhüllt ſie abſichtlich: er 
ſchämt ſich ihrer. — 

Zunächſt nun alſo iſt die Lebenskraft identiſch mit dem Wil⸗ 
len: allein auch alle andern Naturkraͤfte ſind es; obgleich dies 
weniger augenfaͤllig iſt. Wenn wir daher die Anerkennung einer 
Begierde, d. h. eines Willens, als Bafis des Pflanzenlebeng, 
zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger Deutlichkeit des Begriffs, 
ausgefprochen finden; fo tft hingegen die Zurüdführung der Kräfte 
der unorganifchen Natur auf die felbe Grundlage in vem Maaße 
jeltener, als die Entfernung diefer von unferm eigenen Wefen größer 
it. — In der That ift die Gränze zwifchen dem Organifchen und 
dem Unorganifchen die am fehärfften gezogene in der ganzen Natur 
und vielleicht die einzige, welche feine Uebergänge zuläßt; fo daß 
das natura non facit saltus hier eine Ausnahme zu erleiden 
fheint. Wenn auch manche Kroftallifationen eine der vegetabi- 
liſchen aͤhnelnde äußere Geftalt zeigen; fo bleibt doch felbft zwi⸗ 
fhen ver geringften Flechte, dem niebrigften Schimmel, und allem 
Unorganifchen ein grundwefentlicher Unterfchied. Im unorgas 
niſchen Körper ift das MWefentlihe und Bleibende, alfo Das, 
worauf feine Identität und Integrität beruht, der Stoff, bie 
Materie; das Unweſentliche und Wandelbare hingegen ift die 
Form. Beim organiſchen Körper verhält es ſich gerade um- 
gekehrt: denn eben im beftändigen Wechfel des Stoffe, unter 
dem Beharren der Form, befteht fein Leben, d. h. fein Daſeyn 
als eined Drganifhen. Sein Wefen und feine Identitaͤt liegt 
alfo allein in der Form. Daher hat der unorganifche Kör- 
per feinen Beftand durch Ruhe und Abgeſchloſſenheit von aͤu⸗ 
fern Einflüflen: hiebei allein erhält fich fein Dafeyn, und, wenn 
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Diefer Zuſtand vollkommen ift, iſt ein ſolcher Körper von endlofer 
Dauer, Der organifch.e hingegen bat ſeinen Beſtand gerade 
durch die fortwaͤhrende Bewegung und ſtetes Eumpfangen äußerer 
Einflüfle: fobald dieſe wegfallen und die Bewegung ia ihm flodt, 
ift ex tobt und hört damit auf -organifch zu ſeyn, mens auch bie 
Spur des dageweſenen Organismus voch eine Welle beharrt. — 
Demnach ift auch das in unfern Tagen fo beliebte Gexebe vom 
Leben des Unorganiſchen, ja fogar des Erdkoͤrpers, und dag bie 
jer, wie aud) das Planetenſyſtem, ein Organismus fei, durchaus 
unftatthaft. Nur dem Organiſchen gebürt das Prädikat Leben. 
Jeder Organidmus aber ift durch und Durch organifch, ift es in 
allen feinen Theilen und nirgend find dieſe, felbft nicht in ihren 
Eleinften Partikeln, aus Unoxganiſchem aggregativ zuſammengeſetzt. 
Wäre alfo die Erde’ ein Organismus; fo müßten alle Berge und 
Belfen und das ganze Innere ihrer Waffe organiſch ſeyn und dem: 
nad, eigentlich gar nichts Unorganifches erijtiren, mithin der ganze 
Begriff deflelben wegfallen. 

Hingegen daß die Erfcheinung eines Willens fo wenig an 
das Leben und die Organifation, ald an die Erfenntniß gebun- 
den fei, mithin auch das Inorganjfche einen Willen habe, deſſen 
Yeußerungen alle feine nicht weiter erflärlichen Grundeigenfchaften 
find, Dies ift ein wefentlicher Bunft meiner Lehre; wenn gleich 
die Spur eines folchen Gedankens bei den mir vorbergegangenen 
Schriftftelern viel feltener zu finden tk, als die vom Willen in 
den Bilanzen, wo er doch auch fchon erkennmißlos ift. 

Im Anfchießen des Kruftals fehen wir gleihfam noch einen 
Anfap, einen Verſuch zum Leben, zu welchem es jedoch nicht 
fommt, weil die Slüffigfeit, aus der er, gleich einem Lebendigen, 
im Augenblid jener Bewegung befieht, nicht, wie ftetö bei dieſem, 
in einer Haut eingefchloflen ift, und er demnach weder Gefaäͤße 
hat, in denen jene Bewegung ſich fortfegen fnnte, nach irgend 
etwas ihn von ber Außenwelt abfondert. Daher exgreift die Er 
ftarrung alsbald jene augenblickliche Bewegung, von der mur Die 
Spur als Kryſtall bleibt. — 

Auch den „Wahlverwandtſchaften“ non Goethe liegt, 
wie ſchon der Titel andeutet, wenn gleith ihm unbewußt, ber Ge⸗ 
danfe zum Grunde, daß der Wille, ver die Baſis unfers eigenen 
Weſens ausmacht, der ſelbe iſt, welcher ſich ſchon in den niedrig⸗ 
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fien, unorganiſchen Erfcheinungen Fund giebt, weshalb Die Gefep- 
mäßigfeit beider Erſcheinungen vollkommene Analogie zeigt. 

Die Mechanik und Aſtronomie zeigen uns eigentlich, 
wie dieſer Wille ſich benimmt, fo weit ald er, auf der:niebrig: 
ften Stufe feiner Erſcheinung, bloß.ald Schwere, Starrheit und 
Zrägheit auftritt. Die Hydraulif zeigt uns das Selbe da, 
wo die Starrheit wegfällt, und nun ber flüffige Stoff feiner vor⸗ 
herrichenden Leidenſchaft, der Schwere, ungezügelt hingegeben ift. 
Die Hydraulif faun, in diefem Sinne, al8 eine Charafterfchil- 
berung des Waſſers aufgefaßt. werden, indem fie uns die Wil- 
lensaͤußerungen angiebt, zu welchen daflelbe durch Die Schwere 
bewogen wird: dieſe find, da. bei allen nichtindivinuellen Weſen 
fein partitulgrer Charakter neben dem generellen befteht, den 
äußeren Einffüflen.ftetd genau angemefien, laflen ſich alfo, durch 
Erfahrung dem Waſſer abgemerft, leicht auf fefte Grundzüge, bie 
man Geſetze nennt, zurüdführen, welche genau angeben, wie das 
Waſſer, vermöge feiner Schwere, bei unbedingter Verſchiebbarkeit 
feiner Theile und Mangel der Claftieität, unter. allen verfchie- 
denen Umftänden fi) benehmen wird. Wie ed durch Die Schwere 
zur Ruhe gebracht wird, lehrt die. Hodroſtatik, wie zur Bewe⸗ 
gung, die Hydrodynamik, die hiebei auch Hinderniſſe, welche die 
Adhäſton dem Willen des Waſſers entgegenſetzt, zu berückſichtigen 
hat: Beide zuſammen machen die Hydraulik aus. — Eben ſo 
lehrt uns die Chemie, wie ſich der Wille benimmt, wann die 
inneren Qualitäten der Stoffe, durch den herbeigeführten Zuſtand 
der Slüffigfeit, freies Spiel erhalten, und nun jenes wunderbare 
Suchen und lieben, fich Trennen und Bereinen, Babhrenlaflen 
bes Einen, um das Andere zu. ergreifen, wovon jeder Riederfchlag 
zeugt, auftritt, welches Alles man als Wahl verwandſchaft (einen 
ganz dem bemußten Willen entlehnten Ausdrud) bezeichnet. — 
Aber die Anatomie und Phyfiologie läßt ung ſehen, wie ſich 
der Wille benimmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande 
zu bringen und eine Weile zu unterhalten. — Der Poet endlid 
zeigt ung, wie fich der Wille unter dem Einfluß der Motive und 
der Reflexion benimmt. Er ftellt ihn daher meifteng in Der voll- 
fommenften feiner Erfcheinungen dar, in vernünftigen Weſen, 
deren Charakter individuell ift, und deren Handeln und Leiden 
gegen einander er und als Drama, Epos, Roman u. ſ. w. vors 
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führt. Je vegelrechter, je ftreng naturgeſetzmaͤßiger die Darſtellung 
feiner Eharaftere dabei ausfällt, deſto größer ift fen Ruhm; daher 
fieht Shakeſpeare obenan. — Der hier gefaßte Befichtöpunft 
entfpricht im Grunde dem Geiſt, in welchem Goethe Die Natur 
wiſſenſchaften trieb und liebte; wiewohl er ſich der Sache nicht 
in abstracto bewußt war. Mehr noch, als Died aus feinen Schtif⸗ 
ten hervorgeht, iſt es mir aus feinen petſoͤnlichen Aeußetungen 
bewußt. Ä - 
Wenn wir den Willen da, wo ihn Niemand leugnet, alſo 
in den erfennenden Wefen, betrachten; fo finden wir überall, ald 
feine Grundbeſtrebung, die Selbfterhaltung eines jeden We 
fend: omnis natura vult esse cönservatrix sul. Alle Aeußerun⸗ 
gen diefer Grundbeſtrebung aber laſſen fich ftets: zurückfuͤhren auf 
ein Suchen, ober Verfolgen, und ein Meiden, oder lichen, je nad) 
dem Anlaß. Run läßt eben Diefes fi noch nachweiſen fogar 
auf der allernievrigften Stufe der Ratur, alfo der Objeftivation 
des Willens, da nämlich, wo die Körper nur noch als Körper 
überhaupt‘ wirfen, alfo Gegenftände der Mechanik find, und 
bloß nach den Aeußerungen der Undurchdringlichkeit, Kohäflen, 
Starcheit, Claftieität und Schwere in Betracht fommen. Auch 
hier noch zeigt fih dad Suchen als Gravitation, das Fliehen 
aber ald Empfangen von Bewegung, und die Beweglichkeit 
der Körper durch Druck over Stoß, welche die Bafls der Me 
chanik ausmacht, ift im Grunde eine Aeußerung des auch ihnen 
einwohnenden Strebens nad Selbfterhaltung. Diefelbe näm- 
lich ift, da fie als Körper undurchdringlich find, das einzige Mit- 
tel, ihre Kohäfion, alfo ihren jedesmaligen Beſtand, zu retten. 
Der geftoßene oder gedrüdte Körper würde von dem floßenden 
oder drückenden zermalmt werben, wenn er nicht, um feine Ko 
häfton zu retten, der Gewalt deſſelben fi Durch die Flucht ent 
zöge, und wo diefe ihm benommen iſt, gefchieht es wirklich. Ja, 
man Tann die elaftifchen Körper als die muthigeren betrach— 
ten, welche den Feind zurüdzutreiben fuchen, oder wenigftend 
ihm Die ‚weitere Verfolgung benehmen. So fehen wir denn in 
dem einzigen Geheimniß, welches (neben det Schere) die fo 
Klare. Mechanik übrig läßt, nämlich in. der Mittheifbärfeit der 
Bewegung, eine Yeußerung der Grundbeflrebung des Willens in 
alten feinen Erfcheinungen, alfo des Iriebes zur Seldfterhaltung, 
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der als das Wefentliche fich auch nod auf der unterfien Stufe 
erfennen läßt. 

In der unorganifchen Natur objektfeirt der Wille ſich zu⸗ 
nächft in den allgemeinen Kräften, und erft mittelft dieſer in den 
durch Urfachen bervorgerufenen Bhänomenen der einzeimen Dinge. 
Das Berhältnig zwifchen Urſache, Raturfraft und Willen als 
Ding an ſich habe ich 8. 26 des erſten Bandes hinlänglich aus⸗ 
einandergeiegt. Man fieht duraus, daß die Metaphufif ven Gang 
der Phyſik nie unterbricht, fondern nur den Faden da aufnimmt, 
wo Diele ihn liegen läßt, nämlich bei den urfprünglichen Kräften, 
an welchen alle Kauſalerklärung ihre Gränze hat. Hier erft hebt 
die metaphyſiſche Erklärung aus dem Willen als Dinge an ſich 
an. Bei jedem phoftichen Phänomen, jeder Veränderung me 
terieller. Dinge, tft zunädhft ihre Urſache nachzumeifen, bie eine 
eben folche einzelne, dicht zuvor eingetretene Veränderung ifl; 
dann aber die urfprünglihde NRaturfraft, vermöge welcher dieſe 
Urfache zu wirfen fähig war; und allererft als das Weſen an 
fi) diefer Kraft, im Gegenſatz ihrer Erſcheinung, ift der Wille 
zu erfennen. Dennoch giebt diefer ſich eben fo unmittelbar im 
Fallen eines Steines fund, wie im Thun des’ Menfchen: der 
Unterfchied ift nur, daß. feine einzelne Aeußerung hier durch ein 
Motiv, dort durch eine mechanisch wirfende Urfadhe, 3. B. die 
Wegnahme feiner Stüge, hervorgerufen wird, jedoch in beiden 
Faͤllen mit gleicher Nothwendigkeit, und daß fie dort auf einem 
individuellen Eharafter, bier auf einer allgemeinen Naturfraft 
beruht. Diefe Ipentität des Grundwefentlichen wird fogar fin- 
nenfällig, wenn wir etwan einen aus dem Gleichgewicht ge- 
brachten Körper, ber vermöge feiner befondern Geftalt lange hin 
und ber rollt, bis er den Schwerpunft wiederfindet, aufmerffam 
betrachten, wo dann ein gewifler Anjchein des Lebens fi une 
aufdringt und wir unmittelbar fühlen, daß etwas der Grundlage 
des Lebens Analoges auch bier wirkſam ift. Diejes ift freilich 
die allgemeine Naturkraft, welche aber, an fih mit dem Wil- 
len ibentifch, hier gleichfam die Seele eines fehr kurzen Quasi- 
Lebens wird. Alfo giebt das in den beiden Ertremen ber Er- 
icheinung des Willens Ipentifche ſich hier fogar der unmittelbaren 
Anfchauung noch leiſe Fund, ‚indem biefe ein Gefühl in ung er- 
regt, daß auch hier ein ganz Uriprängliches, wie wir ed nur aus 
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den Akten unfers eigenen Willens kennen, unmittelbar zur Erſchei⸗ 
nung gelangt. | 

Auf eine ganz andere und großartige Weife kann man zu 
einer intuitiven Exfennutnig vom Dafeyn und Wirken. des Willens 
in der unorganifchen. Ratur gelangen, wenn man fidh in bad 
Problem der drei Körper. hineinftubirt und alſo ven Lauf des 
Mondes um die Erde etwas genauer und Iperieller kennen lernt. 
Durch die verichiedenen Kombinationen, welche der beftändige 
Wechſel der Stellung diefer drei Weltförper gegen einander her- 
beiführt, wird der Gang des Mondes bald befchleunigt, bald ver- 
langfamt, und tritt.er der Erde bald näher, bald ferner: dieſes 
nun aber wieder anders im Perihelio, als im Aphelto der Erbe; 
welches Alles zufammen in feinen Lauf eine ſolche Unregelmäßig- 
feit bringt, daß derfelbe ein wirklich kapriciöſes Anfehen erhält, 
indem fogar das dritte Keppferifshe. ©efeg nicht mehr unmwandel- 
bar gültig bleibt, fondern er in gleichen Zeiten ungleiche Flächen 
umfcreibt. Die Betrachtung dieſes Laufes ift ein kleines und 
abgefrhloffenes Kapitel der himmlifchen Mechanik, welche von der 
irdifchen ſich durch die Abweſenheit alled Stoßed und Drudes, 
aljo der und fo faßlich fiheinenden vis a tergo, und fogar des 
wirklich vollbrachten Sales, auf erhabene Weife unterfcheibet, in- 
dem fie neben der vis inertiae feine andere bewegende und len— 
fende Kraft Fennt, als bloß die Gravitation, diefe aus dem eige 
nen Innern der Körper hervortretende Sehnfucht derfelben nad 
Vereinigung. Wenn man nun, an diefem gegebenen Fall, fid 
ihre Wirken bis ins Einzelne veranfchaulicht; fo erkennt man 
deutlih und unmittelbar in der hier bewegenden Kraft eben Das, 
was im Selbftbewußtfeyn und als Wille gegeben ift. Denn bie 
Aenderungen im Laufe der Erde und des Mondes, je nachdem 
eined derſelben, durch feine Stellung, dem Kinfluß der Sonn 
bald mehr, bald weniger ausgeſetzt ift, hat augenfällige Analogie 
mit dem Einfluß neu eintretender Motive auf unfern Willen und 
mit den Modififationen unferd Handelns danad). 

Ein erläuternded Beifpiel anderer Art ift folgendes. Liebig 
(Chemie in Anwendung auf Agrifultur, ©. 501) fagt: „Bringen 
wir feuchtes Kupfer in Luft, welche Koblenfäure enthalt, fo wird, 
durch den Kontaft mit diefer Säure, die Verwandſchaft des Pe 
talls zum Sauerftoff der Luft in dem Grade gefteigert, daß ſich 
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beide mit . einander verbinden; feine - Oberfläche bededt ſich mir 
grüngm, kohlenſauerm Kupferowyd. — "Nun aber nehmen zwei 
Körper, welche die Fähigkeit ‚haben, ſich zu verbinden, in dem 
Moment, da. fle fich berühren, entgegengefegte Gleftrichtätszuftände 
an. Daher wird, wenn wir das Kupfer mit Eifen berühren, 
durdy Erregung eines befondern:.Eleftricitätsjuftandes, die Faͤhig⸗ 
keit des Kupferd, eine. Berhindung mit dem Sauerſtoff einzu« 
gehen, vernichtet: es bleibt auch unter den obigen Bedingungen 
blank.“ — Die Sache: tft befannt und von techniſchem Nutzen. 
Ich führe fie an, um zu fagen, daß hier der. Wille. des Kupfers, 
durch. den elrftriichen Gegenfag zum Eifen in Anfprud) genoms 
men und befchäftigt, die für feine chemifche Verwandſchaft zum 
Drygen und ' Kohlenfänre fi) barbietende Gelegenheit unbenugt 
läßt. Er verkält: ſich demnach gerade fo, wie der Wille in einem 
Menichen, der eine. Handlung, zu ber er: fonft ſich bewogen fühs 
len würde, waterläßt, um eine andere, zu der ein ſtaͤrkeres Motiv 
ihn auffordert, zu vollziehen. 

Im erften Bande habe ich gezeigt, daß die Naturkraͤfte außer- 
halb’ der Kette von Urfachen und Wirkungen liegen, indem fte 
die durchgängige Bedingung, die metaphyſiſche Grundlage derfel⸗ 
ben ausmachen und ſich daher als ewig und allgegenwärtig, d. h. 
von Zeit .und. Raum unabhängig, bemähren. Sögar in ber 
unbeftrittenen Wahrheit, daß das Weſentliche einer Urfache, 
als ſolcher, darin beftehe, daß fie vie felbe Wirkung, wie‘ jebt, 
auch zu jeder Fünftigen Zeit hervorbringen wird, ift ſchon enthal⸗ 
ten, daß: in der Urſache etwas liegt, das vom Laufe der Zeit 
unabhängig, d. b. außer aller Zeiz ift: Dies iſt die in ihr fidh 
äußernde Raturfraft. . Man kann felbft, indem: man die Macht: 
Iofigteit ver Zeit, der -Raturkräften gegenüber, ind Auge faßt; 
von der bloßen Idealität diefer Form unferer Anfchauung ger 
wiſſermaaßen fi, empiriſch und Fakeifch überzeugen. Wenn 5. B. 
ein Planet, durch irgend eine äußere Urſache, in eine rotirende 
Bewegung. verfept ift; fo wird dieſe, wenn feine nem hinzukom⸗ 
mende Urfache fie aufbebt, enwlod dauern. Dem Eönnte nicht fo 
feyn, wenn bier Zeit etwas au: fich felbft wäre und ein objektives, 
reales Dafenn Hätte: denn. da müßte fie auch" etwas wirken. 
Wir fehen alfo Hier einerfeits die: Naturkräfte, welche in jener Ro⸗ 
tation ſich außern und fie, wenn eim Mal angefangen, endlos 
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fortießen, obne felbft zu ermäden, ober zu erfterben, fich als ewig 
oder zeitlos, mithin als ſchlechthin real und an fich ſelbſt eriftirend 
bewähren ; und andererſeits die Zeit, ald etwas, das nur in ber 
Art und Meife, wie wir jene Erſcheinung apprehendiren, befteht, 
da es auf dieſe felbft feine Macht und feinen Einfluß amsübt: 
denn was nicht wirft, das iſt auch nicht. 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Nainreyſcheinung 
wo möglich mechaniſch zu erklaͤren; ohne Zweifel weil die Me 
chanik die wenigſten —5 und daher unerflärlichen Kräfte 
zur Hüffe nimmt, hingegen viel a priori Erkennbares und ‚daher 
auf den Formen unferd eigenen Intellekts Beruhenbes enthält, 
welches, eben als folches, den höchften Grad von, Berftändlichkeit 
und Klarheit mit fich führt. . Indeffen hat Kant, in den Meta 
phufifchen Anfangsgründen der Raturwiſſenſchaft, die mechaniſche 
Wirkſamkeit ſelbſt auf eine Dynamifche zurädgeführt. Hingegen 
iM. die Anwendung merhanifcher Erklaͤrungshypotheſen, über dad 
nachweisbar Mechanifche, wohin z. B. noch vie Akuſtik gehört, 
Binaus, durchaus unberechtigt, und nimmermeht werde ich glau⸗ 
ben, Daß jemald auch nur die einfachfte chemiſche Verbindung, 
eder auch Die Verfihiedenheit der drei Aggregationszuftände. fih 
wird mechanifch erklären laſſen, viel weniger die Eigenſchaften des 
Lichts, der Wärme und der Gleftricität.. Diefe werben ſtets nur 
eine dynamiſche Erklärung zulaffen, d. h. eine ſolche, welche bie 
Erſcheinung aus urfprünglichen Kräften erklärt, Die von denen 
des Stoßes, Drudes, der Schwere u. f. m. gänzlich verjchieben 
und daher höherer Art, d. 5. deutlichere Objektivationen jenes 
Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarkeit gelangt. Ich 
halte dafür, daß das Licht -weber eine..Emanation, noch eine Bi- 
bration ift: beide Anfichten find der verwandt, weile bie Durch— 
ſichtigkeit durch Poren erflärt, und deren offenbare Yalfihheit de 
weift, daß das Licht feinen mechanifchen Gefegen ‚unterworfen iſt. 
Um hievon bie unmittelbarfte Ueberzeugung zu erhalten, braucht 
‚man nur den Wirkungen eines Sturmwindes zugufehen, ber Alles 
beugt, ummirft und zerſtreut, während deſſen aber ein Lichtfirahl, 
qus einer Wolkenlüde herabſchießend, fo ganz unerfchüttert und 
mehr als felfenfeft vafteht, daß er. recht unmittelbar. zu erkennen 
giebt, er gehöre einer andern, als der. mechantfchen Ordnung dei 
Dinge an: unbeweglich ſteht er da, wie ein Gefpenft. Aber nun 
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gar die von den Franzoſen audgegangenen Konſtruktionen des 
Lichts aus. Molekülen uud. Atomen ſiud eine empörende Abſur⸗ 
ditaͤt. Als Einen ſchreienden Ausdruck derſelben, mie überhaupt 
der ganzen Atomiſtik, kann man einen im Aprilheft der Annales 
de chimie et :physique von 1885 befindlichen Auffag uͤber Licht 
und Wärme, son dem fonf fo fcharffinnigen Ampere, betrach⸗ 
ten. Da beſteht Feſtes, Flüfſtges und Elaſtiſches aus den felben 
Atomen, und aus deren Aggregation allein entfpringen alle Un- 
terſchiede: ja, es wird geſagt, daß zwar der Raum ins Unend- 
liche theilbar ſei, aber nicht die Materie; weil, wenn die Thei⸗ 
lung bis zu den Atomen gelangt fei, die fernere Theilung in bie 
Zwilchenräume ber Atome fallen müfle! Da find dann Licht und 
Waͤrme Bibrationen der Atome, der Schall hingegen eine Bibra- 
tion ber aus den Atomen zuſammengeſetzaen Molekuͤlen. — In 
Wahrheit über find vie Ntome eine fite Idee der frangöfifchen 
Gelehrten, Daher dieſe eben -von ihnen seven, als hätten fie fie 
geſehen. Außerdem müßte man fi) wundern, Daß eine fo empi- 
riſch gefinnie Ration, eine folche matter of faot nation, wie Die 
Stanzofen, ſo fefi an einer. völlig transfendenten, alle Möglich- 
kit der Erfahrung überſtiegenden Hypotheſe halten und darauf 
getvoft ins .weite Blaue hineinbanen faun. Dies ift nun eben 
eine Folge des zurückgebliebenen Zuſtandes der von ihnen. fo fehr. 
vermiedenen Metaphyſik, welche Durch den, bei allem guten Wil⸗ 
ien, feichten ind mit Uriheilskraft fehr dürftig begabten: Herrn 
Couſin ſchlecht yerteeten wird. Sie find, durch den frühern 
Einfluß Eondillac’s, im runde noch immer fodianer. Dar 
ber iſt chnen das Ding an fich eigentlich die Materie, aus 
deren Srundeigenfchaften, wie. Undurchdringlichkeit, Geſtalt, Haͤrte 
und ſonſtige primary qualities, Alles in. der Welt zulept erkläͤr⸗ 
bar ſeyn muß: das laſſen ſie ſich nicht ausreden, und ihre ſtill⸗ 
ſchweigende Vorausſetzung iſt, daß die Materie nur durch wecha⸗ 
niſche Mräfte bewegt werden kann. In Deuſſchland hat Kant's 
Lehre den Abfurditäten der Atomiſtik und der durchweg mechani⸗ 
ſchen Phyſtk auf die Dauer vorgebeugt; wenn gleich im gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick dieſe Anſichten auch hier graſſtren; welches 
eine Folge der durch Hegel herbeigeführten Seichtigkeit, Rohheit 
und Unwiſſenheit iſt. — Inzwiſchen iſt nicht zu leugnen, Daß 
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nicht nur die offenbar poröfe Beichaffenheit der Naturkörper, fon 
dern auch zwei fpedelle Lehren. ber neuern Phyſik dem Atomen 
unweſen fcheinbar Vorſchub gethan haben: naͤmlich Hauy’s Kry⸗ 
ſtallographie, welche jeden Kryſtall auf feine Kerngeſtalt zurüds . 
führt, die ein Letztes, aber doch nur relativ Untheilbares iſt; 
fodann Berzelius' Lehre von den chemiſchen Atomen, welche 
jedoch bloße Ausdrücke der Verbindungsverhältnifſe, alſo nur 
arithnetifche Brößen und im Grunde wicht mehr, ald Rechen: 
pfennige find. — Hingegen Kants, freilih: nur zu dialektiſchem 
Behuf aufgeftellte, die Atomen vertheibigende Theſis ber zweiten 
Antinomie, ift, wie id) in der Kritif feiner Philofophie nachge⸗ 
wiefen habe, ein bloßes Sophisma, und keineswegs leitet unfer 
Berftand feldft uns nothwendig auf die Annahme von Atomen 
bin. Denn fo wenig ich gendthigt bin, Die, vor meinen Augen 
vorgebende, langſame, aber ftetige und gleithförmige Bewegung 
eines Körpers mir zu denken als beſtehend ans. unzähligen, ab- 
folut ſchnellen, aber abgefegten und durch eben fo viele abfolut 
furze Zeipunkte der Ruhe unterbrochene Bewegungen, vielmehr 
recht wohl.weiß, daß der geworfene Stein Iangfamer fitegt, aid 
die gefchoflene Kugel, dennoch aber: unterwegs feinen Augenblick 
ruht; eben fo wenig bin ich genöthigt, mir bie Maſſe eines Kir 
pers als aus Atomen umd deren Zwiſchenvänmen, d. h. dem ab- 
ſolut Dichten und dem abfolut Zeeren, beftehenb zu denfen: fon 
dern ich faſſe, ohne Schwierigkeit, jene beiden Erſcheinungen ale 
ftetige Continua auf, deren eined die Zeit, das. andere ben 
Raum, gleihmäßig erfüllt. Wie aber dabei dennoch eine 
Bewegung fchneller als die andere feyn, d. h. in gleicher Zeit 
mehr Raum durchlaufen Fannz fo Tann auch ein Körper ſpecifiſch 
ſchwerer als der andere ſeyn, d. h. in gleichem Raume mehr 
Materie enthalten: der Unterfchied beruht nämlid in beiden Fal- 
len auf der Intenfität der wirkenden Kraft; da Kant (nad 
Prieſtleys Borgang) ‚ganz richtig die Materie in Kräfte auf 
gelöft Hat. — Aber fogar wenn man bie hier aufgeftellte Ana⸗ 
logie nicht gelten laffen, fondern darauf beftehen wollte, daß Die 
Berichiedenheit des fperifiihen Gewichts ihren Grund ſtets nur 
in der Porofität haben koͤnne; fo würde dieſe Annahme noch im 
mer nicht auf Atyme, fondern bloß auf eine völlig. dichte und in 
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den verſchiedenen Körpern ungleich vertheilte Materie . keiten, die 
daher de, wo. feine Poren mehr fie durchfetzton, ‚zwar ſchlechter⸗ 
dings nicht weiter Tomprinrabel wäre, aber dennoch ſtets, wie 
ver Raum, den fie füllt, ins Unendliche theilbar bliebe; weil 
darin, daß fie ohne Poren wäre, gar nicht liegt, daß Feine mög- 
fihe Kraft die Kontinuität ihrer räumlichen Theile aufzuheben 
vermöchte. Denn, zu jagen, daß dies überall nur durch Ermei- 
terung bereite vorhandener Wwiſchenraͤume moͤglich ſei, iſt eine 
ganz willkürliche Behauptung. 

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden an⸗ 
geregten Phänomenen, nämlich auf der Verfchievenheit des fpeci- 
fichen Gewichts der Körper und auf der ihrer Kompreffibilität, 
ald welche beine durch die Annahme der Atome hequem enflärt 
werdet. ‚Dann uber müßten auch. beide ſtets in gleichem Maape 
vorhanden: fen; — was keineswegs der Kal ik. Denn z. B. 
Bafler hat ein viel geringeres ſpecifiſches Gewicht, als alle 
eigentlichen Metalle, müßte alſo weniger Atome und ‚größere Ins 
terftigien verfelben haben und folglich jehr Fompreffibel feyn: allein 
es ift beinahe ganz inkompreſſibel. .. 

Die. Vertheidigung der Atome ließe ſich dadurch führen, Ne 
man Yon: der Poroſitaͤt ausgienge und etwan fagte: ‚alle Körper 
haben Poren, alſe auch alle Theile eines Körpers; gienge es 
nun biemit ins Unendliche fort, ſo würde von einem Körper 
zulept. nichts, als Poren übrig bleiben, — Die Wiverlegumg 
wäre, daß das übrig Bleibende zwar als ohne Poren und in? 
ſofern als abſolut Dicht anzunehmen feiz jedoch darum noch nicht 
als aus abſolnt untheilbaren Bartifen, Atomen, beſtehend: dem⸗ 
nach waͤre es wohl abjokıt inkompreſſibel, aber nicht abſolut une 
theilbar; man müßte. denn die Theilung eines Körpers. als allein 
durch Eindungen in feine Poren möglicd behaupten wollen; was 
aber ganz. .unerwiefen. if. Nimmt man es jedoch an, fo hat 
man zwar Atome, d.h. abſolut untheilbure Köuper, aljo Kör⸗ 
ver von ſo ſtarker Kohaͤſion ihrer räumlichen Theile, daß Feine 
mögliche Gewalt fie, trennen kann: ſolche Körper aber kann man 
alshann fo.gut'groß, wir Fein annehmen, und ein Atom Zönnte 
ſo groß ſeyn, wie ein Da; wenn es nur jedem moguichen An⸗ 
griffe widerſtaͤnde. 

Denkt man ſich zwei hoͤchſt verſchiedenartige Koͤrper durch 
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Komprefften, . wie mittelft Hämmern, ober durch Puloeriſation, 
alten Poren gaͤnzlich entledigt; — würde dann ihre. fpedfifches 
Gewicht das felbe fenn? — Dies wäre das Kriterium ber 
Dynamik. 


Kapitel 24. 
Von ver Materie. " 


Bereits in den Ergänzungen zum erften Buche iſt, im vier- 
ten -Kapitel, bei Betrarhtung ded uns a priori bewußten Theiles 
unferer Erkenntniß, die Materie zur Sprache gekommen. Zedoch 
fonnte fie daſelbſt nur von einem einfeitigen Staudpunkte - aus 
betrachtet werben; weil wir dort bloß ihre Beziehung zu den 
Formen des Intellefts, ‚nicht aber die zum Dinge an ſich im 
Auge hatten, mithin wir fie nur von der ſubjektiven Seite, d. h. 
fofern fie unfere Vorftellung ift, nicht uber auch von der objefti- 
ven Seite, d. h. nach dem was fie an fi ſeyn mag‘, unterfud- 
ten.‘ In erfterer Hinſicht war unfer Ergebniß, daß fie die ob⸗ 
jektiv, jedoch ohne nähere Beſtimmung aufgefaßte Wirkſamkeit 
uͤberhaupt ſei; daher fie, auf ber dort beigegebenen Tafel unferer 
Erkenniniſſe a priori, die Stelle der Kauſalität einnimmt. 
Denn dad Materielle iſt das: Wirfende (Wirkliche) uberhaupt 
und abgeſehen von ber ſperiſiſchen Art ſeines Wirkens. Daher 
eben auch iſt die Materie, bloß als ſolche, nicht Wegenftand ber 
Anſchauung, ſondern allein des Denkens, mithin eigentlich 
eine Abſtraktion: in der Anſchauung hingegen kommt ſie nur in 
Verbindung mit der Form und Qualitaͤt vor, ale Körper, d. h. 
als eine ganz beſtimmte Art des Mirkens.. Bloß dadurch, 
daß wir von tiefer nähern Beftimmung abſtrahiten, denken wit 
vie Materie als ſolche, d. h. gefonbett von der Form. und 
Qualität: folglich denken wor ‚under diefor das: Wirken fihleht- 
hin und überhaupt, alfo die Wirkſamkeit m abetracto. Das 
näher beftimmte Wirken fafien wir alsdann als das Accidenz 
der Materie auf: aber erft mittelft diefes wird diefelbe anſchau⸗ 
lich, d. h. ſtellt ſich als Mörper und Gegenftand ver Erfahrung 
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bar. Die reine Materie hingegen, weiche allein, wie ic) in der 
Kritif der Rantiihen Philoſophie dargethan habe, den wirklichen. 
und berehtigten Inhalt des Begriffes der Subſtanz nusmacht, 
ift Die Kaufalität ſelbſt, objeftio, mithin ald im Raum und 
daher ald diefen erfüllend, gedacht. Demgemäß befteht das ganze 
Weſen der Materie im Wirken: nur durch dieſes füllt ſie ben 
Kaum und beharet in der Zeit: fie iſt durd, und ‘Durch Inuter 
Raufalität. Mithin: wo gewirkt wird, iſt Materie, und das Ma- 
terielle iſt das Wirkende überhaupt. — Nun aber tft die Kau- 
falität felbk die Form unſers Verftgndes: denn fie ift, ſo gut 
wie Raum und Zeit, und a priori bewußt. Alfo gehört. auch 
die Materie, infofern und bis hieher, dem formellen Thell 
unferer Erfenntnig an, und ift demnach die mit Raum und Zeit 
verbuubene, daher objeftivirte, d. h. al® das Raum Erfüllende 
aufgefaßte, Berftandesform ver Kaufalttät feld. (Die nähere 
Auseimanderfegung dieſer Lehre findet man in der zweiten Auf- 
lage der Abhandlung über den Sat vom Grunde, S. 77.) In⸗ 
fofern aber ift die Materie eigentlich auch nicht Gegenſtand 

fondern Bedingung der ‚Erfahrungs: wie der reine Verftand 
felbſe, deſſen Funktion fie fo weit.ift. Daher giebt es von der 
bloßen Materie auch nur.einen Begriff, feine Anfchauung: fie 
geht in alle Äußere Erfahrung, als nothwendiget Beſtandtheil 
derfefben,. ein, fann jedoch in feiner gegeben werben; fondern 
wird nur gedacht, und zwar als dad abſolut Träge, Unthätige, 
Formloſe, Eigenfchaftälofe, weiches jedoch der Träger aller For⸗ 
men, Eigenfchaften und Wirkungen ift. Demzufolge ift die Ma- 
terie dad durch die Formen unſers Intellekts, in welchem bie 
Welt ald Borftellung ſich darftellt, nothwendig herbeigeführte, 
bleibende Subſtrat aller vorübergehenden Erfcheinungen, alfo 
aller Aeußerungen der Raturkräfte und aller lebenden Weſen. 
As foldyes und ald aus den Formen des Intellekts entiprungen 
verhält fie fie) gegen jene Erfcheinungen felbft durchaus indif- 
ferent, d. h. fie ift eben jo bereit, der Träger .biefer, wie jener 
Naturkraft zu feyn, fobald nur, am Leltfaden der Kaufalität, die 
Beringungen dazu eingetreten find; während fle felbft, eben weil 
ihre Eriftenz eigentlich nur formal,.d. h. im Intellekt ge 
gründet iſt, unter allem jenem Wechfel als das ſchlechthin Bes 
harrende, alfo das zeitlich Anfangs- und End⸗loſe gedacht werden 
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muß. Hierauf beruht. es, daß wir den Gedanken nicht aufgeben 
fünnen, daß aus Jedem Jedes werben Tann, 3. B. aus Blei 
Gold; "indem hiezu bloß erfordert wäre, duß man die Zwiſchen⸗ 
zuftände ‚herausfände und herbeiführte, welche. die an ſich indif- 
ferente Materie auf jenem Wege zu durchwandern hätte Denn 
a prigri iſt nimmermehr einzufehen, warum die ſelbe Materie, 
weiche jegt Träger der Qualität Blei ift, nicht einft Traͤger der 
Dualität Gold werben könnte. — Bon ben eigentlidden An- 
fhanungen a priori unterfcheidet die Materie, als welche bloß 
ein a prior Gedachtes ift, fich zwar dadurch, daß wir fie uud 
ganz wegdenfen können; Raum und Zeit hingegen nimmermehr: 
alkein dies bedeutet bloß, daß wir. Raum und Zeit auch ohne die 
Materie vorftelen können. Denn die ein Mal in fie hinein 
gefeßte und demnach als vorhanden gebachte Materie können 
wir fchlechterdings nicht mehr wegdenfen, d. h. fie als verſchwun⸗ 
den. und vernichtet, fondern immer nur als in- einen andern 
Raum verfegt und vorftellen: in. fofern alfo if fie mit unferm 
Erfennitnißvermögen eben fo unzertreunlich verknüpft, mie Raum 
und Zeit ſelbſt. Jedoch der Unterſchied, daß fie Daher zuerſt be 
liebig als vorhanden geſetzt ſeyn muß, deutet ſchon an, daß fie 
nicht fo gänzlich und in jeder Hinficht dem formalen Theil un 
ferer Erkenntniß angehört, wie Raum und- Zeit, fondern zugleid 
ein nur a posteriori gegebened Clement enthält. Sie ift. in ber 
That der Anknüpfungspunft des empiriſchen Theils unferer Er 
fenntniß an den reinen und aprivrifehen, mithin der eigenthüm⸗ 
liche Grundſtein der Erfahrungswelt. 

Altererft da, wo alle Ausjagen a priori aufhören, mithin in 
dem ganz empirifchen “Theil unferer Erfennmiß der Körper, 
alfo in der Form, Dualität und beftimmten Wirkungsart derſel⸗ 
ben,. offenbart firh jener Wille, den: wir ald das Wefen an fih 
der Dinge. bereitd erkannt - und "feftgeftellt haben. Allein dieſe 
Formen und Qualitäten erfcheinen ſtets nur ald Eigenſchaften 
und. Yeuperungen eben jener Materie, deren Dafeyn und We 
fen auf den fubjeftiven ‚Formen unſers Indellekts beruht: d. h. ſie 

werben nur an ihr, daher mittelft ihrer. fichtbar.. Deun, was im 
mer fi und darſtellt ift ſtets mur eine amf ſpeciell befsimmit 
Weife wirkende Materie... Aus den inneren und nicht weiter 
erffärbaren Eigenſchaften einer ſolchen geht alte beſtimmie Wir 
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kungsart gegebener Körper hervor; und doch wird die Materie 
felbft nie wahrgenommen, ſondern eben nur jene Wirkungen und 
bie diefen zum Grunde liegenden beftimmten Eigenſchaften, nach 
deren Abfonderung die Materie, ald das dann noch übrig Blei⸗ 
bende, von und nothwendig. hinzugedacht wird: denn fie ift, laut 
ber oben. gegebenen Auseinanderſetzung, die objektwirte Urfäch« 
lichfeit ſelbſt. — Demzufolge tft die Materie Dasfenige, wo- 
durch der Wille, der das innere Weſen der Dinge ausmacht, 
in die Wahrnehmbarkeit tritt, anfchaulih, Tichtkar wird. In 
diefem Sinne if alfo. die Materie die bloße Sichtbarkeit des 
Willens, oder. das. Band der Welt:als Wille mit der Welt als 
Borftellung. Diefer gehört fie an, fofern fie das Produkt der 
Funktionen des Intellekts ift, jener, fofern das in allen ma- 
teriellen Weſen, d. i. Erfheinungen, ſich Manifeſtirende der Wille 
if. Daher ift jedes Objekt ald Ding an fih Wille, und als 
Erſcheinung Materie. “Könnten wir eine gegebene Materie von 
allen ihr a priori zufommenden Bigenfchaften, d. h. von allen 
Formen unferer Anfıhauung und Apprehenfion entkleiden; fo wür- 
den wir Dad Ding an ſich übrig behalten, naͤmlich Dadfenige, 
was, mittelft jener Formen, als das rein Empirische an der Ma- 
terie auftritt, welche jelbit aber alddann nicht mehr als ein Aus⸗ 
gedehntes und Wirkendes erfcheinen würde: d. h. wir wärben 
feine Materie mehr vor uns haben, fondern den Willen. Eben 
dieſes Ding am fich, oder der Wille, tritt, indem es zur. &rfchel- 
nung wird, d. h. in die Formen unfers Intellekts eingeht, als 
die Materie auf, d. h. als der felbft unfichtbare, aber nothwen⸗ 
dig vorausgefebte Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenfchaften : 
in Diefem Sinn alfo ift die Materie die. Sichtbarkeit des Wil- 
lens. Demnad) hatten auch Plotinos und Jordanus Bru— 
nus, nicht nur in ihrem, fondern auch in unferm. Sinne Recht, 
wenn fie, wie bereits Kap. 4 erwähnt wurde, den paradoren 
Ausſpruch thaten, die Materie felbft fei nicht ausgedehnt, fie ſei 
folglich unkörperlih. Denn Die Ausdehnung verleiht der Materie 
der Raum, welcher unfre Anfchauungsform tft, und die Körper- 
lichfeit befteht im Wirken, welches auf. der Kaufalität, mithin der 
Form unſers Verftandes, beruht. Hingegen alle beftimmte Ei- 
genfchaft, alfo alles Empirifche an der Materie, felbft ſchon Die 
Schwere, beruht auf Dem, was nur mittelft der Materie ficht 
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bar wird, auf dem Dinge an ſich, dem Willen. Die Schwer 
ift jedoch. Die allernievrigfte Stufe. der Objektivation des Willens; 
daher fie ih an jeder Materie, ahne Ausnahme, zeigt, alfo von 
der Materie überhaupt ungertrennlich if. Doc gehört fie, eben 
weil fie fhon Willensmantfeftation ift, der Erfenntniß a poste- 
riori, nit der a priori an. Daher können wir eine Materie 
ohne Schwere und noch allenfalls vworftellen, nicht aber eine ohne 
Ansdehnung, Repulfionskraft und Beharrlichfeit; weil fie alddann 
ohne Undurchdringlichkeit, mithin ohne Naumerfültung, d. h. ohne 
Wirkſamkeit wäre: allein eben im Wirken, d. h. in der Kau⸗ 
falität wberhanpt, befteht das Weſen der Materie als foldyer: und 
Die Raufalität beruht auf der Form a priori unſers Verſtandes, 
fann daher nicht weggebacht werben. 

Die Materie ift Demzufolge der Wille .felbft, aber nicht 
mehr an fi, foudern ſofern ee angefhaut wird, d. h. bie 
Form der objektiven Borftekung annimmt: alfo mas objektiv 
Materie ift, ift fubieftiv Wille. Dem ganz entfprechend ift, wie 
oben nachgewieſen, unfer Leib nur die Sichtbarkeit, Objektitaͤt, 
unferd Willens, und eben fo ift jeder Körper die Objeftität des 
Willens auf irgend einer ihrer Stufen. Sobald der Wille fid 
der obfeftiven Erfenntniß Darkellt, geht er ein in Die Anſchauungs⸗ 
formen des Intellefts, in Zeit, Raum und Kaufalität: alsbald 
aber fteht er, vermöge dieſer, als ein materielles Objelt da. 
Wir können Form ohne Materie vorſtellen; aber wicht umgefehtt: 
weil die Materie, von der Form entblößt, ver Wille felbft wäre, 
biefer aber nur durch Eingehen in die Anſchauungsweiſe unferd 
Intellefts, und daher nur mittelft Annahme der Form, objektiv 
wird. Der Raum ift die Anfchauungsform der Materie, weil er 
der Stoff der bloßen Form ift, die Materie aber nur in der Form 
erfcyeinen kann. 

- Indem ber Wille objektiv wird, d. h. in die Vorftellung 
übergeht, ift die Materie das allgemeine Subftrat dieſer Objektiva⸗ 
tion, oder vielmehr die Objeftivation felbft in abstracto genom⸗ 
men, d. 5. abgefehen von aller Form: Die Materie ift. demnach 
die Sichtbarkeit des Willens überhaupt, während der Eher 
räfter feiner befimmten Erſcheinungen an- ber Form und Our 
Iität feinen Ausprud hat. Was daher in der Erfcheinung, d. h. 
für die. Borftellimg, Materie ift, das iR an ſich ſetbſt Wille 
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Daher gilt von ihr wuter den Bedingungen der Grfahrung und 
Anfhauung, was vom Willen an ſich felbft gilt, und fie giebt 
alle feine Beziehungen. ımd Eigenſchaften im zeitlichen Bilde wie- 
der. Demnach ift fie der. Stosf ver anfchaulichen Welt, wie 
ver Wille das Wefen "an fich aller Dinge iſt. Die Geſtalten 
find unzählig, Die Materie if Eine; eben wie ber Wille Einer 
ift in allen feinen Objeftivationen. Wie dieſer ſich nie als All⸗ 
genteines, d. h. als Wille ſchlechthin, ſondern ſtets als Beſon⸗ 
deres, d. h. unter ſpeciellen Beſtimmungen und gegebenem Cha⸗ 
rabter, objektivirt; ſo erſcheint die Materie nie als ſolche, ſondern 
ſtets in Verbindung mit irgend einer Form und Qualitaͤt. Im 
ver Erſcheinung, oder Objeltivation des Willens repräſentirt ſie 
fine Ganzheit, ihn ſelbſt, der in Allen Einer if, wie fie in allen 
Körpern. Eine. Wie der Wille der innerfte Kern aller erfcheinen- 
den Weſen iſt; fo ift fe die Subftanz, welche nad) Aufhebung 
aller Aostvenzien übrig bleibt. Wie der Wille das fhlechthin Un⸗ 
zerſtörbare in allem Daſeienden iſt; fo ift die Materie das in ber 
Zeit Unvergängliche, weiches unter allen Veränderungen beharrt. 
— Das die Materie für fich, alfo getrennt von der Form, nicht 
angefchaut oder vorgeftellt werben fann, beruht darauf, daß fte 
an fich felbft und als das vein Subftantielle der. Körper eigentlich 
der Wille felbft iſt; dieſer aber nicht an füch fekbit, fonbern nur 
unter fämmtlichen Bedingungen der Borftellung und Daher nur 
als Erſcheinung objeftiv wahrgenommen, oder angefchant wer⸗ 
den kann: unter dieſen Bedingungen aber ftellt er ſich fofort ale 
Körper dar,..d. h. als die in Form und Qualität gehüllte Ma- 
tete. Die Form aber iſt dur den Raum, und die Duafität, 
oder Wirffamfeit, Durch. die Kauſalität bedingt: beide alfo beruhen 
auf den Funktionen des Antelleftd. Die Materie ohne fie wäre 
eben das Ding an fi, d. i. der Wille felbft. Nur daher fonn- 
ten, wie gefagt, Plotinos und Jordanus Brunus, auf ganz 
objeftivem Wege, zu dem Ausfpruch gebradys werden, daß bie 
Materie an und für fih ohne Ausbehnung, folglich. ohne Räum- 
lichfeit, folglich ohne Körperlichleit fei. | 

Weil alfo die Materie die Sichtbarkeit des. Willens, jede 
Kraft aber an fich felbft Wille ift, fann feine Kraft ohne ma- 
terielles Subftrat auftreten, und umgekehrt fein Körper ohne ihm 
inwohnende Kräfte ſeyn, die eben feine Qualität ausmachen. 


352 Zweited Buch, Kapitel 24. 


Dadurch) ift er die Bereinigung von Materie und Yorm, melde 
Stoff heißt. Kraft und Stoff. find. unzerirenulich, weil fie im 
Grunde Eines find; da, wie Kant nargeihan hat, Die Materie 
ſelbſt uns nur als der Verein. zweier: Kraͤfte; der Erpanfiond- 
und Attraktions⸗-Kraft, gegeben if. Zwiſchen Kraft und Stoff 
befteht alfo Fein Gegenſatz: vielmehr find Re geradezu Eines. 
Durch den Gang unferer Betrachtung auf dieſen Gefichte- 
punkt geführt und zu dieſer metaphyſiſchen Anſicht der Materie 
gelangt, werben wir ohne Widerſtreben eingefteben,. Daß ber zeit- 
liche Urfprung der Formen, der Geftalten, oder Species, nicht 
füglich irgend wo anders gefucht werben kann, als in der Ma 
terie. Aus diefer müflen fie einſt hervorgebrochen ſeyn; eben weil 
foihe die bloße Sichtbarkeit des Willens ift, welcher das 
Weſen an fidy alter Erfcheinungen ausmacht. Indem er zur Ev 
jheinung wird, d. h. dem Intellekt ſich objektiv darſtellt, nimmt 
die Materie, als feine Sichtbarfeit, mittelft der Funktionen ded 
Sntelleftö, die Form an. . Daher fagten die Scholaftifer: ma- 
teria appetit formam. Daß ver Urfprung aller Geftalten ber 
Lebendigen ein folcder war, ift nicht zu bezweifeln: es läßt fid 
nicht ein Mal anders denken. Ob aber noch jekt, Da die Wege 
zur Perpetuirung der Geftalten offen ftehen und von ber Natur 
mit gränzenlofer Sorgfalt und Eifer gefichert und erhalten wer 
ben, die generatio aequivooa Statt finde, ift allein durch die 
Erfahrung zu entfcheiden; zumal da das natura nihil faeit 
frustea, mit Hinwelfung auf die Wege der regelmäßigen Port 
pflanzung, als Argument dagegen geltend gemacht werben könnte. 
Doch halte ich Die generatio aequivoca auf ſehr niedrigen Stu 
fen, der neueſten Einwendungen dagegen ungeachtet, für höͤchſt 
wahrfcheintich, und zwar zunächſt bei Entogoen und Epizoen, be 
fonders folchen, welche in Folge fpecieller Kachexien der thieriichen 
Organismen auftreten; weil nämlich die Bedingungen zum Leben 
derfelben nur ausnahmsweiſe Statt finden, ihre Geftalt ſich alſo 
nicht auf dem regelmäßigen Wege fortpflangen kann und deshalb, 
bei eintretender Gelegenheit, ftetd von Neuem zu entftehen hal. 
Sobald daher, in Folge gewiſſer chroniſcher Krankheiten, ode 
Kacherien, die Lebensbedingungen der Epizoen eingetreten ſind, 
entftehen, nad; Manfgabe verfelben, pediculus capitis, oder 
pubis, oder corporis, ganz von felbft und ohne Ei; fo fom 
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plicirt auch der Bau diefer Infekten fern mag: denn die Faͤulniß 
eined lebenden thierifchen Körpers giebt Stoff zu höheren Produk⸗ 
tionen, als die des Heued im Waſſer, welche bloß Infuſions⸗ 
tbiere liefert. Oder will man lieber, daß auch die Eier der Epi- 
zoen ſtets hoffnungsvoll in der Luft ſchweben? — (Schredlich zu 
denken!) Vielmehr erinnere man ſich der aud) jebt noch vorkom⸗ 
menden Phtheiriaſis. — Ein analoger Fall tritt ein, wann, durch 
befondere Umftände, die Lehensbedingungen einer Species, welche 
dem Drte bis. dahin fremd war, ſich einfinden. So ſah Auguft 
St. Hilaire in Brafilien, nad) dem Abbrennen eines Urwal- 
des, fobald die Ajche nur eben Falt geworben, eine Menge Pflan- 
zen aus ihr hervorwachfen, deren Art weit und breit nicht zu 
finden war; und ganz neuerlich berichtete der Admiral Petit- 
Thouars, vor der Academie des sciences, daß auf den neu 
fih bildenden Korallen- Infeln in Polyneſten allmälig ein Boden 
ſich abfebt, der bald teoden, bald im Wafler liegt, und deſſen 
die Vegetation ſich alsbald bemächtigt, Bäume bervorbringend, 
welche dieſen Infeln ganz ausfchließlich eigen find (Comptes 
rendus, 17 Janv. 1859, p. 147). — Ueberall wo Fäulniß 
entfteht, zeigen ſich Schimmel, Pilze und, im Flüſſigen, Infu⸗ 
forien. Die jest beliebte Annahme, daß Sporen und Eier zu 
den zahllofen Species aller jener Gattungen überall in der 
Luft fchweben und lange Jahre hindurch auf eine günftige Ge, 
Iegenheit warten, iſt paradorer, als die der generatio aequivoca. 
Faͤulniß ift die Zerfegung eines organifchen Körpers, zuerft in 
feine näheren chemifchen Beftandtheile: weil nun dieſe in allen 
lebenden Weſen mehr oder weniger gleichartig find; fo Fann, in 
folhem Augenblik, der allgegenwärtige Wille zum Leben fich 
ihrer bemächtigen, um jest, nach Maaßgabe der Umftände, neue 
Mefen daraus zu erzeugen, welche alsbald, fich zwedmäßig ges 
ftaltend, d. h. fein jedesmaliges Wollen objektivirend, aus ihnen 
fo gerinnen, wie das Hühnchen aus der Ylüffigfeit des Eies. 
Wo Dies nun aber nicht gefchiehtz da werden die faulenden 
Stoffe in ihre entfernteren Beſtandtheile zerfebt, welches bie 
hemifchen Grundftoffe find, und gehen nunmehr über in den 
großen Kreiölauf der Natur. Der feit 10—15 Jahren geführte 
Krieg gegen die generatio aequivoca, mit feinem voreiligen 
Siegesgefchrei, war das Vorfpiel zum Ableugnen der Lebend- 
Schopenhauer, Die Welt. II 23 
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-fraft, und dieſem verwandt. Man lafle fih nur ja nicht durch 
Machtſprüche - und mit dreifter Stimm gegebene Berficherungen, 
dag die Sachen entſchieden, abgemacht und allgemein anerkannt 
wären, übertölpeln. Bielmehr geht die ganze mechanifche und 
atomifitfche Raturanficht ihrem Bankrott entgegen, und bie Ber- 
theidiger derfelben haben zu lernen, daß Hinter der Ratur etwas 
mehr ſteckt, als Stoß und Gegenftoß. Die. Realität der gene- 
ratio aequivoca und die Richtigkeit der abenteuerlichen Annahme, 
daß in der Atmofphäre überall und jederzeit Billionen Keine 
aller möglichen Schimmelpilzge und Eier aller möglichen Infuſo⸗ 
rien herumfchweben, bis ein Mal Eined und das Andere zu- 
fällig das ihm gemäße Medium findet, hat ganz neuerlich (1859) 
Pouchet vor der. franzöftichen Akademie, zum großen Verdruß 
der übrigen Mitglieder verfelben, gründlich und fiegreich dar 
gethan. | 

Unfere Berwunderung bei dem. Gedanken des Urfprungs 
der Formen aus der Materie gleicht im Grunde der. des Wilden, 
der zum erften Mal einen Spiegel erblidt und über fein eigenes 
Bild, das ihm daraus -enigegentritt, erftaunt. Denn unfer 
eigened Weſen ift der Wille, deſſen bloße Sichtbarkeit die 
Materie ift, welche jedoch nie anders als mit dem Sichtbaren, 
d. 5. unter der Hülle der Form und -Dualität, auftritt, daher 
nie unmittelbar wahrgenommen, fondern fletd nur hinzugedacht 
wird, als das in allen Dingen, unter aller Berfchievenheit der 
Dualität und Form, Identiſche, welches gerade das eigentlid 
Subftantielle in ihnen allen if. Eben deshalb ift fie mehr ein 
metaphyfifches, als ein bloß phufifches Erklärungsprincip der 
Dinge, und alle Wefen aus ihr entfpringen laffen, heißt wirklich 
fie aus einem jehr Geheimnißvollen erklären; wofür es nur Der 
nicht erkennt, welcher Angreifen mit Begreifen verwechfelt. In 
Wahrheit iſt zwar keineswegs die legte und erfchöpfende Erklärung 
der Dinge, wohl aber der zeitliche Urfprung, wie der unorganifchen 
Formen, jo auch der organischen Wefen allerdings in der Materie 
zu fuchen. — Jedoch fcheint es, daß Die Ürerzeugung organiſcher 
Formen, die Hervorbringung der Gattungen felbft, der Natur faſt 
fo ſchwer fällt auszuführen, wie ung zu begreifen: dahin naͤmlich 
‚deutet die durchweg fo ganz übermäßige Vorſorge derſelben für bie 
Erhaltung der ein Mal vorhandenen Gattungen. Auf der gegenwaͤr⸗ 
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tigen Oberfläche diefed Planeten hat dennoch der Wille zum Leben 
vie Skala feiner Objeftivation drei Mal, ganz unabhängig von 
einander, in verfchiedener Modulation, aber aud) in fehr ver: 
ſchiedener Vollkommenheit und Vollftändigkeit, abgefpielt. Naͤm⸗ 
ih die alte Welt, Amerifa und Auftralien haben befanntlich 
Jedes feine eigenthümliche, felbftftändige und von ver der beiden 
Andern gänzlich verſchiedene Thierreihe. Die Species find auf 
jedem dieſer großen Kontinente durchweg andere, haben aber 
doch, weil alle drei dem jelben Planeten angehören, eine- durch⸗ 
gängige und parallel laufende Analogie mit einander; daher bie 
genera größtentheild die felben find. Diefe Analogie läßt in 
Auftrafien ſich nur fehr unvollſtaͤndig verfolgen; weil deſſen 
Fauna an Säugethieren fehr arm ift und weder reißende Thiere, 
noch Affen hat: hingegen zwifchen der alten Welt und Amerifa 
it fie augenfälfig und zwar fo, daß Amerifa an Säugethieren 
ſtets das ſchlechtere Analogon aufweift, dagegen aber an Vögeln 
und Reptilien das beffere. So hat e8 zwar den SKondor, die 
Arad, die Kolibrite und die größten Batrachter und Ophidier 
voraus; aber 3. B. flatt des Elephanten nur den Tapir, ftatt 
des Loͤwen ben Kuguar, ftatt des Tigers den Jaguar, flatt des 
Kameeld dad Lama, und ftatt der eigentlichen Affen nur Meer- 
fapen. Schon aus diefem feßteren Mangel Täßt ſich fchließen, 
daß die Ratur es in Amerika nicht bis zum Menfchen hat brin- 
gen können; da fogar von der nädhften Stufe unter diefem, dem 
Zihimpanfee und dem Orangutan oder Pongo, der Schritt bie 
um Menfchen noch ein unmäßig großer war. Dem entfprechend 
finden wir Die drei, ſowohl aus phyſtologiſchen, als Linguiftifchen 
Gründen nicht zu bezweifelnden, gleich urfprünglichen Menfchen- 
taffen, die kaukaſiſche, mongolifche und Athiopifche, allein in ver 
alten Welt zu Haufe, Amerika hingegen von einem gemifchten, 
oder Fimatifch modifizierten, mongolifchen Stamme bevölfert, der 
von Afien hinübergefommen feyn muß. Wuf der der jegigen 
Erdoberfläche zunächft vorhergegangenen war es ftellenweife be- 
reits zu Affen, jedoch nicht bi8 zum Menfchen gekommen. 
Bon diefem Standpunkt unferer Betrachtung aus, welcher 
8 die Materie als die unmittelbare Sichtbarkeit des in allen 
pen erfcheinenden Willens erfennen, ja fogar für bie bloß 
phyfifihe, dem Leitfaden der Zeit und Kaufalität nachgehende 
23 * 
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Forſchung, ſie ald den Urfprung der Dinge "gelten läßt, wir 
man leicht auf die Trage geführt, ob man nicht felbft in ber 
Philofophie, eben jo gut von der objektiven, wie von ber fub- 
jeftiven Seite ausgehen und demnach ald die fundamentale 
Wahrheit den Sag aufftellen könnte: „es giebt überhaupt nichts 
als die Materie und. die ihr inwohnenden Kräfte. — Bei biefen 
bier fo leicht Hingeworfenen „inwohnenden Kräften‘ ift aber 
fogleich zu erinnern, daß ihre Vorausfegung jede Erklärung auf 
ein völlig unbegreifliches Wunder zurüdführt und dann bei dieſem 
ftehen, oder vielmehr. von ihm anheben läßt: denn ein folches ift 
wahrlich jede, den verjchiedenartigen Wirkungen eined unorgani- 
fchen Körpers zum Grunde liegende, beftimmte und unerklärliche 
Naturkraft nicht minder, ald Die in jedem organifchen fid 
äußernde Lebenskraft; — wie ich died Kap. 17 ausführlih aus 
einandergefegt und daran dargethan habe, daß niemals die Phyſik 
auf den Thron der Metaphyſik geſetzt werden kann, eben weil fie 
die erwähnte und noch viele andere Vorausfegungen ganz unbe 
rührt ftehen läßt; wodurd fie auf den Anfpruch, eine legte Er: 
färung der Dinge abzugeben, von vorne herein verzichtet. Ferner 
babe ich hier an die, gegen das Ende des eriten Kapitels ger 
gebene, Nachweiſung der Unzuläffigfeit des Materialismus zu 
erinnern, fofern er, wie Dort gefagt wurde, die Philofophie des 
bei feiner Rechnung fich felbft vergeflienden Subjefts ift. Diele 
fimmtlihen Wahrheiten aber beruhen darauf, daß alles Objek⸗ 
tive, alles Aeußere, da es ftetd nur ein Wahrgenommenes, 
Erfanntes ift, auch immer nur ein Mittelbared und Sekundäred 
bleibt, daher ſchlechterdings nie der legte, Erflärungsgrund der 
Dinge, oder der Ausgangspunkt der Philofophie werden fann. 
Dieje nämlich verlangt nothwendig das fchlechthin Unmittelbare 
zu ihrem Ausgangspunkt: ein folches aber ift offenbar nur das 
dem Selbfitbewußtfeyn Gegebene, das Innere, das Sub- 
jeftive. Daher eben ift e8 ein fo eminentes Verdienſt des 
Gartefius, daß er zuerft die Philoſophie vom Selbftbewußtieyn 
hat ausgehen laſſen. Auf diefem Wege find feitvem die Achten 
Philofophen, vorzäglih Lode, Berkeley und Kant, jeder auf 
feine Weife, immer weiter gegangen, und in Folge ihrer Unter: 
fuhungen wurde ich darauf geleitet, im Selbftbewußtfegn, ftatt 
eines, zwei völlig verfchledene Data der unmittelbaren Erfenntniß 
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gewahr zu werden und zu benugen, die Vorftelung und den 
Willen, durch deren fombinirte Anwendung man in der Philo- 
fophie in dem Maaße weiter gelangt, ald man bei einer alge 
braifchen Aufgabe mehr leiften Fann, wenn man zwei, als wenn 
man nur eine befannte Größe gegeben erhält. 

Das unausmweichbar Falfhe des Materialis mus beiteht, 
dem Gefagten zufolge, zunächſt darin, daß er von einer petitio 
prineipüt ausgeht, welche, näher betrachtet, fich fogar als ein 
rewrov Wevdos ausweiſt, nämlich von der Annahme, daß bie 
Materie ein ſchlechthin und unbedingt Gegebened, nämlich un⸗ 
abhängig von der Erfenntniß des Subjekts Vorhandenes, alfo 
eigentlich ein Ding an fich fei. Er legt der Materie (und da⸗ 
mit auch ihren Borausfegungen, Zeit und Raum) eine abfo- 
[ute, d. b. vom wahrnehmenven Subjeft unabhängige Eriftenz 
bei: dies ift fein Grundfehler. Nächſtdem muß er, wenn er 
redlich zu Werfe gehen will, die den gegebenen Materien, d. 5. 
den Stoffen, inhärirenden Dualitäten, fammt ven in biefen ſich 
äußernden Naturfräften, und endlich auch die Lebensfraft, ale 
unergründliche qualitates occultas der Materie, unerflärt da- 
fiehen laflen und von ihnen ausgehen; wie dies Phyſik und 
Phyfiologie wirklich thun, weil fie eben feine Anfprüche darauf 
machen, die legte Erflärung der Dinge zu feyn. Aber gerade 
um dieß zu vermeiden, verfährt der Materialißmus, wenigftens 
wie er bisher aufgetreten, nicht reblich: er Teugnet nämlich alle 
jene urfprünglichen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende 
auch die Lebenskraft, vorgeblich und ſcheinbar zurüdführt auf bie 
blog mechanifche Wirffamfeit der Materie, alfo auf Aeußerungen 
der Undurchbringlichfeit, Form, Kohäfion, Stoßfraft, Trägheit, 
Schwere u. ſ. w., welche Eigenschaften freilich das menigfte Un- 
erklaͤrliche an fich haben, eben weil fie zum Theil auf dem 
a priori Gewiflen, mithin auf den Formen unferd eigenen In- 
telleft8 beruhen, welche das Princip aller Berftänplichkeit find. 
Den Intellekt aber, als Bedingung alles Objefts, mithin der 
gefammten Erfiheinung, ignorirt der Materlalismus gänzlich,” 
Sein Vorhaben ift nun, alles Qualitative auf ein bloß Quan⸗ 
titatives zurüdzuführen, indem er jenes zur bloßen Form, im 
Gegenfag der eigentlichen Materie zählt: Diefer läßt er von den 
eigentlich empirifchen Uualitäten allein die Schwere, weil fie 
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fhon an fih als ein Quantitative, nämlich als das alleinige 
Maag der Duantität der Materie auftritt. Diefer Weg führt 
ihn nothwendig auf die Fiktion det Atome, welche nun das 
Material werden, daraus er die fo geheimnißvollen Aeußerungen 
aller urfprünglihen Kräfte aufzubauen gedenkt. Dabei hat er 
e8 aber eigentlich gar nicht mehr mit der empirifch gegebenen, 
fondern mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nidt 
anzutreffen, vielmehr ein bloßes Abftraftum jener wirklichen Ma: 
terie ift, naͤmlich mit einer ſolchen, die fehlechthin Feine andern, 
al8 jene mechaniſchen Eigenfhaften hätte, welche mit Aus- 
nahme der Schwere, fich fo ziemlid a priori fonftruizen laflen, 
eben weil fie auf den Formen des Raums, der Zeit und ber 
Kaufalität, mithin auf unferm Intellekt, beruhen: auf diefen 
ärmlihen Stoff alfo fieht er ſich bei Aufrichtung feines Luft- 
gebäudes reducirt. | | 
Hiebei wird er unausweichbar zum Atomis mus; wie 
e8 ihm fchon in feiner Kindheit, beim Leufippos und Demo: 
fritoß, begegnet ift, und ihm jest, da er vor Alter zum 
zweiten Male kindiſch geworden, abermals begegnet: bei, ven 
Sranzofen, weil fie die Kantifche Philofophie nie gekannt, 
und bei den Deutfchen, weil fie folche vergefien haben. Und 
zwar treibt er es, in dieſer feiner zweiten Kindheit, noch 
bunter, als in der erften: nicht bloß die feften Körper follen 
aus Atomen beftehen, fondern auch die flüffigen, das Wafler, 
fogar die Luft, die Gafe, ja, das Licht, als welches Die Undu- 
lation eines völlig hypothetiſchen und durchaus unbemwiefenen, 
aus Atomen beftehenden Aethers feyn fol, "deren verfchiedene 
Schnelligfeit die Farben verurſache; — eine Hypothefe, welde, 
eben wie weiland die fiebenfarbige Reutonifche, von einer gan 
arbiträr angenommenen und dann gemwaltfam durchgeführten 
Analogie mit der Mufif ausgeht. Man muß wahrlich unerhört 
Teichtgläubig feyn, um ſich einreden zu laffen, daß die von der 
endlofen Mannigfaltigfeit farbiger Flächen, in biefer bunten Welt, 
ausgehenden, zahllos verfchiedenen Aether: Tremulanten, immer: 
fort und jeder in einem andern Tempo, nad allen Richtungen 
durcheinander laufen und überall ſich kreuzen Fönnten, ohne je 
einander zu flören, vielmehr durch foldhen Tumult und Wirwar 
den tiefrubigen Anblick beleuchteter Natur und Kunſt hervor- 
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brächten. Credat Judaeus Apella! Allerdings if die Ratur 
des Lichtes uns ein Geheimmiß: aber es ift befler, dies einzu⸗ 
geftehen, als Durch fchlechte Theorien ber Fünftigen Erkenntniß den 
Weg zu verrennen. Daß das Licht etwas ganz Anderes fei, als 
eine bloß mechanische Bewegung, Undulation oder Vibration und 
Zremulant, ja, daß es ftoffartig fei, beweifen fchon feine chemi- 
fhen Wirkungen, von welchen eine fchöne Reihe Fürzlich der 
Acad. des sciences vorgelegt worden it von Chevreul, indem 
er das Sonnenlicht auf verfchienene gefärbte Stoffe wirken ließ; 
wobei das Schönfte ift, daß eine weiße, dem Sonnenlicht aus: 
gejeßt gewefene PBapierrolle die felben Wirkungen beroorbringt, 
ja, dies auch noch nah 6 Monaten thut, wenn file während 
biefer Zeit in einer feſt verfchloflenen Bledyröhre verwahrt ge- 
weien it: hat da etwan der Tremulant 6 Monate paufirt und 
fällt jegt a tempo wieder. ein? (Comptes rendus vom 20. Der. 
1858). — Diefe ganze Nether - Atomen - Tremulanten = Hypo= 
thefe ift nicht nur ein Hirngefpinft, fondern thut es an täppi⸗ 
ſcher Plumpheit den ärgften Demofritifchen gleich, tft aber un⸗ 
verfhämt genug, fich. heut zu Tage als ausgemachte Sache zu 
geriren, wodurch fie erlangt hat, daß fie von taufend pinfelhaften 
Sfribenten aller Bücher, Denen jede Kenniniß von folchen 
Dingen abgeht, rechiglänbig nachgebetet und wie ein Evangelium 
geglaubt wird. — Die Atomenlehre Überhanpt gebt aber nod) 
weiter: bald nämlid; heißt e8 Spartam, quam nactus es, oma! 
Da werben dann fümmtlichen Atomen verfchiedene immerwaͤhrende 
Bewegungen, drebende, vibrirende u. f. w., je nachdem ihr Amt 
ift, angedichtet: imgleichen hat jedes Atom. feine. Atmoſphaͤre aus 
Aether, oder. font was, und was vergleichen Träumereien mehr. 
find. — Die. Träumereien der Schellingiichen Naturphiloſophie 
und ihrer Anhänger waren doch meiftens geiftreich, ſchwunghaft, 
oder wenigftens wigig: dieſe hingegen find plump, platt, aͤrmlich 
und täppiih, Die Ausgeburt von Köpfen, welche erſtlich Feine 
andere Realität zu. denken vermögen, als eine gefabelte eigen. 
ſchaftslofe Waterie, die Dabei ein abfolutes Objekt, d. h. ein 
Obiekt ohne Subjekt wäre, und zweitens Feine andere Ihätigfeit, 
ala Bewegung und Stoß: biefe zwei allein find ihnen faßlich, 
und daß auf fie Alles zurüdiaufe, tft ihre Borandfegung a priari:. 
denn fte find ihr Ding an ſich. Diefes Ziel zu erreichen, wird: 
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die Lebenskraft auf chemifche Kräfte (welche inſtdiös und unbe: 
rechtigt Molefularkräfte genannt werden) und alle Procefie ber 
unorganifchen Natur auf Mechanismus, d. h. Stoß und Gegen- 
ftoß zurüdgeführt. Und -fo wäre denn am Ende die ganze Welt, 
mit allen Dingen darin, bloß ein mechaniſches Kunftftüd, gleich 
den durch Hebel, Räder und Sand getriebenen Spielzeugen, 
welche ein Bergwerk, oder laͤndlichen Betrieb darftelen. — Die 
Quelle des Uebels ift, daß durch Die viele Handarbeit des 
Erperimentirend die Kopfarbeit des Denkens aus der Uebung 
gekommen ift. Die Tiegel und Volta’fchen Säulen ſollen deſſen 
Funktionen übernehmen: daher auch der profunde Abſcheu gegen 
alle Philofophie. — 

Man könnte nun aber die Sache aud) fo wenden, Daß man 
fagte, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, wäre bloß 
dadurch mislungen, daß er die Materie, aus ber er die Welt 
zu fonftruiten gedachte, nicht genugfam gefannt und Daher, 
ftatt ihrer, e8 mit einem eigenfchaftslofen Wechfelbalg derfelben 
zu thun gehabt hätte: wenn er hingegen, ftatt deſſen, Die wirk⸗ 
liche und. empirifch gegebene Materie (d. 5. den Stoff, oder 
vielmehr die Stoffe) genommen hätte, ausgeftattet, wie fie ift, 
mit allen phyfifaliichen, chemifchen, eleftrifchen und .auch mit ben 
ans ihr felbft das Leben fpontan bervortreibenden Eigenfchaften, 
alfo die wahre mater rerum, aus deren dunfelm Schooße alle 
Erfcheinungen und Geftalten fi) herworwinden, um einft in ihn 
zurüdzufallen; fo hätte aus diefer, d. h. aus der voliftänbig ge 
faßten und erfchöpfend gefannten Materie, fi ſchon eine Welt 
fonftruiren laffen, deren der Materialismug fich nicht zu ſchaͤmen 
brauchte. Ganz recht: nur hätte das Kunftſtück dann darin be 
ftanden, daß man die Quaesita in die Data verlegte, indem 
man angeblich die bloße Materie, wirklich aber alle die geheim- 
nißoollen Kräfte der Natur, weldye an derfelben haften, oder 
richtiger, mittelft ihrer uns fichtbar werden, als das Gegebene 
nähme und zum Ausgangspunkt der Ableitungen machte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen der. Schüflel dad 
Daraufliegende verfteht. Denn wirklich ift die Materie, für 
unfere Erkenntniß, bloß das Vehikel der Dualitäten und 
Raturkräfte, weldye als ihre Accidenzien auftreten: und eben 
weil ich diefe auf den Willen zurüdgeführt habe, nenne id die 
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Materie die bloße Sichtbarkeit des Willens. Bon Ddiefen 
fämmtlichen Qualitäten aber entblößt, bleibt die Materie zurüd 
ald das Eigenfchaftslofe, dad caput mortuum der Natur, daraus 
ſich ehrlicherweiſe nichts machen läßt. Laͤßt man ihr hingegen 
erwähntermaaßen alle jene Eigenfchaften; fo bat man eine ver- 
ftedte petitio principüi begangen, indem man bie Quaesita ſich 
ald Data zum voraus geben ließ. Was nun aber Damit zu 
Stande kommt, wird Fein eigentlicher Materialismus mehr 
fon, fondern bloßer Naturalismus, d. h. eine abfolute 
Phyſik, melde, wie im ſchon erwähnten Kap. 17 gezeigt wor⸗ 
den, nie bie Stelle der Metaphyſik einnehmen und ausfüllen 
kann, eben weil fie erft nach fo vielen Vorausſetzungen anhebt, 
alſo gar nicht ein Mal unternimmt, die Dinge von Grund aus 
zu erklären. “Der bloße Naturalismus. tft daher wefentlich auf 
lauter Qualitates occultse baftrt, über welche man nie anders: 
hinausfann, als dadurch, daß man, wie ich gethan, bie fub- 
jeftive Erfenntnißquelle zu Hälfe nimmt, was dann freilich 
auf den weiten und mühevollen Ummeg der Metaphyſik führt, 
indem es Die vollſtändige Analyfe des Selbftbewußtfeyns und 
des in ihm gegebenen“ Iuteletts und Willens vorausſetzt. — 
Inzwiſchen ift das Ansgehen vom Objektiven, welchem die fo 
deutliche und faßliche äußere Anfıhauung zum Grunde liegt, 
ein dem Menſchen ſo natürlicher und ſich von felbft darbietender 
Weg, daß der Naturalismus und in Folge dieſes, weil er 
ald nicht erfchöpfend, nicht genügen fann, der Materialismusg, 
Syiteme find, auf welche die fpefulirende Vernunft nothwendig, 
ja, zu allererft gerathen muß: daher‘ wir gleich am Anfang der 
Geſchichte der Philoſophie den Naturalismus, in den Spftemen 
der Joniſchen Philoſophen, und darauf: den Materialismus, in. 
der Lehre des Leufippos und Demokritos, auftreten, ja, auch 
ſpaͤter von Zeit zu Zeit fich immer wieder erneuern ſehen. 
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Kapitel 25. 
Transfcendente Betradtungen über ven Willen als 
Ding an fid. 


Schon die bloß empiriſche Betrachtung der Natur erkennt, 
von der einfachften und nothwendigſten Aeußerung irgend einer 
allgemeinen Raturkrafi an, bis zum Leben und Bewußtſeyn des 
Menfchen hinauf, einen ftetigen Uebergang, durch alimälige Ab⸗ 
fiufungen und ohne andere, als relative, ja meiftena ſchwankende 
Gränzen. Das diefe Anficht verfolgende und Dabei etwas tiefer 
eindringende Nachdenken wird bald zu der Ueberzeugung geführt, 
dag in allen jenen Erfcheinungen das innere Weſen, das fid 
Manifeftirende, Das Erſcheinende, Lines und das Selbe ſei, welches 
immer bentlicher hervortrete; und daß demnach was fich in 
Millionen Geſtalten von endloſer Berfchienenheit darſtellt und fo 
das bunteſte und barodefle Schanipiel ohne Aufang und Ende 
aufführt, diefes Eine Wefen fet, melches hinter allen jenem Maslen 
ftedt, jo. dicht verlarot, Daß es fich felbft nicht wiedererkennt, 
und daher oft fich felbft unfanft behandelt. Daher ift bie große 
Lehre vom Ev x mar, im Drient wie im Occident, früb auf 
getreten und hat ſich, allen Widerſpruche zum Trotz, behaupte, 
oder doch ſtets erneuert. Wir nun aber find fest fchan. tiefer in 
das Geheimniß eingeweiht, indem wir. durch. das Bicherige zu 
der Kinftcht geleitet worden find, daß, wo jenem, allen &x 
fcheinungen zum runde liegenden Wefen, in irgend einer eins 
zelnen berfelben, ein erfenuendes Bewußtfeyn beigegeben 
ift, welches in feiner Richtung nach innen: zum Selbſtbewußt⸗ 
feyn wird, dieſem fich daſſelbe darſtellt ala jenes fa Veriraute 
und fo Geheinnifnolle, ‚weiches das Wert Mille bezeichnet. 
Demzufolge haben: wir jened uninerfelle Grundweſen aller Ev 
fheinungen, nad) der Manifeftation, in welcher es fi am ur 
verfchleierteften zu erkennen giebt, den Willen benannt, mil 
welchem Worte wir demnach nichtd weniger, als ein unbefannted 
x, fondern im Gegentheil, Dasjenige bezeichnen, was und, 
wenigftens von einer Seite, unendlich befannter und vertrauter 
ift, als alles Webrige. 

Erinnern wir und jest an eine Wahrheit, deren ausführ 
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lihften und gründlichfien Beweis man in meiner Preisfchrift 
über die Freiheit des Willens findet, an dieſe nämlich, daß, Fraft 
ver ausnahmsloſen Gültigkeit des Gefetzes der KRaufalität, das 
Thun oder Wirken aller Wefen dieſer Welt, durch Die daſſelbe 
jedesmal hervorrufenden Urfachen, ſtets fireng neceffitirt ein- 
tritt; in welcher Hinſicht es keinen Unterſchied macht, ob es 
Urſachen im engften Sinne des Worts, oder aber Reize, oder 
endlich Motive find, welche eine foldye Aktion beryorgerufen 
haben; indem dieſe Unterfchiede ſich allein auf den Grad der 
Empfänglichfeit der verfchiedenartigen Weſen beziehen. Hierüber 
darf man fid) keine Illuſton machen: das Geſetz das Saufalität 
fennt Feine Ausnahme; fonbern Alles, von der Bewegung eines 
Sonnenftäubcheng an, bis zum wohlüberlegten Thun des Men- 
fen, ift ihm mit gleicher Strenge „unterworfen, Daher fonnte 
nie, im ganzen Verlauf der Welt, weber ein Sonnenftäubchen 
in feinem Fluge eine andere Linie beichreiben, als Die es ber 
[hrieben hat, noch ein Menfch irgend anders. handeln, als er 
gehandelt hat: und feine Wahrheit ift gewifler als dieſe, daß 
Alles was geſchieht, fei es klein oder groß, völlig nothwenbig 
geihieht. Demzufolge ift, in jedem gegebenen Zeitpunft, der ges 
ſammte Zuftand alfer Dinge feft und genau. beftimmt, durch den 
ihm foeben vorhergegangenen; und ſo den Zeitfirom aufwärts, 
ind Unenpliche hinauf, und fo ihn abwärts, ins Unenbliche 
herab. Folglich gleicht der Layf der Welt dem einer Uhr, nach⸗ 
dem fie zufammengefegt und aufgezogen worden: alfo ift fie, von 
diefem unabftreitbaren Gefichtsyunft aus, eine bloße Mafchine, 
deren Zweck man nicht abfieht. Aucd wenn man, ganz unbe 
fugter Weife, ja, im Grunde, aller Denkbarkeit, mit ihrer Ge⸗ 
eglichfeit, zum Trotz, einen erften Anfang annehmen wollte; fo. 
wäre dadurch im Wefentlichen nichts geändert. Denn der will⸗ 
Fürlich gefegte erſte Zuftand der Dinge, bei ihrem Urfprung, 
hätte den ihm zunächſt folgenden, im Großen und bis auf das 
Kleinſte herab, unwiderruflich beſtimmt und feftgeftellt, dieſer 
wieder ben folgenden, und fo fprt, per secula geoulorum; da 
die Kette der Kauſalitaͤt, mit ihrer, ausnahmslofen Strenge, — 
diefes eherne Band. der Nothwenpigfeit. und des Schidfals, — 
jede Erfrheinung unwjderruflich und unabänderlich, fo wie fie if, 
berbeiführt, Der Unterfchien fiefe bloß Darauf zurück, daß mir, 
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bei der einen Annahme, ein ein Mal aufgegogenes Uhrwerk, bei 
der andern aber ein perpetuum mobile vor uns hätten, hin- 
gegen die Nothwendigkeik des Verlaufs bliebe die ſelbe. Das 
das Thun des Menfchen dabei Feine Ausnahme machen Fann, 
habe ic, in der angezogenen Preisfchrift unwiderleglich bewieſen, 
indem id} zeigte, wie es aus zwei Faktoren, feinem Charafter 
und den eintretenden Motiven, jedesmal ſtreng nothwendig her: 
vorgeht: jener iſt angeboren und unveränderlich, dieſe werden, 
am Baden der Kayfalität, durch den ftreng beftimmten Weltlauf 
nothwendig herbeigeführt. 

Demnach alſo erfcheint, von einem Gefihtspunft aus, wel 
chem wir uns, weil er durch die objektiv und a priori gültigen 
Weltgeſetze feftgeftelt ift, fchlechterdings nicht entziehen Fönnen, 
die Welt, mit Allem was darin ift, als ein zwedlofes und darum 
unbegreifliche8 Spiel einer ewigen Rothmwendigfeit, einer uner- 
gründlichen und unerbittlihen Avayın. Das Anftößige, ja 
Empörende diefer unausweichbaren und unmiderleglichen Welt- 
anficht kann nun aber durch Feine andere Annahme gründlich ge 
hoben werben, als durch die, daß jedes Weſen auf der Welt, 
wie es einerfeitd Erſcheinung und durch die Gefehe der Erſchei⸗ 
nung nothmwendig beftimmt ft, andererfeitS an fich felbft Wille 
fei, und zwar fchlechthin freier Wille, da alle Nothwendigkeit 
allein durch die Formen entfteht, welche gänzlich der Erfcheinung 
angehören, nämlidy duch den Sat vom Grunde in feinen ver: 
fchtedenen Beftalten: einem folchen Willen muß dann aber aud) 
Afeltät zufommen, da er, als freier, d. h. als Ding an fih und 
deshalb Dem Sag vom Grunde nicht unterworfener, in feinem 
Seyn und Wefen fo wenig, wie in feinem Thun und Wirken, 
von einem Andern abhängen fann. Durch diefe Annahme allein 
wird jo viel Freiheit gefebt, als nöthig ift, der unabmeisbaren 
fteengen Nothwendigkeit, die den Verlauf der Welt beherrict, 
das Gleichgewicht zu halten. Demnach hat man eigentlich nur 
die Wahl, in der Welt entweder eine bioße, nothwendig ab’ 
laufende Mafchine zu fehen, oder als das Wefen an fich der 
ſelben einen freien Willen zu erfennen, deſſen Meußerung nicht 
unmittelbar das Wirken, fondern zunächft das Dafeyn und 
Weſen der Dinge ifl. Diefe Freiheit ift daher eine trandfeen- 
dentale, und beſteht mit der empirifchen Nothwendigkeit fo zu⸗ 
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fammen, wie bie transfcendentale Ipealität der Ericheinungen 
mit ihrer empirifchen Realität. Daß allein unter Annahme ber- 
felben die That eines Menfchen, trog der NRothwendigfeit, mit 
der fie aus feinem Charakter und den Motiven hervorgeht, doch 
feine eigene ift, habe ich in der Preisfchrift über die Willens⸗ 
freiheit dargethan: eben damit aber ift feinem Weſen Afettät 
beigelegt. Das felbe Verhältnis nun gilt von allen Dingen der 
Well. — Die firengfte, redlich, mit flarrer Konfequenz durch⸗ 
geführte Nothwendigfeit und die vollfommenfte, bis zur All⸗ 
macht gefteigerte Freiheit mußten zugleich. und zufammen in Die 
Philofophie eintreten: ohne die Wahrheit zu verleben konnte dies 
aber nur dadurch gefchehen, daß die ganze Nothwenpdigfeit 
in das Wirken und Thun (Operari), die ganze Freiheit 
hingegen in das Seyn und Wefen (Esse) verlegt wurde. 
Dadurch löſt fich ein Raͤthſel, welches nur deshalb fo alt ift wie 
die Welt, weil man bisher ed immer gerade umgefehrt gehalten 
hat und fchlechterdings die Freiheit im Operäri, die Nothwen⸗ 
digfeit im Esse fuchte. Ic hingegen fage: jedes Wefen, ohne 
Ausnahme, wirft mit ftrenger Notbwendigfeit, daſſelbe aber 
eriftirt und iſt was es ift, vermöge feiner Freiheit. Bei mir 
it alfo nicht mehr und nicht weniger Sreiheit und Nothwendig- 
feit anzutreffen, als in irgend einem frühern Syftem; obwohl 
bald das Eine, bald das Andere fcheinen muß, je nachdem man 
daran, daß den bisher aus Teiner Nothwendigfeit erklärten 
Raturvorgängen Wille untergelegt wird, oder daran, daß der 
Motivation die felbe ftrenge Nothwendigfeit, wie der mechanifchen 
Raufalität, zuerkannt wird, Anftog nimmt. Bloß ihre Stellen 
haben beide vertaufcht: die Freiheit ift in Das Esse verſetzt und 
die Nothwendigfeit auf das Operari befchränft worden. 
Kurzum, der Determinismus ſteht feft: an ihm zu 
rütteln haben nun ſchon anderthalb Jahrtaufende vergeblich ſich 
bemüht, dazu getrieben durch gewiffe Grillen, welche man wohl 
fennt, jedoch noch nicht fo ganz bei ihrem Namen nennen darf. 
In Folge feiner aber wird die Welt zu einem Spiel mit Puppen, 
an Draähten (Motiven) gezogen; ohne daß auch nur abzufehen 
wäre, zu weſſen Beluftigung: bat das Stüd einen Plan, fo ift 
ein Fatum, hat ed keinen, fo ift die blinde Nothwendigkeit ber 
Direktor. — Aus diefer Abfurbität giebt es Feine andere Rettung, 
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als die Erkenntnis, das fchon das Seyn und Weſen aller 
Dinge die Erfcheinung eines wirklich freien Willens if, ver 
fih eben barin felbft erfennt: denn ihr Thun und Wirken ifi 
vor der Nothwendigkeit nicht zu retten. Um die Freiheit vor dem 
Schickſal oder dem Zufall zu bergen, mußte fie aus der Aftion 
in die Eriftenz verfegt werben. — 

Wie nun demnad die Nothwendigkeit nur der Erſchei⸗ 
nung, nicht aber dem Dinge an fi, d. b. dem wahren Weſen 
ver Welt, zukommt; fo au die Vielheit. Dies ift 8. 25 
des erſten Bandes genügend dargethan. Bloß einige, dieſe Wahr- 
heit beätigende und erläuternde Betrachtungen Habe ich hier 
hinzuzufügen. 

Jeder erkennt nur ein Wefen ganz unmittelbar: feinen 
eigenen Willen im Selbſtbewußtſeyn. Alles Andere erfennt er 
bloß mittelbar, und beurtheilt es dann nach der Analogie mit 
jenem, die er, je nachdem der Grad feines Nachdenfens ifl, 
weiter durchführt, Selbſt - Diefes entfpringt im tiefften Grunde 
daraus, daß es eigentlich an nur ein Wefen giebt: die auß 
den Formen der Außern, objektiven Auffaſſung herrührende 
Muſton der Biefheit (Maja) konnte nicht bis in das innen, 
einfache Bewußtieyn dringen: daher diefes immer nur Ein Wein 
vorfindet, 

Betrachten wir die nie genug bewunderte Vollendung in den 
Werfen der Natur, welche, fefbft in den Testen und kleinſten 
Organismen, 3. B. den Befruchtungstheilen der Pflanzen, ober 
bem innern Bau der Inſekten, mit fo unendlicher Sorgfalt, ſo 
unermüdlicher Arbeit durchgeführt ift, als ob das vorliegende 
Werk der Ratur ihr einziged gewefen wäre, auf welches fie de 
her alle ihre Kunft und Macht verwenden gefonntz finden wit 
daſſelbe dennoch unenhlich oft wiederholt, in jedem einzelnen ber 
sahllofen Individuen jeglicher Art, und nicht etwan weniger forg 
fältig vollendet in dem, defien Wohnplag der einfamfte, vernach⸗ 
(äffigtefte Fleck ift, zu welchem bis dahin noch Fein Auge gr 
drungen war; verfolgen wir nun Die Zufammenfepung ber Theile 
jedes Organismus, fo weit wir fönnen, und flogen doch m* 
auf ein ganz Einfaches und daher Leptes, geſchweige auf ein 
Unorgantfches: verlieren wir ung endlich in die Berechnung Det 
Zwedmäßigfeit aller jener Theile deſſelben zum Beftande de? 
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Gunzen, wermöge deren jedes Lebende, an und für ſich ſelbſt, ein 
Bollfommenes ift; erwägen wir dabei, daß jedes dieſer Meifter- 
werfe, feld von furzer Dauer, ſchon unzählige Male von Neuem 
hervorgebracht mwurbe, und dennoch jedes &remplar feiner Art, 
jedes Inſekt, jede Blume, ſedes Blatt, noch eben fo forgfältig 
ausgearbeitet erfcheint, wie das erfte diefer Art es gemefen ifl, 
die Natur alſo keineswegs ermüdet und zu pfufchen anfängt, 
jondern, mit gleich geduldiger Meifterhand, das lebte wie das 
erfte vollendeis dann werden wir zuvörderſt inne, daß alle menſch⸗ 
liche Kunft nit bloß dem Grade, fondern der Art nach vorn 
Schaffen ver Natur völlig verfchieden iſt; nächftvem aber, daß 
die wirfende Urfraft, die natura naturans, in jedem ihrer zahl: 
Sofen Werke, im Heinften, wie im größten, im legten, wie im 
erftien, ganz und ungetheilt unmittelbar gegenwärtig 
ift: woraus folgt, daß fie, als folche und an fi von Raum 
und Zeit nicht weiß. Bedenken wir nun ferner, daß die Her 
vorbringung jener Hyperbeln aller Kunftgebilde dennoch der 
Natur fo ganz und gar nichts Eoftet, daß fie, mit unbegreiflicher 
Berfchwendung, Millionen Organismen fchafft, die nie zur Reife 
gelangen, und jedes Lebende taufendfältigen Zufällen ohne Scho- 
nung Preis giebt, andererfeitS aber auch, wenn durch Zufall be- 
günftigt, oder durch menfchliche Abficht angeleitet, bereitwillig 
Millionen Exemplare einer Art liefert, wo ſie bisher nur eines 
gab, Folglich Millionen ihr nichts mehr Foften als Eines; fo 
leitet auch Diefes uns auf die Einficht Hin, daß die Vielheit der 
Dinge ihre Wurzel in der Erkenntnißweiſe des Subjeftd hat, 
dem Dinge an fidh aber, d. h. der innern fi darin fund geben- 
den Urfraft, fremd ift; daß mithin Raum und Zeit, auf welchen 
die Möglichkeit aller Vielheit beruht, bloße Formen unferer An⸗ 
fhauung find; ja, daß fogar jene ganz unbegreiflihe Künftlich« 
feit der Steuftur, zu welcher fich die rüdfichtslofefte Verſchwen⸗ 
dung der Werke, worauf fie verwendet worden, gefellt, im 
Grunde auch nur aus der Art, wie wir die Dinge auffallen, 
entfpringt; indem nämlich das: einfache und untheilbare, ur- 
fprüngliche Streben des Willens, als Dinges an fh, wann 
dafielbe, in unjerer cerebralen Erfenntniß, fich als Objekt dar⸗ 
ſtellt, erfcheinen muß als eine fünftliche Verkettung gefonderter 
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heile, zu Mitteln und Zwecken von einander, in uͤberſchwaͤng⸗ 
licher Vollkommenheit durchgeführt. 

Die hier angeveutete, jenfeit ver Erſcheinung liegende Ein- 
heit jenes Willens, in welchem wir das Weſen an fi der 
Erſcheinungswelt erfannt haben, ift eine metaphyſiſche, mithin 
bie Erkenntniß derſelben transfcendent, d. h. nicht auf den 
Funktionen unfers Intellekts beruhend und Daher mit diefen 
nicht eigentlich zu erfafien. Daher kommt es, daß fle einen Ab 
grund der Betrachtung eröffnet, deſſen Tiefe feine ganz klare und 
in durchgängigem Zufammenhang ftehende Einficht mehr geftattet, 
fondern nur einzelne Blide vergönnt, welche diefelbe in dieſem 
und jenem Berhältniß der Dinge, bald im Subjeftiven, bald im 
Objektiven, erkennen laffen, wodurch jedoch wieder neue Probleme 
angeregt werden, welche ale zu löfen ich mich nicht anheiſchig 
made, vielmehr audy bier mich auf das est quadam prodire 
tenus berufe, mehr darauf bedacht, nichts Falſches oder wil- 
kuͤrlich Erſonnenes aufzuftellen, als von Allem durchgängige 
Rechenfchaft zu geben; — auf die Gefahr bin, Hier nur eine 
fragmentarifche Darftelung zu Tiefern. 

Wenn man die fo feharflinnige, zuerft von Kant und fpäte 
von Laplace aufgeftellte Theorie der Entftehung des Planeten: 
foftems, an deren Richtigkeit zu zweifeln kaum möglich ift, ſich 
vergegenwärtige und fie deutlich durchdenkt; fo fieht man die 
niedrigften, voheften, blindeften, an bie flarrefte Gefeglichfeit ge 
bundenen Raturkräfte, mittelft ihres KonfliftS an einer und der 
felben gegebenen Materie und der durch dieſen herbeigeführten 
accidentellen Folgen, das Grundgeräft ver Welt, alfo des fünf 
tigen zwedmäßig eingerichteten Wohnplapes zahllofer lebender 
Wefen, zu Stande bringen, ald ein Syflem der Ordnung und 
Harmonie, über welches wir um fo mehr erflaunen, je deutlicher 
und genauer wir e8 verftehen lernen. So z. B. wenn wir ein 
fehen, daß jever Planet, bei feiner gegenwärtigen Gefchwindig 
feit, gerade nur da, wo er wirklich feinen Ort hat, ſich be 
haupten fann, indem er, der Sonne näher gerüdt, hineinfalen, 
weiter von ihr geftellt, Hinwegfliegen müßte; wie auch umgekehtt, 
wenn wir feinen Ort ald gegeben nehmen, er nur bei feiner 
gegenwärtigen und Feiner andern Geſchwindigkeit daſelbſt bleiben 
fann, indem er, fehneller laufend, davonfliegen, langlamet 
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gehend, in die Sonne fallen müßte; daß alſo nur ein beftimmter 
Ort zu jeder beftimmten. Belocität eines Planeten“ paßte; und 
wir nun dieſes Probfem dadurch gelöft fehen, daß bie felbe 
phyſiſche, nothwendig und blind wirkende Urſache, welche ihin 
fein Ort anwies, zugleich und eben dadurch ihm genau die 
dieſem Ort allein angemeffene Geſchwindigkeit ertheilte, in Folge 
des Naturgeſetzes, daß ein kreiſender Körper, in dem Verhaͤltniß, 
wie jein Kreis Keiner wird, feine Geſchwindigkeit vermehrt; und 
vollends, wenn wir endlich verſtehen, wie dem ganzen Syſtem 
ein endloſer Beſtand geſichert iſt, dadurch, daß alle die unvgr- 
meidlich eintretenden, gegenfeitigen Störungen des Laufes ber 
Planeten mit der Zeit ſich wieder ausgleichen müſſen; wie denn 
gerade die Irrationalität der Umlaufszeiten Jupiters und Saturns 
zu einander verhindert, daß ihre gegenfeitigen Perturbationen ſich 

nicht auf einer Stelle wiederholen, als wodurch ſie gefaͤhrlich 
werden würden, und herbeiführt, daß fie, immer an einer andern 
Stelle und felten eintretend, fich felbft wieder aufheben müffen, 
den Diffonanzen in der Mufif zu vergleichen, die ſich wieder In 
Harmonie auflöfen. Wir erfennen mittelft ſolcher Betrachtungen 
eine Zwedmäßigfeit und Vollkommenheit, wie bie freiefte Wilffür, 
geleitet vom durshdringendeften Verſtande und der fchärfften Be-- 
rechnung, fie nur irgend hätte zu Stande bringen fönnen. Uno 
doch Fünnen wir, am Leitfaden jener fo wohl durchdachten und 
ſo genau berechneten Laplace'ſchen Kosmogonie, und der Einficht 
nicht entziehen, daß völlig ‚blinde Naturkräfte, nach unmwandel- 
baren Naturgefegen wirfend, durch ihren Konflift und in ihrem 
abfichtslofen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervorbringen 
fonnten, als eben dieſes Brundgerüft der Welt, welches dem 
Werk einer hyyperboliſch gefteigerten Kombination gleich kommt. 
Statt nun, nach Weife des Anaragoras, das und bloß aus 
ber animalifchen Natur befannte und auf ihre Zwede allein be— 

rechnete Hülfsmittel einer Intelligenz herbei zu ziehen, welche 
von außen hinzufommend, die ein Mal vorhandenen und ge- 
gebenen Naturfräfte und deren Gefege fchlau benutzt hätte, um 
ihre, diefen eigentlich fremden Zwecke durchzuſetzen, — erfennen 
wir, in jenen unterften Naturfräften felbft, ſchon jenen felben 
und Einen Willen, welcher eben an ihnen feine erfte. Aeußerung 
hat und, bereitd in dieſer feinem Ziel entgegenftrebend, durch 

Schopenhauer, Die Welt. IT. 24 


370 Zweites Bud, Kapitel 25. 


ihre urfprünglichen Gefege felbft, auf feinen Endzweck binarbeitet, 
welchem daher Alles, was nad blinden Naturgefegen gefchieht, 
nothwendig dienen und entſprechen muß; wie diejed denn aud) 
nicht anders ausfallen Tann, fofern alles Materielle nichts An- 
deres ift, als eben die Erſcheinung, die Sichtbarfeit, die Objef- 
tität, des Willens zum Leben, welcher Einer ift. Alſo fchon bie 
unterſten Naturkraͤfte felbft find von jenem felben Willen befeelt, 
‚der fih nachher in den mit Intelligenz ausgeftatteten, indivi- 
duellen Wefen, über fein eigenes Werf verwundert, wie der 
Nachtwandler am Morgen über Das, was er im Schlafe voll- 
bradyt hat; oder richtiger, der über feine eigene Geſtalt, Die er 
im Spiegel erblidt, erftaunt. Diefe bier nachgewiefene Einheit 
des Zufälligen mit dem Abfichtlichen, des Nothwendigen mit 
dem Freien, vermöge deren die blindeften, aber auf allgemeinen 
Raturgefepen beruhenden Zufälle gleihfam die Taften find, auf 
denen der Weltgeift feine finnvollen Melodien abfptelt, ift, wie 
gefagt, ein Abgrund der Betrachtung, in welchen aud) bie 
Philofophie Fein volles Licht, fondern nur einen Schimmer 
werfen kann. 

Nunmehr aber wende id) mich zu einer fubjeftiven, 
hieher gehörigen Betrachtung, welcher ich jedoch noch weniger 
Deutlichfeit, als der eben dargelegten objektiven, zu geben ver- 
mag; indem ich fie nur durch Bild und Gleichniß werde aud- 
drüden fönnen. — Warum ift unfer Bewußtfeyn heller und 
deutlicher, je weiter es nad Außen gelangt, wie denn feine 
größte Klarheit in der finnlihen Anſchauung liegt, welche ſchon 
zur Hälfte den Dingen außer uns angehört, — wird hingegen 
dunkler nad Innen zu, und führt, in fein Snnerftes verfolgt, 
in eine Finfternig, in der alle Erkenntniß aufhört? — Well, 
fage ih, Bewußtfeyn Individualität vorausfegt, dieſe aber 
fhon der bloßen Erfcheinung angehört, Indem fie als Vielheit 
bes Gleichartigen, durch die Formen der Erfcheinung, Zeit und 
Raum bedingt iſt. Unſer Inneres hingegen hat feine Wurzel 
in Dem, was nicht mehr Erfcheinung, fondern Ding an fid 
ift, wohin daher Die Formen der Erfcheinung nicht reichen, wos 
durch dann Die Hauptbeningungen der Individualität mangeln 
und mit biefer das deutliche Bewußtfeyn wegfält. Im bielem 
Wurzelpunft des Dafeyns nämlich hört die DVerfchiedenheit ber 
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Weſen fo auf, wie die der Radien einer Kugel im Mittelpunkt: 
und wie an biefer die Oberfläche dadurch entfteht, daß bie 
Radien enden und abbrechen; fo ift das Bewußtfeyn nur da 
mögli, wo das Weſen an fi in die Erfcheinung ausläuft; 
durch deren Formen die gefchiedene Individualität möglich wird, 
auf ber das Bewußtſeyn beruht, welches eben deshalb auf’ Er- 
fheinungen befchränft if. Daher liegt alles Deutliche und recht 
Begreifliche unferd Bewußtſeyns fletd nur nad) Außen auf dieſer 
Oberfläche der Kugel. Sobald wir hingegen und von Diefer 
ganz zurüdziehen, verläßt uns das Bewußtſeyn, — im Schlaf, 
im Tode, gewiſſermaaßen auch im magnetifchen oder magifchen 
Wirken: denn diefe alle führen durch das Bentrum. Eben aber 
weil das Deutliche Bewußtſeyn, als durdy die Oberfläche ber 
Kugel bedingt, nicht nad) dem Centro hingerichtet iſt, erfennt 
es die andern Individuen wohl ald gleichartig, nicht aber als 
identiſch, was fle an fich doch find. Unfterblichfeit des Individui 
ließe fih dem Fortfliegen eined Punktes der Oberfläche in ber 
Zangente vergleichen; Unfterblichfeit, vermöge der Ewigkeit des 
Weſens an fich der ganzen Erfcheinung aber, der Nüdfehr jenes 
Punftes, auf dem Rudius, zum Eentro, deffen bloße Ausdehnung 
die Oberfläche if. Der Wille als Ding an ſich ift ganz und 
ungetheilt in jedem MWefen, wie das Centrum ein integrirender 
Theil eines jeden Radius ift: während das peripherifhe Ende 
dieſes Radius mit der Oberfläche, welche die Zeit und ihren 
Inhalt vorſtellt, im ſchnellſften Umfchwunge ift, bleibt das andere 
Ende, am Eentro, als wo die Ewigfeit liegt, in tieffter Ruhe, 
weil das Centrum der Punkt ift, deſſen fteigende Hälfte von der 
finfenden nicht verfchieden ift. Daher heißt ed auch im Bhagavan 
®ita: Haud distributum animantibus, et quasi distributum 
tamen insidens, animantiumque sustentaculum id cognos- 
cendum, edax et rursus genitale (lect. 13, 16. vers. 
Schlegel). — Freilich gerathen wir hier in eine myſtiſche 
Bilderfprache: aber fie iſt die einzige, in der ſich über Diefes 
völlig trandfcendente Thema noch irgend etwas fagen läßt. So 
mag denn auch noch dieſes Gleichniß mit hingehen, daß man 
ſich das Menſchengeſchlecht bildlich al8 ein animal compositum 
vorftellen Tann, .eine Lebensform, von welcher viele Polypen, be⸗ 
fonder& Die ſcwwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und andere 
24 * 
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Beifptele darbieten. Wie bei dieſen der Kopftheil jedes einzelne 
Thier ifolirt, der untere Theil hingegen, mit dem gemeinfchaft- 
lichen Magen, fie ale zur Einheit eines Lebensproceſſes ver- 
bindet; fo ifolirt das Gehirn mit feinem Bewußtſeyn die menid- 
lichen Individuen: hingegen Der unbewußte Theil, Das vegeta: 
tive Leben, mit feinem Ganglienfoften, darin im Schlaf das 
Behirnbewußtfeyn, gleich einem Lotus, der ſich nächtlid in bie 
Fluth verfenft, untergeht, ift ein gemeinfames Leben Aller, 
mittelft deſſen fie fogar gusnahmsmweile Fommuniziren fönnen, 
welches z. B. ftatt hat, wann Träume fih unmittelbar mit- 
theilen, die Gedanfen des Magnetifeurs in die Somnambul 
übergehen, endlih auch in der vom abfichtlihen Wollen aus: 
gehenden magnetifchen, oder überhaupt magifchen Einwirkung. 
Eine folde nämlich, wenn fie Statt findet, ift von jeder andern, 
durch den influxus physicus geſchehenden, toto genere ver 
ſchieden, indem fie eine eigentliche actio in distans ift, welde 
der zwar vom: Einzelnen ausgehende Wille dennody in feiner 
metapbufifchen Eigenfchaft, als das allgegenwärtige Subftrat der 
ganzen Natur, vollbringt. Auch könnte man fagen, daß, wie 
von feiner urfprünglihen Schöpferfraft, welche in ben vor: 
handenen Geftalten der Natur bereits ihr Werk gethan hat und 
darin erlofchen ift, dennoch bisweilen und ausnahmsweile ein 
ſchwacher Weberreft in ber. generatio aequivoca hervortritt; 
eben fo, von feiner urjprünglihden Allmacht, welche in der 
Darftelung und Erhaltung der Organismen ihr Werk vollbringt 
und darin aufgeht, doch noch gleichfam ein Ueberſchuß, in fol 
hen magifhen Wirken, ausnahmsweife thätig werben fann. 
Sm „Willen in der Natur” Habe ich von dieſer magifdhen 
Eigenfchaft des Willens ausführlich geredet, und verlaſſe hier 
gern Betrachtungen, welche fih auf ungewiffe Thatfachen, die 
man dennoch nicht ganz ignoriren ober ableugnen darf, zu be 
rufen haben. 
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Die durdgängige, auf den Beſtand jedes Weſens ſich bez. 
ziehende Zweckmaͤßigkeit der organifchen Natur, nebft der Ange- 
meſſenheit diefer zur unorganifchen, Tann bei feinem philofophi- 
fhen Syſtem ungeziwungener in den Zufammenhang deſſelben 
treten, als bei dem, welches dem Daſeyn jedes Naturweſens 
einen Willen zum Grunde legt, der demnach fein Wefen und 
Streben nicht bloß erft in den Aktionen, ſondern auch fchon m 
der Geftalt des erfcheinenden Organismus ausfpricht, Auf Die 
Rechenfchaft,. weiche unfer Gedankengang über diefen Gegenftand 
an die Hand: giebt, Habe ich im vorhergegangenen Kapitel nur 
bingedeutet, nachdem id; dieſelbe ſchon in der unten bezeichneten 
Stelle bes erften Bandes, befonderd deutlich und ausführlich aber 
im „Willen in der Natur‘ unter der Rubrif: ‚Vergleichende 
Anatomie‘ dargelegt hatte. Daran fchließen fih jetzt noch Die 
folgenden @rötterungen. 

Die ftaunende Bewunderung, welche uns bei bex Betrach⸗ 
tung der unendlichen Zweckmäßigkeit in dem Bau ber organiſchen 
Mefen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf der zwar natür=, 
lichen, aber dennoch falſchen Vorausſetzung, daß jene Ueber- 
einftimmung ber Theile zu einander, zum Ganzen ded Orga- 
nismus und zu feinen Zwecken in der Außenwelt, wie wir Dies 
ſelbe mittelft der Erkenntnis, alfo auf dem Wege der Vor— 
ftellung, -auffaffen und beurtheilen, auch auf demfelben Wege 
hineingefommen fei; baß aljo, wie fie für den Intelleft- eriftirt, 
fie auch durch den Inteleft zu Stande gefommen wäre. Wir: 
freilich fönnen etwas Regelmäßiges und Gefegmäßiges, derglei- 
hen 3. B. jeder Kryſtall iſt, nur zu Stande bringen unter Lei- 
tung des Geſetzes und der Regel, und eben fo etwas Zweck⸗ 
mäßiged nur unter Leitung des Zwedbegriffs: aber keineswegs 
find wir berechtigt, diefe unfere Beichränfung auf Die Natur zu 





*) Diefes, wie auch das folgende Kapitel bezieht fich auf 8. 28 bes 
erften Bandes. 
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übertragen, als welche felbft ein Prius alles Intellekts ift und 
deren Wirken von dem unferigen, wie im vorigen Kapitel gefagt 
wurde, ſich der ganzen Art nach unterfcheidet. Sie bringt das 
fo zwedmäßig und fo überlegt Scheinende zu Stande, ohne 
Veberlegung und ohne Zmedbegriff, weil ohne Vorſtellung, als 
welche ganz fefundären Urfprungs iſt. Betrachten wir zunädft 
das bloß Regelmäßige, noch nicht Zweckmäßige. Die feche 
gleihen und in gleichen Winkeln auseinandergehenden Rabien 
“einer Schneeflode find von feiner Erkenutniß vorgemeflen; fon- 
dern es ift das einfache. Streben des urfprünglichen Willens, 
welches fich für die Erfenntniß, wann fie hinzutritt, fo darſtellt. 
Wie nun hier der Wille die regelmäßige Figur zu Stande bringt 
ohne Mathematif, fo auch die organifche und hoͤchſt zweckmäßig 
organifirte ohne Phyflologie. Die regelmäßige Form im Raume 
it nur da für die Anfchauung, deren Anſchauungsform ber 
Raum iftz fo ift die Zweckmäßigkeit des Organismus. bloß da 
für die erfennende Vernunft, deren Ueberlegung an bie. Begriffe 
von Zweck und Mittel gebunden if. Wenn eine unmittelbare 
Einfiht in das Wirfen der Natur für und möglich würbe; fo 
müßten wir erkennen, daß das oben erwähnte teleofogifche Er: 
ftaunen demjenigen analog ift, welches jener, von Kant bei 
Erklärung des Lächerlihen erwähnte, Wilde empfand, als er 
aus einer eben geöffneten Bierflafche ven Schaum unaufhaltfam 
hervorfprudeln fah und dabei Außerte, nicht über dus Heraus: 
fommen wundere er fi, fondern darüber, wie man es nur habe 
hineinbringen können: denn aud wir fegen voraus, die Zwed- 
mäßigfeit der Naturprodukte fei auf eben dem Wege hinein 
gefommen, auf welchem fie für uns herausfommt. Daher Tann 
unfer teleologifches Erftaunen gleichfalls dem verglichen werben, 
welches die erften Werke der Buchdruderkunft bei Denen erregten, 
welche fie unter der Borausfegung, daß fte Werke der Feder 
feien, betruchteten und demnach zur Erflärung derſelben die Ans 
nahme der Hülfe eines Teufels ergriffen. — Denn, es fei hier 
nochmals gefagt, unfer Intellekt ift es, welcher, indem er ben 
an fi metaphyfifchen und untheilbaren Willendaft, der fi in 
der Erfcheinung eines Thieres darſtellt, mittelft feiner eigenen 
Sormen, Raum, Zeit und Kaufalität, ala Objekt auffaßt, bie 
Bielheit und Berfchievenheit der Theile und ihrer Funktionen erſt 
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hervorbringt und dann über bie aus der urſprünglichen Einheit, 
ervorgehende vollfommene Webereinftimmung -und Konſpiration 
derfelben in Erſtaunen geräth; wobei er alfo, in gewiflem Sinn, 
fein eigenes Werf bewundert. 

Wenn wir uns der Betrachtung des fo unausſprechlich und 
endlos Fünftlihen Baues irgend eines Thieres, waͤre es auch 
nur Das gemeinfte Infekt, hingeben, und in Bewunderung. def- 
felben verfenfend, jeßt aber uns einfällt, daß die Natur eben 
diefen, ſo überaus Fünftlichen und fo höchſt komplicirten Orga⸗ 
nismus taͤglich zu Tauſenden der Zerſtörung, durch Zufall, 
thieriſche Gier und menſchlichen Muthwillen rückſichtslos Preis 
giebt; ſo ſetzt dieſe raſende Verſchwendung uns in Erſtaunen. 
Allein daſſelbe beruht auf einer Amphibolie der Begriffe, indem 
wir dabei das menſchliche Kunſtwerk im Sinne haben, welches 
unter Vermittelung des Intellekts und durch Ueberwältigung 
eines fremden, widerſtrebenden Stoffes zu Stande gebracht wird, 
folglich allerdings viel Mühe koſtet. Der Natur hingegen koſten 
ihre Werke, ſo künſtlich ſie auch ſind, gar keine Mühe; weil hier 
der Wille zum Werke ſchon ſelbſt das Werk iſt; indem, wie 
ſchon geſagt, der Organismus bloß die im Gehirn zu Stande 
fommende Sichtbarkeit des hier vorhandenen Willens iſt. 

Der ausgeſprochenen Beichaffenheit organifcher Wefen-zufolge 
ift die Teleologie, ald Vorausfetzung der. Zwedmäßigfeit jedes 
Theild, ein vollfommen ficherer Leitfaden - bei Betrachtung der 
gefammten organifchen Natur; hingegen in metaphufifcher Ab- 
fiht, zur Erflärung der Natur über die Möglichfeit der Erfah- 
rung hinaus, darf fie nur fefundär und fubfidiarifch zur Be- 
fätigung anderweitig begründeter Erklärungsprincipien geltend 
gemacht werben : denn hier gehört fie zu den Problemen, davon 
Rechenfchaft zu geben if. — Demnach, wenn an einem Thiere 
ein Theil gefunden wird, von dem man feinen Zwed abſieht; fo 
darf man nie bie Bermuthung wagen, die Natur habe ihn 
zwedlos, etwan fpielend und aus bloßer Laune hervorgebracht. 
Allenfalls zwar ließe fich fo etwas als möglich denken, unter ber 
Anaragorifchen Borausfegung, daß die Natur mittelft eines 
ordnenden Verjtandes, der als ſolcher einer fremden Willkür 
diente, ihre Einrichtung erhalten hätte; nicht aber unter der, daß 
das MWefen an fich (d. h. außer unferer Vorftellung) eines jeden 
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Organismus ganz allein fein eigener Wille fet: denn da ift 
das Dafeyn jedes Theiled dadurch bedingt, daß e8 dem hier zum 
Grunde liegeriden Willen zu irgend etwas diene, irgend eine 
Beftrebung deffelben ausbrüde und verwirkliche, folglich zur Er⸗ 
haltung dieſes Organismus frgendwie beitrage. Denn außer 
dem in ihm erfheinenden MWillen und den Bedingungen 
der Außenwelt, unter welchen diefer zu Ieben freiwillig unter⸗ 
nommen hat, auf den Konflikt, mit welchen daher ſchon ſeine 
ganze Geſtalt und Einrichtung abzielt, kann nichts auf ihn Ein⸗ 
fluß gehabt und feine Form und Theile beftimmt haben, alſo 
keine Willkür, keine Grille. Deshalb muß Alles an ihm zweck⸗ 
mäßig fein: daher find die Endurfachen (causae finales) ver 
Leitfaden zum Berftändniß der organifchen Natur, wie bie wir 
fenden Urfadjen (causae efficientes) zu dem der unorganifchen. 
Hierauf beruht es, daß, wenn wir, in ber Anatomie oder 300. 
logie, den Zwed eines vorhandenen Theiles nicht finden Fönnen, 
unfet Verſtand daran einen Anftoß nimmt, der dem ahnlich iſt, 
welchen in der Phyfif eine Wirkung, deren Urſache verborgen 
bleibt, geben muß: und wie diefe, fo fegen wir aud) jenen ale 
nothiwendig voraus, fahren daher fort ihn zu fuchen, fo oft dies 
auch ſchon vergebfidh gefchehen feyn mag. Dies ift z. B. ber 
Fall mit der Milz, über deren Zweck man nicht aufhört Hypo 
thefen zu erfinnen, bis ein Mat eine fi) als richtig bewährt 
haben wird. Eben fo fleht e8 mit den großen, fpiralförmigen 
Zähnen des Babiruffe, mit den hornförmigen Auswichfen einiger 
Raupen und mehr dergleichen. Auch negative Fälle werben von 
uns nach der felben Regel beurtheilt, 3. B. daß in einer im 
Ganzen fo gleichförmigen Ordnung, wie die der Saurier, ein 
fo wichtiger Theil, wie die Urinblafe, bei vielen Species vor 
handen ift, während er den andern fehlt; imgleichen, daß die 
Delphine und einige ihnen verwandte Cetaceen ganz ohne Ge 
ruchsnerven find, während die übrigen Getaceen und fogar die 
Fiſche folche Haben: ein dies beftimmender Grund muß dafeyn. 
Einzelne wirkliche Ausnahmen zu diefem durchgängigen Ger 
fege der Zweckmaͤßigkeit in der organifchen Natur hat man aller: 
dings und mit großem Erflaunen aufgefunden: jedoch findet bei 
ihnen, weil ſich anderweitig Rechenſchaft darüber geben läßt, das 
exceptio firmat regulam Anwendung. Dahin nämlic, gehött, 
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daß die Kaulquappen der Kroͤte Pipa Schwänze und Kiemen 
haben, obſchon fle Alcht, wie alle andern Kaulguappen, ſchwini⸗ 
mend, fondern auf dem Rücken der Mutter ihre Metamorphofe 
abwarten; — daß dad männliche Kanguru einen Anfat zu dem 
Knochen hat, welcher beim weiblichen den Beutel trägt; — daß 
auch die männlichen Säugethiere Zitzen haben; — daß Mus 
typhlus, eine Ratte, Augen bat, wiewohl winzig Feine, ohne 
ine Deffnung für biefelben ih der Außern Hant, welche alſo, 
mit Haaren bedeckt, darüber geht, und daß der Maulwurf der 
Apenninen, wie auch zwei Fiſche, Murena caecilia und Bastro- 
branchus caecus, ſich im felben Falle befinden; desgleichen der 
Proteus angrinus. Diefe feltenen und überraſchenden Aus- 
nahmen won der Tonft fo feften Regel der Nutür, diefe Wider 
frrüche, darin fe mit fich felbft geräth, müflen wir uns erflären 
ind dem innern Zufammenhange, welchen ihre verfchievenartigen 
Grfheinungen, vermöge der Einheit des in Ihnen Erſcheinenden, 
unter einander haben, und in Folge deſſen fie bei der Einen 
etwas andeuten muß, bloß weil eine Andere, mit berfelben zu- 
fommenhängende, es wirklich hat. Demnach hat das männliche 
Ihier das Rudiment eines Organs, welches bei dem weiblichen 
wirflih vorhanden if. Wie nun bier die Differenz der Ge- 
ſchlechter den Typus der Species nicht aufheben kann; fo 
behauptet fi auch der Typus einer ganzen Ordnung, 3. B. 
der Batrachier, felbft da, wo in einer einzelnen Species (Bipa) 
eine feiner Beſtimmungen überflüffig wird. Noch weniger vers 
mag die Ratur eine Beftimmung, die zum Typus einer ganzen 
Grundabtheilung (Vertebrata) gehört, (Augen) wenn fie in 
einer einzelnen Species (Mus typhlus) als überflüffig wegfallen 
ſoll, ganz ſpurlos verfchininden zu laſſen; fondern fie muß auch 
bier wenigftens rubimentarifch anbeuten, was fie bei alfen übrigen 
ausführt. 

Sogar {ft von hieraus in gemwiffem Grade abzufehen, wor- 
auf jene, befonders von R. Owen in feiner Osteologie com- 
paree fo ausführtid| Dargelegte Homologie Im Skelett, zunächft 
der Mammalien und im weitern Sinn aller Wirbelthiere, beruht, 
vermöge welcher 3. B. alle Sängethiere fieben Halswirbel haben, jeder 
Knochen der menfchlichen Hand und Arm fein Analogon in der 
Schwimmfloſſe des Wällfiſches findet, der Schädel des Vogels 
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im Ei gerade fo viel Knochen hat, wie der des menfchlichen 
Fötus u. f. w. Dies Alles nämlidy deutet auf ein von der Te 
leologie unabhängiges “Princip, welches jedoch das Fundament 
ift, auf welchem fie baut, oder der zum voraus gegebene Stoff 
zu. ihren Werfen, und eben Das, was Geoffroy Saint-Hilaire 
als das „anatomifche Element‘ Dargelegt hat. Es iſt bie 
unit6 de plan, der Ur- Grund» Typus der obern Thierwelt, 
gleichſam die willkürlich gewählte Tonart, aus welcher die Natur 
bier fpielt. 

Den Unterfchiev zwifchen der wirkenden Urfache (causa efh- 
ciens) und der Endurſache (causa finalis) hat ſchon Arifto- 
tele8 (De part. anim., I, l).tichtig bezeichnet in den Worten: Avo 
TEONOL TG UTLaG, To 00 Evaxa au To eE avaıeng, ou ds 
Neyovrag Tuyyaveıy paluora ev aypaıy. (Duo sunt causae 
modi: alter cujus gratia, et alter e necessitate; ac potissi- 
mum -utrumque eruere oportet.) Die wirfende Urfade iſt 
die, wodurch etwas ift, die Endurfache die, weshalb es if: 
die zu erflärende Erfcheinung hat, in der Zeit, jene hinter lid, 
biefe vor fih. Bloß bei den willfürlichen Handlungen. thierifcer 
Wefen fallen beide unmittelbar zufammen, indem bier die End 
urfache, der Zwed, als Motiv auftritt: ein ſolches aber ift ftetd 
die wahre und eigentliche Urſache der Handlung, ift gang und 
gar die fie bewirfende Urſache, die ihr vorhergängige Veraͤn⸗ 
berung, welche Diefelbe hervorruft, vermöge derer fie mothmwen: 
big eintritt und ohne die fie nicht gefchehen Fönnte; wie ich died 
in der Preisfchrift über die Freiheit bewiefen habe. Denn, mas 
man aud zwiſchen den Willensalt und die KKörperbewegung 
phyſiologiſch einfchieben möchte, immer bleibt hier eingeftändlid 
der Wille das Bewegende, und was:ihn bewegt, tft das von 
außen fommende Motiv, alfo die causa finalis; welche folglid 
hier al8 causa efficiens auftritt. Ueberbies wiffen wir aus bem 
Vorhergegangenen, daß im runde bie Störperbewegung mit dem 
Willensaft Eins ift, als feine bloße Erfcheinung in der cerebralen 
Anfhauung Died Zufammenfgllen der causa finalis mit de 
wirkenden Urſache, in der einzigen ung intim befannten Erſchei⸗ 
nung, welche deshalb durchgängig unfer Urphänomen bleibt, iſt 
wohl feftzuhalten: denn es führt uns gerade darauf hin, baf 
wenigftens in der organifchen Natur, deren Kenntniß durchaus 
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die Endurfachen zum Leitfaden hat, ein Wille das Geftaltende 
if. In der That Fönnen wir eine Endurfache und nicht anders 
deutlich -denfen, denn als einen, beabfihtigten Zwed, d. i. eim 
Motiv. Ja, wenn wir die Endurfachen in der Ratur genau 
betrachten, ſo müſſen wir, um ihr transſcendentes Weſen auszu⸗ 
drücken, einen Widerſpruch nicht ſcheuen, und kühn herausſagen: 
die Endurſache iſt ein Motiv, welches auf ein Weſen wirkt, von 
welchem es nicht erkannt wird. Denn allerdings ſind die Termiten⸗ 
neſter das Motiv, welches den zahnlofen Kiefer des Ameiſen⸗ 
bären, nebſt der langen, fadenförmigen und klebrigen Zunge 
hervorgerufen hat: die harte Eierfchaale, melde das Vögelein 
gefangen hält, ift allerdingd das. Motiv zu der hornartigen Spipe, 
mit welcher fein Schnabel verfehen ift, um, jene damit zu durch⸗ 
brechen, wonach es ſie als ferner nutzlos abwirft. Und eben fo 
find die Geſetze der Reflerion und Nefraftion des Lichts das 
Motiv zu dem fo überfünftlich Fomplicirten optiſchen Werkzeug, 
dem menfchlichen Auge, als welches pie Durchfichtigfeit feiner 
Hornhaut, die verſchiedene Dichtigfeit feiner drei Feuchtigfeiten, 
die Geftalt feiner Linfe, die Schwärze feiner Chorisidea, Die 
Senftbilität feiner Retina, die Verengerungsfähigfeit feiner Pu⸗ 
pille und feine Muskulatur genau nad) jenen Geſetzen berechnet 
hat. Uber jene: Motive wirkten fchon, ehe fie wahrgenommen 
wurden: es ift nicht anders; fo widerfprechend es auch Elingt. 
Denn bier iſt der Uebergang des Phyſiſchen ind Metaphyſiſche. 
Diefes aber haben wir im Willen erfannt: daher müflen wir 
einfehen, daß der felbe Wille, welcher den Elephantenrüflel nad) 
einem Gegenftande ausftredt, es auch ift, der ihn hervorgetrieben 
und geftaltet hat, Die Gegenftände anticipirend. — 

Hiemit- ijt e8 übereinftimmend, daß wir, bei der Unterſuchung 
der organifchen Natur, ganz und gar auf die Endurſachen 
verwiefen find, überall diefe ſuchen und Alles aus ihnen er- 
Hären; die wirfenden Urſachen hingegen hier nur nody eine 
ganz untergeordnete Stelle, ald bloße Werkzeuge jener einnehmen 
und, eben wie bei der eingeftändli von aͤußern Motiven be- 
wirkten willfürlichen Bewegung der Glieder, mehr vorausgefegt, 
als nachgewieſen werden, Bei Erklärung der phyfiologijchen 
Funktionen fehen wir und noch allenfalld nach ihnen, wiewohl 
meiftens vergeblih, um; bei der Erklärung der Entftehung 
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der Theile aber fihon gar nicht mehr, fordern begnügen uns 
mit den Endurfachen allein: böchftend haben wir hier noch fo 
einen allgemeinen Grundſatz, etwän wie daß je größer ber Theil 
ausfallen fol, deſto flärfer much die Ihm Blut zuführende Arterie 
ſeyn muß; aber von den eigentlich wirfenden Urſachen, welche 
z. 8. dad Auge, das Ohr, das Gehirn zu Stande bringen, 
wiffen wir gar nichte. Ja, ſelbſt bei der Erklärung der bloßen 
Funktionen ift die Endurfadhe bei Weiten wichtiger und 
mehr zur Sache, ats die wirfende: daher wenn jene allein 
befannt ift, wir in der Hauptſache belehrt und befriedigt find, 
hingegen die wirfende allein uns wenig hilf. 3. 8. wenn 
wir die wirfende Urfache des Blutumlaufs wirklich Tennten, 
wie wir fie eigentlich nicht Ferinen, ſondern noch ſuchen; fo würde 
dies und wenig fürdern, ohne die Endurfache, daß nämlid 
das Blut in die Lunge gehen muß, zur Orydation, und wieder 
- zurüdfließen, zur Ernährung: durch diefe Hingegen, alich ohne 
jene, iſt und ein großes Licht aufgeſteckt. Uebrigens bin ich, wie 
oben gefügt, der Meinung, daß der Blutumlauf gar Feine eigent 
fich wirfende Urfach hat, fondern der Wille hier fo unmittelbar, 
wie in der Musfularbewegung,; wo ihn, mittelſt der Rerven- 
feitung, Motive beftimmen, thätig ift, fo daß auch hier Die Be 
wegung unmittelbar durd die Endurfache hervorgerufen werde, 
alfo durch das Bedürfniß der Oxydation in der Lunge, melde 
hier auf das Blut gewiflermaagen als Motiv wirkt, jedoch fo, 
daß die Vermittelung der Erkenntniß dabei wegfäallt, weil Alles 
im Innern ded Organismus vorgeht. — Die fogenminte Meta 
morphofe der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf Teicht hinge⸗ 
worfener Gedanfe, den, unter dieſer hyperboliſchen Benennung, 
Goethe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in ſchwierigem Bor: 
trage darſtellt, gehört zu den Erklärungen des Organiſchen aus 
der wirkenden Urſache; wiewohl er im Grunde bloß beſagt, 
daß die Natur nicht bei jedem Erzengniſſe von vorne anfängt 
und aus nichtd ſchafft, fondern, gleichſam im felben Stile fort 
ſchreibend, an das Vorhandene anfnüpft, die früheren Geftaltun 
gen benutzt, entwidelt und höher postenzirt, ihr Werk weiter zu 
führen; mie fie ed ebenfo in der Steigerung ber Thierreihe ge⸗ 
halten hat, ganz nach der Regel: natura non facit saltus, et 
quod commodissimum in omnibus suis operationibus oqui- 
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tur (Arist. de incegsu animalium, c. 2 et 8). Ia, bie Bläthe 
dadurch erklären, daß man in allen ihren Theilen die Form des 
Dlatted nachweiſt, kommt mir faſt vor, wie hie Struftur eines 
Haufe dadurch erklären, daß man zeigt, alle feine Theile, 
Stodwerfe, Eyfer und Dgchkammern, ferien nur aus Badfteinen 
zufammengefeßt und bloße Wiederholung der Ureinheit des Bad- 
fteind. Und nicht viel beſſer, jedoch viel problematifcher, ſcheint 
mir die. Erklaͤrung des Schäneld aus Wirbefbeinen; wiewohl es 
eben guch hier ſich von ſelbſt verfteht, Daß das Futteral des Ge⸗ 
hitns dem Futteral des Rüdenmarks, heilen Fortſetzung und 
Ende-Knauf es ift, nicht abſolut heterogen und ganz dispgrat, 
vielmehr in der felben Art fortgeführt feyn wird. Diefe ganze 
Detrachtungsart gehört der oben erwähnten Homologie R. Owen’s 
an. — Dagegen fcheint mir folgende, von einem Staliäner, deſſen 
Name mir entfallen ift, herrührende Erklärung. des Wefens der 
Blume aus ihrer Endurfache sinen viel befriedigenderen Auf- 
ſchluß zu geben. Der Zwed ber Corolla ift: 1) Schub des 
Piſtills und der stamina; 2) werden mittelft ihrer die verfeiners 
ten Säfte bereitet, welche im pollen und germen foncentrirt 
iind; 3) fondert ſich aus den Drüfen ihres Bodens das ätherifche 
Del ab, welches, als meiftend wohlriehender Dunft, Antheren 
und Piſtill umgebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft 
einigermaaßen ſchützt. — Zu den Vorzügen der Endurſachen ge⸗ 
hört auch, daß jede wirkende Urfache zulegt immer auf einem 
Unerforfchlichen, nämlich einer Naturkraft, d. i. einer qualitas 
occulta, beruht, daher fie nur eine relative Erklärung geben 
kann; während die Endurfache, in ihrem Bereich, eine genügende 
und volftändige Erklärung liefert. Ganz zufrieden geftelt find 
wir freilich erft dann, wann wir beide, die wirkende Urfache, 
vom Ariftoteled auch * arıx ce avameng genannt, und bie End- 
urſache, M xapıy rou Berrrovog, zugleich und doch gefonbert er- 
fennen, ald wo uns ihr Zufammentreffen, die wunderſame Kon- 
Ipiration derfelben, überrafcht, vermöge welcher das Beſte als ein 
ganz Nothwendiges eintritt, und dad Nothwendige wieder, als 
ald ob es bloß das Beſte und nicht nothwendig wäre: denn ba 
entfteht in uns die Ahndung, daß beide Urfachen, fo verfchienen 
auch ihre Urfprung fei, doch in der Wurzel, dem Weſen der 
Dinge an fi, zufammenhängen. Eine ſolche zwiefache Erfennt- 
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niß ift jedoch felten erreichbar: in der organtfchen Natur, weil 
die wirfende Urfadhe uns felten befannt ift; in der unorga- 
nifchen, weil die Endurſache problematifch bleißt. Inzwiſchen 
will ich diefelbe durch ein Paar Beifpiele, fo gut ich fie im Be 
reich meiner phyfiologifchen Kenntniffe finde, erläutern, welden 
die Phoftologen deutlichere und ſchlagendere fubftituiren mögen. 
Die Laus des Negers ift ſchwarz. Endurſache: zu ihrer Sicher: 
heit. Bewirfende Urfache:- weil das ſchwarze rete Malpighi 
des Negers ihre Rahrung if. — Die fo Höchft mannigfaltige 
und brennend Iebhafte Färbung des Gefieders tropifcher DBögel 
erflärt man, wiewohl nur fehr im Allgemeinen, aus der farfen 
Einwirkung des Lichtes zwifchen den Wendefreifen, — als ihrer 
wirkenden Urfache. Als Endurfache würde ich angeben, daß jene 
Glanzgefieder die Prachtuniformen find, an denen die Individuen 
der dort fo zahllofen, oft dem felben genus angehörigen Specied 
fi unter einander erfennen; fo daß jedes Männchen fein Weib: 
chen findet. Das Selbe gilt von den Schmetterlingen der ver 
fhiedenen Zonen und Breitengrade. — Man hat beobachtet, daß 
ihwindfüchtige rauen im legten Stadio ihrer Krankheit leicht 
ſchwanger werden, daß während der Echwangerfchaft die Krank 
heit ftille fteht, nach der Niederkunft aber verftärkt wieder eintritt 
und nun meiftens den Tod herbeiführt: desgleichen, daß ſchwind⸗ 
füchtige Männer, in ihrer letzten Lebenszeit, meiftend noch ein 
Kind zeugen. Die Endurſache ift hier, daß die auf die Er 
haltung der Species überall fo ängſtlich bedachte Natur den her 
anrüdenden Ausfall eines im Fräftigen Alter ſtehenden Indivi⸗ 
duums geſchwinde noch durch ein neues erfehen will; die wir 
fende Urſache Hingegen ift der in der letzten Periode der 
Schwindfucht eintretende ungewöhnlich gereizte Zuftand des 
Nervenſyſtems. Aus der felben Endurfache ift das analoge 
Phänomen zu erklären, daß (nah Ofen, „Die Zeugung", 
©. 65) die mit Arfenif vergiftete Fliege, aus einem unerklärten 
Triebe, ſich noch begattet und in der Begattung ſtirbt. — Die 
Endurfache der Pubes, bei beiden Gefchlechtern, und des Mons 
Veneris, beim weiblichen, ift, daß auch bei fehr magern Sub‘ 
jeften, während der Kopulation, die Ossa pubis nicht fühlbar 
werben follen, als welches Abfchen erregen fönnte: die wir: 
fende Urfache hingegen ift darin zu fuchen, daß überall, wo 
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bie Schleimhaut in die äußere Haut übergeht, Haare in ber Nähe 
wachen; nächftvem auch darin, daß Kopf und Genitalien ge: 
wiffermaaßen entgegengefegte Pole von einander find, daher 
mancherlei Beziehungen und Analogien mit einander haben, zu 
welchen auch das Behaartjeyn gehört. — Die felbe wirkende 
Urfache gilt auch vom Barte der Männer: die Endurſache 
defielben vermuthe ich darin, daß das Pathognomifche, alfo die, 
jeve innere Bewegung des Gemüths verrathende fehnelle Aende⸗ 
rung der Gefichtözüge, hauptfächlih am Munde und defien Um⸗ 
gebung fichtbar wird: um Daher diefe, als eine bei Unterhand- 
lungen, ober bei plöglichen WVBorfällen, oft gefährliche, dem 
Späherblide des Gegenparts zu entziehen, gab die Natur (welche 
weiß, daß homo homini Jupus) dem Manne den Bart. Hin- 
gegen fonnte deffelben das Weib entrathen; da ihr die Verftellung 
und Selbftbemeifterung (contenance) angeboren if. — Es 
müffen fi, wie gefagt, viel treffendere Beifpiele auffinden 
laffen, um daran nachzuweifen, wie das völlig blinde Wirken der 
Natur mit dem anfcheinend abſichtsvollen, oder wie Kant es 
nennt, der Mechanismus der Natur mit ihrer Technik, im Res 
fultat zufammentrifft; welches darauf hinweift, daß Beide ihren 
gemeinfchaftlihen Urſprung jenfeit diefer Differenz haben, im 
Willen ald Ding an fih. Für die Verdeutlichung dieſes Ge⸗ 
fichtspunkts würde man viel leiften, wenn man 3. B. die wir⸗ 
fende Urfache finden könnte, welche das Treibholz den baum- 
Iofen Bolarländern zuführt; oder auch die, welche das Feftland 
unfer8 Planeten hauptfächlich auf die nördliche Hälfte deffelben 
zufammengedrängt hat; während als Endurfache hievon zu be- 
trachten fft, daß der Winter jener Hälfte, weil er in das den 
Lauf der Erde befchleunigende Perihelium trifft, um acht Tage 
fürzer ausfällt und hiedurch wieder auch gelinder ift. Jedoch 
wird, bei Betrachtung der unorganifchen Natur, die End- 
urfache allemal zweideutig, und läßt und, zumal wann die 
wirfende gefunden ift, im Zweifel, ob fie nicht eine bloß jub- 
jeftive Anficht, ein durch unfern Gefichtöpunft bevingter Schein 
ſei. Hierin aber ift fie manchen Kunftwerfen, z. B. den groben 
Mufivarbeiten, den Theaterveforationen und dem aus groben 
Felfenmaflen zufammengefegten Gott Appennin zu Pratolino bei 
Florenz zu vergleichen, welche alle nur in die Berne wirkfam find, 
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in der Nähe aber verſchwinden, indem an ihrer Stelle jegt bie 
wirkende Urfache des Scheines fichtbar wird: aber die Gefalten 
find dennoch wirklich vorhanden und feine bloße Einbilvung. 
Dem alfo analog verhalten fi die Endurfachen in der unorge- 
nifchen Natur, wenn die wirkenden bervortreten. Ja, wer 
einen weiten Ueberhlid bat, würde es vieleicht hingehen laſſen, 
wenn man hinzuſetzte, daß es mit den "Ominibus ein ähnliches 
Bewandniß hat. 

Wenn übrigens Jemand die äußere Zwedmäßigfeit, welde, 
wie gejagt, ſtets zweideutig bleibt, zu phyſikotheologiſchen Te- 
monftrationen mißbrauchen will, wie dies noch heut zu Tag, 
hoffentlich jevod nur von Engländern, geſchieht; fo giebt es in 
biefer Gattung Beifpiele in contrarium, alfo Ateleologien ge 
nug, ihm das Koncept zu verrüden. ine der ftärfften bietet 
und die Untrinfbarkeit des Meerwaſſers, in Folge welcher ver 
Menſch der Gefahr zu verburften nirgends mehr ausgefept if, 
als gerade in der Mitte der großen Waflermaffen feines Planeten. 
„Wozu braucht denn das Meer falzig zu ſeyn?“ frage man 
feinen Engländer. 

Daß in der unorganifhen Natyr die Endusjachen gänz— 
lid) zurüdtreten, fo daß eine aus ihnen allein gegebene Erflärung 
bier nicht mehr gültig ift, vielmehr die wirfenden Urjaden 
fchlechterdings verlangt werden, beruht darauf, daß der aud in 
ber unorganijchen Natur ſich objektivirende Wille hier, nicht mehr 
in Individuen, die ein Ganzes für fih ausmachen, erſcheint, 
fondern in Naturfräften und deren Wirken, wodurch Zwed und 
Mittel zu weit auseinander gerathen, ald daß ihre Beziehung 
Elar jeyn und man eine Willensäußerung darin erfennen könnte. 
Dies tritt fogar, in gewiſſem Grade, fchon bei der organijden 
Natur ein, nämlich da, wo die Zwedfmäßigfeit eine äußere if, 
d. h. der Zwei im einen, das Mittel im andern Individue 
liegt. Dennoch bleibt fie aud) hier noch unzweifelhaft, folangt 
beide der ſelben Specied angehören, ja, fie wird dann um jo 
auffallender. Hieher ift zunächft die gegenfeitig auf einander br 
rechnete Organifation der Genitalien beider Gefchlechter zu zählen, 
fodann auch manches der Begattung Entgegenfommende, 3. ® 
bei der Lampyris noctiluca (Glühwurm) der Umftand, daß 
bloß das Männchen, welches nicht leuchtet, geflügelt ift, um dad 
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Weibchen aufjuchen zu fönnen, das ungeflügelte Weibchen hin- 
gegen, da fie nur Abends hervorfommen, das phosphorifche Licht 
befigt, um vom Männchen gefunden werden zu können. Jedoch 
find bei der Lampyris Italica beide Gefchlechter leuchtend, wel- 
ed zum Naturluxus des Südens gehört. Aber. ein auffallen- 
des, weil ganz ſpecielles Beifpiel der hier in Rede ftehenvden Art 
der Zwedimäßigfeit giebt die von Geoffroy St. Hilaire, in 
feinen legten Jahren, gemachte fchöne Entdedung der nähern 
Beichaffenheit ded Saugapparats der Cetaceen. Da nämlich 
alles Saugen die Thätigfeit der Refpiration erfordert, kann es 
nur im vefpirabeln Medio felbit, nicht aber unter dem Waſſer 
vor fih gehen, wofelbft jedoch das faugende Junge ded Wall- 
fiſches an den Zitzen ver Mutter hängt: Diefem nun zu begegnen, 
it der ganze Mammilarapparat der Cetaceen fo modifizirt, daß 
er ein Injektiondorgan geworben ift und, dem Jungen ind Maul 
gelegt, ihm, obne daß es zu faugen braucht, die Milch einfprigt. 
Wo hingegen das Individuum, welches einem andern wefentliche 
Hülfe leiftet, ganz verfhiedener Art, fogar einem andern Ratur- 
reich angehörig iſt, werben wir dieſe äußere Zweckmaͤßigkeit, 
ebenfo wie bei der unorganifchen Natur, bezweifeln; es fei denn, 
daß augenfälig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe. 
Dies aber ift der Fall bei vielen ‘Pflanzen, deren Befruchtung 
nur mittelft der Inſekten vor fich geht, als welche nämlidy ent- 
weder den Pollen and Stigma tragen, oder die Stamina zum 
Piſtill beugen: die gemeine Berberige, viele Iris-Arten und 
Aristolochia Clematitis fönnen füh ohne Hülfe der Inſekten 
gar nicht befruchten. (Chr. Eonr. Sprengel, Entvedtes Geheim- 
niß u. f. w., 1793. — Wildenow, Grundriß der Kräuterfunde, 
353.) Sehr viele Diöriften, Monöciften und Polygamiften, 3. 2. 
Gurken und Melonen, find im felben Sal. Die gegenfeitige 
Unterftäßung, welche die Pflanzen» und die Infekten- Welt von 
einander erhalten, findet man vortrefflich Dargeftellt in Burdachs 
großer Phyfiologie, Bd. 1, 8. 263. Sehr fchön fegt er hinzu: 
Dies ift Feine mechanifche Aushülfe, Fein Nothbehelf, gleichfam 
als ob die Natur geftern die Pflanzen gebildet und dabei einen 
Sehler begangen hätte, den fie heute durch das Infekt zu ver- 
befiern ſuchte; es ift vielmehr eine tiefer liegende Sympathie 
der Pflanzenwelt mit der Thierwelt. Es foll die Ipentität 
Schopenhauer, Die Wet. U. 25 
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Beider fi) offenbaren: Beide, Kinder einer Mutter, follen wit 
einander und durch einander beftehen.” — Und. weithin: 
„Aber auch’ mit der unorganifchen Welt fteht das. Organiiche in 
einer foldhen Sympathie” u. f. w. — Einen Beleg zu. diefem 
Congensus 'naturae giebt auch die im zweiten Band der Intro- 
duction into Entomology by Kirby and ‚Spence mitgetheilt 
Beobachtung, daß die Inſekteneier, weiche an ‚bie Zweige der 
ihrer Larve zur Nahrung dienenden Bäume angeklebt üͤbetwin⸗ 
tern, genau zu der Zeit ausfriechen,. wo der:Zweig ausihlägt, 
alfo 3. B. Die Aphis der’ Birke einen Monat früher als die ber 
Eiche: desgleichen, daß die Aufekten der. perennirenden Pflanzen 


auf diefen als Eier überwintem; bie der bloß zihrigen aber, da 


ſie dies nicht können, im Puppenzuſtand. — 
Drei große Manner haben die Teleologie, oder bie Ertl 
zung aus Endurſachen, gänzlich, verworfen, — -und viele Eleine 
Männer Baben - ihnen nachgebetet. Jene find: Lufretius, 
Bafo von Verulam und Spinoza. Wein. bei. allen: dreien 
erkennt man dentlich genug die Quelle diefer Abneigunge daß fie 
nämlich Die Teleologie für ungertrennlid von der fpekulativen 
Theologie hielten, vor dieſer aber eine fo große Scheu welde 
Bako zwar klüglich zu verbergen ſucht) hegten, daß ſie ihr ſchon 
von Weiten aus dem Wege gehen wollten. In ſonem Vorur⸗ 
theil finden wir auch noch ven Leibnitz gang und gar Befangen, 
indem er es, ald etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes, mit: harak 
teriftifcher. Naivetät ausfpricht, in feiner Letire a M. Nioase 
(Spinozae op. ed. Paulus, Vol. 2, p. -672): les cause 
finales, ou ce qui est la m&me shose, la Consitlöration 
de la sagesse divine.dans Pordre des choses. (Den Tenk! 
auch, même chose!). Auf dem jelben ‚Standpunkt finden. wir 
fogar noch die heutigen Engländer, die Bridgewäter-treatise- 
Männer, den Lord. Brougham u: |. w., ja, fogar noch R. Owen, 
in feiner Osteologie comparee, denkt gerade. jo wie Leibnit; 
weiches ich bereit im erften Bande gerügt habe. -Diefen Allen 
ift Teleologie fofort auch Theologie, und bei jeder in der Natur er 
fannten Zweckmaͤßigkeit breihen fie, flatt zu denken und die Natur 
verftehen zu lernen, fofort in ein lindiſches Geſchrei design! 
design! aus, ſtimmen dann ven Refrain ihrer. Rockenphiloſophie an, 
and verflopfen ihre Obren gegen alle Bernunftgründe, wie fie Ihnen 
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doch ſchon der gtoße Hu me*) entgegengehalten hat. An dieſem ganzen 
Engliſchen Elend iſt hauptſaͤchlich die, jetzt, nach 70 Jahren, ben 
Engliſchen Gelehrten wirklich zur Schande gereichende Unkennt⸗ 
niß der Kantiſchen Philoſophie Schuld, und dieſe wieder beruht, 
wenigſtens größten Theils, auf dem hefflofen Ginfluß jener ab- 
ſchenlichen Eugliſchen Pfaffenihaft, weldjer Verdummung im jener 
Act eine Herzensangelegenheit iſt, damit ſie nur ferner die üÜbri⸗ 
gend ſo Intelligente Englifcge Nation in der degradirendeſten Bi⸗ 
gotterie befangen halten könne: daher tritt ſie, vom niederträch⸗ 
tigſten Obſturantismus beſeelt, dem Volksunterricht, der Natur⸗ 
ſotſchung, ja, der Foöͤrderung alles menſchlichen Wiſſens über: 
haupt, aus allen Kräften entgegen, uud’ ſowohl mittelſt ihrer 
Komerionen, als Anittelft ihres ſtandalöſen, unverankwortlichen 
und das Elend des Volks Heigernden Mammons, erſtreckt ihr 
Einfluß ſich auch. guf Umiverfitätögelehrte und Schriftſteller, dit 
demnuch (3.8. Th. Brown, On cause and effect) fi zu Re 
toengen und :Verdrehnngen jeder Art bequenten, um nur nicht 
imem „Ealten Aberglauben“ (wie Büdler fehr treffend. thre 
Religion bezeishnet), ober: ven garngbaren Argumenten für den⸗ 
ſelben, auch nur von Ferne In den Weg zu treten. — | 
Den dreien in Mebe ftehenden großen Männern hingegen, 
da fie. lange vor dem Tagesanbtuch der Kantiſchen Bhilofophie 
lebten, iſt jene Scheu vor der Teleologie, Ihres Urfprunge ‚wegen, 
zu verzeihen;..bielt Doc fogar Voltaire den phyſtkotheologiſchen 
Beweis. für ummiderleglih. Um indeſſen auf diefelben ' etwas 
näher einzugehen;. fo iſt zuvoͤrderſt die Polemik des Lukrettus 
(IV, 824-858) gegen bie Teleologie fo kraß und plump,. daß 
fie ſich feibft widerlegt. un® vom Gegenthetl überzengt. — Was 
aber Baton: betrifft (De.augm: scient., III, 4), r macht er 


, ‘ 





*) Hier ſei es beilaufig bemerkt, daß, nach ber Deutfchen itteratur feit 
Kant zu urfhellen, man glauben müßte, Hume’s ganze Weisheit hätte in 
feinem Handgreiflicd, falfchen Skepticismus gegen das Kaufalitätsgefeg ‚beftan: 
ben, als wovon übernll ganz allein geredet. wir. Alm Hume: Leunen zu 
lernen, muß man feiue Natural history of religien und die Dialpgues on 
natural religion lefen: da ficht man ihn in feiner Größe, und dies, nebil 
dem essay 20, on national character, find die. Schriften, wegen welcherer, 
— ich wüßte zu ſeinem Ruhme nichts Beſſeres zu ſagen — bis auf den 
heutigen Tag der Engliſchen Pfaffenfchaft:über Alles verhaßt iſt. 
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erftlich, Hinfichtlich des Gebrauchs der Endurfachen, Feinen Unter- 
ſchied zwifchen organiicher und unorganiſcher Natur (worauf «6 
doc gerade hauptfächlih ankommt), indem er, in feinen Bei⸗ 
fpielen verfelben, Beide durch einander wirft. Dann bannt er 
die Endurſachen aus der Phyſik in die Metaphyſik: dieſe aber 
ift ihm, wie noch heut zu Tage Dielen, identifch mit Der fpefu- 
lativen Theologie, Von diefer alfo Hält er die Endurſachen für 
ungertrennlich, und geht hierin fo weit, daß er den Ariftsteles 
tabelt, weil diefer (was ich fogleich ſpeciell loben werde) von den 
Endurfachen ftarfen Gebrauch gemacht habe, ohne fie doch je an 
bie fpefulative Theologie zu Inüpfen. — Spinoza eunudlich 
(Eth. I, prop. 36, appendix) fegt aufs Deutlichfte an den Tag, 
daß er die Teleologie mit der Phyfifotheologie, gegen welde er 
fi) mit Bitterfeit ausläßt, iventiftzirt, fo. fehr, daß er das natu- 
ram nibil frustra agere, erflärt: hoc est, quod in usum ho- 
minum non sit; desgleichen: omnia naturalia tanquam. ad 
suum utile media considerant, et credunt. aliquem alıum 
esse, qui illa media paraverit; wie auch: hinc statuerunt, 
Deos omnia in usum hominum fecisse et.dirigere. Darauf 
nun ftüßt er feine Behauptung: naturam finem nullum sibi 
praefixum habere et omnes causas finales nihil, nisi hu- 
mana esse figmenta. Ihm war es bloß darum zu thun, dem 
Theismus den Weg zu verrennen: als die ftärfefte Waffe deſſel⸗ 
ben aber hatte er ganz richtig den phyſikotheologiſchen Beweis 
erkannt. Diefen nun aber wirklich zu widerlegen war Kanten, 
und dem Stoffe befielben die richtige Auslegung zu geben mir 
vorbehalten; wodurch ich Dem est enim verum index sui et 
falsi genügt habe. Spinoza nun aber wußte fi nicht anderd 
zu helfen, als durch den defperaten Streich, die Teleologie felbH, 
alfo die Zwedmäßigfeit in den Werken der Natur zu leugnen, 
eine Behauptung, deren Monftrofes Jedem, der die organtide 
Ratur nur irgend genauer Tennen gelernt hat, in, die Augen 
fpringt. Diefer beichränfte Gefichtspunft des Spinoza, zufammen 
mit- feiner völligen Unfenntniß der Natur, bezeugt genugfam feine 
gänzliche Inkompetenz in dieſer Sache und die Albernheit Derer, 
bie, ‘auf feine Autorität hin, glauben, von den Endurfachen 
fehnöde urtheilen zu müflen. — 

Sehr vortheilhaft fticht gegen biefe Philofophen der neuern 
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Zeit Ariftotele8 ab, der gerade hier fi von der glänzenden 
Seite zeigt. Er geht unbefangen an Die Ratur, weiß von fei- 
ner Bhyfifotheologie, fo etwas ift ihm nie in den Sinn gefom- 
men, und nie hat er die Welt darauf angefehen, ob fie wohl ein 
Machwerk wäre: er tft in feinem Herzen rein von dem Allen; 
wie er denn auch (De generat. anim., III, 11) Hypothefen über 
den Urfprung der Thiere und Menfchen aufftellt, ohne dabei auf 
den phyſikotheologiſchen Gedanfengang zu gerathen. Immer fagt 
et 9 Quars rorsı (natura facit), nie n pvoıs nenormren (natura 
facta est). Aber nachdem er die Ratur treu und fleißig ſtudirt 
hat, findet er, daß fie überall zwedmäßig verfährt und fagt: 
katmv bpwiev oudev ToLovoav wmv @uoıy (naturam nihil frustra 
facere cernimus); de respir., oc. 10 — und in den Büchern 
de partibus animalium, welche eine vergleichende Anatomie find: 
Ovds xeotepyov oudev, oure nammy N Qvals nos. — H Quoıc 
Evexıı Tov Teoreı ayro. — 'Tlavrayov de Asyonev Toös Touds 
everna, DROD 0 Pauvotar-Telog tt, TIpOg 6 N XvmaLg Trepauver‘ 
WOTE ELVaL @Povepov, ÖtL EoTL TL ToLOUToV, 0 dm XL Haloup.ev 
Quasi. — Erer To own“ opyavov' Evexa TIVOg”Yap Exaotov TWv 
kopiov, öpotwg te xaı to Ökov. (Nihil supervacaneum, nihil 
frustra natura facit. — Natura rei alicujus gratia facit 
omnia. — Rem autem hanc esse illius gratia asserere ubi- ' 
que solemus, quoties finem intelligimus ‚aliquem, in quem 
motus terminetur: quocirea ejusmodi aliquid esse constat, 
quod Naturam "vocamus. — Est enim corpus instrumen- 
tum: nam membrum unumquodque rei alicujus gratia est, 
tum vero totum ipsum.) Ausführlicher S. 645 und 663 ber 
Berliner Duart-Ausgabe — wie auch De incessu animalium, 
6. 2: H @uoıg oudev Tore uamnv, MX EL, EX TWV EVdeyopevav 
m ovaa, repı Exaorov yevog Lwov, To aprorov. (Natura 
nihil frustra faeit, sed-semper ex iis, quae ouique anima- 
lium generis essentiae contingunt, id quod optimum est.) 
Ausdrücklich aber--empfiehlt er vie Teleologie am Schluffe ver 
Bücher de generatione animalium , und tadelt den Demofri- 
108, daß er fie verleugnet habe, was Bafon, in feiner Be⸗ 
fangenheit, an viefem gerade lobt. Befonders aber Physica, II, 8, 
pP. 198; tedet Mriftoteles ex professo von den Endurfachen und 
ſtellt ſie als das wahre Princip der Raturbetrachtung auf, Im 
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ber That muß jeder gute und vegeltechte Kopf, bei Betrachtung 
der organifchen Natur, auf Teleologie geratben, jedoch Feines- 
wegs, wenn ihn nicht vorgefaßte Meinungen beftimmen, weder 
auf Phyſikotheologie, noch auf Die von SGpinoza getadelte An- 
thropoteleologie. — Den Ariftoteles uͤberhaupt: anlangend, will 
ich Hier noch Darasf aufmerkffam machen, daß feine Lehren, fo- 
weit fie die unorganifche Rasur betreffen, hoͤchſt fehlerhaft umd 
unbrauchbar find, indem ‘er in den Grundbegriffen der Mechanik 
und Phyſik den gröbften Irrthümern huldigt, was um: fo un 
verzeihlicher ift, als fehon vor ihm die Pythagoreer und Empe- 
dokles auf dem richtigen Wege gewefen waren und viel Beſſeres 
gelehrt hatten: hatte doch ſogar, wie wir aus Des Ariſtoteles 
zweiten Buche de coelo (e. I, p. 284) erſehen, Empedokles 
ſchon den Begriff einer der Schwere entgegenwirkenden, durch 
den Umſchwung entitehenden Tangentialkraft. gefaßt, welche Ari— 
ftetele8 wieder verwirft. Ganz entgegengeſetzt nun aber ver 
halt ſich Ariſtoteles zur Betrachtung ber organiſchen Na 
tur: bier ift fein Feld, hier fegen- feine reichen Kenntniſſe, feine 
Icharfe Beobachtung, . ja mitunter tiefe Einſicht, in Erſtaunen. 
Sp, um nur ein Beilpiel axzuführen, Hatte er ſchon den. Ante- 
want erkannt, in welchem, bei den Wiederkäuern, die Hör 

ner mit den Zähnen des Oberkiefer& ſtehen, wermäge :deflen ‚daher 
biefe fehlen „ wo jene ſich finden, und: umgekehrt (De partib. 
anim., III, 2). — Daber.| Dun sun Fine richagc Moard gus 
der Gndurfachen. 
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Es iſt als hätte bie Natur. u ihrem Wirken nah End 
urſachen umd, der daburkh, herbeigeführten bewundrungswürdigen 
Zweckmäßigkeit ihrer. organiſchen Produktionen, dem Forſcher einen 
erbäͤuernden Kommentar an die Hand geben wollen, in den Kun 
trieben ber Thiere. Denn dieſe zeigen aufs Deptlihfte, daß Wer 
fen mit. der, größten. Entſchiedenheit und Beſtimmtheit auf einen 
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Zweck hinarbeiten können, dem fie nicht erkennen, fm‘, vdn dem 
fie feine Vorſtellung haben. Ein ſolcher nämlich ift das Vogel⸗ 
neſt, die Spinnenwebe, die Ameijenlöwengrube, der. fo Fünftlihe 
Bienenftock, der wundervolle Termitenbau u. f. w., wenigſtens 
für Diejenigen thieriſchen Individuen, welche dergleichen zum. 
erſteit Mat ausführen; dd weder die Geftalt des zn vollendenden 
Wer, noͤch ver Ruten deſſelben ihnen befannt feyn Ianı. 
Gerade fo aber wirkt auch bie organifirende Natur; wes⸗— 
halb ich, “im: vorigen Käpitel, von der Endurfache Die pirabane 
Erlläärung gab, daß ſie ein Motiv fei, welches wirft, ohne ers 
fannt zu werden: Und wie tm Wirken aus dem Kunſttriebe das: 
darin Thätige angenfcheinlih und eingeſtändlich Der Wille iſt; 
fo ft er es wilßrlid auch im Wirken der organificenden ‚Natur. 
Man Fönnte fagen: der Wille thietiſcher Weſen wirt auf 
zei berfihögdene Weiſen tn: Bewegung geſetzt: entweber durch 
Motivation, oder durch Inſtinkt; alſo von Außen, oder von In⸗ 
nen; Dusch: einen Außern Anluß, oder durch einen innen Trieb: 
jener iſt erkldelich, weil er außen vorliegt, diefer unerklärlich, weit. 
bloß innerlich. Allein, näher betvachtet, iſt dee Gegenſatz. zwi⸗ 
den Beiden nicht fo ſchurf, ja, er lAuft im Grunde auf einen 
Unterſchiod des Grades zurüuck. Das Motiv naͤmlich wirkt eben⸗ 
falls nur unter Vorausſetzung eines innern Triebes, ’d. h. einer 
beſtimmten Beſchaffenheit des Willens, welche man ben Eha- 
raktier deſſelben nennt: dieſem giebt dad ſedesnalige Motiv nur 
eine entſchirdene Richtung, — indwidnaliſitt ihn für: ven kon⸗ 
kreten Ball. Eben fo. ver Inftinkt, vbwohl ein entſchiedener Trieb 
des Willens, witkt nicht, wie eine Springſeber, durchaus kur 
von. innen; ſondern auch erwartet auf einen dazu adthwendig 
erforbestäh Außeern Umſtans, welchot wenigſtens den Zeitpunkt 
ſeiner Aenßerung beftiimmts dergleichen :ift für den Zugvogel die 
Sahreszeitz für den fein Neſt bauenden Bogel die geſchehewe Bes. 
fruchtung: und das: ihm: vbrkivmmende Material zumm Neſt; für 
die Biene iſt es, zu Anfang des Baues der Korb, oben der hohlo 
Baum, und zu den foltgenden Verrichmugen viele einzeln: eintre⸗ 
tende Umſtaͤnde; für die Spinne iſt es ein’ wohlgeeigneter Wins‘ 
3 fuͤd die Radpe das paſſende Blatt; Fir das cerlegende In⸗ 
jektıiped meifteis ſehr ſpectell beftimmmte, oft felrfame Ort, wo Die: 
auskriechenden Larven ſogleich ihre Nuhmung finden werden, u.f. f! 
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Hieraus folgt, daß bei den Werfen der Kunſttriebe zunächft ber 
Inftinft, untergeordnet jedoch auch der Jutellekt dieſer Thiere thä- 
tig ift: der Inftinkt nämlich giebt das Allgemeine, die Regel; 
der SIntelleft das Befondere, die Anwendung, indem er dem De: 
tail der Ausführung vorfteht, bei welchem daher die Arbeit dieſer 
Thiere offenbar fi) den jevesmaligen Umftänden anpaßt. Nach 
diefem Allen ift der Unterfchied des Inſtinkts vom bloßen Eha- 
rafter fo feft zu ftellen, daß jener ein Charakter ift, der nur 
burdy ein ganz fpeciell beftimmtes Motiv in Bewegung gefebt 
wird, weshalb die daraus hervorgehende Handlung allemal 
ganz gleichartig ausfällt; während der Charakter, wie ihn 
jede Tchierfpecies und jedes menfchliche Individuum hat, zwar 
ebenfalls eine bleibende und unveraͤnderliche Willensbefchaffen- 
beit ift, welche jedoch durch fehr verfchiedene Motive in Bewes 
gung gefebt werden kann und ſich dieſen anpaßt, weshalb die 
daraus hervorgehende Handlung, ihrer materiellen Befchaffenheit 
nach, fehr verfchienen ausfallen kann, jedoch allemal den Stäm- 
pel des felben Charafterd tragen, daher biefen ausbrüden und 
an den Tag legen wird, für deſſen Erkenntniß mithin Die mate⸗ 
rielle Beichaffenheit der Handlung, in der er bervortritt, im We 
ſentlichen gleichgültig iſt: man Fönnte demnach den Inſtinkt 
erflären als einen über ale Maaßen einfeitigen und flreng 
beterminirten Charakter. Aus diefer Darftellung folgt, daß 
das Beſtimmtwerden durch bloße Motivation ſchon eine gewiſſe 
Weite der Erkenntnißfphäre, mithin einen vollkommener entwickel⸗ 
ten Intellekt vorausfeht; Daher es den oberen Thieren, ganz vor 
züglich aber dem Menichen, eigen ift; während das Beftimmt- 
werben durch Inftinft nur fo viel Intellekt erfordert, wie nötbig 
ift, das ganz fpeciell beftimmte eine Motiv, welches allein und 
ansfchließlic; Anlaß zur Aeußerung des Inſtinkts wird, wahr 
zunehmen; weshalb es bei einer Außerft befchränkten Erkenntniß⸗ 
fphäre und daher eben, in der Regel und im höchſten Grabe, 
nur bei den Thieren der untern Klaffen, namentlidy. ven Inſekten, 
Statt findet. Da demnach die Handlungen dieſer Thiere nut 
einer äußerſt einfachen und geringen. Motivation von Außen be 
dürfen, ift das Medium dieſer, alfo der Intelleft oder dad Ge 
bien, bei ihnen auch nur ſchwach entwidelt, und ihre äußern 
Handlungen ftehen großentheils unter der felben Leitung mit den 
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innern, auf bloße Reize vor ſich gehenden, phuftologifchen Funk⸗ 
tionen, alſo dem Ganglienſyſtem. Diefes ift daher bei ‚ihnen 
überwiegend entwidelt: ihr Haupt-Rervenftamm läuft, in Geftalt 
zweier Stränge, die bei jedem Gliede des Leibes ein Ganglion, 
welhes dem Gehirn an Größe oft nur wenig nachfieht, bilden, 
unter dem Bauche bin, und ift, nah Cuvier, ein Analogon 
nicht ſowohl des Rückenmarks, ald des großen fnmpathiichen 
Nerven. Diefem Allen gemäß fiehen Inftinkt und Leitung durch 
bloße Motivation in einem gewiffen Antagonismus, in Yolge 
defien jener fein Marimum bei den Inſekten, dieſe ihres beim 
Menſchen bat und zwifchen beiden bie Aktuirung der übrigen 
Thiere liegt, mannigfaltig abgeftuft, je nachdem bei jedem Das 
Gerebral- oder dad Ganglienſyſtem überwiegend entwickelt ift. 
Eben weil das inftinftive Thun nnd die Kunftverrichtungen der 
Inſekten hauptfächlih vom Ganglienfuftem aus geleitet werden, 
geräth man, wenn man biefelben als allein vom Gehirn aus⸗ 
gehend betrachtet und bemgemäß erfläxen will, auf Ungereimt: 
heiten, indem man alsdann einen falfchen Schlüffel anlegt. Der 
ſelbe Umſtand giebt aber ihrem Thun eine bedeutſame Achnlich- 
feit mit dem der Somnambulen, als welches ja ebenfalls darams 
erflärt wird, daß, ftatt des Gehirns, der ſympathiſche Nero bie 
keitung auch der äußern Aktionen übernommen hat: die Infekten 
{nd demnach gemiffermanßen natürliche Somnambulen. Dinge, 
denen man geradezu nicht beifommen Fann, muß man fid, Durch 
eine Analogie faßlich machen: bie foeben berührte wird dies in 
hohem Grade leiften, wenn wir dabei zu Hülfe nehmen, dag in 
Kiefers Tellurismus (Br. 2, ©. 250) ein Ball-erwähnt wird, 
„wo der Befehl des Magnetifeurd an die Somnambule, im 
wachenden Zuſtande eine beftimmtie Handlung vorzunehmen, von 
ihr, als fie erwacht war, ausgeführt ward, ohne daß fie fich des 
Vefehls Far erinnerte“. Ihr war alfo, als müßte fie jene Hand» 
lung verrichten, ohne daß fie recht wußte warum. Gewiß bat. 
dies die größte Achnlichkeit mit Dem, was bei ben Kunfttrieben 
in den Inſekten vorgeht: der jungen Spinne ift, als müßte fie 
ihr Netz weben, obgleich fle den Zweck deſſelben nicht kennt, noch 
verfteht, . Auch werden wir dabei an das Dämonion des So- 
krates erinnert, vermöge deſſen er das Gefühl hatte, daß er eine 
Ihm zugemathete, oder nahe gelegte Handlung unterlaflen müfle, 


. . 
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ohne daß er wußte warum: — denn fein prophetiſcher Traum 
darüber war vergeſſen. Dieſem mmaloge, ‚ganz mohl. Tonftatirte 
Faͤlle haben wir aus unſern Tagen; daher ich dieſelben nur kut; 
in Erinnerung bringe Einer hatte feinen Patz auf einem Schiffe 
ackordirt; .ala aber dieſes abiegeln follte, wollte er, ohne fich eines 
Grundes bewußt zu: ſeyn, Schlechterdings nich an. Bord: es gieng 
unter, . Bin: Anderer geht, mit Gefährten, nach einem Pulver⸗ 
thuum : im deſſen Nähe afigelangt will er durchaus nicht. weitet, 
fondern kehrt, von Augſt ergriffen, ſchleunig um, olme zu wiſſen 
warum: der Thurm flog ,auf. Ein Drittet, auf dem Ocean, 
fühlt ſich eines Abenhs, ohne allen Gruud, bewogen, ſich nicht 
auszuziehen, ſondern legt ſich in Kleidern und Stiefeln, ſogat 
mit der Brille, auf das Bett: in der Nacht geräthdas Schiff 
in Braud, mund ex. iſt uüunter den Wenigen, die ſich im Boote 
retten. . Hled Diefes beruht auf der dumpfen Rachwirkung ver 
geſſener fatidiker Erduite und giebt ims den Ekhlüſſel zu einem 
analogiſchen Verſtändniß ded Inſtinkts und der Kungtteiebe, 

7 Anpekerfelid werfen, wie geſagt, die Kunſttriebe der Inſekten 
viel Licht zurück anf. dus Wirken des erbenntnißloſen Willens im 
innern Getriebe des Organismus ua hei ver Bildung deſſelben. 
Denu ganz ungezwingen kaun man im Ameiſenſmufen oder in 
Bienenſtock das Abbild eines auseintanvergelegten und am: Das 
Licht der Erfewhnniß:gezogeach Orgauismus erblicken. “Im. dieſem 
Sinne fagt Burdach (Rhyſiologie, Bd. 2; ©. 22); „Die-Bil 
dung und. Geburtider Gier. bomimt dev Königin; die Cinſaat und. 
Sorge für die Ausbildung den Mbeiteriunen ga: sim jener iſt 
der: Eierſtock, in. Biefen der Uterus gleichſam zum“ Individuum 
geworden.‘ Wie im thiertichen Organisnius, fo in der Inſekten⸗ 
geſellſchaft it die vita propria jedes Thelled Dem Leben ded 
Ganzen untergeorpniet, und die Sorge für das Ganzegeht ver 
für die eigene: Exiſtenz vor; ja, biefe wird mar. Bedingt: gewollt, 
jenes unbedingt: Daher werden fogar die Eingeluen . peut Ganzen 
gelegentlich geopfert; wie wir ein:'&lten: abnehmen kaſſen, am 
den "ganzen Leib zu rettet. So, z. B., wenmw beit Zuge bei 
Ameiſen der Weg durch Waſſer gefperei: iſt, worfen füch: Die vor 
deren kühn hinem; bis; ihwe Reichen füch zu. einen. Damm für 
bie nachfolgenden gehäwf® baten: Die Drokmen,, wamn unwäh 
geinonden, werd qrſtochem,. Zwel Königinnen im God: werden 
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umringt und mäflen mit: einduder kämpfen, bis eine von. ihnen 
das Leben läßt. Die Ameiſenmutter, nachdem das Befruchtungs⸗ 
geſchaft vorüber iſt, beißt ſich felbft Die Flügel ab, bie bei ihrem 
xunmehrigen. Bexpflegungögefchäft einer neu zu grändenben Fa⸗ 
milte, unter. der Erde, nur hinderlich ſeyn würden. (Kirby and 
Spence, Vol. 1.) Wie die Leber nichts weiter will, als Galle 
abſondern, zum Dienfte der Berbauung,. ja, bloß dieſes Zweckes 
halber felbft daſeyn will, und eben fo jeder andere Theil; fo will 
au Die Arheitsbiene.. weiter nichts, als Honig fammeln, Wade 
abſondern und Zellen bauen, für die Brut der Königin; bie 
Drohne weitte nichts, als befruchten; die Königin nichts, als 
Eier legen: alle Theile alſo arbeiten bloß für ven Beſtaud vos 
Ganzen, als welches allein der unbedingte Zweck ifnz gerude wie 
die Theile des Organismus. Der Unterſchied iſt bloß, daß im 
Organiſsmus der Wille völlig blind wirkt, in feiner Urſprünglich⸗ 
fit; in ver Inſektengeſellſchaft hingegen die Sache ſchon wie 
Lichte der Erkenntniß wor fich ‚geist, welcher jedoch nur in den 
Infälligfeiten des Detail eine eniſchiedens Mitwirkung und ſelbſt 
anige Wahl überlaffer iſt, als mo fie aushilft und das Aus⸗ 
zufuͤhrende den Umſtänden aupaßt. Den Zwed im Ganzen aber 
wollen. Die Infekte, ohne ihn: zu erlennen; eben wie die nach 
Endarjathen: wirkende organtiche Natur: auch iſt nicht die Wahl 
der Mittel: int. Ganzen, ſondern bloß die nähere Anvrdnuurg ber- 
ſelben im Einzelnen, ihrer Etkenntniß überlaſſen. Daher aber: 
eben iſt ihr Handeln keineswegs maſchinenmäßig; was mau dent 
lichſten ſichtbat mid, wenn man ihvem Treiben Hinderniſſe m: 
von Weg legt. Z. B. die Raupe ſpinnt ſich in Blätter, ohne 
Kenniniß des Zwedd; aber zerſtört man das Geſpinnſt, fo ſtieckt 
he es geſchickt aus. Die Bienen paſſen ihren Bau ſchon Aufangs 
den vorgefundenen Umſtänden au,, und eingettetenen Unfällen, 
wie abſichtlichen Jerſtörungen, helfen fie auf das fir ven’ beſon⸗ 
den all Zweckmäßigfſte ab. (Kürby and Spenge, Introd. to en‘ 
mol. — Huber, Des abeilles.) Dergleichen erregt untere: 
VBewunderung; weil Die Wahmehnmung :veoikimftände und bw. 
Anpaſſen an dieſelben offenbar Sache ver Erkenntniß fft} wäh⸗ 
rend wir die kuünſtlichſte Vorſorge fie dud ommwnde Gefchlecht 
und die ferne Zukunft ihnen ein für ale» Mal zuidauen, wohl. 
wiſſend, Daß ſie hierin nicht von der Erfeniumiß:iguleitet erben: 


396 Zweite Bud, Kapitel 27. 


denn eine. von dieſer ausgehende Borforge der Art verlangt eine 
bis zur Bernunft gefteigerte Gehirnthaͤtigkeit. Hingegen dem 
Modifiziren und Anoronen des Einzelnen, gemäß den vorliegenden 
oder eintretenden Umſtänden, ift felbft der Intelleft der untern 
Thiere gewachfen; weil er, vom Inſtinkt geleitet, nur die Lüden, 
weiche dieſer läßt, auszufüllen bat. So fehen wir die Ameifen 
ihr Larven wegfchleppen, fobald der Ort zu feucht, und wieber, 
fobald. er zu bürre wird: den Zweck fennen fie nicht, find alfo 
darin nicht von der Erfenntniß geleitet; aber die Wahl des Zeit- 
punfts, wo ber Drt nicht mehr den Larven bienlich tft, wie auch 
die eines andern Orts, wohin fie diefelben jetzt bringen, bleibt 
igrer Erkenntniß überlaffen. — Hier will ich noch eine Thatſache 
erwähnen, die mir Jemand mündlich aus eigener Erfahrung mit- 
getheilt hat; wiewohl ich feitvem finde, daß Burdach fie. nad 
Gleditſch anführt, Jener Hatte, um den Todtengräber (Necro- 
phorus vespillo) zu prüfen, einen auf der Erbe liegenden toten 
Froſch an einen Faden ‚gebunden, welcher am oben: Ende einer 
ſchräg im Boden ſteckenden Ruthe befeftigt war: nachdem nun 
einige Todtengräber, ihrer Sitte gemäß, den Froſch untergraben 
hatten, konnte Diefer nicht, wie fle erwarteten, in den Boden ſin⸗ 
fen: nach vielem verlegenen Hin s und. Herlaufen untergruben 
fie auch die Ruthe. — Diefer dem Inſtinkt geleifteten Nuchhülfe 
und jenem Ausbeſſern der Werke des Kunfttriebes finden wit, 
im. Organismus, die Heilkraft ver Matur analog," ald melde 
nicht nur Wunden vernarbt, ſelbſt Knochen⸗ und: Nerven Mafle 
dabei erſetzend, ſondern auch, wenn, durch Verluſt eihed Aber: 
oder Nerven⸗Zweiges eine Verbindung unterbrodyen .ift, eine neue 
eröffnet, mittelft Vergrößerung anderer Adern oder Nerven, je 
vieleicht gar durch Hernortreibung neuer Zweige; welche ferner 
für einen erkrankten Theil, oder Funktion, eine andere vifariren 
laͤßt; beim Berluft eined Auges das andere ſchaͤrft, und beim 
Verluft eines Sinned alle übrigen; welche ſogar eine an fd 
toͤdiliche Darmwunde bisweilen durch Auwachſen des Mesenterü 
oder Peritonaei ſchließt; kurz, auf bad Sinnreichſte jedem Schu 
ben und jeder ‚Störung zu begegnen ſucht. Iſt Hingegen ber 
Schaden durchaus unheilbar, fo eilt fie ben Tod zu beſchleuni⸗ 
gen, und zwar um fo mehr, je höherer Art, alſo je empfind⸗ 
licher der Orgauiemus.. if. Sogar dies hat fein Analogon im 
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Inftinft der Infeften: die Wespen nämlich, welde, den ganzen 
Sommer hindurch, ihre Larven, mit großer Mühe und Arbeit, 
vom Ertrag ihrer Räubereien aufgefüttert haben, nun aber, im 
Oftober, Die lebte Generation derfelben dem Hungertode entgegen: 
gehen fehen, erftechen diefe. (Kirby and Spence, Vol. 1, p. 374.) 
Ja, noch feltfampre und fperiellere Analogten laſſen ſich auffinven, 
z. B. diefe: wenn die weibliche Hummel (apis terrestris, bam- 
bylius) @ier legt, ergreift die Arbeitshummeln ein Drang, die 
Eier zu verfchlingen, weldyer ſechs bis acht Stunden anhält und 
befriedigt voleb, wenn nicht Die Mutter fie abwehrt und Die Eier 
ſorgſam bewacht. Nach diefer Zeit aber zeigen die Arbeitshum- 
meln durchaus Feine Luft, die Eier, felbft wenn ihnen dargeboten, - 
m freſſen; vielmehr werben fie jebt die eifrigen Pfleger und Er: 
näbrer der auöfriechenden Larven. Dies läßt ſich ungezwungen 
andlegen als ein Analogon der Kinverfranfheiten, namentlich des 
Zahnens, als bei welchem gerade die Fünftigen Ernährer des Or⸗ 
ganismus einen Angriff auf denjelben thun, der fo häufig ihm 
das Leben koſtet. — Die Betrachtung ‚aller diefer Analogien 
zwiſchen dem organifchen Leben und dem Inftinft, nebit Kunft- 
trieb der unteren Thiere, dient, die Ueberzeugung; daß dem Ei- 
nen wie dem Andern der Wille zum Grunde liegt, immer mehr 
iu befeftigen,, indem fie die untergeorpnete, bald mehr, bald we: - 
niger befchränfte, bald ganz wegfallende Rolle der Erfenntniß, 
beim Wirken deffelben, auch hier nachweiſt. 

Aber noch in einer andern Rüdficht erläutern die Juſtinkte 
und die thierifche Organifation ſich wechfelfeitig: nämlich durch 
die in Beinen hervortretende Anticipation des Zufünftigen. 
Mittelft der Inftinkte und Kunfttriebe forgen die Thiere für die 
Befriedigung folcher Bedürfniſſe, die fie noch nicht fühlen, ja, 
nicht nur der eigenen, fondern fogar der ihrer Fänftigen Brut: 
fie arbeiten alfo auf einen ihnen noch unbefannten Zwed. hin: 
dieg geht, wie ich im „Willen in ver Natur”, ©. 45 (zweite 
Auflage) am Beifpiel des Bombex erläutert habe, fo weit, daß 
fie die Feinde ihrer künftigen Eier ſchon zum voraus verfolgen 
und tödten. Eben fo nun fehen wir in der ganfen Korporifation 
eines Thieres feine künftigen Bebürfniffe, .feine einftigen Zwede, 
durch die organifhen Werkzeuge zu ihrer Erreihung und Ber 
friedigung anticipirt; woraus denn jene vollfommene Angemefien- 
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heit. des Baurs jedes Tchieves: zu. ſeiner Lebendweiſe, ſene Aus⸗ 
ruͤſtung deſſelben mit den ihm nöthigen Waffen zum Angriff ſei⸗ 
ner Beute und zur Abwehr ſeine Feinde, und jene Verechnung 
feiner ganzen Geſtalt auf das Element. und die Umgebung, in 
weicher er als Verfolger aufzutreten bat, hexvorgeht, welde id, 
in der Schrift über: den Willen in ber Natur, unter der Ru: 
bei ‚Vergleichende Anatomie” ausführlich. geſchildert habe. — 
Alle dieſe owohl im Infinkt, als in der Organiſation Her Thiere 
bervortretenden Anticipationen könnten wir ‚unter deu Begriff 
einer Erkenntniß a. priori bringen, wenn denfelben.: überhaupt 
eine Erkenntniß. zum .Grunde. läge. Allein Dies. ift, wie ge: 
zeigt, nicht der Kal: ihr Urſprung legt: tiefer, als das Gebiet 
der Erkennmiß, nämlich im Willen. als dem Dinge an ſich, der 
ale ſolcher auch von den Formen. ber Erfenntniß:- frei bleibt; 
daher in. Hinficht auf.ihn die Zeit Feine Bedeutung bat, ‚mithin 
das Smfünftige. ihm jo nahe :Hegt, wie Dad Gegenwaͤrtige/ 
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unſer zweites Buch ſchließt mit der Frage nach dem Ziel 
und Bwed. jenes Willens, ver ſich als das Weſen an ſich aller 
Dinge der Welt. ergeben hatte. Die dort im Allgemeinen gegebene 
Beantwortumg derſelben zu ergänzen, bienen die folgenden‘ Oe⸗ 
trachtungen, indem fie den Charatter jenes. Willens üuͤberhaupt 
darlegen 
Eine ſolche Charakieriſtit if darum moͤglich, well m al 
das innere Weſen ber Welt etwas durchaus Wirkliches und em: 
piriſch Gegebenes erkannt haben. Hingegen ſchon die Benennung 
Weltfeele“, worurd Manche jenes innere Wefen bezeichnet ba 
ben, giebt -ftattı deſſelben ein bloßes ens rationis: denn „Seele 
befagt: eine individuelle Einheit .ves Bewußtſeyns, die offenbar 
jenem Weſen nicht mlommt, und. überhaupt iſt ver Begriff 


ji 
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„Seele“, wei er Erkennen und Wollen in unzertronnlicher— Ber: 
bindung und dabei doch unabhängig vom animaliſchen Organie: 
mus hypoſtaſirt, nicht zu rechtfertigen, alfo nicht zu gebrauchen. 
Das Wort ſollte nie anders als in tropiſcher Bedeutung an⸗ 
gewendet werden: denn’ es iſt keineswegs fo: unverfanglich, wie 
yuyn) oder anıma, als welche Athem bedeuten; — 

Noch viel ‚unpeffenber jedoch iſt Die. Ausdrucksweiſe ver far 
genanuten Pantheiften, deren ganze Philoſophie hauptſaͤchtich dariu 
befteht, Haß ſte das. innete, Ihnen unbekannte Wefen der Welt 
„Gott“ betiteln; womit :fle ſogar viel geleiftet zu'.haben meynen. 
Danach wäre denn die Welt sine Theophanie, Man ſehe ſie 
doh nur ein Mal:darauf an, dieſe Welt beftändig bebürftiger 
Weſen, die bloß dad urch, daß fie- einander auffeeffen, eine Zeit- 
lang buftehen, ihr Daſeyn unter Angſt und Noth durchbringen 
um oft entſetzliche Quaalen erdulden, bis ſie endlich Dem Tode 
in die Arme ſtürzen: wer dies deutlich ins Auge faßt, wird dem 
Atiſtoteles Recht geben, wenn er fügt‘. 7 guarg-daunone, aM 
ou Tara sori:. (natura daemonia est, non divina); de divi- 
nat., © 2, D. 4633 ja, er wird geftehen müffen, daß einen Gott, 
der ſich hätte” beigehen laſſen, ſich in eine folche Welt zu ver⸗ 
wandeln, - Doch wahrlich ber Teufel geplagt. haben: müßte. -— 
sh weiß es wohl, die vorgeblichen Philoſophen dieſes Jahr⸗ 
hunderis thun es deit- Spinoza nach und Halten ſich hiedurch 
gerechtfertigt: Allein Spinoza hatte beſondere Gründe, ſeine 
alleinige Subftang ſo zu benennen, um nämlkh werligftens das 
Wort, wenn auch nicht die Sache, zu retten. - Giordano Bruno’s 
und Rarint’s Scheiterhanfen waren noch in friſchem Anbenfen: 
auch Diefe naͤmlich waren ‚jenem Bott geopfert worden, füt 
deſſen Ehre, ohne allen Vergleich, mehr Menſchenopfer geblutet 
haben, als auf den Mtäten alker ‚heiönifihen Götter beider He⸗ 
nifghären zufammengenommen.: Wenn daher Spinoza die Welt 
Gott: benennt; ſo iR e8 gerade nur jo, wie wenn Rouffeau, 
im Contrat social, ſtets und durchgängig mit. dem Wort le sou- 
verain dad Volk bezeichnet: auch fönnte man ed Damit ver 
gleichen, daß einft ein Fürſt, welcher beabflihtigte, in feinem Lande 
den Adel abzuſchaffen, auf den Gedanken kain, um Keinem das 
Seine zu nehmen, alle feine Untertanen zu adeln. Jene Weir 
ſen unferer Tage: haben: freilich für die In Rede ſtehende Be— 
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nennung nod) einen andern Grund, der aber um nichts teiftiger 
iſt. Sieralle nämlidy gehen, bei ihrem Philofophiren, nicht von 
der Welt oder unferm Bewußtfeyn von dieſer aus, fondern von 
Gott, als einem Gegebenen und Bekannten: er ift nicht ihr 
quaesitum, fondern ihr datum. Wären fie Knaben, fo würde 
ih ihnen darthun, daß Dies eine petätio principi ift: jedoch 
fie wiflen e8, fo gut wie ih. Allein nachdem Kant bewieſen 
bat, daß der Weg des frühern, reblich verfahrenden Dogmatid- 
mus, von der Welt zu einem Gott, doch nicht dahin führe; — 
da meynen nun diefe Herren, fie hätten einen feinen. Ausweg 
gefunden und machten es pfiffig. Der Lefer fpäterer Zeit ver 
zeibe, daß ich ihn von Leuten unterhalte, die er nicht Fennt. 
Jeder Blick auf die Welt, welche zu erklären die Aufgabe 
des Philoſophen ft, beftätigt und bezeugt, daß Wille zum Le 
ben, weit entfernt eine beliebige Hypoftafe, oder gar ein leeres 
Wort zu feyn, der allein wahre Ausdruck ihres innerften Weſens 
if. Alles drängt und treibt zum Dafeyn, wo möglid zum 
organifchen, d. i. zum Leben, und danach zur möglichften 
Steigerung beflelben: an der thierifchen Natur wird es dann 
augenſcheinlich, daß Wille zum Leben der Grundton ihres 
Weſens, die ‚einzige unmwandelbare und unbedingte Cigenfdaft 
deſſelben it. Man betrachte dieſen univerfellen Lebensdrang, 
man fehe die unendliche Bereitwilligfeit, Leichtigkeit und lleppig: 
feit, mit welcher der Wille zum Leben, unter Millionen Yormen, 
überall und jeden Augenblick, mittelft Befruchtungen und Kei— 
men, ja, wo diefe mangeln, mittelft generatio aequivoca, ſich 
ungeftüm ind Dafeyn drängt, jebe Gelegenheit ergreifend, jeden 
lebensfähigen Stoff begierig an fich reißend: und dann wieder 
werfe man einen Blif auf den entfeglichen Allarm und wilden 
Aufruhr deflelben, wann er in irgend einer einzelnen Erſcheinung 
aus dem Dafeon weichen fol; zumal wo dieſes bei deutlichen 
Bewußtfeyn eintritt. Da ift es nicht anders, als ob im dieſer 
einzigen Erfcheinung die ganze Welt auf immer vernichtet wer 
ven ſollte, und das ganze Wefen eines fo bedrohten Lebenden 
verwandelt fich fofort in das verzweifeltefte Sträuben und Web 
ren gegen den Tod. Man fehe z. B. die unglaubliche Angſt 
eines Menſchen in Lebensgefahr, die fehnelle und fo ‚genftliche 
Theilnahme jedes Zeugen Derjelben und den grängenlojen Jubel 
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nach der Rettung. Man fehe daß. ftarre Entfegen, mit welchem 
ein Todedsurtheil vernommen wird, das tiefe Graufen.; mit wel- 
dem wir die. Anftalten zu deſſen Vollgiehung erbliden, und das 
herzzerreißende Mitleid, welches uns bei dieſer ſelbſt ergreift. 
Da follte man glauben, daß es fih um etwas ganz Anderes 
handelte, als bloß um einige Jahre weniger einer leeren., trau- 
rigen, durch Plagen jeder Art verbitterten und ſtets ungewiſſen 
Eriftenz; vielmehr müßte man denfen, daB Wunder was daran 
gelegen fei, ob Efner ‘etliche Jahre früher dahin gelangt, wo 
er, nach einer ephemeren Exiſtenz, Billionen Jahre zu ſeyn hat. — 
An folchen Erfcheinungen alfo wird ‚fihtbar, daß ich mit Recht 
al8 das nicht weiter Erklaͤrliche, ſondern jeder Erklaͤrung zum 
Grunde zu Legende, den Willen zum Leben gefebt. habe, und 
daß dieſer, weit entfernt, wie das Abfolutum, das Unendliche, 
die Idee und ähnliche: Ausprüde mehr, ein leerer Wortichall 
zu ſeyn, das Allerrealſte iſt, was wir kennen, ja, der Kern der 
Realitaͤt ſelbſt. 

Wenn wir nun aber, von dieſer aus unſerm Innern ge 
fchöpften Interpretation einftweilen abftrahirend, und der Natur 
fremd gegenüberftellen, um fie objektiv zu erfaffen; fo finden 
wir, daß fie, von der Stufe des organischen ‚Zebens. an, nur 
eine Abficht hat: die der Erhaltung aller Gattungen. :Auf 
dieſe arbeitet ſte hin, durch Die unermeßliche Heberzahl von Keis 
men, durch die dringende Seftigfeit des Gefchlechtstsiebes, durch 
deſſen Bereitwilligkeit ſich allen Unftänden und Gelegenheiten 
anzupaflen, bis zur Baftarderzeugung, und durch Die inſtinktive 
Mutterliebe, ‚deren Stärke fo groß ift, daß fie, in vielen Thier⸗ 
arten, die Selbſtliebe überwiegt, fo daß die Mutter ihr Leben 
opfert, um das des Jungen zu reisen. Das Individuum hins 
gegen ‚bat. für die Natur nur einen indireften Werth, nämlich 
nur fofern es das Mittel ift, die Gattung zu erhalten. Außer 
dem tft ihr fein Dafeyn gleichgültig, ja, fle ſelbſt führt es dem 
Untergang entgegen, jobald es aufhört zu jenem Zwecke tauglic) 
zu fern. Wozu das Indisiduum dafei, wäre ulfo deutlich: aber 
wozu .bie Gattung ſelbſt? dies iſt eine Frage, auf. welche die 
blog objektiv betrachtete Natur die Antwort ſchuldig bleibt. Denn 
vergeblich fucht. man, bei ihrem Anblid, von dieſem raftlofen Trei⸗ 
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ben, dieſem ungeſtümen Drängen ind Daſeyn, dieſer ängftlishen 
Sorgfalt für die Erhaltung der Gattungen, eisen Zweck gu emis 
deden. Die Krafte und die Zeit der Individnen gehen auf in 
der Anſtrengung für ihren und threr Jungen Unterhalt, ‚und rei⸗ 
chen nur knapp, bisweilen ſelbſt gar nicht dazu aus. Wenn aber 
auch hier und da ein Mal ein Ueberſchuß von Kraft und dadurch 
von Wohlbehagen — bei der ‚einen vernünftigen Gattung, 
auch wohl von Erkenntniß — bleibt; fo iſt dies viel zu unbe⸗ 
deutend, um für den Zweck jenes ganzen Treibens der Natur 
gelten zu können. — Die ganze Sache fo rein objektiv und ſo—⸗ 
gar fremd ind. Auge gefaßt, fieht &8 gerade aus, als ob ber Na⸗ 
tur. bloß daran gelegen wäre, daß von allen ihren (Pintentfchen) 
Ideen, d. i. permanenten Formen, Feine verloren gehen möge: 
danach hätte fie in :her.-gfüdlichen Erfindung und Aneinander- 
fügung diefer Ideen (zu der die Drei vorhergegamgenen Thier- 
bevölferungen der Erdoberfläche Die Vorubung geweſen) ſich fel- 
ber fo gänzlich genug gethan, daß jest ihre einzige Beſorgniß 
wäre, es Eönne irgend einer dieſer ſchönen Einfälle verloren gehen, 
d. i. irgend ‚eine jener Formen koͤnne aus der Zeit.und Kauſal⸗ 
reihe verfchwinden. Denn die Individuen find flüchtig, wie das 
MWaſſer im Bach, die Ideen hingegen beharrend, wie .beflen Stru 
det: nur das Verfiegen des Waſſers würde auch fie vernichten. — 
Bei dieſer räthielhaften Anficht müßten wir ſtehen bleiben, wenn 
die Natur uns allein von außen, alfo bloß objektiv gegeben 
:märe, und wir fie, wie ſie von ber Erkenntniß anfgefaßt wird, 
auch als aus der Erkenntniß, d. i. im Gebiete Ser Vorſtellung, 
enifprungen‘ annehmen und demnach, .bei ihrer :Eneräthfelung, 
‚auf Diefem Gebiete und Halten müßten. Allein es verhält ſich 
anders, und allerbings ift uns ein Bid ins Innere der Natur 
geftattet; ſofern wämlich dieſes nichts Anderes, als unſer eige- 
nes Inneres iſt, woſelbſt gernde die Ratur, . auf. der hoͤchſten 
Stufe, zu welcher ihr Treiben ſich hinaufarbeiten konnte, an⸗ 
gekommen, nun vom Lichte der Erbenntiniß, im Selbſtbewußtſeyn, 
unmittelbar getroffen wird. Hier zeigt ſich uns der Wille, 
‚als ein von der Vorſtellung, in der die Natur; zu. allen ihren 
Ideen entfaltet, daſtand, tato genara. Verſchiedenesd, und giebt 
uns jept, mit Einem Schlage, den Auffchluß, der auf dem bloß 
objeftiven Wege der Vorftellung nie zu finden war. Das 








Charalteriſtik des Willens zum Leben. 408. 


Subjeftive alfo giebt hier den Schluͤſſel zur Auslegung des Ob⸗ 
jektiven. 

Um den oben, zur Charakteriſtik dieſes Subjektiven, oder 
des Willens, dargelegten, überſchwaͤnglich ſtarken Hang aller 
Thiere und-Menſchen, das Leben zu erhalten und möglichſt lange 
fortzuſezen, als ein Urſprüngliches und Unbedingtes zu erkennen, 
it noch erfordert, daß wir ‚uns deutlich machen, daß derſelbe 
keineswegs das Reſultat irgend einer objektiven Erkenntniß 
vom Werthe des Lebens, ſondern von aller Erkenntniß unabhän⸗ 
gig ei; oder, mit andern Worten, Daß jene Wefen nicht als von 
vorne gezogen, jondern als von hinten getrieben fidy darftellen. 

Wenn man, in diefer Abficht, zuvörderſt Die unabſehbare 
Reihe der Thiere muftert, die endloſe Mannigfaltigfeit ihrer Ge⸗ 
Ralten betrachtet, wie fie, nad Element und Lebensweiſe, fietd 
anders modifizirt fich Darftelen, dabei zugleid, die ‚unerreichbare 
und in jedem Individus gleich vollkommen ausgeführte Künſt⸗ 
lichkeit des Baues und Getriebes derſelben erwägt, und endlich 
ven unglaublichen Aufwand von ‚Kraft, Gewandheit, Klugheit 
und Thätigfeit, ven jedes Thier, ‚fein Leben hindurch, unaufhör⸗ 
lich zu machen bat, in Betrachtung nimmt; wenn man, näher 
darauf singehend, 3. B. die raftlofe Emſigkeit einer, armfäliger 
Ameifen, Die wundervolle und Fünftliche Arbeitfamfeit der Bienen: 
ſich vor Augen ftellt, oder zuficht, wie ein einzelner Todtengräber 
(Necrophorus Vespillo) reinen Maulwinf won viezig Mal feine 
eigene Größe in zwei Tagen .begräbt, um feine Eier hineinzulegen 
und der fünftigen Brut Nahrung zu ſichern (Gleditſch, Phyſtk. 
Bot. Defon., Abhandl. IH, 220), hiebei fih vergegenwärti⸗ 
gend, wie überhaupt das Leben der meiſten Infelten nichts 
als eine raſtloſe Arbeit ift, um Nahrung und Aufenthalt für die 
aus ihren Eiern Künftig erftehende . Brut vorzubereiten, welche 
daum, nachdem fie die Nahrung verzehrt und ſich verpuppt hat, 
ins Leben tritt, bloß um die felbe Arbeit non vorne wieber ans 
jufangen; baum auch, wie, dem ähnlich, das 2eben der Bügel 
größtentheild hingeht mit ihrer weiten und mühſamen Wande⸗ 
tung, Daum mit: dem. Bau des Noftes und Zuſchleppen der Rah». 
zung für die: Brut, welche. felbft, im folgenden. Sahre, Die‘ näm⸗ 
liche Rolle zu fpielen hat, und fo Mles ftetd für die Zukunft 
arbeitet, welche ‚nachher Bankrott macht; — Da kann man nicht 
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umhin, fish umzuſehen nah dem Lohn für alle diefe Kunſt und 
Mühe, nad) dem Zwed, welchen vor Augen habend die. Thiere 
fo raſtlos ftreben, Furzum zu fragen: Bas kommt vabei heraus? 
Was wird erreicht Durch das thierifche Daſeyn, welches ſo unüberſeh⸗ 
bare Anftalten erfordert ? — Und da iſt nun nichts aufzuweiſen, 
als die Befriedigung des Hungerd und des Begattungstriebes und 
allenfalls noch ein ‚wenig augenblidliches Behagen, wie eö jedem 
thierifchen Individuo, zwilchen feiner endlofen Roth und An- 
firengung, dann und wann zu Theil wird. Wenn man Beides, 
die unbeſchreibliche Künitlichkeit ‚ver Anstalten, den unfäglichen 
Reichthum der. Mittel, und die Diürrftigfeit des Dadurch Bezweck⸗ 
ten und Grlangten neben. einmder hält; fo bringt ſich die Ein 
ſicht auf, daß das Leben ein Gefchäft iſt, deſſen Ertrag bei Weis 
tem nicht Die Koften dedt. Am augenfälligften wird Dies an 
manchen Thieren von befonders einfacher Lebensweife. Man- bes 
trachte z. B. den Maulwurf, diefen unermüdlichen Arbeiter. Mit 
feinen übermäßigen "Schaufelpfoten angeftrengt zu graben, — iſt 
die Beichäftigung feines ganzen Lebens: bleibende Nacht umgiebt 
ihn: feine embryonifchen Augen but er bloß, um das Licht zu 
fliehen. .&xr allein ift ein wahres animal nocturnum; nicht 
Rasen, Eulen und Slevermäufe, die bei Nacht fehen. Was aber 
nun erlangt er durch diefen mühevollen und freudenleeren Lebens⸗ 
lauf? Futter und Begattung: aljo nur die Mittel, die felbe trau: 
rige Bahn fortzujegen und wieder anzufafgen, im newen Indi⸗ 
viduo. An ſolchen Beiipielen wird es deutlich, daß zwiſchen den 
Mühen und PBlagen des Lebens und dem Ertrag oder Gewinn 
deftelben fein Verhaͤltniß if. Dem Leben der fehenden Thiere 
giebt Das Bewußtſeyn der anfchaulihen Welt, obwohl es bei 
ihnen durchaus fubjeftiv und auf die Einwirkung der Motive 
befchränft ift, Doch einen Schein von objeftivem Werth des Das 
ſeyns. Aber der blinde Maulwurf, mit feiner fo volllommenen 
Organiſation und feiner raftlofen Thätigfeit, auf den Wechſel 
von ‚Infeftenlarven und Hungern beſchränkt, macht Die. Unan⸗ 
gemefienheit-der Mittel zum Zwed augenfcheinlih. — In dieſer 
Hinſicht ift auch die Betrachtung der ſich felber überlaffenen Thier⸗ 
welt, in menfchenleeren Ländern: befonvers belehrend. Gin ſchoͤ⸗ 
ned Bild einer folchen und der Leisen, welche ihr, ohne Zuthun 
des Menfchen, die Natur ſelbſt bereitet, giebt Humboldt in 
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feinen ‚‚Anfichten der Natur“, zweite Auflage, S. 30 fg.: auch 
unterläßt er nicht, S. 44, auf das analoge Leiden. des mit fi 
felbft allezeit und überat entzweiten Menfchengefchlechts einen 
Bid zu werfen. Jedoch wird am’ einfachen, leicht überfehbaren 
Leben det Thiere die Nichtigkeit und Vergeblichkeit des Strebens 
der ganzen Erſcheinung leichter faßlih. Die Mannigfaltigkeit' der 
Organiſationen, die Künftlichfeit der Mittel, wodurch jede ihrem 
Element und. threm Raube angepaßt ift, Eontraftirt hier deutlich 
mit dem Mangel irgend eines haltbaren Endzweckes; ftatt deffen 
fich ‚nur augenblidtiches Behagen, flächtiger, durch Mangel bes 
bingter Genuß, vieled und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und Jedes gejagt, Gebränge, 
Mangel, Noth und Angſt, Gefchrei und Gehen! darftellt: und 
das geht fo fort, im secula. seculorum ‚; oder bis ein Mal wie- 
der die. Rinde des Planeten bricht. Junghuhn erzählt, daß 
er. auf Java .ein unabſehbares Feld ganz mit Gerippen bededt 
erbiidt und für ein Schlachtfeld gehalten habe: es waren 
jedoch lauter Gerippe großer, fünf Fuß ‚langer, drei Fuß breiter 
und eben :f6 hoher Schildkröten, welche, um ihre Eier. zu. legen, 
vom Meere, aus, diefes Weges gehen: .und Dann Yon wilden 
Hunden (Ganis rutilans) angepadt werden, bie, mit vereinten 
Kräften, fie anf den Rücken legen,. ihnen den untern Harniſch, 
alſo ‚die kleinen Schilder. des Baucyes, aufreißen und fo fie lebens 
dig verzehren. Oft aber fallt alsdann über bie Hunde ein Ti- 
ger ber: Dieſer ganze Summer nun wieberholt ſich taufend und 
aber taufend Mal, Jahr. aus Jahr ein. Dazu werden alfo diefe 
Schildkröten ‚gebosen. Für. welche Berfhuldung müflen fie diefe 
Quoal leiven?. Wozu die ganze Oräuelfcene? . Darauf iſt die 

alleinige Antwort: fo objeftisirt ſich der - Wille zum Leben, 
Man ;betraphte ihn wohl und .faffe ihn auf, in allen feinen Ob- 
jektivatisnen: dann wird man zum Verſtändniß feines Weſens 
und der Welt. gelangen; nicht aber wenn man allgemeine Ber 
griffe konſtruiet und daraus Kartenhäufer baut. Die Auffaffung 
bes großen Schaufpiels ‚der .Objeftivation des Willens zum 
Lesen und die Charakterifif ſeines Weſens erfordert freifich etwas 
genauere Bettachtung und größere Ausführlichkeit, als die Ab⸗ 
fertigung der Welt dadurch, daß man ihr den Titel Gott: 'beilegt, 
oder, mie einer Rigiferie, wie fie nur. das Deutfche Vaterland 
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Darbietet und zu genießen weiß, erkläͤrt, es ſei die, Idee in ihrem 
Andersſeyn“, — woran die Pinſel meiner Zeit: zwanzig Jahre 
hindurch ihr unfägliches Genügen gefunden haben Yreiläch, nach 
deu Pantheismus oder Spinozismus, deften bloße. Traveſtien 
jene: Syiteme unferd Jahrhunderts find, haopelt das Wled- fit 
wirklich ohne Ende, die Ewigkeit hindurch fo fort: Denn dariſt die 
Melt ein Gott, ens perfectissmum: d. h. e& kann nichts Veſſe⸗ 
res geben, noch gebacht werben. Alſo bedarf: es keiner: Erlöfung 
daraus; folglich giebt e8 Feine. Wozu aber: die gamze: Tragi⸗ 
komödie dafei, ift nicht entfernt abzuſehenz ba fit Feiwe Zufchauer 
hat und bie Akteurs felbft unendliche Plage ausſtehen, bei weni⸗ 
gem und bloß negativem Genuß. 

Nehmen wir jest nod die Betrachtung des Menſchen⸗ 
gefchlechts Hinzu; fo wird Die Sache zwar komplizirter und ers 
hatt einen gewiſſen ernften Anſtrich: doch bieibt ver Grund⸗ 
charakter unueränbert. Auch hier ſtellt das Leben: ſich keineßwegoꝰ 
dar als ein Geſchenk zum Genießen, ſondern als eins Aufgubr, 
ein Benfum zum Abarbeiten, und dem entſprechend fehen: wie, im 
Großen: wie im Meinen, allgemeine Roth, raftlefes Mühen, ber 
ſtaͤndiges Drängen, endlofen Kampf, erzwungene Thaͤtigkeit, mit 
außerſter Anſtrengung aller Leibes⸗ und Geiſteskraͤfte. Vielt 
Millivnen, zu Vollern vereinigt, ſtreben nach dem Gemeinwohl, 
jeder Einzelne feines‘ eigenen wegen; aber viele: Tauſende fallen 
als Opfer für daffelbe. Bald unfinniger Wahn, bald. grübelude 
Politik, best fie zu: Kriegen auf einander: dann mus Schweiß 
und‘ Blut des großen Haufend: fließen, die Sufuͤlle Einzelntt 
durchzuſetzen, ober ihte Fehler abzubißen. Im Frieden if: Iw 
duſtrie und Handel thaͤtig, Erfindungen thun Wunder, Meere 
werben / durchſchifft; Leckereien aus allen Enden der Welt zuſammen⸗ 
geholt, Die Walken: verſchlingen Taufende. Alles treibt, die Ginen 
ſinnond, bie: Andern handelnd, der Tumatt: iſt unbeſchreiblich — 
Aber der Ichte Zwock von dem Allon, vwewd' iſtr er Ephemerr 
und geplagte Indiviruen eine kurze Spanne Zeit hiudwech zu’ er⸗ 
halten, im glücklichſten Full net: ertnäglicher Noth und: kompata⸗ 
tiver Schmetzloſtgkeit, der aber ach: ſohgleich die / dangeweile auf⸗ 
paßt; ſodann die Yeripflanzung: dieſes Geſchlechts: un: ſeines 
Treibens: — Bei dieſem oſſenbaren Mißverhaͤlciß zoiſchen ber 
Muͤhe und dem Lohm, erſcheint mr, von! dirfem⸗ rftchespunki 








Charakẽetiſtik de Wiilens zum: Leben. M 


aus / Dad: Wille gm! Sehen, objektix genommen, als ein Thor, 
oder ſubjeſtiv ale! ein Wahn, vom weichem alle& Lebende ere 
griffen ,. mit außerker Auſtrengung feiner Mräfte, .auf etwas! hin« 
arbeitet, das Keinen: Werth hit. Allein’ bei genauerer: Betrach⸗ 
tung werben: wir auch bier fimven, daß, er vieltehr ein blinder: 
Drang; ein völlig: grundiefer, unmotivirier Trieb iſt 

Das Befeh ver. Mostvation naͤmlich erſtreckt ſich, wie 8. 9 
des etſten Baudes ausgeführt worden, nur auf Die einzelnen 
Haudlungen, nice auf das Woben im Ganzer und über- 
haupt: Hierauf beruht es, daß wenn wir das Menſchengeſchlecht 
und ſein Treiben: imi Ganzen und Allgemeinen auffallen, 
bafjefbe führung nicht, wie wenn wir die einzelnen Handlungen: 
im Auge haben, darſtellt als ein Spiel von Puppen, Die nadf 
Arc den gewöhnlichen, durch äußere Fäden gegegen werden ; ſon⸗ 
derw. sun dirſem Geſichtspunkt aus, als Puppen, welche ein inner 
rers Uhrwerk in Bewegung ſetzt. Denn, wenn man, wie im: 
Obigen geſchehen, das fo raftlofe; ernftliche una mühevolle Trei⸗ 
bei ver: Meſthon vergleicht mit Dem, was ihnen dafür wird, 
ja auch⸗ nur jemals” werden: kann, fo ftellt daS dargelegte Miß⸗ 
verhaͤltaiß fich heraus, indem man erfennt, daß das zu Erlan⸗ 
gende; als bewegende Kraft genommen, zur Crfläruug. jener Des 
wegungTund jenes vaftlofen Treibens durchaus unzulänglich if. 
Was naͤmlich tft denn ein kürzer Aufſchub des Todes, eine Kleine 
Erleichterung der Roth, Zurädichiebung des Schmerzes, momen⸗ 
teme Stillung des Wunſches, — bei fo häufigem Siege jener 
Alten: und gewiffem des Todes? Was könnten dergleichen Vor⸗ 
thrile vermögen, genummen «als wirkliche Bewegungsurſachen 
eines; durch ſtete Etneuerung, zuhlloſen Menſchengeſchlechts,/ wel⸗ 
He unablüſſig ſich rührt, treibt, drängt, quuͤlt, zappelt und: Die 
geſammie tragiloniſche Weltgeſchichte aufführt, ja, was mehr ale 
Ars ſagt, aus harrt in einer folchen Spotteriſtenz, jo lange 
aldi’ Jedem nun magic?" — Offenbar iſt dad Alles nicht’ zu er⸗ 
klaͤren, wenn wir! pie bewegenden Urſachen außerhalb der Figu⸗ 
ren fichen-und das Menfchengeichleiis uns denken als in Folge 
einer vernünftiges‘ Ueberlegung; ober erwin® dieſer Analoges (als 
siehende Faͤden), ftrebend nach jenen ihm dargebotenen Gütern, 
deren Erlangung ein angsmeflener Lohn: wäre für fein raſtloſes 
Mühen und Pingeni Dier Suche fo. genommen würde viekuhr 
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ever längft geſagt haben le.jeu ne vant pas;la chandelle 
und hinaus gegangen feyn: ber, im. Gegentheil, Jeder bewacht 
und befchägt fein Leben, gleichwie ein ihm bei ſchwerer Verant⸗ 
wortlicgfeit anvertranutes thenres Pfand, unter endlofer. Sorge 
und häufiger Roth, darunter eben das Leben hingeht. Das 
Wofür und Warum, den Lohn dafür fieht er freilich nicht; fon- 
dern er hat den Werth jenes Pfandes unbefehens, auf: Treu und 
Glauben, angenommen, und weiß nicht. worin er befteht. Daher 
habe ich gefagt, daß jene Puppen nicht .von außen gegogen wer⸗ 
den, fondern jede das Uhrwerk in fich. trägt, vermäge.deflen ihre 
Bewegungen erfolgen. Diefes ift der Wille zum Leben, fid 
bezeigend ald ein unermüdliches Triebwerk, ein- uavernünftiger 
Trieb, der. feinen zureichenden Grund nieht in der, Außenwelt hat. 
Er hält die Einzeinen feft auf dieſem Schauplatz und. iſt dab 
primum.mobile ihrer Bewegungen; während. bie äußeren Gegen 
fände, die Wotive, bloß die Richtung derfelben: im. Einzelnen 
beftimimen: fonft wäre. die Urſache ber Wirkung: gar nicht. an⸗ 
gemeflen. Denn, wie. jeve Aeüßerung einer Naturfraft eine Ur 
ſache hat, die Naturfraft ſelbſt aber keine; fo hat jeden. einzelne 
Willensakt ein Motiv, ver Wille überhaupt aber: feines: ja‘, Im. 
Grunde: ift: Died Beides Eins und das Selbe. Ueberall ik 
der: Wille, als das. Metaphaftiche, der Gränzſtein jeder Betrach⸗ 
tung, über ven fie nirgends hinmisfann.. Aus ver bargelegten 
Uriprünglichfeit und: Unbedingtheit des Willen iſt es erklaͤrlich, 
daß der Menſch ein Daſeyn voll Noth, Plage, Schmerz, Angſt 
und : dann wieder voll Langerweile, welches, rein objektiv ber 
trachtet and erwogen, von ihm verabſcheut werben müßte, über. 
Alles liebt und deſſen Ende, welches jedoch das einzige Gewiſſe 
für ihn ft, über Alles fürchtet *)). — Demgemaͤß ſehen wir vft 
eine Iammergeftalt, von Alter, Mangel und Krankheit: verunftal- 
tet und’ gefrümmt, aus Herzendgrunde‘ unſere Hülfe anrufen, 
zur Verlängerung eines Daſeyns, deſſen Ende als durchaus wün⸗ 
fchenswerth erſcheinen mäßte, wenn eis objektives Urtheil hier 
das Beftimmende wäre. Statt deſſen alſo ft. es der. blinde 
Wille, auftretend ale Lehenötrieh, ‚Sebenelef, tebensinih: es iſt 

5 "kügustini. de eivnt. Dei, L. XI, e. 9%. verdient; «le ein Inerefan- 
ter ‚Kommentar: an dem bier Gefagten, —* zu werben, 
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dad Selbe, was die Pflanze wachſen macht. Dielen. Lebensmuth 
fann. man vergleichen mit einem Seile, welches über, dam Puppen⸗ 
jpiel der Menichenwelt:ausgefpannt wäre und. woran Die Buppen 
mitielſt unſichtbarer Faͤden biengen, währen fie bloß. fcheinbaz 
von dem Boden, unter: ihnen (dem objektiven Werthe des Lehens) 
getragen mirden. Bird, indoch. Diefes Sell ein Mal ſchwach, fo 
ſenkt ſich die Puppe; reißt es, jo muß fie fallen, denn der Bo⸗ 
den unter ihr trug. fie nur ſcheinbar: d. h. das Schwachwerden 
jener Lehensluſt zeigt: ſich als Hypochondrie, spleen, Melauholie; 
iht gaͤngiches Verfiegen: als Hang zum Selbſtmord, . der. ald« 
dann bei dem geringfügigſten, ja, einem bloß. eingebildeten Anlaß 
eintritt, indem jetzt dex Menſch gleichſam Händel wit fich. felbft 
ſucht, um ſich todtzuſchießen, wie Mancher es, zu gleichem Zwech, 
mit einem Andern macht: — ſogar wird, zur. Noth, ohne allen 
beſondern Anlaß zum Selbſtmord gegriffen. (Belege hiezu findet 
man in Esquirol, Des maladies mentales, 1838.) Und wie 
mit dem Ausharren im Leben, fo ift e8 auch mit dem Treiben 
und der Bewegung deſſelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes: fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, 
ind Noth und Langeweile die Peitfchen, welche die Bewegung 
der Kreifel unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes 
Einzelne das Gepräge eines erzwungenen Zuftandes, und Je—⸗ 
der, indem er, innerlich träge, fich nach Ruhe fehnt, doch aber 
vorwärts muß, gleicht feinem ‘Planeten, der nur darum nicht auf 
die Sonne fällt, weil eine ihn vorwärts treibende Kraft ihn nicht 
dazu fommen läßt. So ift denn Alles in fortvauernder Span⸗ 
nung und abgenöthigter Bewegung, und das Treiben der Welt 
geht, einen Ausdruck des. Ariftoteles (de coelo, DI, 13) zu 
gebrauchen, ov @ucer, MAR Bıa (motu, non naturali, sed vio- 
lento) vor fih. Die Menfchen werden nur feheinbar von vorne ' 
gezogen, eigentlich aber von hinten gefchoben: nicht das Leben 
lodt fie an, fondern die Noth drängt fie vorwärts. Das Geſetz 
der Motivation ift, wie alle Kaufalität, bloße Form der Erfchei- 
nung. — Beiläufig gefagt, liegt hier der Urfprung des Komi- 
Ihen, des Burlesken, Grottesfen, der fragenhaften Seite des Le- 
bens: denn wider Willen vorwärts getrieben geberbet Jeder fich 
wie er eben ann, und das fo entftehende Gedränge nimmt ſich 
oft poſſirlich aus; fo ernfthaft auch die Plage ift, welche darin ftedt. 
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An allen dieſen Betradgtungen alſo wird uns: Deuttich-, daß 
der Wille zum Leben nie eine Folge der Erfenntniß ded Lebens 
nicht irgendwie eine conektisio ex prusıhissise und tiberhaupt 
nichts! Sekundäres' ift: vielmehr iſt er das Erſte und Unbebingte, 
die: Praͤmiſſe aller Praͤmiſſen⸗ und eben deshalb Das, wovon bie 
Philoſophie auszugehen bat; indem ber Wille: zum: Lebe ſtch 
nicht in Folge der Welt: einfindet, ſondern Die Welt in Folge des 
Willens zum: Leben. 

Ich brauche wohl kaum darauf aufmerkſam zu: made, daß 
die Betrachtungen, mit welchen wir hier bad: zweite Buch bes 
fhließen, ſchon ſtark hindeuten auf das ernfle Thema des- vierten 
Buches, ja geradezu darin übergehen würden, wenn ‚meine Mtchi⸗ 
tektonik nicht nöthig machte, daß erft, als eine zweite Betrach⸗ 
tung der Welt als Vorſtellung, unfer drittes Birch, mit ſel⸗ 
nem: hettern Inhalt, duzwiſchenttte deffen Schluß jedoch wie: 
der eben- dahin deutet. 


Ergänzungen 
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dritten Bud. 


Et is similis spectatori est, quod ab omni 
separatus spectaculum videt. 


Oupnekhat, Vol. I, p. 304. 
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| Zum dritten Buch. 


Kapitel 29 *). 


Von der Erkenntniß der Ideen. 


Der Intellekt, welcher bis hieher nur in ſeinem urfprünglichen 
und natürlichen Zuftande der Dienftbarkeit unter dem Willen be- 
trachtet worden war, tritt im dritten Buche auf in feiner Be: 
freiung von jener Dienftbarfeit; wobei jedoch fogleich zu bemer- 
fen ift, daß es fich hier nicht um eine dauernde Freilaſſung, 
ſondern bloß um eine kurze Feierſtunde, eine ausnahmsweife, ja 
ägentlih nur momentane Losmachung vom Dienfte des Willens 
handelt. — Da diefer Gegenftand im erften Bande ausführlich 
genug behandelt ift, habe ich hier nur wenige ergänzende Bes 
trachtungen nachzuholen. 

Wie. alfo daſelbſt, F. 33, ausgeführt worden, erfennt der 
im Dienfte des Willens, alfo in feiner natürlichen Funktion thäs 
tige Intelleft eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zunächft 
nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er angehört, felbft, 
wodurch fie zu Motiven deffelben werben; dann aber auch, eben 
zum Behuf der Vollſtaͤndigkeit diefer Erkenntniß, die Beziehungen 
der Dinge zu einander. Dieſe letztere Erkenntniß tritt in einiger 
Ausdehnung und Bedeutfamfeit erſt beim. menſchlichen Intellekt 


—ñ 
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ein; beim thierifchen hingegen, felbft wo er fchon beträchtlich ent 
widelt ift, nur innerhalb fehr enger Gränzen. Offenbar gefchieht 
die Auffaffung der Beziehungen, welche die Dinge zu einander 
haben, nur noch mittelbar im Dienfte des Willend. Sie madt 
daher den Mebergang zu dem von biefem ganz unabhängigen, 
rein objektiven Erkennen: fie ift die wiflenfchaftliche, dieſes die 
fünftlerifche. Wenn nämlid von einem Objekte viele und man⸗ 
nigfaltige Beziehungen unmittelbar aufgefaßt werden; jo tritt 
aus diefen, immer deutlicher, das felbfteigene Weſen deſſelben 
hervor und baut sich, fo aus lauter Relationen. allmälig auf; 
wiewohl es felb]t von diefen ganz verfchieden iſt. Bei diefer Auf- 
faffungsweife wird zugleich die Dienftbarfeit des Intellefts unter 
dem Willen immer mittelbarer und geringer. Hat der Intellet 
Kraft genug, das Uebergewicht zu erlangen und die Beziehungen 
der Dinge auf den Willen ganz fahren zu lafien, um ftatt ihrer 
das durch alle Relationen hindurch ſich ausſprechende, rein ob- 
jeftive Wefen einer Erfcheinung aufzufaſſen; fo verläßt er, mit 
dem Dienfte des Willens zugleich, auch die Auffaffung blope 
Relationen und damit eigentlich auch vie des einzelnen Dinge 
als eines folchen. Er ſchwebt alsdann frei, feinem Willen mehr 
angehörig: im einzelnen;Ditige erfennt er bloß das Wefentlithe 
und daher Die ganze Gattung beffelben, folglich "hat er zu fer 
nein Objekte jetzt die Ideen, in meinem, mit’dem urfprüng- 
kichen, Platoniſchen, übereinftimmenden Sirtite‘ diefes fo gröblich 
mißbrauchten Wortes; alſo die beharrenden, unwandelbaren, von 
der zeitlichen Exiſtenz der Einzelweſen unabhängigen Geftalten, 
die species rerum, als weldje eigentlich das rein Objektive der 
Erfcheinungen ausmachen. Eine fo aufgefaßte Idee ift mın 
zwar noch nicht dad Wefen des Dinges an ich felbft, eben weil 
fie aus der Erkenntniß bloßer Relationen hervorgegangen if; 
jedoch Mt 'fie, ats das Refultat der Summe aller Relationen, det 

eigentliche Charafter des Dinges, und dadurch der vollfkändige 
Ausdruck des ſich ber Anſchauung als Objekt darftellenden We⸗ 
fens, aufgefaßt nicht in Beziehung aͤuf einen individuellen Willen, 
ſondern wie es aus ſich ſelbſt ſich ausfpricht, wodurch es eben feine 
fänmtlichen Relationen beſtimmt, welche allein bis dahin erkannt 
wurden. Die Idee iſt der Wurzelpunkt aller dieſer Relationen 
und dadurch -Die wollſtändige and volllommene Erſcheinung, 
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oder, wie ic) .e8 im Taexte ausgebpüdt babe, die ıabäquate 
Objeftität des Willens auf dieſer Stufe feiner Erſcheinung. 
Sogar Form und Farbe, welche, in ver auſchauenden Auf 
faſſung der Idee, das Unmittelbare ſind, gehören im Grunde 
nicht diefer an, fondern find nur das Medium ihres Ausorude ; 
da ihr, genau genommen, der Raum ſo fremd ift, wie die Zeit. 
In dieſam Sinne fagte fchon der Neuplatonifer Olympiodoros 
in feinem Kommentar zu Platons Mikibiades (Kreuzer Ausgahe 
des Proflos und Olympiodoros, Bd, 2, ©. :82): To erdoc ne- 
WÄSÖHNE WEv Ting popmuc Typ vAy' -apepes de ov.merehußev.ef 
aurng von Ömorarov: d. h. die Idee, an fich ungusgednehnt, er 
theilte zwar der Materie bie Geſtalt, nahm aber erſt von ihr 
bie Ausdehnung an. — Alſo, wie gefagt, Die Ideen offenbaren 
noch nicht das Weſen an fi), fordern nur den objektiven Eha- 
tafier der Dinge, alſo immer wur noch die Erſcheinung: ‚und 
ſelbft dieſen Charakter würken wir nicht verftehen, ‚wenn une 
nicht das innere Weſen der Dinge, wenigftend undentlich amd 
im Gefühl, ‘anderweitig bakannt wäre. Dieſes Weſen ſelbſt 
nämlich Eann nicht aus den Ideen und überhaupt nicht durch 
irgend eine bloß ubjeftive Erkenntnis -verftanden werben; baher 
8 ewig ein Geheimniß bleiben würde, wenn wir nieht von einer 
ganz andern Seite den Zugang dazu hätten. Nur fofern jedes 
Erfennende zugleich Individuum, und dadurch Theil der Natur 
it, fteht ihm der Zugang zum Innern der Natur offen, in feis 
nem eigenen Selbftbewußtfeyn, als wo daſſelbe fh am un- 
mittelbarſten und alddann, wie wir gefunden haben, als Wille 
fund giebt. | 
Mas nun, al bloß objektives Bild, bloße Gefialh, betrachtet 
und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen, heraus⸗ 
gehoben, die Platoniſche Idee iſt, das iſt, empiriſch genommen 
und in der Zeit, die Species, oder Art: dieſe iſt alſo das 
empiriſche Korrelat der Idee. Die Idee iſt eigentlih ewig, Die 
Art aber von unendlisher Dauer; wenn gleich die Erſcheinung 
derſelhen auf einem Planeten erlöſchen kann. Auch die Venen; 
nungen Beider gehen in einander über: Löca, eLösc, apegiæs, Art. 
Die Idee AR species, aber nicht gemus: darum find Die. species 
das Werk der Natur, Die genera das Werk des Menſchen; fie 
ind nämlich bloße Begriffe. Es giebt species naturales, ‚nber 
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genera logica allein. Bon Artefakten giebt es Feine Ideen, 
fondern bloße Begriffe, alfo gemera logiea, und deren’ Unter 
arten find species logicae. : Zu dem in dieſer Hinficht, ®b. 1, 
8.41, Gefagten, will ich noch hinzufügen, daß auch Ariftoteles 
(Metaph.,; I, 9 & XIH, 5) ausfagt, die Platonifer hätten von 
Artefakten feine Ideen gelten laflen, olov oma, ou Boneruiug, 
GV ou Qasıy eıvau eudn (ut domus’ et annulus, quorum ideas 
darı negant). Womit zu vergleichen der Scholiaft, ©. 562, 
63 der Berliner Quart⸗-⸗Ausgabe. — Ferner fagt Ariftoteles, 
Metaph., XI, 3: qV eıtep (supple' eiön sort) ent Toy Yuos. 
(esu)‘ do dm ov naxug 0 IDarav epn, ort erön ect dmosa 
@voeı (si quidem ideae sunt, in iis sunt, quae natura fiunt: 
propter quod non male Plato dixit, quod species eorum sunt, 
quae natura sunt): wozu der Scholiaft S. 800 bemerkt: xau vouro 
apsoxer HL: avrors Tolg Tag dei Sepevolg” Toy Yap UNO TEXvn 
YIVon.evov LBEAG ELvaı OUx Eieyov, Ma av Uro @voeug (hot 
etiam ipsis ideas statuentibus placet: non enim .arte facto- 
rum ideas dari ajebant, sed natura ‚procreatorum). Uebri- 
gend ift die Lehre von den Ideen urfprünglich vom Pythagoras 
ausgegangen; wenn wir nämlich der Angabe Plutarchs im Bude 
de placitis philosophorum, L. I, c. 3, nidyt mißtrauen wollen. 

"Das Individuum wurzelt in der Gattung, und die Zeit in 
der Ewigkeit: und wie jegliches Individuum dies nur dadurch 
ift, daß. es das Weſen feiner Gattung an ſich hat; fo Hat es 
auch nur dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleich in der Emig 
keit iſt. Dem Leben der Gattung ift in folgendem Buche ein 
eigenes Kapitel gewidmet. 

Den Unterſchied zwifchen der Idee und dem Begriff habe 
ih 8. 49 des erften Bandes genugfam hervorgehoben. Ihre 
Achnlichfeit Hingegen beruht auf Folgendem. Die urſprüng— 
kiche und wefentliche Einheit einer Idee wird, durch die finnlid 
und cerebral bedingte Unfchauung des erfennenden Individuums, 
" in die Bielhett der einzelnen Dinge zerfpfittert. Dann aber wird, 
durch die Reflerion der Vernunft, jene Einheit wieder hergeftellt, 
jedoch nur in Abstracto, als Begriff, universale;; welcher zwat 
un Umfang der Idee gleichkommt, jedoch eine ganz andere Form 
angenommen, dadurch aber die -Anfıhaulichkeit, und mit ihr bie 
durchgängige Beftimmtheit, eingebüßt hat. In diefem Sinne 
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(jedoch in keinem andern) fönute man, in der Sprache der Scho- 
laſtiker, die Ideen als universalia ante.rem, bie. Begriffe als 
universalia post rem bezeichnen: zwiſchen Beiden ftehen. bie 
einzelnen Dinge, deren Erkenntniß aud das Thier bat. — Ge- 
wiß ift der Realismus der Scholaftifer entſtanden aus der Ver⸗ 
wechfelung der. Platoniſchen Ideen, als welchen, da fie zugleich 
die Gattungen find, allerdings ein ‚objektive, reales Seyn bei- 
gelegt werden. kann, mit den bloßen Begriffen, welchen nun die 
Realiften ein ſelches beilegen wollten und dadurch die e fiegreiche 
Oppofition des Rominalismus bernoriefen, oo — 
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Zur Auffaffung einer Idee, zum Eintritt derfelben in , unfer 
Bewußtſeyn, fommt ed nur mittelft einer Veränderung in ung, 
die man auch ale einen Aft der Selbftverliugaung betrachten 
koͤnnte; fofern fie darin befteht, daß die Erkenntniß fih ein Mal 
vom eigenen Willen ‚gänzlich abwendet, alfo das ihr ‚anvertraute 
theure Pfand jegt gaͤnzlich aus den Augen läßt und. Die Dinge 
fo betrachtet, als ob fie den Willen nie etwas angehen könnten. 
Denn biedurch allein -: wird die Erfenntniß zum reinen Spiegel 
des objeftiven Weſens der Dinge. Jedem Achten Kunftwerf muß 
eine fo bebingte Erkenntniß, als fein. Urfprung, zum Grunde 
liegen. Die zu derſelben erforberte Veraͤnderung im Subjebte 
fann, eben weil fie in der Elimination alles Wollens beſteht, 
nicht vom Willen ausgehen, alfo Fein At der Willkür feyn, d. h. 
nicht in unferm Belieben ſtehen. Vielmehr entipringt . fie : allein 
aus. einem temporären Ueberwiegen des Intellefts ‚über. den Wil⸗ 
len, oder, phyſtologiſch betrachtet, aus einer. Karen Erregung der 
anſchauenden Gehirnthaͤtigkeit, ohne. alle Erregung. ver Neigun⸗ 
gen oder Affekte. Um dies etwas. genamer zu erlaͤutern, ‚erinnere 
ich daran, daß unſer vewußtſem wel Setten: hat: eis n naͤm⸗ 
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lich? iſt es Bewchtſeyn vonzrei:genen.Selb.ft, welches her Wille 
iſt; ei Bewußtſeyn won aundern Dingen, und als ſalches 
zunüchſt amfchauende Erkenniniß Der Außenwelt, Auffaſſung 
der Objebte. Ye mehr num die eine Seite des geſammten Be⸗ 
wußtfeyns hervortriti, deſto mehr weicht die audere zuruͤck. Dem⸗ 
nach wird. das Bewußtſeyn anderer: Dinge, alſo die an⸗ 
ſchauende Erkenntniß, um ſo vollkommener, d.nh. mun ſo objektn⸗ 
ver, je weniger wir und Dabei. des eigenen Selliſt bewußt ſind. 
Hier findet wirklich: ein. Antagonismus Statt. Je mehr wir des 
Objekts und bewußt find, deſto weniger des Subtelts: je. mehr 
hingegen dieſes das Bewußtfeyn einnimmt, deſto ſchwächer und 
unvollfommener ift unfere Anfchauung der Außenwelt. Der zur 
reinen Objektivität der Anfchauung erforderte Zuftand hat theils 
bleibende Bedingungen in der Bollfommenheit des Gehirns und 
der feiner Thätigfeit günftigen phyſiolo giſchen Beſchaffenheit uͤber⸗ 
haupt, theils vorübergehende, ſofexn derſelbe begünſtigt wird durch 
Alles, was die Spannung und Empfaͤnglichkeit des cerebralen 
Remenfuftenes, jedoch ohre Erregung irgend einer Leidenſchaft, 
erhöht. Man denke diebei nicht an geiſtige Getränke, ode 
‚Opium: vielmehr ‚gehört dahin eine ruhig dinchſchlafene Nacht, 
ein kaltes Bad und Alles was, buch Beruhigung des Blut⸗ 
umlaufs und der Leidenſchaftlichkeit, der Gehirnthätigkeit ein un⸗ 
erzwungenes Uebergewicht verſchafft. Dieſe naturgemäßen Belt 
derungsmittel ver. serebralen: Nerventhaͤtigkeit ſund es vwarziglid, 
welche, freilich am ſo beſſer, je entwickelter und enengiſcher über 
haupt. das Gehirn iſt, bewirken, Daß immer mehr das Objelt 
‚Äh vom Subjekt abloͤſt, und andlich jenen Zuſtand ‚der. reinen 
Objelüvitaͤt der Anfchnmung, herbeiführen, weichen weg ſelbſt den 
Bitten ans dem Bewußtſeyn eliminirt und in welchem alle Dinge 
‚mit exhöhter: Klarheit und Deutlihfeit ver. uns ſtehen; fo daß 
wir. bemah. bloß. son: ihnen willen, und faft gar nicht won 
ums; Alſo unſer ganzes Bewußtſeyn Saft. nichts weiter ißt, als 
das Medinm, dadurch das angeſchume Objekt in. die Weltals Por 
-ftellung eintritt. Zum, reinen willenloſen Erkennen Tommi e 
ulſo, indem das Bewußaſeyn anderer Dinge ſich fa: had) petenzirt, 
daß Bad: Bewußtfeyn vVom⸗eigenen Selbiſt verſchunindet. Denn 
nur dann faßt man die Welt rein objektiv auf, wann man nicht 
mehr weiß, daß. man dazu gehört; und alle Dinge ſellen ſich 
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um fo ſchöner dar, je mehr- man ſich bloß: ihrer und je weniger 
man fich: ſeiner ſelbſtbewußt iſt. — Dar nun alles Leiden aus 
dem Willen, der das eigentliche Selbft: ausmucht, hervorgeht; ſo it, 
mit dem Zurücktreten dieſer Seite des Bewußtſeyns, zugleich alle 
Moͤglichkeit des Leidens aufgehoben, wodurch ber Zuſtand ber 
reinen Objektivität der Anſchauung ein. durchaus beglückender wird; 
daher ich in ihm den einen der zwei Beſtandtheile des aſthetiſchen 
Genuffes nachgewiefen. habe. Sobald hingegen das Bewußtſeyn 
des eigenen Selbſt, alſo die Subjektivität, d. i. der Wille, wie⸗ 
der das Uebergewicht erhält, tritt auch ein demſelben angemeſſe⸗ 
ner Grad von Unbehagen oder Unruhe ein: von. Unbehagen, fox 
fern die Leiblichkeit (der Drganismus, welcher an fich“ der Wilke 
it) wieder fühlbar wird; von Unruhe, Sofern der Wille, auf 
geiftigem Wege, duürch Wüufche, Aſſekte, Leivenfihaften, Sorgen; 
das Bewusſtſeyn wieder erfüllt. Denn überall iſt der Wille, ale 
das Princip der. Subjektivitüt, der Gegenſatz, ja, Antagoniſt ber 
Erfenntniß. Die größte Koncentration der. Subjektivität beftcht 
im eigentlichen Willensakt, in welchen wir daher das bent- 
lichſte Bewußtſeyn unſers Selbft haben. Alle andern Erregun⸗ 
gen des Willens find nur. Vorbereitungen zu ihm: er ſelbſt ift 
für die Subjektivität Das, was für den elektriſchen Apparat dus 
Ueberſpringen des Funkens iſt. — Jede leibliche Empfindung iſt 
an ſich Exrcegung: des Willens und zwar öfterer der noluntas, 
als ‚der :yoluntas. Die Erregung deſſelben auf geiſtigem Wege 
ift Die; welche mittelfh. der Motive gefchieht.: Hier wird alſo durch 
die Objektivitaͤt felbft Die Subjeftivität erwecht und: md Spiel 
gelebt... Dies. tritt ein,. ſobald irgend ein Objekt nicht mehr veiw 
objektiv, alſo antheilälos,: aufgefaßt wird, ſondern, mittelbar: ober 
unmitielbar,. Wunſch oder Abneigung erregt, fei ed much nur 
mittelft einer Erinnerung: denn alsdann wirft es ſchon ale: Bor 
tie, im weiteften Sinne dieſes Worts. 

Ich bemerkte hiebei, daß das: abſtrakte Denken and das Pe 
fen, welche an Worte geknüpft ‚find, zwar Im. weitern Sinte. ung; 
sum Bewußtfäyn. anderer Dinge, alfo zur objektiven Beſthäfti⸗ 
gung des Geiſtes, gehören; jedoch nut mittelbar, nümlich mittelſt 
der Begriffe: dieſe ſelbſt aber find: das kunſtliche Produln ber 
Vernunft, und schen daher: ein Werk der: Abſichtlichkeit. Auch iſt 
bei aller ahftaften Geiſtesbeſchaftigung der Wille ‚Der: Lenker, als 
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welcher ihr, feinen Abſichten gemäß, die Richtung ertheilt und 
auch die Aufmerkſamkeit zuſammenhaͤlt; daher dieſelbe auch ſtets 
mit einiger Anſtrengung verknuͤpft tft: dieſe aber ſetzt Thätigfeit 
des Willens voraus. Bei diefer Art der Geiſtesthaͤtigkeit hat 
alſo nicht die vollkammene Objektivität des Bewußtſeyns Statt, 
wie ſie, als Bedingung, die äſthetiſche Auffaſſung, d. i. die Er⸗ 
kenntniß der Foren, begleitet. 

Dem Dbigen zufolge ift die reine Objektinftät der Anjhauung, 
vermöge welcher. nicht mehr das einzelne “Ding ale foldyes, ſon⸗ 
dern Die Idee. feiner Gattung erfannt wird, dadurch bedingt, daß 
man nicht mehr feiner felbft, ſondern :allein der angeſchauten 
Gegenftände ſich bewußt ift, das eigene Bewußtſeyn alfo bloß 
ald der. Träger der objektiven Eriftenz jener ®egenftände übrig 
geblieben ift. Was dieſen Zuftgnd erſchwert und daher felten 
macht, ift, Daß darin gleihfam das Accidenz (der. Intelleft) die 
Subftanz (den Willen) bemeijtert und aufhebt, wenn gleich nur 
auf eine. kurze Welle. Hier ‘liegt auch die Analogie und fogar 
Berwandfchaft deſſelben mit der am. Ende des folgenden Buches 
dargeftelten Berneinung des Willens. — Obgleih nämlich die 
Erfenntniß, wie im vorigen Buche nachgewiefen, aus dem Willen 
entfproflen ift und in der Erfcheinung deſſelben, dem Organis- 
mus, wurzelt; fo wird fie Doch gerade durch ihn verunreinigt, 
wie die Flamme durch ihr Brennmaterlal und feiner Rauch, 
Hierauf beruht ed, daß wir das rein objeftivg Wefen der Dinge, 
die in ihnen. hervortretenden Ideen nur dann. auffaflen fünnen, 
want wit fein Suterefle an ihnen felbft Haben ,. indem fie in. 
feiner Beziehung zu unſerm Willen fichen. Hieraus nun wieder 
entspringt es, Daß die Ideen der. Weien uns leichter aus bem 
Kunſtwerk, als aus der Wirklichkeit anfprechen.. Denn was wir 
nur im Bilde, ader in der Dichtung erbliden, ‚fteht : außer aller 
Möglichkeit irgend einer Beziehung: zu unferm Willen; da es 
ſchon an ſich ſelbſt bloß für die Erfenntniß da iſt und fich 
unmittelbar allein an biefe wendet. Hingegen fegt das Auffaflen 
der Ideen aus. der.-Wirklichfeit. gewiffermaagen ein Abſtrahiren 
vom eigenen. Willen, ein Exheben über fein :Intexeffe, voraus, 
weiches: eine beſondere Schwungfraft des Intellekts erfordert. 
Diele ik im hoͤhern Gtade und auf einige Dauer nur dem Genie 
eigen, als welches. eben. darin befteht, . Daß ein’ größeres Maaß 
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yon Erkenntnißfraft da ift, als der Dienft eines individuellen 
Willens erfordert, welcher Ueberſchuß frei wirb und nım ohne 
Bezug auf den Willen die Welt auffaßt. Daß alfo das Kunſt⸗ 
werk die Auffaffung der Ideen, im welcher ver Afthetifche Genuß 
befteht, fo. ſehr erleichtert, beruht nicht bloß .varauf,. Daß bie 
Kunft,. durch Hervorhebung des Wefentlihen und Ausfonderung 
des Unmefentlihen, die Dinge deutlicher und. charafteriftifcher 
darftellt,, fondern eben to fehr darauf, daß das zur.xein objekti⸗ 
ven Auffaffung des Weſens der Dinge. erforderte. gänzliche 
Schweigen bed Willens. am ficherften dadurch erreicht wird, daß 
das angeſchaute Objekt ſelbſt gar nicht im Gebiete der ‚Dinge 
liegt, welche einer Beziehung zum Willen fähig find, indem es 
fein Wirkliches, fondern ein bloßes Bild ik. . Died nun gift 
nicht allein von ‚den Werfen der bildenden Kunft, fondern ebenfo 
von der Poefte: auch ihre Wirfung ift bedingt durch Die antheils« 
loſe, willensloſe und. dadurch rein objeftive Auffafſung. Dieſe if 
es gerade, welche einen angeſchauten Gegenſtand malberiſch, 
einen. Vorgang‘ des wirklichen Lebens. poetiſch erſcheinen läͤßtz 
indem nur fi Über die. Gegenftände ver. Wirklühfeit jenen ‚zauber 
tiihen: Schimmer verbreitet, welchen man bei finnlich .anges 
ſchauten Objekten dag Malerifche, beiden :nur in der Phantaſie 
geſchauten das Poetiſche nennt. Wenn die Dichter den heitern 
Morgen; den fchönen Abend, die ſtille Mondnacht u. del: m. 
befingen; fo ift, ihnen: unbewuät,. der sigeutlihe. Gegenſtand 
ihrer Verherrlihung. dag reine. Subjekt. des Erkenneng; ; welches 
duch jene Naturſchönheiten hervorgerufen wird, und bei deſſen 
Auftreten der Wille aus. dem Bewußtſeyn verſchwindet, wodurch 
diejrnige Muhr des. Herzens eintritt, welshe: — ‚auf DER 
Welt. nicht zu⸗ erlangen iſt. Wie: könnte fonft.g- B. der Vers 

v0 0: Nox erat, et’caela fulgobat. kuna sereno; ER ur 

" : Inter minpra sidera, _ in 

" wehlthuenb, ja, bezanbernd auf uns; wirten? — gerner 
daraus, daß auch die Neuheit und das. völlige Fremdſeyn ber 
Begenftände eiaer ſolchen antheilsloſen, rein objeltiven Auffaſſung 
verfelben: günſtig, it, erklärt es ſich, daſt: der Fremde, oder bloß 
Durchreiſende, die: Wirkung des Maleriſchen, odet Porsiichen; 
von Gegenſtaͤnden erhaͤlt, ‚welche dieſelbe auf den Kinheimiſchen 
nicht hervorzubringen vermögen: ſo z. B. macht auf Jenen ven 
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Anblich einer ganz fremden Stadt oft einen ſonderbur angench- 
men. Eindruck, ven sen keineswegs im Bewohner derſolben ber- 
sorbringt: denn er entipringt darxaus, daß Iener. außer aller 
Beziehung ‚zu dieſer Stadt. und ihren Bewohnern ſtehend, fie 
vern obiektiv anſchaut. Hierauf beruht zum Theil ver Genuß 
Des. NReiſens. Auch Icheint ‚bier der Grund zu liegen, warum 
man: Die Wirkung erzählender oder Dramatijcher. Werke dadurch 
zu befördern. fucht, daß man Die Scene .im.ferne. Zeitn und 
- Zänber verlegt: in. Deutschland nad). Stalien und. Spemien; in 
alien. nach Deutſchland, Polen und fogar Holland. — IH 
num bie völlig. obfeftive, von allem Wollen gereinigte, intuitive 
Auffaflung Bedingung de8 Genuſſes äftketiicher Gegenftände; 
fo ift fe nm fo mehr die der Hervorbringung. berfelben. 
Jedes gute Gemälde, jedes ächte Gedicht, trägt dad Gepräge 
ber: .beichriebenen Gemuͤthsverfaſſung. Den nur was aus der 
Anfchauung, und zwar der rein objektiven, entſprungen, oder 
unmittelbar durch fie angeregt iſt, enthaͤlt den lebendigen Keim, 
aus welchem ächte und soriginelle Leiſtungen erwachſen Fönnen: 
richt nur in den bildenden Kunſten, ſondern auch in: der Boefle, 
ja, in ver. Bhilofophie. Das punctum saliens fened- ſchönen 
Werkes, jeded großen: .oder tiefen. Gedankens, iſt eine ganz 
objektive. Anſchauung. Eine folhe aber. iſt durchaus durch das 
wellige Schweigen des Willens: bevingt, welches ven Menschen 
als reines Subjekt des Erkennens übrig läßt. Die Anlage zum 
Vorwalten dieſes Zuſtandes Ift eben das Benie. 
Mir denu Verſchwinden des Willens and dom Bewußtſeyn 
iſt eigentlich auch die Individnalität, und mit dieſer ihr: Loipen 
mw ihre Roth, aufgehoben. Daher habe ih; das danm übrig 
bleibende reine Subjekt des Erkennens deſchrieben als das ewige 
Weltauge, welches, wenn auch mit ſehr verſchiedenen Graden 
der Klarheit, aus allen lebenden Weſen fieht, unberührt vom 
Ensfichen und Bergehen derſelben, und ſo, ab& identiſch mist: fich, 
als ſtets Gines und das Selbe, der: Träger der Welt: der behar⸗ 
renden: Ideen, .d.:3.; der: abänmalen Objrktitaͤt des Winens, iſt; 
während das indwiduelle und. durch Big aus. ben: Willen. ents 
ſpringende Individunitat in ſeinem Erkennen getrübte 'Subjefl, 
nur. eimgelne Dinge zum Objekt hat! und, wat: Diefei felft verzäng- 
lich iſt. — In dem hier bezeichneten Siune kugn man FJedem ein 
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zwiefaches Daſeyw beilogen. Ms Welle, und! daher: als Inbenix 
uam, Mer mır..Einbs: und dieſes Eine ausſchließlich, weiches 
ihm vollauf zu thun ımb zu leiden gieht. Als rein objektiv Vor⸗ 
ſtellendes iſt er das reine Subjeft ver Erfennmis, in deffen Ber 
waßtfenn allein‘ die obfeftioe Welt ihn: Daſeyn :hakı als folgen 
Mer alle Dinge, fofern. er fie anſchaut, und im ihm tft: chr 
Dafeyn ohne. Laft und Beſchwerde. Es iſt naͤmlich: fein Da 
fen, ofen es in feiner Borftellung eriftiet::.aber ba ift e® 
ohne Wille. Sofern es hingegen Wille ft; iſt es nicht in. ihm. 
Wohl ift Jedem in dem Zuftande, wo ec alle Dinge iſt; wehe 
da, wo er ausſchließlich mes. if. — Jever Zuftand,. jeder 
Menſchi, jede Soene des Lebens, braucht nur rein objektiv aufger 
faßt und zum Gegenfland einer Schilderung, fei e8 mit beim 
Pinſel oder mit Morten, gemacht zu werden, um intereſſant, 
allerllebſt, beneidenswerth zu erſcheinen: — aber ſteckt man darin, 
ft man: es ſelbſt, — da (heißt es oft) mug es der auf auss 
balen. Daher fagt Goethe: 2 2 


. Was im eben uns verdrießt, 
Dan im Bilde gern geniest. 


In meinen Janglingejahren histte ich eine Periode, ‚ wo ii be/ 
fündig bemuͤht wur, mich. und mein. Thun von außen zu ſehen 
und mir zu ſchildern; — wahrſcheinlich um es mir. geniepbar. zu 
machen. 

Da die hier durchefahete Betrachtung - vor mir nie pur 
Sprache gekemmen iſt, will ich einige pſychologiſche Erlannerun⸗ 
gen derſelben hinzufügen. 

Bei der unmittelbaren. Auſchauung der Welt and des eben 
betrachten wir, in der Regel, pie Dinge bloß in’ Ehren Relationen; 
folglich: ihren relatwen, nicht ihrem abfoluten. Weſen und Du⸗ 
ſeyn nach. Wir werden z. B. Günter, Schiffe, Maſchinen um 
dgl. anfehen: mit: dem Gedanken tn: Ihren Zwech und an ihre 
Angemeſſenheit zu demſelben; Menſchern mit dem Gedanken am 
ihre Beziehung zu uns, wenn ſie eine ſolche haben; nächſtdem. 
aber mit dem anniſhre Beziehung za. einander, ſeinres in ihrem 
gegenwärtigen: Thun ·uund Vruiben, oder Ihre Slchibe und: Beh. 
Werbe. nuch, en. ihre!. Tachtuigkai dazu beurtheilend u. f. wi 
Wir’ koͤnnen eins ſolche Betrachtung ‚ver. Relationen mehr 'ober: 
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weniger weit. verfolgen, bid zu ben entfernteften Olledern ihrer 
Berfettung: die Betrachtung wird dadurch an. Genauigfeit und 
Ausdehnung gewinnen; aber ihrer Qualität und Art nach bleibt 
fie die felbe. Es ift die Betrachtung der Dinge in ihren Rela⸗ 
tionen, ja, mittelft diefer, alfo nad dem Sat vom Grunde. 
Diefer. Betrachtungsweife ift Jeder meiftend und in der Regel 
hingegeben:: ich glaube fogar, baß die meiſten Menfchen gar 
feiner anderen fähig find. — Geſchieht es nun aber ausnahme«- 
weile, daß wir eine momentane Erhöhung der Intenfität unferer 
intuitisen Intelligenz erfahren; fo fehen wir fogleidh die Dinge 
mit, ganz andern Augen, indem wir fie jebt nicht mehr ihren 
Relationen nad), fondern nach Dem, was fie an und für fi 
felbft find, auffaffen und nun plötzlich, außer ihrem relativen, 
auch ihr: abfolutes Dafeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes 
Einzefne feine Gattung: demnach faflen wir jebt das Allgemeine 
der Weſen auf. Was wir nun dergeftalt erfennen, find. bie 
Ideen der Dinge: aud diefen aber ſpricht jet eine höhere Weis⸗ 
beit, als Die, welche von bloßen Relationen weiß. Auch wir 
jelöft find dabei aus den Relationen herausgetreten und dadurd) 
das reine Subjeft des Erkennens geworden. — Was nun aber 
biefen Zuftand ausnahmsweiſe herbeiführt, müſſen innere phyfio- 
logiſche Vorgänge: ſeyn, welche die Tätigkeit ned Gehirns reini- 
gen und erhöhen; in dem Grade, daß eine foldye plößliche 
Springfluth verfelben entſteht. Bon außen ift derfelbe dadurch 
bedingt, daß. wir der zu betrashtenden Scene völlig fremd und von 
ihr abgefondert bleiben, uud ſchlechterdings nicht thatig darin ver⸗ 
flochten ſind. 

Um einzuſehen, daß eine rein objektive und daher richtige 
Auffaffung der Dinge nur dann möglich ift, wann wir -Diefelben. 
ohne allen ‚pirfönlichen Antheil, alfo unter volligem Schweigen 
des Willens betrachten, vergegenwärtige man füch, wie fehr jeber 
Affekt, oder Leidenſchaft, die Erkenniniß trübs und. verfälfcht, ja, 
jede Neigung oder Abneigung, nicht etwan bloß „Das. Urtbeit, 
net, ‚Schon, Die urſpruͤngliche Anſchauung der Dinge entftellt, 
färbt; verzerrt: Man: exiunere fih, wie; wann wir durch einen 
gläglihen Erfolg erfreat find, die ganze Welt. fofort eine heitere 
Garbe und zine lachende Geſtalt annlıymt; Hingegen hüfter- und. 
trübe anefiebt, mann Kummer uns brüdt; fobann, wie felbft 
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ein leblofed Ding, welches jedoch das Werkzeng zu irgend einem 
von und verabfchenten Borgang ‚werden. fol, sine ſcheußliche 
Phyſiognomie zu haben fcheint: 3. B. das Schaffett, die Zeftung; 
auf weldye wir gebracht werden, der. Inftriunentenfaften ded 
Chirurgus, der Reifewagen: der Geliebten u. f. w., ja, Zählen, 
Buchſtaben, Siegel, Fünnen uns furchtbar -angringen und wie 
jhjredliche Ungeheuer auf und wirken. Hingegen ſehen die Werk⸗ 
zeuge zur Erfüllung unſerer Wünfche fogleich angenehm und 
lieblich aus, 3. B. die bucklichte Alte mit. dem Liebeshrief,. Dex 
Jude mit den: Louisd'ors, die Stridleiter zum entöinnen .u. f. w. 
Wie nun. hier, bei entſchiedenem Abſcheu oder Liebe, die Ver⸗ 
fälſchung der Vorſtellung durch den Willen: unverkennbar ift; ſo 
ik fie in minderem Grade vorhanden bei. jedem Gegenſtande, ber 
nur irgend eine entfernte Beziehung auf unfern ‚Willen, :v. h. 
auf unfre Neigung: oder Abneigung, hat. Nur wann. ver Wille, 
mit feinen :intereflen, dad: Bewußtſeyn geräumt hat ‚und ber 
Intellekt frei feinen eigenem. Geſetzen folgt, und als reines. Sub⸗ 
jet. die objektive Welt: abipiegelt, dabei aber: doch, obwohl. von 
feinem Wollen. angefpornt, aus eigenem Triebe in höchſter Span⸗ 
nung..und .Tchätigfeit ift, ‚treten Farbe und Geſtalt der Dinge. ie 
ihrer. wahren und vollen Bedeutung hervor: aus einer ſolchen 
Auffaffung allein alſo Eönnen-ächte Kunſtwerke hexvorgehen, deren 
bleibender Werth, und ſtets erneuerter Beifall eben daraus ents 
ſpringt, daß fie allein das rein Objektive darſtellen, als welches 
den verſchiedenen ſubjektiven und daher entſtellten Anſchauungen, 
als das ihnen allen Gemeinſameund allein feſt Stehende, zum 
Grunde liegt und. durchſchimmert als das gemeinſame Theme 
aller jener fubjeftinen Variationen. Denn gewiß ſtellt Die vor 
unfern Augen außgebreitete Natur fich in den verfchiedenen Köpfen 
ſehr verfchieden dar: und wie Jeder fie fieht, ſo allein kanner 
fie wiedergeben, ſei es durch den Pinſel, oder Den; Meiffel, oder 
Worte, ‚oder Gebehrden auf der Bühne... Nur Objektivitaͤt be⸗ 
fähigt zum Künftler: fie iſt aber allein dadurch moöglich, daß ver 
Intellekt, von feiner Wurzel, dem Willen, abgelöft, frei ſchwe⸗ 
bend, und Doch höchft energiſch thätig fel. 

Dem Jüngling, deflen anfchauender Intellekt noch mit fri⸗ 
ſcher, Energie, wirkt, ſtellt ſich wohl oft die. Natur mit vollbom⸗ 
mener Qhiaktivitaͤt und daher in-noller Schoͤnheit dar. Aber den 
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Genuß eines folhen Anblichs Ftört biswellen bie betrübende Re 
flexion, daß Die gegenwärtigen, ſich fo ſchon varftellenden Gegen: 
fände. nicht end an einer perföntichen. Beziehung zw Ihm fliehen, 
vermöge deren ſie ihn intereffiren und freuen koͤnnten: er erwartet 
nämlich fein Beben. in: Goſtalt eines Intereffanten Romans. 
„Hinter: jenem vorſpringenden Felſen müßte: die: mohlberittene 
Schaar der. Freunde meiner baren, — an jenem Wafferfall die 
Beliebte. ruhen, — dieſes ſchoͤn beleuchtete Gebaͤube ihre Woh⸗ 
rung 'und jenes umrankte Fenſter das ihrige ſeyn: — aber Diefe 
ſchöne Wels iſt öde für mich!” u. ſ. w Dergleichen melancho⸗ 
liſche Jünglingsſchwäͤrmereien verlangen: eigentlich etwas ſich 
geradezu Widerfſprechendes. Denn die Sthönheit, mit ver jene 
Gegenftände. ſich darſtellen, beruht: gerade auf. der reinen. Objek⸗ 
tivität,. d. i. Inteteſſenloſigkleit, ihrer Anfchauung, und würde 
daher durch die. Beziehung auf den bigenen Willen, weldw ber 
Jüngling ſchmerzlich wermißt, ſofort aufgehoben, mithin der ganze 
Zauber, ber ihm jetzt oinen, wer. auch mit einer ſchmerzlichen 
Beimiſchung verſetzten Genuß gewaͤhrt, ‘gar: nicht vorhanden ſeyn. 
— Das Selbe gilt übrigend von -jevem: After und; iu jedem 
Berhältiß: die Schönheit Imbfchwftliheni Gegenſtlinde, welche 
nnd jetzt entzückt, wurde, wenn: wir’ in 'perfinlichen Beziehungen 
zu ihnen ſtänden, deren wir -undifbere dewußt bleiben, verſchwun⸗ 
ben ſeyn. Allesſiſt mar ſo kange ſchoͤn, als es uns wicht. an⸗ 
geht: (Hier Fb. wicht; Die! Rede von: verfiebten Leidenſchuft, ſon⸗ 
deun::oom aͤſthetiſchem Beruf.) Das : Leben: iſt nie Schön; ſon⸗ 
dern nur die Bilder des Lebens find. es, nämlich Im: verllären⸗ 
ben. Spiegel dern Hunt: oder der⸗Peeſte; zent‘ im ider: Yagenp, 
als wo win ed’ noch nicht kennen. Wander Jüngling würde 
große Beruhigung. erhalten, wenn. man: sum“. zu dieſer Ein ſicht 
verhelfen Kate. 1. 
Warum wirft ver Aublia ves Bollmondes. jo: woehlihatig, 
beruhigend, end erhebennt Weil. det::Mond: ehr‘ Oepemttand: der 
Anſchauung/ aber wie des Wollens ifeti ai or. 1 


er a: 
Die Sterne. die begehrt a r, 
, Mau freut ra ihrer Bracht. 
— — 


Zerner iſt. er ethab en, B:-h, Alte und‘ ah vn⸗ wel er ohne 
ale Beziehung anf und, dene itdiſchen: reiben ewig frenid; da⸗ 
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hinzieht, und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
feinem Anblick ſchwindet dahcs ver Wille, mit feiner fteten Roth, 
aus dem Bewußtjeyn, und läßt es als ein rein erfennenbes 
zurüd. Vielleicht mifcht fi) auch noch ein Gefühl bei, daß wir 
dieſen Anblich mit Millionen tbellen, Deren individuelle Ver⸗ 
ſchiedeuheit darin erliſcht, fo daß fie in dieſem Anschauen Eines 
ſind; welches ebenfalld dein Eindruck des Erhabenen erhöht. 
Dieſer wird endlich auch dadurch befördert, Daß der: Mond 
leuchtet, ohne zw wärmen; worin gewiß der Grund liegt, daß 
man ihn keuſch genannt und mit der: Diang identifizirt hat. — 
In Bolge dieſes ganzen: wohlthaͤtigen Eindruckes auf unſer Ge: 
müth wird ber Mond allmaͤlig der Freund unſers Buſens, was 
hingegen die Sonne nie wird, welcher, wie einem überſchwäng⸗ 
lichen Wohlthaͤter, wir gar nicht ins Gera zu fchen ver 
mögen. - 

Als:: gufatz zu dem, g. 36 des evſten Vandes, über den 
äfthetifchen Genuß, welchen: bas- Licht, bie Spiegelung und bie 
darben gerwühren, Befagten, finde. hier noch folgende Bemerkung 
Raum. ., Die. ganz: unmittelbare; gedankfenlofe, aber: auch. namen= 
loſe Freude, welche der durch wmetallifchen Glanz, noch mehr 
duch Transparenz verftärfte Endruck der: Karben. in uns erregt; 
wie 3. B. ‚bei: farbige Fenſtern, noch mehr mittelſt der Wolken 
uud ihres Reflereß, beim Sonnenuntergange, — beruht zuletzt 
darauf, daß Hier auf. die Teichrefte Weiſe, naͤmlich auf eine bei: 
nahe phyſiſch nothwendige, unfer ‚ganzer. Antheil. für das. Erfen: 
nen gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung unjers Willens; 
wodurch wir: Den: Zuftand Des reinen Erkennens treten, .-wenn 
gleich daſſelbe Hier, in der Hauptitiche, in einem bloßen Empfinden 
ver Affektion der Netina beſteht, welches jedoch, als an. ſich von 
Scymerz oder Wolluſt völlig frei, ohne. alle direkte: Erregung | des 
Willens iſt, ade dem reinen Erlennen angehört, 
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Kapitel 31%). 
—Bom Genie. . 


Die überwiegende Fähigkeit zu. der in ben beiden vorher- 
gegangenen Kapiteln geſchilderten Erkenntnißweiſe, aus welcher 
alle :äshten Werke der Künfte, der Poeſie und felbfi der Philo- 
fophie entfpringen,. tft ed eigentlich, die man mit dem. Ramen 
des Genies: bezeichnet. Da dielelbe demnach zu ihrem Gegen⸗ 
ftande die PBlatonifchen Ideen bat, dieſe aber nicht in abstracto, 
fondern nur anſchaulich aufgefaßt werden; fo muß dad Wefen 
des Genies. in der Vollfommenheit und: Energie der ans 
fhauenden Erfenniniß liegen. Dem entiprechenn hören wir 
als Werke des Genies am entſchiedenſten ſolche bezeichnen, welche 
unmittelbar von der Anfchauung ausgehen und an die Anz 
fhauung ſich wenden, alfo die der bifdenden Künſte, und nächft- 
bem die der Poeſie, welche ihre: Anfchauungen durch die Phan⸗ 
tafie vermittelt, — Auch macht ſich ſchon hier die Verſchiedenheit 
des Genies vom bloßen. Talent bemerkbar, als welches ein Bor: 
zug ift, der mehr in der. größern. Gewandheit und Schärfe der 
diskurſiven, als, der Intuitiven Erfenntmiß liegt. Der. damit Bes 
gabte denkt raſcher und richtiger als die Uebrigenz das Genie 
hingegen ſchaut eine andere Welt:an, als fie Alle, wiewohl nur 
indem es in die auch ihnen vorliegende. tiefer. bineinfihaut, weil fie 
in ‚feinem Kopfe ſich ohjeltiner mithin. reiner und deutlicher dar⸗ 
ſtellt. 

Der Intellelt ik; feiner Befimmung: nad}, ‚blog das Me⸗ 
dium der Motive: Demzufolge faßt er urſpruͤnglich an den Din⸗ 
gen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, die 
direkten, die indireften, die möglisen. Bei: den Thieren, wo es 
faft ganz bei den direften bleibt, ift eben darum die Sache am 
augenfälligften: was auf ihren Willen feinen Bezug hat, iſt für 
fie nicht da. Deshalb fehen wir bisweilen mit Bermunderung, 
daß felbft Huge Thiere etwas an ſich Auffallended gar nicht ber 
merken, 3. B. über augenfällige Veränderungen an unferer Berfon 
oder Umgebung fein Befremden äußern. Beim Rormalmenfchen 


) Diefes Kapitel bezieht ih auf $. 36 des erfien Bandes. 


"Vom Genie, 429 


kommen nun zwar bie- indirekten, ja Die möglichen Beziehungen 
zum Willen: hinzu, deren Summe den Inbegriff der nuͤtzlichen 
Kenntniffe ausmacht; aber in den Beziehungen bleibt auch 
hier die Erkenntniß fleden. Daher eben kommt e8 im normalen 
Kopfe nicht zu einem ganz rein objeftiven Bilde der Dinge; weil 
feine Anſchauungskraft, fobald fle nicht vom Willen angefpornt und 
in Bewegung gefebt wird, fofort ermattet und unthätig wien, 
indem” fie nicht Energie genug hat, um aus eigener Elaſticitaͤt 
und zwecklos die Welt rein objeftio aufzufaflen. Wo hingegen 
died gefihieht, wo die vorflelfende Kraft des Gehirns einen fol- 
hen Ueberſchuß bat, daß ein reines, deutliches, objektive Bild 
ver Außenwelt fich zwecklos darftellt, al8 welches für die Ab- 
fichten des Willens unnüß, in den höheren Graden ſogar ftörend 
iſt, und: ſelbſt ihnen ſchaͤdlich werden Tann; — da ift fchon, 
wenigftend die Anlage zu jener Abnormität vorhanden, die der 
Name des Genies Hezeichhet,- weldyer andentet, daß bier ein 
dem Willen, d. i. dem eigentlichen Ich, Fremdes, gleichfam ein 
von Wußen hinzukommender Genius, thätig zu werden‘ fcheint. 
Aber ohne Bild zu reden: das Genie befteht darin, daß die er⸗ 
fennende Fähigkeit bedeutend ftärfere Entwidelung erBalten. hat, 
ald der Dienft des Willens, zu welchem allein ſie urfprüngs 
lic, entſtanden ift, erfordert. Daher könnte, der Strenge nach, die 
Phyſiologie einen folchen Meberfchuß der Gehirnthaͤtigkeit und mit ihr 
des Gehirns felbft, gewiflermaaßen den monstris per excessum bei 
zählen, welche fie befanntlich den monstris per defectum und denen 
per situm- mutatum nebenordnet. Das Genie befteht alfo.in einem 
abnormen Webermaaß des Intellekts, welches feine Benutzung nur 
dadurch finden fann, daß es anf das Allgemeine des Daſeyns ver- 
wendet wird; wodurch es alsdann dem Dienfte des ganzen Menfchen- 
geſchlechts obliegt, mie der normale Intelleft dem des Einzelnen. 
Um die Säche recht faßlich zu machen, könnte man ſagen: wenn 
der Normalmenſch aus %, Wille und A Intellekt befteht; :To 
bat hingegen das Benie */ Intellekt und Y, Wille: Dies ließe 
fh dann noch durch ein chemiſches Gleichniß erlaͤutern: die Baſis 
und die Säure eines Mittelſalzes unterſcheiden ſich dadurch, daß 
in jeder von Beiden das Radikal zum Oxygen das umgekehrte 
Verhaͤltniß, won dem im andern, hat. Die Baſts naͤmlich, ober 
das Alkali, iſt dies dadurch, Daß in ihr Das Radikal uberwiegend 
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iſt gegen das Oxygen, und hie Saͤure iſt dies dadurch, daß in 
ihr das Oxrygen das Ueberwiegende Mi. Eben ſo nu nerhakten 
ſich, in Hinſicht auf Willen. und Jutellekt, Normalmenſch um 
Genie. Daraus entſpringt zwiſchen ihnen ein durchgreifender 
Unterſchied, der ſchon in ihrem ganzen Weſen, Thun und Trej⸗ 
ben fichtbar iſt, rerht eigentlich. aber in ihnen: Leiftungen an den 
Tag. tritt, Roch könnte ‚man als Unterſchied hinzufügen, daß, 
während. jener totale. Gegenſatz zwiſchen den chemiſchen Stoffen 
bie: ftärffte Wahlverwandſchaft und Anziehung: zu ‚einander be 
gründet, beim Menfchengejdjlecht eher das Gegentheil ſich einzu⸗ 
finden pflegt. 

Die zunaächſt liegende Aeußerung, welche ein ſolcher eher 
ſchuß der Erkenntnißkraft hervorruft, ‚zeigt ſich meiſtentheils in 
der urſprünglichſten und grundweſentlichſten, d. i. der, ans 
ſchauen den Erkenntniß, und veranlaßt die Wiederholung der⸗ 
ſelben in einem Bilde: fo entſteht der Maler und der Bildhauer. 
Bei diefen. ift demnach Der Weg zwiſchen der genialen Auffaſſung 
und der. fünftlerifchen Produktion der kürzeſte: Daher iſt bie 
Form, im welcher hier, das Genie und. feing Thätigkeit ſich dar 
fiellt, die. einfachfte und, feine. Befchreibung- am leichteſten. Den 
noch ift eben hier die Quelle nachgewiefen, aus welcher alle 
aͤchten Produftiogen, in, jever Kunft, auch in, der Poefie, ja, in 
ber Philoſohhie, ihren Urſprung achmen; wiemehl - dabei ber 
Hergang. wicht ſo einfad il. 

Man exiunsre: ſich hier Dad. im erften Bude erhaltenen Er⸗ 
gebniſſes, va: alle Anſchauumg intellektual if und nicht bloß 
ſenfual. Wenn man nun Die hier gegebene Yuseinanderiegung 
dazu bringtund zugleich auch. billig berückſichtigt, daß die Philor 
ſophie des vorigen Jahrhunderts das anfchauenpe ‚Exfenntnif 
vermögen ‚mit dem Namen der „zuatern Faelenkräfte“ bezeich⸗ 
netez fo. wird man, daß Adelung, welchar Die: Sprache ſeiner 
Zeit reden mußte, das Genie in⸗ „eine merkliche Staͤrle der 
untern Spelenkräfte" fegte, doch: wicht fo. grundahſurd, nad des 
bittern . Hohnes. mirbig. finden, wonut As an, Paul, In- feine 
Porſchule der Meftheuif,; es .anfährt. -, Sie ‚ginße, Anzüge das 
eben wewähnte Werk dieſes beiunabsungswärbigenMaznes- ad 
hat; ſa maß ich pash. bemerfen, baß-überafl,. pp ‚sine cheoretiſche 
Eroͤrtarung una. Aberhanpt, Velehming ‚por; Ziped ift, dienhaſundi 
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witzelnde yanıtn lauter Gleichniſſen ein herſchzeuende Dargellnug 
nieht Die angemeſſene ſeyn kann. 

Die Anſchaunung nun aber ift es, weicher zunaͤchn das 
eigentliche und wahre Weſen der Dinge, ‚wenn auch noch ber 
dingter Weife, ſich aufihließt: und offenbart. Alle Begriffe, alles 
Gedachte, find. ig zur Abſtraktionen, mithin Theilvorftellungen 
aus jener, und bloß durch Wegdenken entſtanden. Alle tiefe Er⸗ 
kenntniß, ſogar die eigentliche Weisheit, wurzelt in der, an- 
ſchaulichen Auffaſſung der Dinge; wis wir dies in ben Ex⸗ 
gänzungen- zum. erſten Buch ausführlich "betrachtet haben. Eine 
anſchauliche Auffaſſung ift allemal ber Zeugungsproceß ge⸗ 
weſen, in welchem jedes aͤchte Kunſtwerk, jeder. unſterbliche Ges 
danke, den Lebensfunlen erhielt. Mles Urdenlen geſchieht in 
Bildern. Aus Begriffen hingegen entſpringen die Werke des 
bloßen Talents, die bloß vernünftigen Gedanden, die Nachahmun⸗ 
gen und überhaupt alles auf Das. gegenwärtige. Bedürfniß ‚und 
die Zeitgenoſſenſchaft allein Berachnete. 

Wäre nun aber unfere Anſchauung etz ‘an bie venle Gegen- 
wart hev Dinge gebunden; jo würde ihr Stoff gänzlich unter 
ver Herrſchaft des Zufalis ſtehen, welcher: Die Dinge ſelten zur 
rechten. Zeit herheibringt, felten. zwedaraßig ordnet und meiftens 
fie in fehr ‚mangelhaften Exemplaren uus, vorführt. Deshalb 
bedarf, es der Phantaſie, um alle bedeutungsvollen Bilper des 
Lebens zu vervallſtaͤndigen, zu ordnen, auszumglen, feſtzuhalten 
und beliebig zu wiederholen, je nachdem es die Zwege einer 
tief eininingemden Erkenatniß und des hedeutungsvollen Werkes, 
dadurch ſio auitgeibeift werben ſoll, erfordern. Hierauf beruht 
der hohe Werth der Phantaſie, als welche ein. dem Genie. un— 
entbahrlichehß Werlzeug iſt. Denn nur vermöge derſelben kann 
dieſes, je nach den Erforderniſſen des Zufammenhanges ſeinas 
Bildens,⸗Dichtens, oder Denkens, jeden Gegenſtand „per Vor⸗ 
sang ſich, in einem lebhaften Bilde vergegenwaͤrtigen und ſo flets 
friſche Nahrung „nu. ‚nee AUsquelle aller Erkenntniß, dam An⸗ 
ſchaulichen, ſchoͤpfen. Der; Phantafirbegabte vermag agleichſam 
Weißer: zn citiren, diß ihm, zur weten. Zeit, die Wahrheiten 
vffenbaren, welche; die nagte Wirllichkeit der Dinge inur Ichwach, 
‚nur fellen und ‚Daun meiſtanſ zur Unzeit darlegt.n „Zus ihm ver⸗ 
haͤlt ſich nahen der Blpntafleleie:; wie an: freibrweglichen, ig 
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geflügelten Thiere die an ihren Felſen "gefittete Muſchel, welche 
abwarten muß, was der Zufall ihr zufuͤhrt. Denn ein Solcher 
kennt Feine andere, als die wirkliche Sinnesanfchauung: bis fie 
fommt nagt er an Begriffen und Abftraftionen, welche. doch nur 
Schaalen und Hülfen, nicht der Kern der Erlenntniß ſind. Cr 
wird nie etwas Großes leiſten; e8 wäre denn im: Rechnen und 
der Mathematit. — Die Werke der bildenden Künfte und der 
Poeſie, imgleichen die Leiflungen der Mimik, koͤnnen auch ange 
fehen werden- ald Mittel, Denen, die keine Phantaſie haben, 
diefen Mangel möglichft zu erfeen, Denen aber, die damit be 
gabt find, den Gebrauch verfelben zu erleichtern. : - -- 
Odbgleich demnach die eigenthümliche und wefentliche Er- 
kenntnißweiſe des Genies die anſchauende iſt; fo machen ben 
eigentlichen Gegenſtand derſelben doch keineswegs die einzelnen 
Dinge and, ſondern die In dieſen ſich ausſprechenden Platoni⸗ 
ſchen Ideen, wie deren Auffaſſung im :29. Kapitel analyſirt 
worden. Im Einzelnen ſtets das Allgemeine zu ſehen, iſt gerade 
ber Grundzug des Genies; während der Normalmenſch im Ein 
zelnen auch nur das Einzelne als folches erkennt, da es nur als 
folches der Wirklichkeit angehört, welche allein für ihn Intereſſe, 
d. h. Beziehungen: zu: fenem- Willen hat, : Der Grad, in wel 
chem ever im einzelnen Dinge nur dieſes, oder aber ſchon ein 
mehr: oder minder Allgemeines, bis zum Allgemeinften ber Gat- 
tang hinauf, nicht etwan denkt, fondern geradezu erblickt, iſt der 
Maapftab: feiner Annäherung zum Genie. Diefem entſſprechend 
ift auch nur das Wefen der Dinge überhaupt, das Allgemeine 
in ihnen, das Ganze, der eigentliche Gegenſtand des Genies: die 
Unterſuchung der einzelnen Phaͤnomene iſt das Feld der Talente, 
in den Realwiſſenſchaften, deren Gegenſtand eigentlich {immer 
nur die Beziehungen der Dinge zu einander find. 
Was im vorhergegangenen Kapitel ausführkid hezeigt wor⸗ 
den, daß naͤmlich die Auffafſung der Ideen dadurch bedingt iR, 
v2 das Eriennende das reine Sübjekt der Erfennumiß ld, 
d. h. daß der: Wille gänzlich. aus dem Bewußtfenn vorſchwinde, 
bleibt und bier gegenwärtig. — Die Freude, weldje wir an 
mänden, die: Kandſchaft uns ver Augen - bringennen ‚Liedern 
Goethe's;.oder an den Naturſchilderungen Jean Paul's haben, 
beruht darauf, daß wir: Dadurch der. Objeftivität jener- Geifiet, 
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d. h. der Reinheit theilhaft werden, mit welcher in ihnen die 
Welt als Borftellung ſich von der Welt als Wille gefondert und 
gleihfam ganz davon abgelöft hatte. — Daraus, daß die Er⸗ 
fenntnißwelfe des Genies weſentlich die von allem Wollen und 
feinen Beziehungen gereinigte ift, folgt auch, daß die Werfe 
befielben nicht aus Abficht oder Willkür hervorgehen, fondern es 
dabei geleitet ift von einer inftinftartigen Nothwendigkeit. — Was 
man das Regewerden ded Genius, die Stunde der Weihe, den 
Augenblid der Begeifterung nennt, ift nichts Anderes, als das 
Freiwerden ded Intellekts, wann diefer, feines Dienftes unter 
vem Willen einfweilen enthoben, jegt nicht in Unthätigfeit oder 
Abſpannung verfinft, fondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, 
aus freien Stüden, thätig if. Dann ift er von. der größten 
Reinheit und wird. zum Haren Spiegel der Welt: denn, von 
jeinem Urfprung, dem Willen, völlig abgetrennt, iſt er jet vie 
in einem Bewußtſeyn Foncentrirte Welt als Vorſtellung felbft. 
In folchen Augenbliden wird gleihfam die Seele unfterblicher 
Werke erzengt. Hingegen ift bei allem abfichtlichen. Nachdenken 
ber Intelleft nicht frei, da ja der Wille ihn leitet und fein. Thema 
ihm vorſchreibt. 

Der Stämpel der Gewöhnlichkeit, der Ausdruck von Bul- 
garität, welcher den allermeiften Gefichtern aufgebrüdt if, befteht 
eigentlich darin, daß die ftrenge Unterordnung ihres Erkennens 
unter ihr Wollen, die fefte Kette, welche beide zuſammenſchließt, 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, die Dinge anders ald in 
Beziehung anf den Willen und feine Zwede aufzufaflen, darin 
fihtbar iſt. Hingegen liegt der Ausdruck des Genies, welcher 
die augenfällige Samilienähnlichkeit aller Hochbegabten ausmacht, 
darin, Daß man das Losgefprochenfeyn, die Manumifjion des 
Intelleft8 vom Dienfte des Willens, das Vorherrſchen des Er- 
fennens über dad Wollen, deutlich darauf Heft: umd weil alle 
Pein aus dem Wollen hervorgeht, das‘ Erkennen. hingegen an 
und für fich ſchmerzlos und heiter iſt; fo giebt dies ihren hohen 
Stirnen und ihrem Haren, fehauenden Blid, als welche dem 
Dienfte des Willens und feiner Noth nicht unterthan find, jenen 
Anſtrich großer, gleichſam überirdifcher Heiterkeit, welcher zu 
Zeiten durchbricht und fehr wohl mit der Melancholie der übri⸗ 
gen Gefichtözüge, befonderd des Mundes, zufammenbefteht, in 
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diefer Beziehung aber. treffend bezeichnet werben kann durch das 
Motto des Jor danus Brunus: In tristitia hilaris, in hila- 
rıtate tristis. 
j Der Wille, welcher bie: Wurzel des Intellelts ift, widerſetzt 
fich jeder auf irgend etwas Anderes als feine Zwecke gerichteten 
Thätigkeit deſſelben. Daher ift der Intelleft einer rein objektiven 
und tiefen Auffaſſung der Außenwelt nur dann ſaͤhig, wann er 
fih von diefer feiner Wurzel wenigſtens einftweilen abgeköft hat. 
So fange er derfelben noch: verbunden bleibt, iſt ex aus eigenen 
Mitteln gar feiner Thätigkeit fähig, fondern fhlaft in Dumpf- 
heit, fo oft der Wille (das Interefle) ihn Aicht wert und in 
Bewegung febt. Geſchieht dies jedoch, fo iſt er zwar ſehr taug⸗ 
ih, dem Intereſſe des Willens gemäß, die Relationen der 
Dinge zu erkennen, wie dies der kluge Kopf thut, der immer 
auch ein aufgewedter, d. bh. vom Wollen: lebhaft erregter Kopf 
feyn muß; aber er ift eben deshalb nicht fähig, DaB rein objel⸗ 
tive Weſen der Dinge zu erfaflen. Denn das Wollen und bie 
Zwecke machen ihn fo einfeitig, daß er an den Dingen nur daB 
fieht, was fid) darauf bezieht, das Uebrige aber theils verſchwindet, 
theils verfälicht ind Bewußtfeyn tritt. So wird z. B. ein in 
Angft und Eile Reifender den Rhein mit feinen Ufern nur ald 
einen Queerſtrich, die Brücke darüber nur als einen dieſen 
ſchneidenden ‚Strich fehen. Im Kopfe des von feinen Zwecken 
erfüllten Menfchen ficht Die Welt aus, wie eine. ſchöne Gegend 
auf einem Schlachtfeldylan ausſieht. Freilich find Dies Extreme, 
der Deutlichleit wegen genommen: allein auch jede nur geringe 
Erregung des Willens wird eine geringe, jeboch ſtets jenen ana 
loge Berfälfchung der Erlenntniß zur Folge haben. In ihrer 
wahren Farbe und Beftalt, in ihrer ganzen und richtigen Be 
deutung kann die Weit erft dann hervorireten, waun ber In⸗ 
tellekt, des Wollens Iebig, frei über den Dbieften ſchwebt und 
ohne vom Willen angetrieben zu feyn, Dennoch energiſch thätig 
ift. Allerdings tft ‘Died der Natur und Beſtimmung des Intelleitd 
entgegen, aljo gewifiermaaßen widernatürlich, Daber eben über 
aus jelten: aber gerade hierin. liegt das Weſen des Genies, 
als bei welchem allein jener Zuftand in hohem Grabe und ans 
haltend Statt findet, während er bei den Vebrigen wur annähe 
rungs⸗ und ausnahmsweiſe eintritt. — In dem bier. pargelegten 








Don Genie. .. 435 


Sinne nehme ich ed, wenn Jean Baul („Vorſchule der Aeſthetik“, 
$. 12) das Weſen des Genied in die Befonnenheit fest. 
Naͤmlich der Normalmenſch ift in den Strudel und Tumult des 
Lebens, dem er durch feinen Willen angehört, eingefentt: fein’ 
Intelleft iſt erfüllt von den Dingen und den Vorgängen des 
Lebens: aber diefe Dinge und das Leben felbft, in obieftiver Be⸗ 
beutung, wird er gar ‚nicht gewahr; wie der Kaufmann auf ber 
Amſterdammer Börfe vollkommen vernimmt was fein Nachbar 
fagt, aber das dem Raufchen des Meeres ähnliche Gefumme der. 
ganzen Börfe, darüber der entfernte Beobachter exrftaunt, gar 
nicht hört. Dem Genie hingegen, deflen Inteleft vom Willen, 
alfo von der Perſon, abgelöft ift, bedeckt das dieſe Betreffende 
nicht die Welt und die Dinge felbft; fondern ed wird ihrer 
deutlich inne, ed nimmt fie, an und für ſich jelbft, in objeftiver 
Anfhauung, wahr: in dieſem Sinne ift ed befonnen. 

Diefe Befonnenbeit ift es, welche ven Muler befähigt, die’ 
Natur, Die er vor Augen hat, treu auf der Leinwand wieberzu- 
geben, und den Dichter, die anfchauficde Gegenwart, mittelft 
abfirafter Begriffe, genau wieder herworzurufen, indem er fte 
ausfpricht und fo zum deutlihen Bewußtfeyn bringt; imgleichen 
Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten auszudrücken. 
— Dad Ehier lebt ohne alle Beſonnenheit. Bewußtſeyn hat 
ed, d. h. es erfennt ſich und fein Wohl und Wehe, dazu auch 
die Begenftände, welche foldye veramlaffen. Aber feine Erfennt- 
niß bleibt ſtets ſubjektiv, wird nie objeftiv: alles darin Vorkom⸗ 
mende fcheint fich ihm von felbft zu verftehen und kann ihm da- 
ber nie weder zum Vorwurf (Objekt der Darftelung), noch zum 
Problem (Objekt der Meditation) werden. Sein Bewußtfeyn ift 
alfo ganz immanent. Zwar nit von gleicher, aber doch von 
verwandter Beichaffenheit ift das Bewußtfeyn ded gemeinen 
Menfchenfchlages, indem auch feine Wahrnehmung der Dinge 
und der Welt überwiegend fubjeftiv und vorherrſchend immanent 
bleibt. Es nimmt die Dinge in der Welt wahr, aber nicht die 
Welt; fein eigenes Thun und Leiden, aber nicht fih. Wie nun, 
in unendlichen Abftufungen, Die Dentlichfeit des Bewußtſeyns 
ſich ſteigert, tritt mehr und mehr die Befonuenheit ein, und da- 
duch kommt es almälig dahin, Daß bisweilen, wenn auch 
felten und dann wieder in hoͤchſt verſchiedenen Graden der Deut- 
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Iichfeit, e8 wie ein Blitz durch den Kopf fährt, mit „was ift 
das Alles?” oder auch mit „wie ift es eigentlich befchaffen?“ 
Die erftere Frage wird, wenn fle große Deutlichkeit und anhal⸗ 
tende Gegenwart erlangt, den Philofophen, und bie andere, 
ebenfo, den Künftler oder Dichter madjen. . Dieferhalb alſo hat 
der hohe Beruf diefer Beiden feine Wurzel in der Belonnenheit, 
die zunächft aus der Deutlichfeit entfpringt, mit welcher fie der 
Welt und ihrer felbft inne werden und dadurch zur Befinnung 
darüber fommen. Der ganze Hergang aber entjpringt daraus, 
daß der Intelleft, durch fein Uebergewicht, fi vom Willen, dem 
er urfprünglich dienftbar tft, zu Zeiten losmadht. 

Die bier dargelegten Betrachtungen über das Genie fchließen 
fich ergänzend an die im 21. Kapitel enthaltene Darftellung des 
in der ganzen, Reihe der Welen wahrnehmbaren, immer wei: 
tern Auseinandertretens des Willens und des Intel: 
lefts. Diefes eben erreicht im Genie feinen höchften Grad, als 
wo es bis zur völligen Ablöfung des Intellekts von feiner 
Wurzel, dem Willen, geht, fo daß der Intelleft hier völlig frei 
wird, wodurch allererfi die Welt als Borftellung au voll 
fommenen Objektivation gelangt. — 

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende 
Bemerkungen. — Schon Ariftoteles bat, nad) Eicero (Tusc. 
I, 33), bemerft, omnes ingeniosos melancholicos esse; wel: 
ches fih, ohne Zweifel,. auf die Stelle in des Ariftoteles Pro; 
blemata, 30, 1, bezieht. Auch Goethe fagt: 


Meine Dichtergluth war fehr gering, 
So lang idy dem Guten entgegenging: 
Dagegen brannte fie lichterloh, 

Wann ich vor drohendem Mebel floh. — 
Zart Gedicht, wie Negenbogen, 

Wird nur auf Dunkeln Grund gezogen: 
Darum behagt dem Dichtergenie 

Das Element der Melandjolie. 


Dies ift daraus zu erklären, daß, da der Wille feine urfprüng- 
lihe Herrſchaft über den Intelleft ftetS wieder geltend mad, 
diefer, unter ungünftigen perfönlichen Berhältniffen, fich leichter 
derfelben entzieht; weil er von widerwärtigen Umſtaͤnden fi 
gern abwendet, gewiſſermaaßen um fich zu zerftreuen, und nun 


[4 





Vom Genie, 437 


mit deſto groͤßerer Energie ſich auf die fremde Außenwelt richtet, 
alſo leichter rein objectiv wird. Guͤnſtige perfönliche Verhäͤltniſſe 
wirken umgekehrt. Im Ganzen und Allgemeinen jedoch beruht 
die dem Genie beigegebene Melancholie darauf, daß der Wille 
zum Leben, von je hellerem Intellekt er ſich beleuchtet findet, 
deſto deutlicher das Elend ſeines Zuſtandes wahrnimmt. — 
Die fo häufig bemerkte trübe Stimmung hochbegabter Geiſter 
hat ihr - Sinnbild am Montblanc, deflen Gipfel meiftens be⸗ 
wölft ift: aber wann bisweilen, zumal früh Morgens, der 
Wolfenfchleier reißt und nun der Berg vom Sonnenlichte roth, 
aus feiner Himmelshöhe über den Wollen, auf Chamouni 
herabfieht; dann ift es ein Anblid, bei welchem Jedem das 
Herz im tiefften Grunde aufgeht. So zeigt auch das meiſtens 
melancholifche Genie zwifchendurch die jchon oben gefchilverte, wur 
ihm möglidye, aus der vollfommenften Objektivität des Geiſtes 
entfpringende, eigenthümliche Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz 
auf ſeiner hohen Stirne ſchwebt: in tristitia hilaris, in hilari- 
tate tristis. — 

Ale Pfuſcher find es, im lebten Grunde, dadurch, daß ihr 
Intelleft, dem Willen noch zu feft verbunden, nur unter beflen 
Anfpornung in Ihätigfeit geräth, und daher eben ganz in deſſen 
Dienfte bleibt. Sie find demzufolge feiner andern, als perfön- 
licher Zwede fähig. Diefen gemäß fchaffen fie fchlechte Gemälde, 
geiſtloſe Gedichte, feichte, abfurve, fehr oft auch unredliche Phi⸗ 
Iofopfeme, wann es nämlid gilt, duch fromme Unreblichkeit, 
fich hohen Vorgefegten zu empfehlen. AU ihr Thun und Denken 
ift alfo perſönlich. Daher gelingt e8 ihnen höchftens, fich das 
Aeußere, Zufällige und Beliebige fremder, ächter Werke als 
Manier anzueignen, wo fle dann, ftatt des Kerns, die Schaale 
fallen, jedoch vermeinen, Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu 
haben. Wird.dennoch das Mißlingen offenbar; fo hofft Man- 
her, es durch feinen guten Willen am Ende doc zu erreichen. 
Aber gerade dieſer gute Wille macht e8 unmöglich; weil derſeibe 
bob nur auf perfönliche Zwecke hinausläuft: bei ſolchen aber 
fann e8 weder mit Kunft, noch Poefie, noch Philoſophie je 
Ernft werben. Auf Iene paßt. daher ganz eigentlich bie Redens⸗ 
art: fie ftehen fich ſelbſt im Lichte. Ihnen ahndet es nicht, daß 
allein der von ber Herrfchaft des Willens und allen feinen ‘Pro- 
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jekten losgeriſſene und dadurch frei thätige Jntellelt, weil nur er 
den wahren Exnſt verleiht, zu Achten Produktionen . befähigt: 
und das ift gut für fle; ſonſt fprängen fie ing Wafler. — Der 
gute Wille ift in dr Moral Mles;. aber in der. Kunſt ift er 
nichts: da gilt, wie fchon. das Wort anbentet, allein. das Koͤn⸗ 
nen, — Alles kommt zulest Darauf an, wo ber eigentliche. Ernſt 
des Menichen liegt Bei faft Allen liegt er. ausschließlich im 
eigenen Wohl und dem der Ihrigen; daher fie dies und nichts 
Auderes zu fördern im Stande find; weil eben fein Worfag, 
feine willfürliche und abfichtliche Anftvengung, den wahren, tiefen, 
eigentlichen Ernſt verleiht, oder erfeßt, oder richtiger verlegt. 
Denn er bleibt field da, wo die Natur ihn hingelegt hat: ohne 
ihn aber kann Mles nur Halb betrieben werden. Daher forgen, 
aus dem felben Grunde, geniale Individuen oft fchlecht für ihre 
eigene Wohlfahrt. Wie ein bleierned Anhängjel einen Körper 
immer wieber in die Lage zurüdbringt, die fein durch daſſelbe 
determinirter Schmeupuntt erfordert; fo zieht. der wahre Ernft des 
Menfchen die Kraft und Aufmerffamfeit feines Intellefts immer 
dahin zurüd, wo er Liegt: alles Andere treibt dee Menſch ohne 
wahren Ernſt. ‚Daher find allein die höchft feltenen, abnormen 
Menfchen, deren wahrer Ernit nicht im Perſönlichen und SPraf- 
tiſchen, fondern im Objektiven und Theovetifchen liegt, im Stande, 
das Wefentlihe der Dinge und der Welt, aljo vie hoͤchſten 
Wahrheiten, aufzufafien und in irgend .einer Art und Weile 
‚wiederzugeben. Deun ein. folder außerhalb des Individui, in 
Das Objektive fallender Ernſt deſſelben ift etwas der. menſch⸗ 
lichen Natur Fremdes, etwas Unnatärliches,. eigentlich Weber 
natürliches: jedoch allein durch ihn ift ein Menſch groß, und 
demgemäß wird alddann fein Schaffen einem won ihm verſchie⸗ 
denen Genius zugefchrieben, der ihn in Beſtyh nehne. Einem 
folchen Menfchen ift fein Bilden, Dichten oder Denken Zwed, 
ben: Uebrigen ift e8 Mittel. Diele fuchen dabei ihre Sache, 
und wiflen, in Der Megel, fie wohl zu fördern, da fie. fich den 
Zeitgenoſſen anfchmiegen, bereit, ven Bebürfniffen und Launen 
derfelben zu dienen: daher leben fie.meiftens in glüchlichen Um- 
fländen; Jener oft in ſehr elenden. Denn fein. perfönkiched 
Wohl opfert er dem objektiven Zweck: er kann eben nic 
anderd; weil dort fein Ernf liegt. Sie Halten es umgelehtt: 
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darum find fie Flein; er aber ift groß, Demgemäß- if fein 
Wert für. alle Zeiten, aber bie Anerkennung deſſelben fängt 
meiſtens ent bei ber Nachwelt an: fte leben und. fterben mit 
ihrer Zeit. Groß überhaupt ift nur Der, welcher bei. ſeinem 
Wirken, dieſes fei. nun ein praktisches, oder din theoretifches, 
nicht feine Sade ſucht; fondern allein. einen objektiven 
Zweck verfolgt: er. ift e& aber ſelbſt dann no, wann, im 
Praktiſchen, biefer Zweck ein mißverftandener, und fogar. wenn 
er, ia Folge davon, ein Verbrechen ſeyn ſollte. Daß er nicht 
fi und feine. Sache ſucht, dies. macht ihn, unter allem: 
Umftänden, groß. Klein hingegen ift alles auf perſönliche 
Zwecke gerichtete Treiben; weil der dadurch in Thätigleit Ver⸗ 
ſetzte ſich nur in feiner eigenen, verfehwindend Heinen Berfon 
erkennt und findet. Hingegen wer groß ift, erkennt ſich in 
Allem un» daher im Ganzen: er lebt nicht, wie Jener, allein 
im Mikrokosmos, fonbern noch mehr im Makroloomos. Darum 
eben ift das Ganze ihm angelegen, und er fucht e8 zu erfaflen, 
um es darzuſtollen, ober um ed zu erklären, oder um praftifch 
darauf zu wirken. Denn ihm ift es nicht fremd; ex fühlt daß 
es ihn angeht. Wegen Diefer Ausdehnung feiner Sphäre nennt 
man ihn groß. Demnad gebührt nur dem wahren Helden, in 
irgend einem Sinn, und: dem Genie jenes erhabene Prädikat: es 
beiagt, Daß fie, der menſchlichen Ratur entgegen, nicht ihre eigene 
Sache gefurht, nicht für fih, ſondern für Alle gelebt haben. — 
Wie nun offenbar die Allermeiſten ſtets Fein ſeyn müflen und 
niemals groß ſeyn können; fo ift Doch das Umgelehrte nicht: 
möglich, daß nämlih Einer burgang, d. h. ſtets und jeden 
Augenblick, groß ſei: 


Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 


Jeder große. Mann naͤmlich muß dennoch oft nur das Indivi⸗ 
duum ſeyn, nur ſich im Auge haben, und das heißt klein ſeyn. 
Hierauf banuht nie ſehr richtige Bementung, daß fein Held. es 
var feinem Kammerdiener bleibe; nicht aber darauf, Daß der. 
Kammerdiener den Helden nicht. zu ſchaͤtzen verſtehe; — welches: 
Goethe, iu den „Wahlvenmanhicaften‘‘ Sc 2,. Rap. 5), als. 
Einfa: der Ottilie auftiſcht. — 


40 Dritted Buß, Kapitel 31. 


Das Genie ift fein eigener Lohns denn das Beſte was 
Einer ift, muß er nothwendig für fich felbft feyn. „Wer mit 
einem Talente, zu einem Talente geboren ift, findet im dem⸗ 
felben fein fchönftes Daſeyn“, fagt Goethe. Wenn wir zu 
einem großen Mann der Borzeit hinaufblicken, denken wir nidt: 
„Wie glüdlih ift er, von uns Allen noch jetzt bewundert zu 
werden”; fondern: „Wie glücklich muß er geweien feyn im un- 
mittelbaren Genuß eines Geiſtes, an deflen zurüdgelaffenen 
Spuren Jahrhunderte ſich erquiden. Nicht im Ruhme, fondern 
in Dem, wodurch man ihn erlangt, liegt der Werth, und in 
der Zeugung unfterblicher Kinder der. Genuß. Daher find Die, 
welche die Nichtigkeit des Nachruhmes daraus zu beweiien 
fuhen, daß wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, dem Klüg- 
ling zu vergleichen, der einem Manne, welcher auf einen Haufen 
Aufterfchanlen im Hofe feines Nachbarn neibifche Blicke würfe, 
jehr weife die gänzliche Unbrauchbarkeit derſelben demonftriren 
wollte, 

Der gegebenen Darftelung des Weſens des Genies zufolge 
ift daflelbe in fofern naturwidrig, als es darin befteht, daß ber 
Intellekt, deflen eigentliche Beftimmung der Dienft des Willens 
ift, fi von dieſem Dienfte emancipirt, um auf eigene Hand 
thätig zu fen. Demnach ift das Genie ein feiner Beſtimmung 
untreu gewordener Intelleft. Hierauf beruhen die demfelben beis 
gegebenen Nachtheile, zu deren Betrachtung wir jet den Weg 
und dadurch bahnen, daß wir das Genie mit dem weniger ent 
fchiedenen Ueberwiegen des Intellefts vergleichen. 

Der Intelleft des Normalmenfchen, fireng an den Dienft 
jeines Willens gebunden, mithin eigentlich bloß mit der Auf 
nahme der Motive befchäftigt, laͤßt ſich anſehen als der Komplex 
von Drahtfäden, womit jede dieſer Puppen auf dem Welttheater 
in Bewegung gefegt wird. Hieraus entfpringt der trodene, ge 
feste Ernſt der meiften Leute, der nur noch von dem der There 
übertroffen wird, als welche niemals lachen. Dagegen fönnte 
man das ‚Genie, mit feinem entfeflelten Intelleft, einem unter 
ben großen Draktpuppen des berühmten Mailaͤndiſchen Puppen: 
theaters mitipielenden, lebendigen Menſchen vergleichen, ber 
unter ihnen der Einzige wäre, welcher Alles wahrndhme und 
daher gern fi) von der Bühne auf eine Weile Iosmachte, um 
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aus den Logen das Schaufpiel zu genießen: — daß ift die geniale 
Befonnenheit. — Aber felbft der überaus ‚verfländige und ver- 
nünftige Mann, den man beinahe weife nennen Fönnte, ift vom 
Genie gar fehr und zwar dadurch verſchieden, daß fein Intelleft - 
eine praftifche Richtung behält, auf die Wahl der allerbeften 
Zwecke und. Mittel bevadht ift, daher im Dienfte des Willens 
bleibt und demnach recht eigentlih naturgemäß beichäftigt iſt. 
Der fefte, praftifche Lebensernft, welchen die Römer ale gravitas 
bezeichneten, feßt voraus, Daß der Intellekt nicht den Dienft 
des. Willens verlaffe, um hinauszufchweifen zu Dem, was biefen 
nit angeht: darum läßt er nicht jenes Auseinandertreten des 
Intellekts und des Willens zu, welches Bedingung des Genies 
ft. Der Huge, ja der eminente Kopf, der zu großen Leiftungen 
im Praktiſchen Geeignete, ift e8 gerade Dadurch, daß die Objekte 
feinen Willen lebhaft erregen und zum raſtloſen Rachforfchen 
ihrer Berhältniffe und Beziehungen anfpornen. Auch fein Intel 
left it alfo mit dem Willen feft verwachlen. Vor dem genialen 
Kopf hingegen fchwebt, in feiner objektiven Auffaffung, die Er- 
Iheinung ber. Welt als ein ihm Fremdes, ein Gegenftand der 
Kontemplation, der fein Wollen aus dem Bewußtſeyn verdrängt, 
Um diefen Punkt dreht ſich der Unterfehied zwiſchen der Be⸗ 
fühigung zu Thaten und der zu Werfen. Die leptere verlangt 
Objeftisität und Tiefe der Erfenntnig, welche gaͤnzliche Sonde 
tung des Intellekts vom Willen zur Borausfegung hat: die 
erftere hingegen verlangt Anwendung der Erkenntniß, Geiſtes⸗ 
gegenwart und Entfchloffenheit, welche erfordert, daß der Intel 
left unausgefegt ven Dienft des Willens beforge. Wo das Band 
zwiſchen Intellekt und Wille gelöft ift, wird ber von feiner 
natürlichen Beftimmung abgewichene Intellekt ven Dienft bes 
Willens vernacjläfftgen: er wird 3. B. felbft in ver. Noth bes 
Augenblicks noch feine Emancipation geltend machen und etwan 
die Umgebung, von welcher dem Individno gegenwärtige Gefahr - 
droht, ihrem malerifchen Eindruck nad aufzufaflen nicht umbin 
fönnen. Der Intellekt des vernünftigen und verfiändigen Mannes 
hingegen ift flets auf feinem Poſten, ift auf die Umſtaͤnde und 
deren Erforderniſſe gerichtet: ein folcher wird daher in allen 
Ballen das der Sache Angemeffene befchließen und ausführen, 
folglich Feineswegs In jene Ercentrieitäten, perfönliche Fehltritte, 
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ja, Thorheiten verfallen, denen das Genie darum andgefept ift, 
daß fein Intellekt nicht außſchließlich der Führer und Wächter 
feines Willens bleibt, fondern, bald mehr bald weniger, vom 
rein ‚Objektiven in Anſptuch genommen wire. Den Gegenlat, 
in welchem die beiben; bier abftraft dargeſtellten, gänzlich ver- 
ſchiedenen Arten der Behähigumg zu einander ſtehen, hat Goethe 
uns im: Widerſpiel des Taſſo und Antorio veranſchaulicht. Die 
oft bemerkte Verwandſchaft des Genies mit Dem Wahnflun be 
ruht eben hauptjächlich auf jener, dem Genie meientlichen, der 
noch aber naturwidrigen Sonderung dei. Intellekto vom Willen 
Diefe aber ſelbſt ift Feinesmegs Dem zuzuſchreiben, daß das 
Benie von geringerer Intenfität des Willens begleitet fei; da es 
vielmehr durch einen heftigen und leinenschaftlicgen Chavralier be 
dingt iſt: ſondern fie ift Daraus. zu erklären, daß der praftiid 
Ausgezeichnete, der Mann. der Thasen, bloß Das ganze und volk 
Maaß des für einen energifchen. Willen erforberten Iutellefts 
hat, während den meiften Menſchen ſogar dieſes abgeht; das 
Genie aber in einem völlig abnoxmen, wirklichen Uebermaaß von 
Jutellekt befteht, dergleichen zum: Dienſte leines Willens erfordert 
iſt. Dieferhalb eben find die Männer der ächten Werke tauſend 
Mil ſeltener, ald die Männer der, Thaten. Jenes abnorme 
Uebermaaß des Intellekts eben ift es, vermöge deſſen Diefer bad 
entſchiedene Uebergewicht erhält, ſich vom Willen lbogmacht und 
nun, feines Urſprungs vergeſſend, aus eigener Kraft und Ela⸗ 
ſticitaͤt frei thatig ift; woraus bie Schöpfungen des Genies ber 
vorgehen. 
Eben dieſes nun ferner, daß das. Genie im Wirken de} 
freien, d. h. vom Dienfte des Willens emancipirten Sntelleftd 
befteht, bat zur Folge, daß die Produktionen: deſſelhen keinen 
uüplicyen Zwecken dienen. - Es werde muſicirt, oder philoſophirh 
gemalt, aber. gedichtet; — ein Wert des Genies. .ift Fein Ding 
zum Rupen. Unnützzu fee, gehört zum. Charakten der Werke 
bes.-Gended: es iſt ihr Adelslbrief. Alle übrigen Marſchenwerke 
find da zur Erhaltung, oder Erleichterung unſerer Exiſtenz; bloß 
die hier iu Rebe ſtehenden nicht: fie allein find. ihrer: ſelbſt wegen 
ba, und find, in dieſem Sinn, als: dio Blüthe, ner: der reine 
Ertrag des Daſeyns anzuſehen. Deshalb geht beim Grau ber 
ſelben uns das Herz auf: ‚Damm. wir tauchen dabei aus dem 
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ſchweren Erbenäther der. Bedürftigkeit auf, — Diefem analog 
fehen wir, auch außerhem, das Schöne fehlen mit dem Nützlichen 
vereint. Die hoben. und ſchoͤnen Bäume tragen fein Obſt: bie 
Obſtbäume find kleine; häßliche Krüppel, Die gefüllte Garten- 
vofe ift nicht fruchtbar, ſondern die Heine, wilde, faft geruchlofe 
it es. Die fchönften Gebäude find nicht Die nützlichen: ein Tempel 
iR kein Wohnhaus. Ein Menfe von. hohen, feltenen Geiftes- 
gaben, gemöthigt einem bloß nüglichen Geſchäft, dem der Ger 
wöhnlichfte gewachſen wäre, obzuliegen, gleicht "einer Eöftlichen, 
mit ſchönſter Malerei geſchmückten Vaſe, vie als Kochtopf ver⸗ 
braucht wird; und Die nützlichen Leute mit den Leuten von Genie 
vergleichen, ift wie Bauſteine mit Diamanten vergleichen. .. 
Der bloß praktiſche Menſch alfo gebraucht feinen Intellelt 
u Dem, wozu ihn die Natur beftimmte, nämlich zum Auffaflen 
ver Beziehungen der Dinge, theild zu einander, theild zum 
Willen- des exfennenden Individuums. Das Genie hingegen ger 
braucht ihr, der Beftimmung deſſelben entgegen, zum Auffaflen 
des objektiven Weſens der Dinge. Sein Kopf gehört daher nicht 
ihm, fondern der Welt an, zu deren Erleuchtung in irgend einem 
Sinne er beitragen wird. Hieraus müſſen dem damit begün- 
fügten Individuo vielfältige Nachtheile erwachſen. Denn fein 
Intellekt wird überhaupt Die Fehler zeigen, Die bei jedem Werk⸗ 
zeug, welches zu Dem, wozu es nicht gemacht ift, gebraudyt 
wird, nicht auszwbleiben pflegen. Zunächſt wird. er gleichſam ber 
Diener zweier Herzen jeyn, indem er, bei jeber Gelegenheit, ſich 
von dem feiner Beftimmung entiprechenden Dienfte losmacht, um 
feinen eigenen Zweden nachzugehen, woburdy er den Willen oft 
fehr zur Ungeit im Stich läßt und hienach das fo begabte In⸗ 
dividuum für das Leben mehr oder weniger unbmuchbar wird, 
ia, in feinem Betragen bisweilen an. den Wahnfinn erinnert. 
Sodann wird es, vermöge feiner gefteigenten Exrfenntnißfraft, in 
den Dingen mehr das Allgemeine, ald das Einzelne ſehen; wäh- 
rend der Dienft des Willens: hauptfächlich die Erkenntniß des 
Einzelnen erfordert. Aber wann nun wieber gelegentlich jene 
ganze, abnorm erhöhte Erkenntnißkraft ſich plötzlich, mit aller 
ihrer Energie, auf Die Angelegenheiten und Miferen ded Willens 
tihtet; fo wird fie dieſe leicht zu lebhaft auffaſſen, Alles in zu 
green Farben, zu hellem Lichte, und ins Ungeheure vergrößert 
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erbliden, wodurd das Individuum auf lauter Extreme verfällt, 
Dies noch näher zu erklären, diene Folgendes. Alle große theo- 
vetifche Leiftungen, worin es auch fei, werben dadurch zu Stande 
gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte feines Geiſtes auf Einen 
Punft richtet, in welchen er fie zuſammenſchießen läßt und kon⸗ 
centeirt, fo ſtark, feſt und ausichließlih, dag vie ganze übrige 
Welt ihm jegt verſchwindet und fein Gegenftand ihm alle Ren 
lität ausfült. Eben diefe große und gewaltiame Koncentration, 
bie zu den Privilegien des Genied gehört, tritt nun für daflelbe 
bisweilen auch bei den Gegenftänden der Wirklichkeit und den 
Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welche alsdann, unter 
einen ſolchen Fokus gebracht, eine jo monftroje Vergrößerung er 
halten, daß fie fich darftellen wie der im Sonnenmifroffop die 
Statur des Elephanten annehmende Floh. Hieraus entfteht «6, 
daß hochbegabte Individuen bisweilen über Stleinigkeiten in her 
tige Affekte der verfchiedenften Art gerathen, die den Andern um 
begreiflich find, als welche fie in Trauer, Freude, Sorge, Furcht, 
‚Zorn u. f. w. verfegt fehen, durch Dinge, bei welchen ein All⸗ 
tagsmenfch ganz gelafien bliebe Darum alfo fehlt dem Genie 
die Rüchternheit, als welche gerade darin befteht, daß man 
in den Dingen nichts weiter fieht, ald was ihnen, befonders in 
Hinfiht auf unfere möglichen Zwede, wirklich zukommt: daher 
fann fein nüchterner Menſch ein Genie feyn. Zu den ange 
gebenen Nachtheilen gefellt fi) nun nody die übergroße Senfib 
fität, welche ein abnorm erhöhtes Nerven» und Gerebral»Leben 
mit fi bringt, und zwar im Verein mit ber das Genie eben⸗ 
fall8 bedingenden Heftigfeit und Leidenfchaftlichkeit des Wollend, 
bie fich phyſiſch als Energie des Herzſchlages darftellt. Aus allem 
Dielen entipringt fehr leicht jene Weberfpanntheit der Stimmung, 
jene Heftigkeit der Affekte, jener fchnelle Wechſel der Laune, unter 
vorherrichender Melancholie, die Goethe uns im Taffo ver 
Augen gebracht hat. Welche Bernänftigfeit, ruhige Saffung, ad 
gefchlöflene Ueberfiht, völlige Sicherheit und Gleichmeigkeit ded 
Betragend zeigt Doch der wohlmusgeftattete Normalmenſch, im 
Vergleich mit der bald träumerifchen Verſunkenheit, bald leiden 
fchaftlihen Aufregung des Genialen, deffen innere Duaal det 
Mutterfchooß unfterblicher Werfe if. — Zu diefem Allen Tommi 
noch, daß das Genie wefentlich einfam lebt. Es iſt -zu felten, 
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als daß es leicht auf feines Gleichen treffen könnte, und zu. 
verſchieden von ben Uebrigen, um ihr Gefelle. zu feyn. Bei 
ihnen ift das Wollen, bei ihm das Erkennen das Vorwaltende: 
daher find ihre Freuden nicht feine, feine nicht ihre. Ste find 
bloß moralifche Wefen und. haben bloß perfönliche Verhältniſſe: 
er ift zugleich ein reiner Intellekt, der als folcher der ganzen 
Menichheit angehört. Der Gedanfengang des von feinem 
mütterlichen Boden, dem Willen, abgelöften und nur periopifch 
zu ihm zurüdfehrenden Intellekts wird- fi von dem des nor- 
malen, auf feinem Stamme baftenden, bald durchweg unter- 
fheiden. Daher, und wegen der Ungleichheit des Schritte, ift 
Jener nicht zum gemeinfchaftlichen Denken, d. b. zur SKonver- \ 
fation mit den Andern geeignet: fie werden an ihm und feiner 
drüdenden Ueberlegenheit fo wenig Freude haben, wie er an 
ihnen. Sie werden daher ſich behaglicher mit ihres Gleichen 
fühlen, und er wird die Unterhaltung mit feined Gleichen, ob⸗ 
fhon fie in der Regel nur durch ihre nachgelaffenen Werfe mög⸗ 
lich ift, vorziehen. Sehr richtig fagt daher Chamfort: ID y.a 
peu de vices qui empechent un homme d’avoir beaucoup 
d’amis, autant que peuvent le faire de trop grandes qua- 
lites. Das glüdlichfte Loos, was dem Genie werden kann, tft 
Entbindung vom Thun und Laflen, als weldyes nicht fein Ele⸗ 
ment ift, und freie Muße zu feinem Scaffen. — Aus dieſem 
Allen ergiebt fidh, daß wenn gleich das Genie den damit Begab- 
ten in den Stunden, wo er, ihm hingegeben, ungehindert im 
Genuß defielben fchwelgt, hoch beglüden mag; daffelbe dennoch 
feineswegs geeignet ift, ihm einen glüdlichen Lebenslauf zu bes 
reiten, vielmehr das Gegentheil. Dies beftätigt auch die in den 
Biographien niedergelegte Erfahrung. Dazu kommt noch ein 
Mipverhältnig nach außen, indem das Genie, in feinem Treiben 
und Leiften felbft, meiftens mit feiner Zeit im Widerfpruch und 
Kampfe fteht. Die bloßen Talentmänner fommen ftetd zu rechter 
Zeit: denn, wie fie vom Geiſte ihrer Zeit angeregt und vom 
Bepürfniß derfelben hervorgerufen werden; fo find fie auch gerabe- 
nur fähig diefem zu genügen. Sie greifen daher ein in ben 
fortfchreitenden Bildungsgang ihrer Zeitgenoflen, oder in bie 
fehrittweife Förderung einer ſpeciellen Wiffenfchaft: dafür wird 
ihnen Lohn und Beifall. Der nädıften Generation jedoch find 
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ihre Werke nicht mehr genießbar: fie müflen durch andere erfept 
werden, Die dann auch nicht ausbleiben. Das Genie hingegen 
trifft in feine Zeit, wie ein Komet in die Planetenbahnen, deren 
wohlgeregelter und, überfehbarer Ordnung fein völlig ercentrifcher 
Lauf fremd if. Demnach fann ed nicht eingreifen in den vor 
gefundenen, regelmäßigen Bildungsgang der Zeit, ſondern wirft 
feine Werke. weit hinaus in die vorliegende Bahn (wie der fih 
dem Tode weihende Imperator feinen Speer unter Die Feinde), 
auf welcher die Zeit folche erft einzuholen bat. Sein Verhaͤlmiß 
zu den während befien Fulminirenden Zalentmännern.. fünnte ed 
in den Worten des Evangeliften ausdrücken: O xuupos 6 su 
oux TapeoTıv 6 ds xaLpos 6 Üpetepog TavVroTe SoTLy Frag 
(3oh. 7, 6). — Dad. Talent vermag zu leiften was die Lei⸗ 
ftungsfähigkeit, jedoch nicht die Apprehenfionsfähigkeit der Uebrigen 
überfchreitet: daher findet es fogleich feine Schäßer. Hingegen 
geht die Leiſtung des Genies nicht nur über die Leiftungs-, 
fondern auch über die Apprehenfionsfähigfeit der .Andern bin 
aus: daher werden dieſe feiner nicht unmittelbar inne. Das 
Talent. gleicht dem Schüßen, der ein Ziel trifft, welches bie 
Mebrigen nicht erreichen Einnen; das Genie dem, der eined 
trifft, biS zu weichen fie nicht ein Mal zu fehen vermögen: da 
her fie nur mittelbar, alfe fpät, Kunde davon erhalten, und jo 
gar dieſe nur auf Treu und Glauben annehmen. Demgemäß 
fagt Goethe im Lehrdrief: „Die Nachahmung, ift und angeboren; 
der Nachzuahmende wird nicht leicht erfannt, Selten wird dad 
Treffliche gefunden,. ſeltner geſchätzt.“ Und Ehamfort fagt: 
D en est de la valeur des hommes comme de celle des 
diamans, qui, & une certaine mesure de grosseur, de pu- 
rete, de perfeotion, ont un prix fixe et marque, mais qui, 
par-dela ‚cette mesure, restent sans prix, et ne trouvent 
point d’acheteurs. Auch ſchon Bako von Verulam hat es 
ausgeſprochen: Inſimarum virtatum, apud vulgus, laus est, 
mediarum admiratio, supremarum sensus nullus (De augm. 
sc., L. VI, c. 3). Ia, möchte vieleicht Einer entgegnen, 
apud vulgus! — Dem muß:ich jedoch zu Hülfe kommen mil 
Mach ia velli's Berficherung: Nel mondo non & se non volgo?); 


*) Es giebt nichts Anderes anf der Welt, ale Bulgus. 
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wie denn auch Thilo (über dan Ruhm) bemerkt, DaB zum großen 
Haufen gewähnlih Einer mehr gehört, als Jeder glaubt. — 
Eine Folge dieſer fpäten Anerfennung der Werbe des Genies if, 
daß fie felten von ihren Zeitgenoffen und demnach in der Friſche 
des Kolorits, weiche die GHeichzeitigkeit und Gegenwart verleiht, 
genofjen werden, fondern, gleich den Zeigen und Datteln, viel 
mehr im trodenen, als im friſchen Zuſtande. — 

Wenn wir nun endlich noch Da6 Genie von der fomatifchen 
Seite betrachten; fo finden wir es durch mehrere anatomifche und 
phyſtologiſche Eigenſchaften bedingt, welche einzeln felten voll⸗ 
fommen vorhanden, noch feltener vollftsindig beifammen, dennoch 
alle unerläßlidy erfordert find; fo daß daraus erflärlid wird, 
warum das Genie nur ald eine völlig vereinzelte, faft portentofe 
Ausnahme vorkommt. Die Grundbebingung ift ein abnormes 
Hebermiegen der Senfibilität über die Irritabilität und Repro- 
buftionsfraft, und zwar, was die Sache erſchwert, auf einem 
männliden Körper. (Weiber können bedeutendes Talent, aber 
fein ®enie haben: denn fie bleiben ſtets fubjeftiv.) Imgleichen 
muß das &erebraliyftien vom Ganglieniyftem durch vollkommene 
Iſolation rein gefchieden feyn, fo daß es mit biefem in .voll- 
fommenem Gegenſatz ſtehe, wodurch das Gehirn fein Barafiten- 
leben auf dem Organismus recht entſchieden, abgeſondert, kräftig 
and unabhängig führt. Freilich wird es dadurch leicht feindlich 
auf den übrigen Organismus wirken und, durch fein erhöhtes 
Leben und raftlofe Ihätigfeit, ihn frühzeitig aufreiben, ‚wenn 
nicht. andy er felbft von energifcher. Lebens fraft und wohl konſti⸗ 
twirt if: auch dieſes Lettere alfo gehört zu den Bedingungen. 
Ja, fogar ein guter Magen gehört dazu, wegen des fpeciellen 
und engen Konfenfus dieſes Theiled mit dem Gehirn. Haupt 
fächlich aber muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwidelung 
und Größe, befonders breit und hoch ferm: Hingegen wird Die 
Tiefendimenfion zurüdftehen, und das große Gehirn im Verhält—⸗ 
niß gegen das Heine abnorm überwiegen. Auf Die Geftalt deſſel⸗ 
ben im Ganzen .und in den Theilen fommt ohne Zweifel fehr 
viel an: allein. died genau zu beftimmen, reichen unfere Kenntniffe 
noch nicht aus; obwohl wir die edle, hohe Intelligenz verfün- 
dende Form eines Schädels leicht erfennen. Die Tertur der 
Gehirnmaffe muß von der Außerften Feinheit und Vollendung 
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feyn und aus der reinften, ausgeſchiedenſten, zarteften und erreg⸗ 
barften Nervenfubftang beftehen: gewiß hat auch das quantitative 
Berhältniß der weißen zur grauen Subftanz entfchlevenen Ein 
fluß, den wir aber ebenfalls noch nicht anzugeben vermögen. 
Inzwiſchen befagt der Obduktionsbericht der Leiche Byroms*), 
daß bei ihm die weiße Subftanz in ungewöhnlich ſtarkem Der 
hältniß zur grauen fland; desgleichen, daß fein Gehirn 6 Pfund 
gewogen hat. Cuvier's Gehirn hat 5 Pfund gewogen: das 
normale Gewicht ift 3 Pfund. — Im Gegenfap des überwiegen 
den Gehirns müflen Rüdenmarf und Nerven ungewöhnlid dünn 
ſeyn. Ein ſchön gewölbter, hoher und breiter Schäbel, von 
bänner Knochenmaſſe, muß das Gehirn fchügen, ohne es irgend 
einzuengen. Diefe ganze Befchaffenheit des Gehirns und Nerven 
foftems ift das Erbtheil von der Mutter; worauf wir im folgen 
den Buche zurüdfommen werben. Diefelbe it aber, um dad 
Phänomen des Genies hervorzubringen, durchaus unzureichend, 
wenn nicht, als Erbtheil vom Water, ein Iebhaftes, leidenſchaft⸗ 
liches Temperament hinzufommt, fich fomatifch darſtellend ald un 
gewöhnliche Energie des Herzens und folglich, des Blutumlaufs, 
zumal nad dem Kopfe hin. Denn hiedurch wird zunaͤchſt jene 
dem Gehirn eigene Turgescenz vermehrt, vermöge deren ed gegen 
feine Wände drüdt; Daher e8 aus jeber durch Verlegung entſtan⸗ 
denen Oeffnung in diefen hervorquillt: zweitens erhält durch die 
gehörige Kraft des Herzens dad Gehirn diejenige innere, vol 
feiner beftäudigen Hebung und Senkung bei jedem Aihemzuge 
noch verſchiedene Bewegung, welche in einer Erſchüͤtterung feiner 
ganzen Maffe bei jevem Pulsfchlage der vier Cerebral- Arterien 
befteht und ‚deren Energie feiner hier vermehrten Onantität ent 
fpredyden muß, wie denn dieſe Bewegung überhaupt eine uner⸗ 
- Läßliche Bedingung feiner Thätigfeit iſt. Diefer ift eben dahet 
auch eine Kleine Statur und befonderd ein kurzer Hals günftig, 
weil, auf dem Fürzern Wege, das Blut mit mehr Energie zum 
Gehirn gelangt: deshalb find die großen Beifter felten von großen 
Körper. Jedoch ift jene Kürze des Weges nicht unerlaͤßlich: 
z. B. Goethe war von mehr als mittlerer Höhe. Wenn nun 
aber Die ganze den Blutumlauf betreffende und daher vom Vater 


*) In Medwin’s Conversations of L. Byron, p. 833. 
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kommende Bedingung fehlt; fo. wird die von der Mutter ſtam⸗ 
wende günfige Beſchaffenheit des Gehirno höchſtens ein Talent, 
einen feinen Verſtand, den das alsbann eintretende Phlegma 
unterflügt, bervorbringen: aber ein phlegmatiſches Genie ift un- 
möglih. Aus Diefer von Vater kommenden Bedingung des 
Genies erflären ſich viele der oben gefilderten .Zemperaments> 
fehler deſſelben. Iſt hingegen dieſe Bedingung. ohne die exftere, 
alſo bei gewöhnlich oder gar ſchlecht konſtitutrtem Gehim vor⸗ 
handen; ſo .giebt fie Lebhaftigfeit ahne Geift, Hitze ohne Licht, 
liefert Tollkoͤpſe, Menichen von unerträglicher Unrube und Pe⸗ 
tulanz. Daß von zwei Brüdern nur der eine Genie hat, und 
dann meiftend: der Ältere, wie ed 3. B. Kants Fall war, iſt zu⸗ 
nächft daraus erklaͤrlich, daß nur bei feiner Zeugung der Vater 
im Alter der Kraft und Leidenichaftlichfeit. war; wiewohl auch 
die andere, von der Mutter fiammende Beringung durch ungüns 
flige Umſtaͤnde verfünmmert werben kann. 

Roc, habe ich bier eine beiondere Bemerkung hinzuzufügen 
über den kindlichen Charakter des Genied, d. h. über eine ge- 
wiſſe Aehnlichkeit, welche zwiſchen dem Genie .und dem Kindes 
after Statt- findet. — In der Kindheit nämlich iſt, wie beim 
Genie, das Cerebval⸗ und Nervenſyſtem entſchieden uͤberwiegend: 
denn feine Entwickelung eilt der des übrigen Organismus welt 
voraus; fo daß bereits mit Dem ftebenten Jahre pad Gehirn feine 
volle Ausdehnung und Maſſe erlangt bat. Schon. Bidrat fagt 
baher:: Dana Penfaneo le systöme nerveux, campare. au 
musculaire, est. proportionnellement plus censidsrable que 
dans tous les äges suivans, tandis que, par la’ suite, la 
pluspart-des antres syatömes predominent sur celui-ei. On 
sait que, pour bien voir les nerfs, on choisit taujours les 
enfans (De la vie et de la mart, Art. 8, $. 6). Am fps 
teften hingegen fängt die Entmidelung des Geuitalſyſtems am, 
und erft beim Kintritt des. Mannesalierd ſend Irritabilitüt, Re 
produktion uud Genitalfunktim in voller Kraft, wo fie danı, 
in der Regel, das Uebergewicht üher.die Gehicnfunftion haben. 
Hirraus ift «8, erflärlich, daß die Kinder, im Allgemeinen, jo 
fing, vernünftig, vwißbegierig und gelehrig, ja,. im: Ganzen, » 
aller theoretifchen Beſchaͤftigung aufgelegter und tauglicher, 
bie Erwachſenen, find: fie haben naͤmlich in Bode jenes * 

Schopenhauer, Die Welt. II 
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widelungsganges mehr Intelleft ald Willen, d. h. ald Neigung, 
Begierde, Leidenfchaft: Denn Intellekt und Gehien find Eins, 
und eben fo ift das Genitalſyſtem Eins mit der heftigften aller 
Begierden: daher ich daſſelbe den Brennpunkt des Willens ge 
nannt habe, Eben weil die heillofe Thätigfeit dieſes Syſtems 
noch ſchlummert, während die des Gehirns ſchon volle Regſam⸗ 
keit hat, ift Die Kindheit die Zeit der Unſchuld und des Glüdes, 
das Paradies des Lebens, Das verlorene Eden, auf welches wir, 
unfern ganzen übrigen Lebensweg hindurch, ſehnſüchtig zurüd: 
bliden, Die Bafid jened Glüdes aber ift, . daß in der Kindheit 
unfer ganzed Dafeyn viel mehr im Erfennen, ald im Wollen liegt; 
welcher Zuftand zudem noch von außen durch die Neuheit aller 
Gegenftände unterftüßt wird. Daher liegt die Welt, im Morgen 
glanze des Lebens, fo frifch, fo zauberiſch ſchimmernd, fo ane 
hend vor und. Die Kleinen Begierden, ſchwankenden Neigungen 
und geringfügigen Sorgen der Kindheit find. gegen jenes Bor: 
walten der erfennenden Thätigfeit nur ein ſchwaches Gegen: 
gewicht. Der unfchuldige und klare Bli der Kinder, an dem 
wir und erquiden, und der bisweilen, in einzelnen, den erha⸗ 
benen, Tontemplativen Ausbrud, mit welchem Raphael feine 
Engelsköpfe verherrficht hat, erreicht, ift aus dem Gefagten er 
Härlih. Demnach entwideln die. Geiftesträfte ſich viel früher, 
als die Bebürfniffe, welchen zu dienen fle beftimmt find: und 
hierin verführt die Natur, wie überall, ſehr zweckmäßig. Denn 
in diefer Zeit der .vorwaltenden Intelligenz‘ fammelt der Menid 
einen großen Vorrath von Erfenniniffen, für fümftige, ihm zur 
Zeit noch fremde Bedürfniſſe. Daher ift fein Intellekt jetzt un 
abläffig thaͤtig, faßt begierig alle Erfcheinungen auf, brütet dar 
über und fpeichert fie forgfältig auf, für Die kommende Zeit, — 
der Biene gleich, die ſehr viel mehr Honig fammelt, als fie ver 
zehren Tann, im. Vorgefühl fünftiger Bedürfniſſe. Gewiß ift was 
der Menfh bis zum Eintritt der Pubertät an Einſicht und 
Kenntniß erwirbt, im Ganzen genommen, mehr, als Alles was 
er nachher lernt, würde er auch noch fo gelehet: denn es iſt Die 
Grundlage aller menſchlichen Erkenntniſſe. — Bis zur felben 
Zeit waltet im kindlichen Leibe die Plaſticität vor, ' deren Kräfte 
fpäterhin, nachdem fie ihr Werk vollendet: hat, durch eine 
Metaftafe, ſich auf Das Generationgfuften werfen, wodutch mil 
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der Bubertät der Gefchlechtstrieb eintritt und jetzt allmälig ber 
Pille das Uebergewicht erhält. Dann folgt auf Die vorwaltend 
theoretifche, Ternbegierige Kindheit dad unruhige, bald ftürmifche, 
bald fchwermüthige Jünglingsalter, welches nachher in das. hef- 
tige und ernfle Mannesalter übergeht. Gerade weil im Kinde 
jener unheilfhwangere Trieb fehlt, ift das Wollen deſſelben fo 
gemäßigt und dem Erfennen untergeordnet, woraus jener Cha⸗ 
rafter von Unfhuld, Intelligenz und Vernünftigkeit entfteht, 
welcher dem Kindesalter eigentthümlich if. — Worauf nun die 
Achnlichkeit des Kindesalter mit dem Genie beruhe, brauche ich 
faum noch auszufprechen: im Ueberfchuß der Erfenntnißfräfte über 
die Bedürfniffe des Willens, und im daraus entfpringenden Vors 
walten der bloß erfennenden Thätigkeit. Wirklich ift jedes Kind 
gewiffermaaßen ein Genie, und jedes Genie gewiflermaaßen ein 
Kind. Die Verwandſchaft Beider zeigt ſich zunächft in der Nai- 
vetät und erhabenen Einfalt, welche ein Grundzug des ächten 
Genies ift: fie tritt auch außerdem in manchen Zügen an den 
Tag; fo daß eine gewiffe Kinplichkeit- allerdings zum Charakter 
des Genies’ gehört. In Riemers Mittheilungen über Goethe 
wird (Bd. I, ©. 184) erwähnt, daß Herder und Andere Goethen 
tadelnd nachfagten, er fei ewig ein großes Kind: gewiß haben 
fie ed mit Recht gejagt, nur nicht mit Recht getabelt. Auch von 
Mozart hat e8 geheißen, er fei zeitlebens ein Kind geblieben. 
(Niffens Biographie Mozarts: ©. 2 und 529) Schlichtegrolls 
Nekrolog (von 1791, Bd. II, ©. 109) fagt von ihm: „Er wurde 
früh in feiner Kunft ein Mann; in allen übrigen Berhältniffen 
aber blieb er beftändig ein Kind. Jedes Genie ift ſchon darum 
ein großes Kind, weil es in die Welt hineinfchaut als in ein 
Fremdes, ein Schaufpiel, daher mit rein objeftivem Intereſſe. 
Demgemäß hat es, fo wenig wie das Kind, jene trodene Ernſt— 
haftigfeit der Gewöhnlichen, als welche, Feines andern als des 
fubjeftiven Intereffes fähig, in den Dingen immer bloß Motive 
für ihr Thun fehen. Wer nicht zeitlebens gewiffermaaßen ein 
großes Kind bleibt, fondern ein ernfthafter, nüchterner, durchweg 
gefebter und vernünftiger Mann wird, Fann ein fehr nüglicher 
und tüchtiger Bürger dieſer Welt ſeyn; nur nimmermehr ein 
Genie. In der That iſt das Genie es dadurch, daß jenes, dem 
Kindesalter natürliche, Ueberwiegen des jenfibeln Syftems und 
29 * 


452 Drittes Bud, Kapitel 31. 


der erfennenden Thätigfeit fi bei ihm, abuormer Weile, das 
ganze Leben hindurch erhält, alſo hier ein perennirended wird, 
Eine Spur davon zieht fich freilich qud bei manchen gemwöhn- 
lichen Menfchen noch bis ins Sünglingsalter hinüber; daher 
3. B. an manchen Studenten noch ein rein geiftiges Streben 
und eine geniale Ercentricität unverkennbar iſt. Allein die Na 
tur kehrt in ihr Gleis zuruͤck: fie verpuppen fich und erftchen, 
im Mannesalter, als eingefleifchte Philifter, über die man er 
ſchrickt, wann man fie in fpätern Jahren wieder antrifft. — Auf 
dem ganzen hier dargelegten Hergang beruht auch Goethe's ſchöne 
Bemerfung: „Kinder halten nicht was fie verfprechen; junge 
Leute fehr felten, und wenn fie Wort halten, hält es ihnen die 
Welt nit.” (MWahlverwandfchaften, Th. I, Kap. 10.) Die 
Welt nämlich, welche die Kronen, die fie. für das Verdienſt hoch 
emporhielt, nachher Denen aufſetzt, welche Werkzeuge ihrer nie 
drigen Abſichien werben, ober aber fie zu betrügen verfiehen, — 
Dem Gefagten gemäß giebt es, wie eine bloße Jugendſchönheit, 
die faft Jeder Ein Mal beſitzt (beaute du diable),. auch eine 
bloße Jugend-Intellektualitaͤt ein gewiſſes geiſtiges, zum Auf 
faffen, Verſtehen, Lernen geneigtes und geeignetes Weſen, welches 
Jeder in der Kindheit, Einige noch in der Jugend haben, das 
aber danach ſich verliert, eben wie jene Schönheit. Nur bei höchſt 
Wenigen, den Auserwählten, dauert das Eine, wie das Andere, 
das ganze Leben hindurch fort; fo daß felbft im höhern Alter noch 
eine Spur davon ſichtbar bleiht: dies find Die wahrhaft fchönen, 
and die wahrhaft genialen Menſchen. 

Das hier in Erwägung genommene Ueberwiegen bes cere⸗ 
brafen Nervenfyftems und der Intelligenz in ber Kindheit, nebft 
dem Zurüdtreten berfelben im reifen Alter, erhält eine wichtige 
Erläuterung und Betätigung dadurch, daß bei dem Thier— 
gefchlechte, welches dem Menfchen am nächften ftehet, den Affen, 
das ſelbe Verhältnig in auffallendem Grade Statt findet. Es if 
allmälig gewiß geworden, daß der fo höchft intelligente Drang: 
Utan ein junger Pongo ift, welcher, wann herangewachfen, bie 
große Menfchernähnlichkeit des Antlitzes und zugleich Die erftaun- 
fiche Intelligenz verliert, indem der untere, thieriſche Theil des 
Geſichts ſich vergroͤßert, die Stirn dadurch zufügtritt, große 
eristae, ur - Muöfelanfage, den Schaͤdel thieriſch geſtalten, die 
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Thaͤtigkeit des Nervenſyftems fin und ah ihrer Stelle eine außer: 
ordentliche Muskelkraft fi ch entwickelt, welche, als zu feiner Er— 
haltung ausreichend, die große Intelligeni jest überflüffig macht. 
Beſonders wichtig iſt, was in dieſer Hinficht Friedrich Cuvier 
gefagt und Flourens erlaͤutert hat in einer Recenſion der His- 
toire haturelle des Crftern, welche ſich Im Spytemberheft des 
Journal des Savans voii 1839 befindet und aud), mit einigen 
Zufägen, beſonders abgedruckt ift unter dem Titel: Resume ana- 
Iytique des observations de Fr. Cuvier sur l’instinct et l'in- 
telligence des animaux, p. Flourens. 1841. Dafelbft, S. 50, 
heißt es: „Lintelligence de l’orang outang, cette intelligence 
si developpee, et developpee de si bonne heure, decroit 
avec l’äge. L’orang-ontang, lorsquil est j jeune, nous etonne 
par sa penetration, par sa ruse, par son adresse; l'orang- 
outang, devenu adulte, n’est plus qu’un animal grossier, 
brutal, intraitable, Et il en est de tous les singes comme 
de ’orang-outang. Dans tous, P’intelligence decroit & me- 
sure que les forces s’accroissent., animal qui a le..plus 
Tintelligenee, ı n’a toute oette intelligence que. dans le.jeune 
äge, ' ' —. Ferner S. 87: „Les singes de tous. les genres. 
offrent ‚ce rappprt. inverse de l’äge et de ‚ Pintelligence. 
Ainsi,. par exemple, l’Entelle (espece de, guenon du .sous- 
genre des Semno-pitheques et l’un des singes vöneres dans 
la religion des.Brames) a, dans le jeune äge, ‚le front large; 
le museau peu ‚saillant, le cräne élevé, arrondi, etc. " Avec, 
Täge le front -disparait, reeule, le museau ‚prodmine; et le 
moral ne change pas moins .que le physique: }’apathie, la 
violence, le besoin de sglitude, remplacent la. penötretion, 
la docilite; la. confiance. ..,Ces differences sont si grandes”, 

dit Mr. ‚Fred..Cuvier, „que dans Y’habitude oü nous som- 
mes de juger des actions des animaux par les nütres, nous 
Prendrions | le jeune animal pour un individu de Päge, ou 


224 


ses forces physiques. Mais la nature n’ en agit pas ainsi 
avec ces animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphere 
etroite, qui leur est fixde, et’ à qui il suffit en quelque sorte 
de pouvoir veiller à leur conservation. . Pour cela l'intelli- 
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gence etait necessaire, quand la force n’existait pas, et 
quand celle-ci est acquise, toute autre puissance perd de 
son utilite.” — Und ©. 118: „La conservation des especes 
ne repose pas moins sur les qualites intellectuelles des 
animaux, que sur leurs qualites organiques.” Diefes Lebtere 
betätigt meinen Sag, daß der Intelleft, fo gut wie Klauen 
und Zähne, nichts Anderes, als ein Werkzeug ‚zum Dienfte des 
Willens iſt. 


| Kapitel 32 *). 
Ueber den Wahnfinn 


Die eigentliche Geſundheit des Geiftes befteht in der voll- 
fommenen Rüderinnerung. Freilich iſt diefe nicht fo zu verftehen, 
dag unfer Gedaͤchtniß A — aufbewahrte. Denn unſer zurüd⸗ 
gelegter Lebensweg ſchrumpft in der Zeit zuſammen, wie der des 
zurückſehenden Wanderers im Raum: bisweilen wird es uns 
ſchwer, die einzelnen Jahre zu unterſcheiden; die Tage ſind mei⸗ 
ſtens unkenntlich geworden. Eigentlich aber ſollen nur Die ganz 
gleihen und unzählige Mal wiederkehrenden Vorgänge, deren 
Bilder gleichſam einander decken, in der Erinnerung ſo zuſam⸗ 
menlaufen, daß ſte individuell unkenntlich werden: hingegen muß 
jeder irgend eigenthuͤmliche, oder bedeutſame Vorgang in der Er- 
innerung wieder mufzufinden feyn; wenn der Intellekt normal, 
Präftig und ganz gefund fl. — Als den zerriffenen Faden 
diefer, wenn auch in ftetS abnehmender Fülle und Deutlichkeit, 
doch gleichmäßig fortlaufenden Erinnerung habe ich im Terte-den 
Wahnfinn dargeſtellt. Zur Betätigung, hievon diene folgende 
Betrachtung. 

Das Gedaͤchtniß eines Geſunden gewährt fiber: einen Bor- 
gang, defien Zeuge er geweſen, eine Gewißheit, welche als eben 


9 Dieſes Kapitel bezieht Ach auf. bie. zweite Sale des 8. 86 bes — 
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fo feft und ſicher augeſehen ‚wird, wie feine ‚gegenwärtige Wahr 
nehmung einer Sache; daher derſelbe, wenn von ihm beſchworen, 
vor Gericht dadurch feſtgeſtellt wird. Hingegen wird der bloße 
Verdacht des Wahnſinns die Ausſage eines Zeugen. fofort ent⸗ 
kraͤften. Hier alſo liegt dag Kriterium zwiſchen Geiſtesgeſundheit 
und Verrücktheit. Sobald ich zweifle, ob ein Vorgang, deſſen 
ih mich erinnere, auch wirklich Statt gefunden, werfe ich auf 
mich felpft ven Verdacht des Wahnſinns; es fei denn, ich wäre 
ungewiß, ob e8 nicht ein bloßer Traum: gewefen. Zweifelt ein 
Anderer an der. Wirklichkeit eines von mir als Augenzeugen ex= 
zählten Vorgangs, ohne meiner Revlichfeit zu mißtrauen; fo hält. 
er mich für verrückt. Wer durch häufig wiederholtes Erzählen 
eined urjpränglich von ihm, erlogenen Vorganges endlich dahin 
fommt, ibn ſelbſt zu glauben, ift, in diefem Einen Punkt, eigent⸗ 
lich ſchon verrückt. Man kann einem Berrüdten wigige Einfälle, 
einzelne gefchente Gedanken, felbft richtige, Urtbeile zutrauen: aber 
einem Zeugniß über vergangene Begebenheiten wird. man feine 
Gültigkeit beilegen. In der Lalitaviftara, bekanntlich der Lebens» 
geihichte Des Buddha Schakya⸗Muni, wird erzählt, dag, im Aus 
genblide feiner Geburt, auf der ganzen Welt alle Kranke gefund, 
ale Blinde fehend, alle Taube hörend wurden und alle Wahns: 
finnigen .;,ihr Gedächtniß wiedererhielten“. Letzteres wird ſogar 
an zwei- Stelfen erwähnt *). 

Meine eigene, - vieljährige Erfahrung bat mid auf. die, Ber 
muthung geführt, dab Wahnfiım verhältnigmäßig am häufigften. 
bei Schaufpielern- eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber auch 
diefe Leute mit ihrem Gedächtniß! Täglich) Haben fie eine neue 
Rolle einzplernen, oder eine alte aufzufrifchen: dieſe Rollen find: 
aber fämmtlic ohne Zufammenhang, ja, im Widerfpruch und Kon⸗ 
traft mit einander, und jeden Abend ift der Schaufpieler bemüht,: 
ſich ſelbſt ganz zu vergeſſen, um ein völlig Anderer zu ſeyn. 
Dergleichen bahnt geradezu den Weg zum Wahnſinn. 

Die im Texte gegebene Darſtellung der Entſtehung bes 
Wahnſinns wird faßlicher werben, wenn man ſich erinnert, wie: 
ungern wir an Dinge denfen, melde unfer Sntesehe,.. unlean; 





7) Rgya Tcher Rol rs, Hist. de Bouddlia Chakya Moanl, trad. du 
Tibetgin p.. FPoncaux, 1848,:p."91.ct 99. . u “ 
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Stolz, ober unfere Wunſche Hark verletzen, wie ſchwer wit une 
entfchließen, Dergleichen dem eigenen Intellekt zu genauer und 
ernſter Unterfuchung vorzulegen, wie leicht wir Dagegen: unbewußt 
davon wieder abfpringen, over abfchleichen, vie hingegen ar 
genehme Angelegenheiten ganz von felbft und in den Sium kommen 
und, wenn verfihendht, uns ſtets wieder befchleichen, daher mir 
ihnen ſtundenlang nachhängen. In jenem Widerſtreben des Wil⸗ 
lens, Das ihm Wiprige in die Beleuchtung bes: Intellekts Tom- 
men zu laflen, liegt die Stelle, an welcder der: Wahnfinn auf 
den Geiſt einbrechen kann. Jeder widrige neue Vorfall nämlich 
muß vom Intellekt affimilirt werden, d. b. im Syſtem der ſich 
auf unfern Willen und fein Intereffe beziehenden Wahrheiten 
eine Stelle exhalten, was immer Befriedigenderes er auch zu ver- 
brängen haben mag. Sobald. Died geſchehen iſt, ſchmetzt ex ſchon 
viel weniger: aber dieſe Operation ſelbſt iſt oft ſehr ſchmerzlich, 

geht much meiſtens nur langſam und mit Widerſtreben non Stat- 
ten. Inzwiſchen Tann nur fofern fie jedesmal richtig vollzogen 
worden, bie Geſundheit des Geiſtes beftchen. Erreicht bingegen, 
in einem ‚einzelnen Ball, das Widerſtreben und Sträuben bed 
Willens wider die Aufnahme einer Erfenntnif den Grad, daß 
jene Operation nicht rein durchgeführt wird; werben Demnach dem 
Intellekt gewiſſe Vorfälle oder Umſtaͤnde voͤllig unterfchlagen, weil 
der Wille ihren Anblid nicht ertragen kann; wird alsdann, des 
motäwendigen Zufammenhangs wegen, die dadurch entſtandene 
Lücke beliebig ausgefüllt; — fo iſt der Wahnſtun da. Denn der 
Intelleft hat feine Ratur aufgegeben, dem Willen zu gefallen: 
der Menſch bilvet ſich jetzt ein was nicht iſt. Jedoch wird bet 
f6 entftandene Wahnfinn jetzt der Lethe unerträglicher Leiden: er 
war das legte Hülfsmittel der geangftigten Natur, d. i. des 
Willens. 

Belläaͤufig ſei hier ein beachtungswerther Beltg in meiner Anficht 
erwähnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchino, Aft-1, Seene 2, 
führt uns eine Perfon vor, welche einen Vergeſſenheit herbei⸗ 
führenden. Zaubertrank getrunken hat: dieſe ſtellt ſich ganz wie 
eine Wahnfinnige dar. 

Der’ obigen Darftellung zufolge kann man alſo den Ur— 
fprung. des Wahnſiuns anſehen als cin gewaltſames Sich aus 
dem Sinn ſchlagen“ irgend einer Sache, welches jedoch nur moͤg⸗ 
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lich ift mittel des Sich im ben Kopf ſeten“ irgend einer an⸗ 
dern. Seltenet iſt der umgekehrte Hergang, daß naͤmlich das 
„Sid; in den Kopf fetzen“ das Erſte und das „Sich aus dem 
Sinn ſchlagen“ das Zweite iſt. Er findet jedoch Statt in den 
Fällen, ivo Einer den Anlaß, über melden et verrückt geworben; 
beftändig gegenwärtig behält und nicht davon los fommen kann: 
fo 3. B. dei manchem verliebten Wahnfinn, Eroromanie, wo dem 
Anlaß fortwährend nachgehangen wird; auch bei dent aus Schref 
über einen plöglichen, entſetzlichen Vorfall entſtandenen Wahnſinn. 
Solche Kranke halten den gefaßten Gedanken gleichfam krampfhaft 
feſt, ſo daß kein anderer, am wenigſten ein ihm entgegenſtehender, 
aufkommen kann. Bei beiden Hergaͤngen bleibt aber das We⸗ 
ſentliche Bed’ Wahnfinns das Selbe, nämlich die Unmöglichkeit einer 
gleichförmig zufaimmenhängenden Nüderinnerung, wie folche bie 
Baſis unferen gefunden, vernünftigen Befonnenheit Hl. — Biel 
leicht koͤne der hier dirgeſtellte Gegenſatz der Entſtehungsweiſe, 
wenn mit Urtkheil angewandt, einen fharfen und tiefen Einthei⸗ 
lungsgrund des eigentlichen Irrwahns abgeben. 

Uebrigens Habe ich nur den pſychiſchen Urſprung des Wahn⸗ 
ſinns in Betracht genommen, alſo den durch aänßere, objektive 
Anläffe herbeigeführten. Oefter jedoch beruht er auf rein ſoma⸗ 
tiſchen Urſachen, auf Mißblidungen, oder partiellen Desorgani⸗ 
ſationen des Gehirns, ober: feiner Hüllen, auch auf dem Einfluß, 
welchen andere krankhaft affliirte Theile auf das Gehirn ausüben. 
Hauptfächlich bei Ishterer Art des Wahnſinns mögen falfche Sinnes- 
anſchauungen, Hallueinationen, vorfommen. Jedoch werden bei= 
berlei Urfachen des Wahnſinns meiſtens von einander participiren, 
zumal die pfychiiche von ver fomatifchen. Es tft damit wie mit: 
dem Selpftmorbe: felten mag dieſer durch den Außern Anlaß' allein 
. herbeigeführt ſeyn, fondern ein gewiſſes Förperliches Mißbehagen 
liegt im. zum Grunde, und je nad) dem Grabe, den dieſes er- 
reicht, ift ein größerer oder Fleinerer Anlaß von außen erforder 
lichz; nur beim höchſten Grade veffelben gar feiner. Daher ift 
fein Unglück fo groß, daß es Jeden zum Selbftmorb bewöge,' 
und feines fo Klein, das nicht ſchon ein ihm gleiches dahin ge- 
führt hätte Ich habe die pſychiſche Entftehung des Wahnſinns 
dargelegt, wie ſie bei dem, wenigſtens allem’ Anfchein nach, Ge: 
funden durch ein großes Unglüd herbeigeführt wird. Bei dem 
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fomatifch bereits ſtark dazu ‚Disponirten wird, eins’ fehr geringe 
Widermärtigfeit dazu hinreichend: fepn; fo z. B. erinnere ich mid 
eines Menſchen im Irrenhauſe, welcher Soldat geweſen und 
wahnſinnig ‚geworben. war, weil fein Offizier ihn mit Er ange 
redet. hatte. - Bei entfciebener förperficher Anlage, bedarf es, ſo⸗ 
bald. diefe zur: Reife. gefommen, gar feines Anlgſſes. Der: aus 
bloß pſychiſchen Urſachen entiprungene Wahnſinn kann vielleicht, 
durch die ihn erzeugende, gewaltſame Verkehrung des Gedanken⸗ 
laufs, auch eine Art Lähmung oder ſonſtige Deprapation irgend 
welcher Gehirntheile herbeiführen, welche, menn nicht bald ge⸗ 
hoben, bleibend wird; Daher Wahnſinn nur im Anfang, nicht aber 
nach längerer Zeit heilbar iſt. 

Daß es eine mania sine delirio. Raſerei ohne Verrüudtheit, 
gebe, hatte Pinel gelehrt, —2* beſtritten, und feitdem 
iſt viel dafür und. dawider geſagt worden. Die Frage iſt nur 
empiriſch zu entſcheiden. Penn. aber ‚ein ſolcher Zuſtand wirklich 
vorkommt; fo iſt er Daraus zu erklären, „daß bier der Wille ſich 
der Herrſchaft und. Leitung des Intellekts, und mithin der Mo- 
tive, periodifc) ganz entzieht, woburd er Dann als blinde, unge: 
ftüme, zerftörende Raturfraft auftritt, und demnach fich aͤußert 
als die Sucht, Alles, was ihm in der Weg kommt, zu veruid- 
ten.. Der fo loßgelaffene Wille gleicht dann dem Strome, dir 
ben Damm durchbrochen, dem Roſſe, das den. Reiter abgeworfen 
hat, . der Uhr, ‚aus welcher die hemmenden ; Schrauben. heraus 
genommen find. Jedoch wird bloß die Vernunft, alſo die reflek⸗ 
tive Erfenniniß, von jener Suspenfion getroffen, nicht. auch Die 
intuitive; da jonft ver Wille. ohne alle Reitung, folglich der. 
Menſch unbemweglich bliebe, Vielmehr. niramt der Rafende die Ob 
jefte wahr, da er auf fie losbricht; hat: auch Bewußtſeyn fein 
gegenwärtigen. Thuns und- nachher Erinnerung deffelben. ‚Aber 
ift ohne alle Reflerion, alfo ohne alle Leitung durch Vernun 
folglich jeder Ueberlegung und Rückſicht auf das Abmefende, 
Vergangene und Zukünftige ganz unfähig Wann, der An, 
vorüber ift und die Vernunft die Herrſchaft wiedererlangt bat, 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thaͤtigkeit hier nicht 
rüdt und verborben ift, fondern nur der Wille das Miktel.,g 
ben hat, fi ihr anf eine Weile ganz zu entziehen. _ 
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ſomatiſch bereits ſtark dazu Disponirten wird. eins‘ ſehr geringe 
Wiverwärtigfeit dazu hinreichend feyn; fo z. B, erinnere Ich mid 
eines Menichen im Irrenhaufe, welcher Soldgt geweſen und 
wahnfinnig geworben. war, weil fein Offizier ihn mit Er ange: 
redet hatte. - Bei entichiebener Förperlicher Anlage, bedarf es, for 
bald. diefe zur. Reife. gefommen, ‚gar Feines Anlgſſeg. Der: aus 
bloß piychifchen Urſachen entiprungene Wahnfian -kann vielleicht, 
durch Die ihn erzeugende, gewaltfame Berfehrung des Gedanken⸗ 
laufs, auch eine Art. Lähmung oder ſonſtige Deprapation irgend 
melcher Gehirntheile. herbeiführen, welche,  menn nicht. bald .ges 
hoben, bleibend wird; daher Wahnſinn nur im; Anfang, nicht aber 
nach längerer Zeit heilbar iſt. 

Daß es eine mania sine delirio, Raſerei ohne Verrüudtheit, 
gebe, hatte Pinel gelehrt, Esq —* beſtritten, und feitdem 
ift. yiel dafür und. dawider gefagt..spprben.- Die Frage, ift nut 
empiriſch zu entfcheiven.. Wenn aher in. folder. Zuftand wirklich 
vorkommt; fo ift er daxaus zu. erklären, daß hier der Wille fih 
der Herrfchaft und. Leitung des Intellekto, und mithin der Mos 
tive, periodifcd) ganz entzieht, wodurch ex dann als blinde, unge 
ftüme, zerftörende Naturfraft auftritt,. und demnach fich Außer 
als die Sucht, Alles, was ihm:in den Weg kommt, zu vernich⸗ 
ten.- Der fo losgelaſſene Wille gleicht dann dem Strgme, der 
den Damm durchbrochen, dem Roſſe, das. den Reiter abgeworfen 
hat, ver Uhr, aus welcher die hemmenden; Schrauben. heraud- 
genommen find... Jevoch wird bloß die Vernunft, alſo die reflek⸗ 
tive Erkenntniß, von jener Suspenſion getroffen, nicht. auch bie 
intuitive; da ſonſt ber Wille. ohne alle Reitung; folglich der 
Menſch unbeweglich. bliebe, Vielmehr. nimmt der Rafende die Ob 
jekte wahr, da er auf fie losbrichtz hat. auch Bewußtſeyn ſeines 
gegenwärtigen. Thuns und- nachher &rinnerung deffelben. Aber et 
ift ohne alle Neflerion, alfo ‚ohne alle Leitung durch Vernunft, 
folglich) jeder .Ueberlegung und. Rüdficht auf das Abweſende, das 
Vergangene und Zukünftige ganz unfähig, "Wann, ver Anfall 
vorüber iſt und die Vernunft die Herrſchaft wiedererlangt hat, iſt 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thaͤtigkeit hier nicht ver⸗ 
rüdt und verborben äft, fondern nur ‚deu: Wille das Mittel, gefun: 
den hat, ſich ihr auf eine Weile ‚ganz zu entziehen. 
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- Den Anblid einer ſchoͤnen Landſchaft ſo überaus erfreulidy 
zu machen, trägt unter Anderm auch die vurchgängige Wahr: 
heit und KHonfequenz der Ratur bei. Dieſe befolgt hier frei- 
lich nicht den logiſchen Leitfaden, im Zufammenhange der Er- 
fenntnißgründe, ver Vorderſätze und Nahfäge, Prämiſſen und 
Konkluſionen; aber doch den ihm analogen des Kanfalitätsgefeges, 
im fichtlichen Zufammenhange der Urfachen und Wirfungen. Jede 
Mopiftfation, auch die leiſeſte, welche ein Gegenftand durch feine 
Stellung, Verkürzung, Verdeckung, Entfernung, Beleuchtung, 
Linear- und Luft-Perſpektive u. |. w. erhält, wird durch feine 
Wirfung auf das Ange unfehldar angegeben und genau in Rech⸗ 
nung gebradht: das Indiſche Sprichwort „Jedes Reiskörnchen 
wirft feinen Schatten” findet hier Bewährung. Daher zeigt ſich 
hier Alles fo durchgängig folgerecht, genau regelrecht, zufammen- 
hängend und ffrupulos richtig: hier giebt es feine Winkelzüge. 
Wenn wir nun den Anblid einer ſchönen Ausficht bloß als Ger 
birnphänomen in’ Betracht nehmen; fo ift er das einzige ſtets 
ganz regelrechte, tabelfofe und vollkommene, unter ben komplicir⸗ 
ten Gehirnphämomenen; da alle übrigen, zumal unfere eigenen 
Gedanfenoperationen, im Formalen oder Materialen, mit Män- 
geln oder Unrichtigkeiten, mehr oder weniger, behaftet find. Aus 
diefem Vorzug des Anblicks der fchönen Natur ift zunächſt das 
Harmoniſche und durchaus Befriedigende feines Eindruds zu er- 
flären, dann aber auch Die günftige Wirkung, welche derfelbe auf 
unfer gefammted Denken hat, ald welches dadurch, in feinem 
formalen Theil, richtiger geflimmt und gewiſſermaaßen geläutert 
wird, indem jenes allein ganz tavellofe Gehirnphänomen das Ger 
bien überhaupt in eine völlig normale Aktion verfegt und nun 
das Denfen im Konfequenten, Zufammenhangenden, Regelrechten 
und Harmonifchen aller feiner Proceffe, jene Methode der Natur 
zu befolgen fucht, nachdem es durch fie in den rechten Schwung 
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gebracht worden. Eine fchöne Ausficht ift daher ein Kathartifon 
des Geiftes, wie die Muftk: nach Mriftoteles, des Gemüthes, und 
in ihrer Gegenwart wird man am richtigſten denken. — 

Daß der ſich plötzlich vor uns aufthuende Anblick der Ge- 
birge uns ſo leicht in eine ernſte, auch wohl erhabene Stim⸗ 
mung verſetzt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die dorm 
der Berge und der daraus entſtehende Umriß des Gebirges die 
einzige ſtets bleibende Linie der Landſchaft iſt, da die Berge 
allein dem Verfall trotzen, der alles Uebrige ſchnell hinwegrafft, 
zumal unfere eigene, ephemere Perſon. Nicht, daß. beim Anblid 
des Gebirgs alles Diefes in unfer deutliches Bewußtſeyn träk, 
fondern ein dunkles Gefühl davon wird der Grundbaß unferer 
Stimmung. — 

Ich möchte wiſſen, warum, während für bie menſchliche Ge⸗ 
ſtalt und Antlitz die Beleuchtung von oben durchaus die vortheil⸗ 
hafteſte und die von unten die ungünftigfte ift, hinſichtlich der 
landſchaftlichen Natur gerade das uͤmgekehrte gilt. — 

Wie äfthetifch iſt Doch die Natur! Jedes ganz unangebaute 
und verwilberte, d. h. ihr felber frei üherlaffene Fleckchen, fei es 
auch Klein, wenn pur die. Tage des Menfchen bavon bleibt, de 
forirt fie alsbalb auf die geſchmackvollſte Weiſe, bekleidet es mit 
Pflanzen, Blumen und Geſträuchen, deren ungezwungenes We 
fen, natürliche Grazie und anmuthige Gruppirung davon zeugt, 
dag fie nicht unter der Zuchtruthe des großen. Egoiſten auf⸗ 
gewachſen find, ſondern hier die Natur, frei gewaltet hat. Jedes 
vernadhläfftgte Blägcen wird al8bald ſchön. Hierauf beruht das 
Princip der Englifchen Gärten, welches if, die Kunft mögliäk 
zu verbergen, damit es ausfehe, als habe bier bie Natur frei ger 
waltet. Denn nur.dann iſt fie vollkommen ſchön, d. b. zeigt in 
größter Deutlichfeit die Opjeftivation Des noch erkeuntnißloſen 
Willens zum Leben, der ſich bier in größter Naivetät entfaltel 
weil die Geftalten nicht, wie. in der Thierwelt, beftimmt find.durd 
außerhalb liegende Zwede, fondern allein unmittelbar durch Bo⸗ 
den, Klima und ein geheimnißvolles Drittes, vermoͤge deßen ſo 
viele Pflanzen, die urſprünglich dem ſelben Voden und Klima 
entfproffen find, doch fo verfchiedene Geftalten und Charaktere 
zeigen. 

Der mächtige Unterſchied zwifchen den Englifchen, richtiger 


Ueber. dag innere Weſen ner Kunft. 461 


Chineflihen Gärten und den jept immer, feltsner werbenben, 
jedoch noch in einigen Prachteremplaren vorhandenen, altfraur 
söftfchen, beruht. im letzten Grunde baranf, daß jene im objefti- 
ven, biefe im fubjeftiven Sinne angelegt find. In jenen nämlich 
wird der Wille der Natur, wie er fi in Baum, Staude, Berg 
und Gewäfler pbjeftivirt, zu möglihft reinem Ausdruck biefer 
feiner Ideen, alfo feines eigenen Wefens, gebracht. In den 
Franzoͤſiſchen Gärten Hingegen fpiegelt fih nur Dex Wille des 
Befigers, welcher die Natur unterjocht bat, fo Daß fie, ſtatt ihrer 
Ideen, die ihm entfprechenden, ihr aufgezwungenen Formen, als 
Abzeichen ihrer Sklaverei, trägt: gefchorene Heden, in allerhand 
Geftalten gejchnittene Bäume, ‚gerade Alleen, Bogengänge u. |. w. 


Kapitel 34%). 
Ueber das innere Wefen der Kunſt. 


’ Nicht bloß die Philofophte, fondern auch die fchönen Künfte 
arbeiten im Grunde darauf bin, das Problem des Dafeyns zu 
löfen. Denn in jedem Geifte, der ſich ein Mal der rein objeftis 
ven Betrachtung der Welt hingiebt, ift, wie verftedt und unbe- 
mußt es auch ſeyn mag, ein Streben rege geworben, das wahre 
Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeyns, zu erfafien. Denn 
Diefes allein hat Intereſſe für den Intelleft als folchen, d. b. für 
das von den Zweden des Willens frei gewordene, aljo reine 
Subjeft des Erfennend; wie für das als bloßes Individuum 
erfennende Subjekt die Zwecke des Willens allein Sntereffe has 
ben. — Dieſerhalb ift das Ergebniß jeder rein objektiven, alfo 
auch jeder Fünftlerifchen Auffaffung der Dinge ein Ausdruck mehr 
vom Weſen ded Lebens und Daſeyns, eine Antwort mehr auf 
die Frage: „Was ift das Leben?‘ — Diefe Frage beantwortet 
jedes ächte und gelungene Kunftwerf, auf feine Weife, völlig 
richtig. Allein die Künfte reden ſaͤmmtlich nur die naive und 
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findliche Sprache der Anfıhauung, nicht die abftrafte und ernſte 
der Reflertion: ihre Antwort ift daher ein flüchtiges Bild; niht 
eine bleibende allgemeine Erkenntniß. Alfo für die Anſchauung 
beantwortet jedes Kunſtwerk jene Frage, jedes Gemälde, jede 
Statue, jedes Gedicht, jede Scene auf der Bühner auch die 
Muflf beantwortet fie; und zwar tiefer als alle andern, indem 
fie, in einer ganz unmittelbar verftändlichen Sprache, die jedoch 
in die der Bernunft nicht überfegbar ift, das innerfte Wefen alles 
Lebens und Dafeyns ausfpricht. Die übrigen Künfte alfo hal- 
ten fämmtlich dem Prager ein anfchauliches Bild vor und fagen: 
„Siehe hier, das ift das Leben!” — Ihre Antwort, fo richtig fle 
auch feyn mag, wird jedoch immer nur eine einftweilige, nicht 
eine gänzliche und finale Befriedigung gewähren. Denn fie ge 
ben immer nur ein Fragment, ein Beifpiel ftatt der Regel, nicht 
das Ganze, ald welches nur in der Allgemeinheit des Begriffes 
gegeben werben fann. Für diefen daher, alfo für die Reflerion 
und in abstracto, eine eben deshalb bleibende und auf immer 
genügende Beantwortung jener Trage zu geben, — ift die Auf 
gabe der Philofophie. Inzwiſchen fehen wir bier, worauf bie 
Berwandfchaft der Philofophie mit den fehönen Künften beruht, 
und können daraus abnehmen, inwiefern auch die Fähigfeit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Sefundären fehr ver- 
ſchieden, doch in der Wurzel die felbe ift. 

Jedes Kunſtwerk ift demgemaͤß eigentlich bemüht, und dad 
Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, 
aber, durch ben Nebel objektiver und fubjektiver Zufälligkeiten 
binduch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt werben Fönnen. 
Diefen Nebel nimmt die Kunft hinweg. | 

Die Werke der Dichter, Bildner und darftellenden Künftler 
überhaupt enthalten anerfanntermaaßen einen Schag tiefer Weis⸗ 
heit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der Dinge 
ſelbſt redet, deren Ausſagen ſie bloß durch Verdeutlichung und 
reinere Wiederholung verdolmetſchen. Deshalb muß aber freilich 
auch Jeder, der das Gedicht lieſt, oder Das Kunſtwerk betrachtet, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: 
folglich faßt er nur fo viel davon, als feine Fähigfeit und feine 
Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein Senkblei 
fo tief hinabläßt, als deſſen Länge reicht. Vor ein Bild hat 
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Jeder ſich hinzuſtellen, wie vor einen Fürſten, abwartend, ob und 
was es zu ihm ſprechen werde; und, wie jenen, auch dieſes nicht 
ſelbſt anzureden: denn da würde er nur ſich felbft vernehmen. — 
Dem Allen zufolge ift in den Werfen der barftellenden Künfte 
zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
eitez hingegen dieſelbe actualiter und explieite zu liefern iſt bie 
Philofophie bemüht, welche in dieſem Sinne ſich zu jenen ver⸗ 
hält; wie der Wein zu den Trauben. Was fle zu liefern ver⸗ 
ſpricht, wäre gleichſam ein ſchon realifirter ind baarer Gewinn, 
ein fefter und bleibender Befig; während der aus den Leiftungen 
und Werfen der Kunſt hervorgehende nur ein ftet6 neu zu erzeu- 
gender ifl. Dafür aber- macht fie nicht bloß an Den, der ihre 
Werke fchaffen, fondern auch an Den, der fie genießen foll, ab- 
ſchreckende, ſchwer zu erfüllende Anforderungen. Daher bleibt ihr 
Publikum Fein, während das der Künſte groß iſt. — 

Die oben zum Genuß eined Kunftwerks verlangte Mitwir- 
fung des Befchauers beruht: zum Theil- darauf, daß jedes Kunft- 
werk nur durch das Medium der Phantafle wirfen Tann, daher 
ed dieſe anregen muß und-fie nie aus dem Spiel gelaſſen werden 
und unthätig bleiben darf. Dies ift eine Bedingung der äfthett- 
[hen Wirkung und daher ein Grundgeſetz aller ſchönen Künfte. 
Aus demfelben aber folgt, daß, dur das Kunftwerf, nicht Alles 
geradezu den Sinnen gegeben werben- darf, vielmehr nur fo viel, 
als erfordert ift, die Phantafie auf-den rechten Weg zu leiten: 
ihr muß immer noch etwas und zwar das Letzte zu thum übrig 
bleiben." Muß doch fogar der Schriftfteller ſteis dem Leſer noch 
etwas zu denken übrig Taffen; da Voltaire fehr richtig gefagt 
hat: Le secret d’ötre ennuyeux, c’est de tout dire. In der 
Kunft aber iſt überdies das Allerbeſte zu. geiftig, um geradezu 
den Sinnen gegeben zu werben: es muß in der Phantafle-des 
Beſchauers geboren, wiewohl durch das Kunſtwerk erzeugt wer: 
den. Hierauf beruht es, daß die Sfizzen großer Meifter oft mehr 
wirken, als ihre ausgemalten Bilder; wozu freilich noch der an- 
dere Vortheil beiträgt, daß fle, aus einem Guß, im Augenblid 
der Konception vollendet find; während das ‚ausgeführte Gemälde, 
da die Begifterung doch nicht. bis zu-feiner Vollendung anhalten 
fann, nur unter fortgefegter Bemühung, - mittelft Müger Ueber⸗ 
legung und beharrlicher Afichtlichfeit zu Stande fommt. — Ans 
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dem in Rede ſtehenden aͤſthetiſchen Grundgeſetze wird ferner auch 
erklaͤrlich, warum Wachsfiguren, obglei gerade in ihnen die 
Nachahmung der Natur den höchſten Grab exreichen Tann, nie 
eine aͤſthetiſche Wirkung, hervorbringen und. daher nicht. eigentlige 
Werke der ſchönen Kunſt find. Denn fie laſſen der Pbantafe 
nichts zu thun übrig, Die Skulptur nämlich giebt Die bloße 
Form, ohne Die Farbe; die Malerei giebt hie Farbo, aber den 
bloßen Schein der Form: Beide alſo wenden fish au die Phan⸗ 
tafie des Beichguers. Die Wachsfigur hingegen giebt: Alſes, Form 
und Farbe zugleich; woraus ber. Schrein. der Mirflichfeit entſteht 
und die Phantafle aus dem Spiele bleibt. — Dagegen wende 
bie Poeſie ſtch fogar allein an die Phantaſie, weiche fie mittelf 
bloßer Worte in Thätigkeit verfegt, — 

Ein willfürliches Spieles mit den Mitteln. der Kunſt, ohne 
eigentliche Kenntniß des Zwedes, ift, in jeder, ber Grunbihmolter 
ber Pfuſcherei. Ein falche® zeigt ſich in den nichts tragenden Stüpen, 
ben zweckloſen Boluten, Bauſchungen und. Borfprängen ſchlechter 
Architektur, in den nichtäfagenden Läufen und Figuren, nebit dem 


zweckloſen Lerm fihlechter Muſik, im Klingklang der Reime finne . 


armer Gedichte, u, |. w. — 


„dich 


fenutniß der Ideen der Welt (im Platoniſchen Sinn, dem ein 
jigen, den ich für das Wort Idee anerfenne). Die Ideen 
aber find wefentlich ein Anſchauliches und daher, in feinen nähen 
Befimmungen, Unerfchöpfliches, Die Mittheilung eines ſolchen 
fann daher nur auf dem Wege der Anfchauung gefsbehen, welches 
der der Kunft if, Wer alfo von der Auffaſſung einer Idee er 
füllt iR, iſt gerechtfertigt, Yvenn er Die Zunft zum Medinm feine 
Mittheilung wählt. — Der blofe Begriff hingegen iſt ein. vol- 
fommen, Beftirambares, daher zu Erfchäpfendes, deutlich Gedach⸗ 


tes, welches ſich, feinem ganzen Inhalt nach, dus Worte, lalt 


und nüchtern mittheilen. laßt. En Solches nun aber durch ein 
Kunftwerk mittheilen zu wollen, Mt ein ſehr unnüger. Unweg, 
ja, gehört zu dem eben gerügten, Spielen mit den, Mitteln det 
Kunſt, ohne Kenntniß des Zwecks. Daher iſt ein. Kunſtwerh, 
deſſen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen hervorgegangen, 
allemal ein unaͤchtes. Wenn wir nun, bei Betrachtung ein 
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Werkes der bildenden Kunft, oder bein Lefen einer Dichtung, over 
beim Anhören einer Muflf (die etwas Beſtimmtes zu. Schildern be⸗ 
zweckt), durch alle die reichen Kunftmittel hindurch, ven. deutlichen, 
begränzten, Falten, nüchternen Begriff durchſchimmern und am Ende 
hervortreten jehen, welcher der Kern dieſes Werkes war, deſſen 
ganze Konception mithin nur im deutlichen Denken deſſelben ber 
Randen hat und demnach durch die Mittheilung deſſelben von 
Grund aus erfchöpft iſt; fo empfinden wir Elel und Unwillen: 
denn wir fehen und getäufcht und um unfere Theilnahme. und 
Aufmerffamfeit betrogen. - Ganz befriedigt durch den Eindruck 
eines Kunftwerks find wir nur dann, wann er etwas .hinterläßt, 
das wir, bei allem Nachdenken darüber, ‚nicht bis zur Deuilich⸗ 
feit eines Begriffs herabziehen können. Das Merkmal jenes hy⸗ 
briden Urfprungs aus bloßen Begriffen ift, daß der Urheber eines 
Kunftiverls, ehe er. an die Ausführung gieng, mit deutlichen 
Morten angeben konnte, was er darzuftellen :beabfichtigte: denn 
da wäre durch diefe Worte felbft fein ganzer. Zweck zu erreichen 
geweſen. Daher ift e8 ein fo unmürdiges, wie albernes Unter 
nehmen, wenn man, wie heut zu Tage öfter verfucht worben, 
eine Dichtung. Shafefpeare’s, oder Goethes, zurückführen will auf 
eine abftrafte Wahrheit, deren Mistheilung. ihr Iweck geweſen 
wäre. Denken fol freilich. ver Künftler, bei der Anordnung feis 
ned Werfes: aber nur das Gedachte, was gefhaxt wurde 
ehe e8 gedacht war, hat nachmald, bei der Mittheilung, ans 
regende Kraft und wird Dadurch unvergänglih. — Hier wollen 
wir nun die Bemerkung nicht unterbrüden, daß allerdings Die 
MWerfe aus einem Guß, wie die bereits erwähnte Skizze der Mas 
(er, weldye in der Begeifterung der erſten Konception vollendet, 
und wie unbewußt bingezeichnet wird, Desgleichen die Melodie, 
weiche ohne alle Reflerion und völlig wie durch ingebung 
fommt, endlich auch das eigentlich lyriſche Gedicht, das bloße 
Lied, in welches die tief gefühlte Stimmung der Gegenwart und 
der Eindrud der Umgebung ſich mit Worten, deren Silbenmaaße 
und Reime von jelbft eintreffen, wie unvifffürfich ergießt, — 
daß, fage id}, diefe Alle den großen Vorzug haben, das lautere 
Werk der Begeifterung des Augenblids, der Infpiration, ber 
freien Regung ded Genius zu feyn, ohne alle Einmifchung der 
Abfichtlichkeit und Neflerion; Daher fie eben durch und Durch ers 
Schopenhauer, Die Welt. II. 30 
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freulich und geniehbar. find, ohne Schanle und Kern, und ihre 
Wirkung viel ımfehlbarer Hit, als die der geößten Kunſtwerke 
von laugfamer und überlegter Ausführung. An allen dieſen naͤm⸗ 
lich, alfo au den großen bifteriichen Gemählben, an den langen 
Epopöden, den großen Opern u. |. w. bat die Reflerion, bie Abs 
ficht und durchdachte Wahl beventenden Antheil: Verſtand, Tech⸗ 
nik und Routine müſſen hier die Lüden ausfüllen, welche die 
geuinle Konception und Begeifterung gelaflen bat, und allerlei 
nothwendiges Rebenwerf muß, als Cäment der eigentlich allein 
ächten Glanzpartien, diefe Durchjiehen. Hieraus ift es erklärlid, 
daß alle folche Werke, die volllommenſten Meifterftüde ver aller⸗ 
größten Meiſter (wie 3. B. Hamlet, Fauſt, die Oper Don Juan) 
allein ausgenommen, einiged Schaales und Laugrveiliged unver: 
weiblich beigemiſcht enthalten, welches ihren Genuß in etwas ver 
fümmert. Belege hiezu find die Meifiade, die Grerusalemme li- 
berata, ſogar Paradise lost und die Aeneide: macht doch frhon 
Horaz die fühne Bemerfung: Quandoque dormitat bonus Ho- 
merus. Daß aber Dies fich fo verhält if eine Folge der Be⸗ 
ſchraͤnkung menſchlicher Kräfte überhaupt. — 

Die Mutter der nützlichen Künfe ift die Noth; die der 
ſchönen der Ueberfluß. Zum Bater haben jene den Berftand, 
Diele das Genie, welches ſelbſt eine Art Ueberfluß it, nämlich ber 
der Erkenntnißkraft über das zum Dienfte Des Willens erforber: 
lihe Maaß. 


Kapitel 35*). 
Zur Aeſthetik der Architektur. 


In Gemäßheit der im Zerte gegebenen Ableitung bes rein 
Aefthetifchen der Baufunft aus den unterften Stufen der Objek⸗ 
tivation des Willens, oder der Natur, deren Ideen fle zu beut- 
licher Anſchaulichkeit bringen will, ift das einzige und beſtaͤndige 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf &. 43 des erflen Bandes. 





Zur Aeſthetik der Arkitektur. 467 


Thema berfelben Stütze und Laft, und ihr Grundgeſeß, daß 
feine Laft ohne genügende Stütze, und Teine Stüge ohne ange⸗ 
meſſene Laſt, mithin das Verhaͤltniß dieſer Beiden gerade dad 
paſſende ſei. Die reinfte Ausführung dieſes Themas iſt Säule 
und Gebaͤlk: daher iſt die Säulenordnung gleichſam der General⸗ 
baß der ganzen Architektur geworden. In Säule und Gebäll 
nämlich find Stüße und Laſt volllommen geſondertz wo- 
durch die gegenſeitige Wirkung Beider und ihr Verhaltniß me 
einander angenfällig wird. Deun freilich enthält felbſt jede 
ſchlichte Mauer ſchon Stütze und Laſt: allein bier find Beine 
noch in einander verſchmolzen. Alles iſt hier Stüte und Alles 
Laſt: daher feine äfthetifche Wirkung. Dieſe tritt erſt durch Die 
Sonderung ein und fällt dem Grade derfelben gemäß aus, 
Denn zwifchen ber Säulenreihbe und ber ſchlichten Mauer find 
viele Zwifchenftufen. Schon auf der bloß zu Benftern und Tihit- 
sen durchbrochenen Mauer eines Haufes fucht man jene Son: 
derung wenigftend anzubeuten, durch flach hervortretende Pilafter 
(Anten) mit Sapitellen, welche man dem Geſimſe unterfchiebt; 
ja, im Nothfall, fie durch bioge Malerei darſtellt, um doch 
irgendwie das Gebälf und eine Saäulenorduung zu bezeichnen. 
MWirkliche Pfeiler, au) Konfolen und Stüuͤtzen mandherlei Wirt, 
realifiren ſchon mehr jene von der Baufunft durchgängig angeftrebte 
reine Sonderung ber Stüge und Laft. In Hinficht auf dieſelbe 
fieht der Säule mit dem Gebälke zunächft, aber als eigenthüm⸗ 
liche, nicht dieſen nachahmende Konfteuftion, das Gewölbe mit 
dem Pfeiler. Die äfthetiihe Wirfung Iener freilich. erreichen 
Diefe bei Weiten nicht; weil bier Stütze und Laft noch nicht 
rein gefondert, fondern in einander übergehend verſchmolzen 
find. Im Gewölbe felbft ift jeder Stein zugleich Laft und Stüte, 
und fogar die Pfeiler werben, zumal im Kreuzgewoͤlbe, vom. 
Drud enigegengefebter Bögen, wenigſtens für den Augenfchein, 
in ihrer Lage erhalten; wie denn auch, eben diefes Seitendrudes 
wegen, nicht nur Gewölbe, fondern felbft bloße Bögen nicht anf 
Säulen ruhen follen, jondern den mafliveren, vieredigen Pfeiler 
verlangen. In der Säulenreihe allen ift bie Sonderung vell- 
ftändig, indem bier das Gehäld als reine Laft, die Säule ale 
reine Stüge auftritt. Demnach ift das Verhältniß der Kolonade 
zur ſchlichten Mauer dem zu vergleichen, welches zwiſchen einer 
30 m 
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in regelmäßigen Intervallen anfftelgenden. Tonlekter und einem 
aus der felben Tiefe bi zur jelben Höhe allmälig und ohne Ab: 
ftufungen hinaufgehenden Tone wäre, der ein bloßes Geheul ab- 
geben würde. Denn im Einen wie im Anbern ift der Stoff der 
febe, und nur aus der reinen Sonderung geht der mächtige 
Unterfchieb "hervor. 

- Der Laft angemeffen ift übrigens die Stüße nicht dann, 
wann fie, folhe zu tragen nur eben ausreicht; jondern wann fie 
dies fo bequem umd reichlich vermag, daß wir, beim erften An- 
bi ,: darüber vollfommen beruhigt find. Jedoch darf auch dieſer 
Ueberſchuß der Stüge einen gewiflen Grad nicht überfteigen; da 
wir font Stübe ohne Laft erbliden, welches dem äfthetifchen 
Zwed entgegen ift. Zur Beitimmung jened Grades haben die 
Alten, als Regulativ, die Linie des Gleichgewichts erfonnen, 
weiche man erhält, indem man die Verjüngung, welche die Dide 
der Sänle von unten nach oben hat, fortjebt, bis fie in einen 
rigen . Winkel ausläuft, wodurch die Säule zum Kegel wird: 
jest. wird jeder beliebige Queer⸗Durchſchnitt den untern Theil jo 
ſtark laſſen, daB er den abgefchnittenen oberen zu tragen hinreicht. 
Gewöhnlich aber wird mit zwanzigfacher Feſtigkeit gebaut, d. h. 
man legt jeder. Stüge nur Yz, defien auf, was fie höchftens tra 
gen könnte. — Ein Iufulentes Beifpiel von Laft ohne Stüge 
bieten die, an den. Eden mancher, im geſchmackvollen Stil der 
„Jetztzeit“ erbauten Häuſer binausgefchobenen Erker dem Auge 
dar. Man fieht nicht was fie trägt: fie fcheinen zu fehmeben 
und beunruhigen das Gemüth. 

. "Daß in Italien ſogar die einfachften und ſchmuckloſeſten Ge⸗ 
bände einen äſthetiſchen Eindruck machen, in Deutſchland aber 
nicht, beruht hauptſaͤchlich darauf, daß dort die Daͤcher ſehr flach 
find. Ein hohes Dad ift. nämlid) weder Stüge noch Laft: denn 
feine beiden Hälften unterflügen fd) gegenfeitig, das Ganze aber 
bat. fein feiner Ausdehnung entiprechended Gewicht. Daher bietet 
es dem Auge eine ausgebreitete Maſſe dar, die dem äfthetifchen 
Zwede völlig fremd, bloß dem nüglichen dient, mithin jenen ftört, 
defien Thema immer nur Stübe und Laft iſt. 

Die Form der. Säule hat ihren Grund allein darin, daß fie 
bie .einfachfte und zweckmaͤßigſte Stühe liefert. In der gewun⸗ 
denen Sänle tritt bie. Zweckwidrigkeit wie abfichtlih irogend und 
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daher unverfchämt auf: deswegen bricht der gute Gefchmad, beim 
erften Anblid, den Stab über fie. Der vieredige Pfeiler hat, da 
die Diagonale die Seiten übertrifft; ungleiche Dimenfionen der 
Die, die durch feinen Zweck motivirt, fonbern durch die zufällig 
leichtere Ausführbarfeit veranlagt And: darum eben gefällt er uns 
fo fehr viel weniger, als die Säule. Schon der ſechs⸗ oder acht⸗ 
edige Pfeiler ift gefälliger; weil er fich der runden Säule. mehr 
nähert: denn die Form diefer allein iſt ausſchließlich Durch den 
Zwed beftinmt. Dies ift fie nun aber auch in allen ihren übri- 
gen ‘Broportionen: zunaͤchſt im Verhältnig ihrer Dicke zur Höhe, 
innerhalb der Gränzen, welche die Verfchienenheit der drei Säu⸗ 
lenordnungen zuläßt. Sodann beruht ihre Verjüngung, vom 
erftien Drittel ihrer Höhe an, wie aud eine geringe Anſchwel⸗ 
lung an eben dieſer Stelle (entasis Vitr.), darauf, daß der 
Drud der Laft dort am färfften ift: man glaubte bisher, daß 
diefe Anſchwellung nur der Sonifchen und Korinthifchen Säule 
eigen. jei; allein neuere Mefiungen haben fie auch an der Doris 
hen, fogar in Päftum, nachgewieſen. Alfo Alles an der Säule, 
ihre durchweg beftimmte Form, das Verhältnig ihrer Höhe zur 
Dide, Beider zu den Zwifchenräumen der Säulen, und das ber 
ganzen Reihe zum Gebaͤlk und der darauf ruhenden Laft, ift das 
genau berechnete Reſultat aus dem Verhältniß der nothwendigen 
Stüße zur gegebenen Laſt. Weil diefe gleichförmig vertheilt iſt; 
fo müſſen e$ audy die Stügen feyn: deshalb find Säulengruppen 
gefhmadlos. Hingegen rüdt, in den beften Dorifchen. Tempeln, 
die Edfäule etwas näher an die nächfte, weil das Zufammen- 
treffen der Gebaͤlke an der Ede die Laſt vermehrt: hiedurch aber 
ſpricht ſich Deutlich das Princip der Architektur aus, daß die kon⸗ 
ftruftionellen Berhältnife, d. h. die zwiſchen Stütze und Laft, die 
wejentlichen find, welchen die der Symmeirie, als untergeorbnek, 
fogleihh weichen müflen. Je nad) der Schwere der ganzen Laſt 
überhaupt wirb man Die Dortfche, oder Die zwei leichteren Säulen 
orbnungen wählen, da die erftere, nicht nur durch Die größere 
Die, fondern auch durch Die ihr wefeniliche, nähere Stellung 
der Säulen, .auf fchwere Laſten berechnet ift, zu welchem Zwecke 
auch die beinahe rohe Einfachheit ihres Kapiteld paßt. Die. Ka- 
pitelfe überhanpt baben den Zwed, fichtbar zu machen, Daß Die 
Säulen das Gebälf tragen und nicht wie Zapfen bineingeftedt 


470 Orittes Buch, Kapitel 35... 


find: zugleich vergrößern fie, mittel ihres Abakus, die tragende 
Flaͤche. Weil nun alfo. aus dem wohl verſtandenen und fon 
fequent durchgeführten Begriff der reichlich angemeflenen Stäbe 
zu einer gegebenen Raft alle Geſetze der Säulenorbnumg, mithin 
auch die Form und Proportion der Säle, In allen ihren. Thei⸗ 
len und Dimenfionen, bid ind Einzelne berab, folgt, lie inſo⸗ 
fern a priori beftimmt ift; fo. erhellt die Verkehrtheit bes fo oft 
wiederholten Gebmilend, daß Baumflämme gder gar. (mas leider 
ſelbft Vitrueius, IV, 1, vorteägt) die menfchliche Geſtalt das 
Borbild der Säule geweien ſei. Dann wäre die Koum berfelben 
für Die Architektur. eine rein zufällige, von Außen nufgenonmene: 
eine ſolche aber könnte uns nicht, fobal wir fle in ihrem gehö- 
tigen Ebenmauß erbliden, fo harmoniſch und befriedigend an- 
ſptechen; noch Fönnte andenerfeitd jenes, felbft geringe Mißver⸗ 
haͤttniß derſelben vom feinen und geübten Sinne ſogleich unan- 
genehm nnd ſtörend, wie ein Wiston.in der Muſik, empfunden 
werben. Died it vielmehr nur dadurch möglich, Daß, nah ge 
gebenem Zweck und Mittel, alles Uebrige im Wefentlicyen a priori 
beftimmt ift, wie in der Mufif, nad) gegebener Melodie und 
Grundton, im Wefentlichen bie gange Harmonie. Und wie bie 
Muſik, ſo iſt auch Die Architektur überhaupt Feine nachahmende 
Kunſt; — obwohl Beide oft faͤlſchlich daft: gehalten wor⸗ 
den find. 

Das aͤſthetiſche Wohlgefallen berubt, wie im Tert audfähr 
lich dargethan, überall auf der Auffafiung einer (Matoniſchen) 
Der. Bür die Architektur, allem als ſchöne Kunſt betrachtet, 
find die Idern ber .unterften Raturfiufen, alfo Schwere, Star, 
Het, Kohäſion, das eigentliche Themaz nicht abet, wie man bie 
her annahm, bloß die regelmäßige Form, Broportion und Gym 
metrie, abs welche ein rein Geometrifches, Eigenſchaften des 
Raumes, nicht Ideen find, und daher nicht das Thema einer 
ſchönen Kunft feyn können. Huch in ver Architektur alfo find 
fie nur ſekundaͤren Urfprungs und haben eine unbergeorduete Der 
hewtung, welche ich fogleich hervorheben werde. Wären fie es 
Meint, welche darzulegen die Architektur, als firäne Kuuſt, zur 
Wüfgabe hätte; fo müßte Das Modell die gleiche Wirkung thun, 
wie das ausgeführte Werk. Dies aber iſt gang und gar wicht ber 
Sal ı vielmehr müſſen die Werke der Architektur, um Afthenid 
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zu wirken, durchaus eine beträchtliche Größe haben; ja, fie kon⸗ 
nen nie zu. groß, aber leicht zu klein ſeyn. Sogar ſteht, ceteris 
pszxibus, bie .äfthetifhe Wirfung im geraden Verhältniß ver Größe 
ber Gebäude; werd mır guoße Malen Die. Wirkfamfeit ver Schwer⸗ 
kraft in hehem Grade angenfällig und eindringlich marken. Hie- 
durch Beftästgt ſich abermals meine Anſicht, daß das Streben nnd 
der Antagoniomus jener Grundkräfte der Natur den eigentlichen 
aſtheti ſchen Stoff der Baukunft ausmacht, welcher, feiner Natur 
nach, große. Maſſen verlangt, um fichtban, ja: fühlbar zu werden. 
— ‚Die. Yormen in der Architeftur werden, wie oben.an ber Säule 
gezeigt worden, zumächft. durch den unmittelbaren, louſtruktionellen 
Zweck jedes Theiles beſtimmt. Soweit nun aber derſelbe irgend 
etwas unbeſtimmt läßt, tritt, da Die Architektur ihr Daſeyn zur 
nächft in unferer räumlichen Anſchauung bat, und demnach au 


unfer Berinögen a priori zu dieſer fi) wendet, das Geſetz ‚Der 


volffommenften Anſchaulichkeit, mithin auch der leichteften Faßlich⸗ 
test, ein. Diefe aber entfieht allemal durch Die ‚größte Regel: 
mäßsgfeit der Kormen und Rationalität ihrer Berhältnifle Dem: 
gemäß wählt bie ſchöne Acchiteftur lauter vegefmäßige Figuren, 
aus geraden Linien, oder gefegmäßigen Kurven, imgleichen bie 
aus folchen hervorgebenden Körper, wie Würfel, Parallelopipeven, 
&ylinder, Kugeln, Pyramiden und Kegel; als Oeffnungen aber 
bisweilen Cirkel, oder &lfipfen, in. der Regel jedoch Dnadvate 
und noch öfter Rektangel, legtere von durchaus rationalen und 
ganz leicht faßlichem Verhältniß ihrer Seiten (nicht etwan wie 
6:7, ſondern we 1:2, 2:3), endlich auch Blenden oder. Wis 
fen, von regelmäßiger und faßlidder Preportion. - Aus bem 
ſelben Grunde wird fie ven Gebfiuden jelbft und ihren großen 
Abtheilungen gern ein rationaled und leicht faßliches Verhältnis 
den Höhe zur: Breite geben, z. B. die Höhe einer Faſſade die 
Huͤlfte der Breite ſeyn laſſen, md die. Säulen jo ftellen, daß je 
3 oder & derſelben mit ihren Zwiſchentäumen eine Linie aus⸗ 
meflen, welche ver Höhe gleich. ift, alſo sin Quadtat bilden, Das 
ſelbe Princip der Aauſchaulichkeit und leichten Faßlichkeit verlangt 
auch leichte Ueberſehbarkeit: dieſe führt die Symmetrie herbei, 
weldye übernied nöthig ift, nm Das Werk als em Ganges abzu> 
ſtetlen und deſſen weientlie Begrünzung von der zufälligen zu 
wnierfiheiden, wie man denn z. DB. bisweilen nur an ihrem Leit: 
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faden erfennt, ob man drei neben einander fiehende Gebäude oder 
nur eines vor fih Hat. Nur mittelft der Symmetrie alfo kün⸗ 
bigt fi das ardhiteftonifche Werk fogleich als individuelle Einheit 
und als Entwidelung eines Hauptgedankens am. 

Wenn nun gleich, wie oben beiläufig gezeigt worden, bie 
Baukunft keineswegs die Formen der Natur, wie Baumflämme, 
oder gar menfchliche Geftalten, nachzuahmen hat; fo ſoll ſie doch 
im Geifte der Natur fchaffen, namentlich indem fie das Gefeh 
natura mihil agit frustra, nihilque supervacaneum, et quod 
commodissimum in omnibus suis operationibus sequitur, auch 
zu.dem ihrigen macht, demnach alles, felbft nur fcheinbar, Zwed⸗ 
Iofe vermeidet und ihre jedesmalige Abficht, fei dieſe nun eine 
rein architektoniſche, d. h. Fonftruftionelle, oder aber eine bie 
Zwede der Nüglichfeit betreffende, ſtets auf dem Türzeften und 
natürlichften Wege erreicht und fo. diefelbe,. durch das Werk felbft, 
offen darlegt. Dadurch erlangt fie eine gewifle Grazie, der ana⸗ 
log, welche bei lebenden Weſen in der Leichtigkeit und der Ange 
meflenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abficht derfelben 
befteht. Demgemäß fehen wir, im guten antifen Bauftil, jeg- 
lichen Theil, fei ed nun Pfeiler, Säule,. Bogen, Gebält, ober 
Thüre, Tenfter, Treppe, Balkon, feinen Zweck auf Die gerabefte 
und einfachfte. Weile erreichen, ihn babei unverhohlen und naiv an 
den Tag legend; eben wie die organifche Natur e8 in ihren Wer 
ten auch thut. Der gefrhmadlofe Bauftil Hingegen fucht bei Allem 
unnüge. Ummwege und. gefällt fih in Wilffürlichfeiten, geräth dar 
durch auf zwecklos gebrochene, heraus. und hereinrüdenve Gebaͤlke, 
gruppirte Säulen, zerftüdelte Korniſchen an Ihürbögen und Gie 
bein, finnlofe Voluten, Schnörfel u. dergl.: er fpielt, wie oben 
als Charakter ber Pfufcherei angegeben, .mit den Mitteln der 
Kunft, ohne die Zwecke derfelben zu-verftehen, ‘wie Kinder mit 
dem Geräthe der Erwachſenen fpielen. Diefer Art ift ſchon jede 
Unterbrechung einer geraden Linie, jeve Aenderung im Schwunge 
einer Kurve, ohne augenfälligen Zweck. Jene naive Einfalt hir 
gegen in der. Darlegung und dem Erreichen bes Zweckes, die dem 
Geiſte entfpricht, in welchem die Natur ſchafft und. bilpet, iſt es 
eben auch, welche den antiten Thongefäßen eine folche Schönheit 
und Grazie der Form verleiht, daß wir ſtets von Neuem barüber 
erftaunen; weil fie fo edel abſticht gegen unfere modernen Gefäße 


Zur Aeſthetik ver Architeklur. 403 


im Originalgefchmad, als weldie ven Stäsipel ber Bemeinheit 
tragen, fie mögen nım aus Porzellan, oder grobem Töpferthon 
geformt ſeyn. Beim Anblid der Gefäße und Geräthe der Alten 
fühlen wir, daß wenn die Natur dergleichen Dinge hätte ſchaffen 
wollen, fie es in diefen Formen gethan haben würde. — Da 
wir alfo die Schönheit der Baufunft hauptfäͤchlich aus der un⸗ 
verhohlenen Darlegung der Zwede und. dem Erreichen derfelben 
auf dem Fürzeften und. natürlichiten Wege hervorgehen ſehen; fo 
geräth ‚bier meine Theorie in geraden Widerfpruch mit der Kanti⸗ 
fchen, als weiche das. Weien alled Schönen in eine anfcheinende 
Zwedmäßigfeit ohne Zweck ſetzt. 

Das bier dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stuͤtze 
und Laft, ift fo fehr einfach, daß eben deshalb diefe Kunſt, fo- 
weit fie fhöne Kunſt ift .Inicht aber fofern fie dem Nugen dient), 
fchon feit ver beften Griechiſchen Zeit, im Wefentlichen vollendet 
und abgeichloffen, wenigftens feiner bedeutenden Bereicherung 
mehr fähig iſt. Hingegen kann der moderne Architelt fi von 
den Regeln und Borbifdern der Alten nicht merklich entfernen, 
ohne eben fchon auf dem Wege der Berichlechterung zu ſeyn. 


Ihm bleibt daher nichts übrig, ald die von den Alten überlieferte 


Kunft anzuwenden und ihre Regeln, fo weit es möglich ift, unter 
den Beichränfungen, welche das Bedürfniß, das Klima, das 
Zeitalter, und fein Land ihm unabweisbar ‚auflegen, durchzuſetzen. 
Denn in diefer Kunſt, wie auch in der Skulptur, fällt das 
Streben nad dem Ideal mit der Nachahmung der Alten zu⸗ 
ſammen. 

Ich brauche wohl kaum zu erinnern, daß ich, bei allen 
dieſen architektoniſchen Betrachtungen, allein den antiken Bauſtil 
und nicht den ſogenannten Gothiſchen, welcher, Saraceniſchen 
Urſprungs, durch die Gothen in Spanien dem übrigen Europa 
zugeführt worden iſt, im Auge gehabt habe. Vielleicht iſt auch 
dieſem eine gewiſſe Schänheit, in feiner Art, nicht ganz abzu⸗ 
ſprechen: wenn er jedoch unternimmt, fich jenem als ebenbürtig 
gegemüberzuftelen ; fo ift dies eine barbariſche Vermeſſenheit, 
welche man durchaus nicht gelten laflen darf. Wie wohlthätig 
wirft doch auf unfern Geiſt, nad) dem Anfchauen ſolcher Gothi⸗ 
ſcher Hertlichkeiten, der. Anblick eines - vegelvechten, im antiken 
Stil aufgeführten Gebäudes! Wir fühlen fegleich, daß Died das 
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allein Rechte. und Wahre if: Könnte man einen alten Gliechen 
voor untere. berühmteſten Gothiſchen Kathenraien führen; was 
würbe er wohl dazu ſagen? — Bapkomar!'—- User Wohlgefallen 
an Gothiſchen Werken beruht ganz. gewiß größten Theils auf 
Gedankenaffociationen und hiſtoriſchen Erinnerungen, alfo auf 
einem der Kunk fremden Gefühl. Altes was ich vom eigentlich 
afthetiichen Zwed, vom Sinn und Thema der Bauknuſt gefagt 
habe, verliert bei dieſen Werben feine Gültigkeit. Dem das frei 
liegende Gehalt ift verſchwunden und mit ihm bie Säule: Stüge 
und Laft, geordnet und verfheilt, um den Kampf zwsichen Starr⸗ 
heit und Schwere zu veranfchaulichen ,.. ſind Hier nicht mehr dad 
Thema. Auch if jene Durcdhgängige, reine Rationalität, vermöge 
welcher Alles firenge Rechenſchaft zuläßt; ja, fie dem denkenden 
Beſchauer ſchon von ſelbſt entgegenbringt, uub vaelche zum Cha⸗ 
rakter des antiken Bauſtils gehört, bier nicht mehr zu finden: 
wir werden bald. inne, daß bier, fintt ihren, eine von fremdarti- 
gen Begriffen  gefeitere Willkür gewältet hat; daher Vieles um 
unerklürt bfeidtt. Dem. nur der antife Bauftil iſt in rein ob; 
jeftivem Sinne gedacht, der getbifche mehr in fubjeltivem. 
Wollen: wir jedoch, wie wir ald den rigentlichen, aſthetiſchen 
Grundgedanken ber. antiten Baukunſt die Entfaltung des Kam⸗ 
pfes zwiſchen Starcheit und Schwere erkannt haben, auch in ber 
Gothifhen einen analogen Grundgedanken auffinden ; fe müßte 
es diefer ſeyn, daß hier die gaͤnzliche Ueberwältigung und Be 
fiegung. der Schwere durch die Starcheit dargeftellt werben fol. 
Denn demgemäß ift hier die Horizontallinie, welche die der Laſt 
ft, faſt ganz verſchwunden, und das MWitien der Schwere tritt 
nur noch indirekt, nämdich in Bogen und @ewölbe verlarot, auf, 
während bie Vertikallinie, welche die ber. Stütze ift, allein herrſcht, 
und in unmäßig hohen Strebepfrilern, Thürmen, Thürmchen und 
Spitzen ohne Zahl, welche unbelaſtet in die Höhe gehen, das 
ſiegreiche Wirben der Starrheit verſinnlicht. Während in der am 
tilen Vaukunſt das Streben und Drängen von oben nach naten 
eben ſowohl vertreten und dargelegt iſt, wie das von unten nad 
oben; fo herrfcht hier das letztere entſchieden won: wodurch auch 
jene oft bemerkte Analogie mit dem Kryſtall entfteht, da deffen 
Auſchießen ebenfalls mit Usbermmäktigung. der Schwere geſchieht. 
Wenn wir nun dieſen Sinn und Grundgedainken Der Gothiſchen 
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Baukunſt unterlegen und tiefe dadurch ald gleichberechtigten Ge⸗ 
genfag der antiken aufftellen wollten; fo wäre bagegen zu erin- 
nern, baß der Kampf zwiſchen Starrheit und Schwere, welchen 
die antife Baukunſt fo offen und naiv darlegt, ein wirklicher und 
wahrer, in der Ratur gegründeter ift; die gänzliche Heberwinbung 
ber Schwere durch die Starrheit hingegen ein bloßer Schein bleibt, 
eine Fiktion, durch Täufchung beglaubigt. — Wie aus dem bier 
angegebenen Grundgedanfen und den oben bemerften Eigenthüms 
lichfeiten der Gothifchen Baufunft der myſteriöſe und byperphy- 
fiſche Charakter, weldyer verfelben zuerfannt wird, hervorgeht, 
wird Jeder fich leicht deutlich machen können. Hauptfächlich ent- 
fteht er, wie ſchon erwähnt, dadurch, daß hier das Wilffürliche 
an die Stelle des rein Rationellen, ſich als Durchgängige Anger 
meſſenheit des Mittels zum Zwet Kundgebenden, getreten iſt. 
Das viele eigentlich Zweckloſe und doch ſo ſorgfältig Vollendete 
erregt die Vorausſetzung unbekannter, unerforſchlicher, geheimer 
Zwecke, d. i. das myſteriöſe Anſehen. Hingegen iſt vie glänzende 
Seite der Gothiſchen Kirchen die innere; weil hier die Wirkung 
des von ſchlanken, kryftalliniſch aufſtrebenden Pfeilern getragenen, 
hoch hinaufgehobenen und, bei verſchwundener Laſt, ewige Sicher⸗ 
heit verheißenden Kreuzgewölbes auf das Gemüth eindringt, die 
meiſten der erwähnten Uebelſtaͤnde aber draußen liegen. An an 
tifen Gebäuden ift die Außenſeite die vortheilhaftere;s weil man 
dort Stüge und Laſt befjer berfieht, im Innern hingegen bie 
flache Decke flets etwas Niederdruͤckendes und Brofaifches behält. 
An den Tempeln der Alten war auch meiftentheils, bei vielen 
und großen Außenwerken, das eigentliche Innere Mein. Einen 
erhabeneren Anftrih erhielt es durch das Kugelgewölbe einer 
Kuppel, wie im Pantheon, von welcher daher auch die Italiäner, 
in diefem Stil bauend, den ausgedehnteften Gebraud; gemacht 
haben. Dazu ftimmt, daß die Alten, als fübliche Völker, mehr 
im Freien lebten, als die nordiſchen Nationen, welche die Go—⸗ 
thiſche Baufunft vorgezogen haben. — Wer nun aber fihlechter- 
dings die Gothiſche Baufunft als eine weſentliche und berechtigte 
gelten laſſen will, mag, wenn er zugleich Analogien liebt, fie den 
negativen Bol der Architektur, oder auch die Mol-Tonart der- 
jelben benennen. — Im Intereffe des guten Geſchmacks muß ich 
wünfchen, daß große @eldmittel dem objektiv, d. 4. wirflih Gu- 
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ten und Rechten, dem an ſich Schönen, zugewendet werben, nicht 
aber Dem, deſſen Werth bloß auf Speenafloriationen beruht, 
Wenn ich nun fehe, wie dieſes .ungläubige Zeitalter die vom 
gläubigen Mittelalter unvollendet gelaflenen Gothiſchen Kirchen 
fo emfig ausbaut, kommt ed mir vor, als wolle man das dahin 
geſchiedene Chriſtenthum einbalfamiren. 


Kapitel 36 *), 


Bereinzelte Bemerkungen zur Aeſthetik der bildenden 
Künſte. 


In der Skulptur find Schönheit und Grazie die Hauptſache: 
in der Malerei aber erhalten Ausdruck, Leidenſchaft, Charakter 
das Uebergewicht; daher von der Forderung der Schönheit eben 
fo viel nachgelaffen werden muß. Denn eine durchgängige Schön 
heit aller Geftalten, wie die Skulptur fie fordert, würde dem 
Charafteriftiichen Abbruch thun, auch durch die Monotonie er 
müden. Demnach darf die Malerei auch häßliche Geſichter und 
abgezehrte Geftalten darſtellen: die Skulptur hingegen verlangt 
Schönheit, wenn auch nicht ftetS vollfommene, durchaus aber 
Kraft und Fülle der Geftalten. Folglich ift ein magerer Chriftus 
am Kreuz, ein von Alter und Krankheit abgezehrter, ſterbender 
heiliger Hieronymus, wie das Meiſterſtück Domenichino's, ein 
für die Malerei paifender Gegenftand: hingegen der durch Faften 
auf Haut und Knochen reducirte Johannes der Täufer, in Mar 
mor, von Donatello, auf der Gallerie zu Florenz, wirkt, trotz 
der meiſterhaften Ausführung, widerlich. — Bon dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus ſcheint die Skulptur der Bejahung, die Malerei der 
DBerneinung des Willens zum Leben angemeffen, und hieraus 
ließe fich erklären, warum die Sfulptur die Kunft der Alten, die 
Malerei die der chrifilichen Zeiten geweſen iſt. — 

Bei der 8. 45 des erſten Bandes gegebenen Auseinander⸗ 


*) Diefes Kapitel bezicht ſich auf 8%. 4450 bes erfien Bande. 
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fegung, Daß das Herausfinden, Erfennen und Feftftellen des Ty- 
pus der menfchlichen Schönheit auf einer gewiflen Antichpation 
berfelben -beniht und daher zum Theil a priori begründet ift, 
finde ich noch hervorzuheben, daß dieſe Anticipation dennoch der 
Erfahrung bedarf, um durch fie angeregt zu werden; analog dem 
Inſtinkt der Thiere, welcher, obwohl das Handeln a priori lets 
tend, dennoch in den inzelnheiten. veflelben der Beftimmung 
durch Motive bedarf. Die Erfahrung und Wirklichkeit nämlich 
halt dem Intellekt des Künſtlers menfchliche Beftalten vor, welche, 
im einen ober andern Theil, der Natur mehr oder minder gelun⸗ 
gen find, ihn gleichſam um fein Urtheil darüber befragend, und 
ruft fo, nach Sofratifcher Methode, aus jener Dunkeln Anticipas 
tion die Deutliche und beftimmte Erfenntniß des Ideals hervor. 
Dieferhalb leiftete e8 den Griechiſchen Bildhauern allerdings gros 
pen Borfchub, daß Klima und Sitte des Landes ihnen den ganz 
zen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, und in den 
Gymnaften auch ganz nadte zu jehen. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaftifchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Ver- 
gleihung Deflelben mit dem Ideal, welches unentwidelt in ihrem 
Bewußtſeyn lag. So übten fie beftändig ihr Urtheil an allen 
dormen und Gliedern, bis zu den feinften Nüancen bderfelben 
berab; wodurch denn allmälig ihre urjpränglich nur dumpfe An⸗ 
ticipation des Ideals menfchlicher Schönheit zu folcher Deutlich- 
feit des Bewußtſeyns erhoben werden fonnte, daß fie fähig 
wurden, Daflelbe im Kunftwerf zu objeftisiren. — Auf ganz 
analoge Weiſe ift dem Dichter, zur Darftelung der Charaftere, 
eigene Erfahrung nüslih und nöthig. Denn. obgleich er. nicht 
nady der Erfahrung und empirifchen Notizen arbeitet, fondern 
nach dem Haren Bewußtſeyn des Weſens der Menfchheit, wie 
er jolches in feinem :eigenen Innern findet; fo dient doch diefem 
Bewußtſeyn die Erfahrung zum Schema, giebt ihm Antegung 
und Uebung. Sonach erhält feine Erkenntniß der menichlichen 
Natur und ihrer Verfchiedenheiten, obwohl fie in der Hauptfashe 
a priori und .anticipirend- verfährt, Doch erſt durch die Erfahrung 
Leben, Beftimmtheit und Umfang. — Dem fo bewundrungswür- 
digen Schönheitsfinn der Griechen aber, welcher fie allein, unter 
Allen Völkern der. Erde, befähigte, den wahren Normaltypus ber 
menfchlichen Beftalt herauszufinden und demnach. die Muſterbilder 
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der Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung auf- 
zuftellen, ‚Fönnen wir, auf unfer voriges Buch und Kapitel 44 
im folgenden ums ftübend, noch tiefer auf den Grund gehen, 
und fagen: Das Selbe, was, wenn ed vom Willen unzer⸗ 
trennt bleibt, Geſchlechtstrieb mit fein fichtender Auswahl, d. i. 
Geſchlechts liebe (die bei den Griechen befanntlid; großen Ber- 
irrungen unterworfen war), giebt; eben Diefes wird, wenn es, 
duch das Vorhandenſeyn eines abnorm überwiegenden Intellekts, 
fih vom Willen ablöft und Doch thätig bleibt, zum objektiven 
Schönheitsfinn für menſchliche Gehalt, weicher nun zunächtt 
fih zeigt als urtheilender Kunffinn, fih aber fieigern kann, bis 
zur Auffindung und Daritellung der Norm .aller Theile um 
Proportionen; wie Died der Fall war im Phidias, Praxiteles, 
Skopas u. ſ. w. — Alsdann geht in Erfüllung, was Goethe 
den Künſtler ſagen läßt: 


Daß ich mit Götterfinn 

Und Menſchenhand 

Vermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib' 

Ich animaliſch kann und muß. 


Und auch hier abermals analog, wird im Dichter eben Das, 
was, wenn ed vom Willen unzertrennt bliebe, bloße Welt 
Elugheit gäbe, wenn ed, durch das abnorme Ueberwiegen des 
Intellekts, fi vom Willen fondert, zur Fähigkeit objektiver, dra⸗ 
matifher Darftellung. — 

Die moderne Skulptur it, was immer fie auch leiften mag, 
body der mobernen laternifchen Poeſie analog und, wie diefe, ein 
Kind der Rachahmung, aus Reminiscenzen entfprungen. Läßt 
fie fich beigehen, originell feyn zu wollen; fo geräth fie aldbald 
auf Abwege, namentlich auf ven fhlimmen, nad) der vorgefun 
denen Ratur, flatt nach den Broportionen der Alten zu formen. 
Ganova, Thormwaldfen u. a. m. find dem Johannes Ge: 
cundus und Dwenus zu vergleichen. Mit der Architektur 
verhäft es ſich eben fo: allein da fft es in der Kunſt felbit ge 
geänbet, deren rein Afshetifcher Theil von geringem Umfange if 
und von den Alten bereitd erfchögft wurde; daher ber modern 
Baumeifter nur in der weiſen Anwendung deſſelben ſich hervor⸗ 
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thun kann; uud fol er wiſſen, daß er ftet6 fo weit vom guten 
Gchkhmad fich entfernt, als. ex vom Stil und Borbild der Griechen 
abgeht. — - | 

Die Kunft des Malers, bloß betrachtet fofern fie ven Schein 
der Wirklichkeit hervorzubringen bezwedt, ift im legten Grunde 
darauf zurädzuführen, Daß er Das, was beim Sehen die bloße 
Empfindung ift, alfo die Mffeftion der Retina, d. i. Die allein une 
mittelbar gegebene Wirkung, rein zu fondern verfieht von ihrer 
Urfache, d. i. Deu Objeften der Außenwelt, deren Anſchauung im 
Verſtande allererft Daraus entſteht; wodurch er, wenn die Technik 
binzufommt, im Stande ift, die felbe Wirkung im Auge durch 
eine ganz andere Urſache, naͤmlich aufgetragene Farbenflede, hervor⸗ 
zubringen, woraus dann im Berftande des Betrachters, durch Die 
unausbleiblide Zurädführung auf die gewöhnliche Urſache, die 
nämliche Anfhauung wieder enifteht. — 

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menſchengeſicht etwas 
fo ganz Urfprüngliches, fo durchaus Originelles liegt und bafielbe 
eine Ganzheit zeigt, welche nur einer aus lauter nothwendigen 
Theilen beftehenden Einheit zufommen Tann, vermöge welcher 
wir ein befanntes Individuum, aus fo vielen Tauſenden, jelbft 
nad laugen Jahren: wiebererfennen, obgleich die möglichen Ber: 
fchiedenheiten menſchlicher Geſichtszüge zumal einer Raſſe, inner» 
halb Außer enges Grängen liegen; fo muß man bezweifeln, daß 
etwas von fo welentlicher Einheit und fo großer Urfprünglichkeit 
je aus einer andern Duelle hervorgehen Tönne, als aus den ges 
heimnißvollen Ziefen des Innern der Ratur: Daraus aber wirds 
folgen, daß fein Künftler fähig feyn koͤnne, die urſprungliche Ei⸗ 
genthümlichkeit eined Menſchengeſichtes wirklich zu erfinnen, no 
auch nur, fie aus Reminiscenzen naturgemäß zufammenzufeben. 
Was es demnach in biefer Art zu Stande brächte, würde immer 
nur eine. halbwahre, ja vielleicht eine unmögliche Zufammenfegung 
feon : denn wie ſollte er eine wirkliche phyſiognomiſche Einheit 
zufammenfepen, da ihm doch das Princip diefer Einheit eigentlich) 
unbefannt it? Danach muß man bei jedem von einem Künftler 
bloß erſonnenen Geſicht zweifeln, ob es in der That ein mögr 
tiches fei, uud ob nicht Die Ratur, als Meifter aller Meiſter, es 
für eine Pfuſcherei erflüren würde, indem fie völlige Widerſpruͤche 
darin nachwieſe. Dies würde allerdings zu dem Grunbfag füh- 
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ren, daß auf biftorifchen Bildern immer nur PBorträtte figuriren 
dürften, welche darin freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen 
und in etwas zu ibealifiren wären. Befanntlid haben große 
Künftler immer gern nad) lebenden Modellen. gemalt und viele 
Portraͤtte angebracht. — 

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck der 
Malerei, wie der Kunſt überhaupt, iſt, und die Auffafſung der 
(Blatonifchen) Ideen der Weſen dieſer Welt zu erleichtern, wobei 
wir zugleich in den Zuſtand des reinen, d. i. willenlofen, Erken⸗ 
nens verjeßt werden; jo fommt Ihr außerdem noch eine Davon 
unabhängige und für fid, gehende Schönheit zu, welche hervor 
gebracht wirb Durch die bloße Harmonie der Farben, das Wohls 
gefällige‘ der Gruppirung, die günftige Vertheilung des Lichts 
und Schattens und den Ton des gangen Bildes, Diefe ihr bei 
. gegebene, untergeordnete Art der Schönheit befördert den Zuftand 
des reinen Erkennens und ift in der. Malerei Das, was in ber 
Poefie die Diftion, das Metrum und der Reim ift: Beide naͤm⸗ 
Th ſind nicht das MWefentliche, aber das zuorft und unmittelbar 
Wirkende. — 

Zu. meinem, im erften Bande 8. 50, über Die Unftatthaftig 
keit der Allegorie in der Malerei abgegebenen Urtheil bringe 
ih noch einige Belege bei. Im Palaft Borgheſe, zu Rom, be 
findet fich folgendes. Bild von Michael Angelo Caravaggio: 
Jeſus, ald Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer Schlange auf 
ben Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit größter Gelaſſenheit, 
und eben fo gleichgültig bleibt dabei feine ihn begleitende Mut- 
ter: daneben fteht die ‚heilige Elifabeth, feierlich und tragiich zum 
Himmel blickend. Was möchte wohl bei dieſer kyriologiſchen 
Hieroglyphe ein Menfch denken, der nie etwas vernommen hätte 
vom Samen des Weibes, welcher der Schlange den Kopf-zer 
treten ſoll? — Zu Florenz, im Bibliothekſaal des Palaſtes Ric⸗ 
eardi, finden wir auf dem von Luca Giordano gemalten Plafond 
folgende Allegorie, welche befagen fol, daß die Wiffenfchaft ven 
Verſtand aus den Banden ber Unwiſſenheit befreit: ber Verftand 
ift. ein flarfer Mann, von Striden. umwunden, die eben abfallen: 
eine. Nymphe Hält ihm.einen Spiegel vor, eine andere reicht jr 
einen abgelöften großen Zlügel: darüber fipt die Wiſſenſchaft auf 
einer Kugel .und, mit einer Kugel in ber Hand, neben ihr Die 
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nadte Wahrheit. — Zu Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt uns 
ein Bild die Zeit, ald Saturn, mit einer Scheere dem Antor 
bie Ylügel befchneidend: wenn das befagen fol, daß wann wir 
altern, der Unbeftand in der Liebe fich fchon giebt; fo wirb es 
hiemit wohl feine Richtigfeit haben. — 

Meine Löfung des Problems, warum der Laokoon nit 
ſchreit, zu befräftigen, diene noch Folgendes. Bon der verfehlten 
Wirfung der Darftelung des Schreiend durch die Werke der bil- 
denden, wefentlich frummen Künfte, fann man fich faftifch über- 
zeugen an einem auf der Kunftafademie zu Bologna befindlichen 
Bethlehemitifhen SKindermord von Guido Reni, auf welchem dies 
fer große Künftler den Mißgriff begangen bat, ſechs fchreiende 
Mundaufreißer zu malen. — Wer es nod) deutlicher haben will, 
denke fich eine pantomimifche Darftelung auf der Bühne, und 
in irgend einer Scene derſelben einen dringenden Anlaß zum 
Schreien einer der PVerfonen: wollte nun der diefe darftellende 
Tänzer das Gefchrei dadurch ausdrücken, daß er eine Weile mit 
weit aufgefperrtem Munde daftände; fo würde das laute Gelädhy- 
ter des ganzen Haufes die Abgefchmadtheit ver Sache bezeugen. — 
Da nun demnach aus Gründen, welche nicht im darzuftellenden 
Gegenftande, jondern im Wefen der darftellenden Kunft liegen, 
das Schreien des Laofoon unterbleiben mußte; fo entftand hieraus 
dem Künftler die Aufgabe, eben dieſes Niht-Schreien zu motivi- 
ren, um e8 und yplaufibel zu machen, daß ein Menfch in folcher 
Lage nicht fchreie. Diefe Aufgabe hat er dadurch gelöft, daß er 
den Schlangenbiß nicht als fchon erfolgt, auch nicht als noch 
drohend, fondern als gerade jetzt und zwar in die Seite gefche- 
hend darftellte: denn dadurch wird der Unterleib eingezogen, das 
Schreien daher unmöglich gemacht. Diefen nächſten, eigentlich) 
aber nur fefundären und untergeorbneten Grund der Sache hat 
Goethe richtig herausgefunden und ihn dargelegt am Ende des 
elften Buchs feiner Selbftbiographie, wie auch im Aufſatz über 
den Laokoon im erften Heft der Propylden; aber der entferntere, 
primäre, jenen bedingende Grund ift der von mir dargelegte. Ich 
fann die Bemerkung nicht unterdrüden, daß ich hier zu Goethen 
wieder im felben Verhältniß ftehe, wie Hinfichtlid der Theorie 
der Farbe. — In der Sammlung des Herzogs von Aremberg zu 
Brüfjel befindet fid) ein antiker Kopf des Laofoon, welcher fpäter 
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aufgefunden worden. Der Kopf in der weltberühmten Gruppe 
ift aber fein veflaurirter, wie aud) aus Goethe's fpecieller Tafel 
alfer Reftaurationen dieſer Gruppe, welche fih am Ende de 
exrften Bandes der Propykien befindet, hervorgeht und zudem da 
dur beftätigt wird, daß der ſpäter gefundene Kopf dem der 
Gruppe höchft ähnlich if. "Wir müflen alfo annehmen, dab noch 
eine andere antife Repetition der Oruppe eriftixt bat, welcher der 
Arembergiſche Kopf angehörte. Derſelbe übertrifft, meiner Me | 
nung na, fowohl an Schduhelt al8 an Ausdrud den be 
Gruppe: den Mund hat er beveutend weiter offen, als bieler, 
jedoch nicht bis zum eigentlichen Schreien. 





— 


Kapitel 37 *). 
Zur Aeſthetik der Dichtkunſt. 


Als die einfachſte und richtigſte Definition ver Poefi 
möchte ich dieſe aufſtellen, daß ſie die Kunſt iſt, durch Worte die 
Einbildungskraft ins Spiel zu verſetzen. Wie ſie dies zu Wege 
bringt, habe ich im erſten Bande, 8. 51, angegeben: ine fe 
cielle Beftätigung des Dort Gefagten giebt folgende Stelle aus 
einem feitbem veröffentlichten Briefe Wielands an Merk: „SG 
habe drittehalb Tage über eine einzige Strophe zugebracht, m 
im Grunde die Sache auf einem einzigen Worte, das ich braudte 
und nicht finden konnte, beruhte. Ich drehte und wandte dad 
Ding und mein Gehirn nad allen Seiten; weil ich natuͤrlicher⸗ 
weife, wo ed um ein Gemählve zu thun ift, gern bie nämlice 
beftimmte Viſion, weldye vor meiner ‚Stirn fchwebte, aud vor 
die Stirn meiner Leſer bringen möchte, und Dazu oft, ut nosti, 
von einem einzigen Zuge, oder Druder, oder Reflex, Alles ab⸗ 
hängt.” (Briefe an Merk, herausgegeben von Wagner, 189, | 
S. 193.) — Dadurch, daß die Phantafie des Lefers der Stoff 
tft, in welchem die Dichtkünſt ihre Bilder darftellt, hat biefe den 
Vortheil, daß die nähere Ausführung und die feineren Züge In 
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der Bhantafie eißed Jeden fo ausfallen, wie es feiner Individua⸗ 
kität, feiner Erfenntnipfphäre und feiner Laune gerade am an⸗ 
gemefienften ift und ihn daher am lebhafteſten anregt; ftatt daß 
die bildenden Künfte fi) nicht fo anbequemen können, fondern 
bier ein Bi, eine Geftalt Allen genügen foll: diefe aber wird 
doch immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität des Künſt⸗ 
lers, ober feines Modells, tragen, als einen fubjeftiven, oder zu⸗ 
fälligen, nicht wirkſamen Zufag; wenn glei um fo weniger, 
je objeftiver, d. b. genialer der Künftler ft. Schon hieraus ift 
ed zum Theil erflärfich, daß die Werke der Dichtfunft eine viel 
ftärfere, tiefere und allgemeinere Wirkung ausüben, als Bilder 
und Statuen: diefe nämlich laffen das Wolf meiftens ganz Falt, 
und überhaupt find die bildenden die am ſchwächſten wirkenden 
Künfte. Hiezu giebt einen fonderbaren Beleg das fo häufige 
Auffinden und Entveden von Bildern großer Meifter in Privat» 
häufern und allerlei Lofalitäten, wo fie, viele Menfchenalter bins 
durch, nicht etwan vergraben und verftedt, fonbern blos unbeach⸗ 
tet, alfo wirkungslos, gehangen haben. Zu meiner Zeit in Flo⸗ 
venz (1823) wurbe fogar eine Raphael'ſche Madonna entdeckt, 
weiche eine lange Reihe von Jabren hindurd im Bebientenzims 
mer eines PBalaftes (im Quartiere di S. Spirito) an der Wand 
gehangen hatte: und Dies gejchieht unter Italiänern, biefer vor 
allen übrigen mit Schönheitöfinn begabten Nation. Es beweift, 
wie wenig direfte und unvermittelte Wirfung die Werfe der bil 
denden Künfte haben, und daß ihre Schägung weit mehr, als 
die aller andern, der Bildung und Kenntniß bedarf. Wie uns 
fehlbar macht hingegen eine fhöne, das Herz treffende Melodie 
ihre Reife um das Ervenrund, und wandert eine vortrefflice 
Dichtung von Volk gu Voll. Daß die Großen und Reichen 
gerade den bildenden Künſten die Fräftigfte Unterftügung widmen 
und nur auf ihre Werke beträchtliche Summen verwenden, ja, 
heut zu Tage eine Ipololatrie, im eigenflihen Sinne, für em 
Bild von einem berähmten, alten Beifter den Werth eines 
großen Landgntes hingiebt, Dies beruht hauptfählih auf ber 
Seltenheit. ver Meifterftüde, deren Befts daher dem Stolze zu⸗ 
fagt, ſodann aber auch darauf, daß der Genuß derſelben gar 
wenig Zeit und Anſtrengung erferbert und jeden Augenblid, auf 
einen Augenblid, bereit it; waͤhrend Poeſie und felbft Muſik 
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ungleich befchwerlichere Bedingungen ftellen. Dem entfprechend 
laflen die bildenden Künfte fih auch entbehren: ganze Völker, 
3. B. die Mohammedanifchen, find ohne fie: aber ohne Muſik 
und Poeſie ift Feines. 

Die Abfiht nun aber, in weldher der Dichter unfere Phan: 
tafie in Bewegung febt, ift, und die Ideen zu offenbaren, d. h. | 
an einem Beifpiel zu zeigen, mas das Leben, was die Welt fei. 
Dazu ift die erfte Bedingung, ‚daß er es felbft erfannt habe: je 
nachdem. dies tief oder flach gefchehen ift, wird feine Dichtung 
ausfallen. Demgemäß giebt es unzählige Abftufungen, wie der | 
Tiefe und Klarheit in der Auffaffung der Natur der Dinge, fo 
der Dichter. Jeder von.diefen muß inzwifchen fich für vortrefflicd 
halten, fofern er richtig dargeftellt hat was er erfannte, und fein 
Bild feinem Original entfpridt: er muß fich dem beften gleid 
ftellen, weil er in deſſen Bilde audy nicht mehr erkennt, als in 
feinem eigenen, nämlich fo viel, wie in der Natur felbft; da fein 
Blick nun. ein Mal nicht tiefer eindringt. Der befte felbft aber 
erkennt. ſich als folchen, daran, daß er fieht wie flach der Blick 
der andern war, wie Bieled noch dahinter lag, das fie nidt 
wiedergeben konnten, weil fie ed nicht fahen, und wie viel wer 
ter fein Bli und fein Bild reicht. Verſtaͤnde er die Flachen fo 
wenig, wie fie ihn; Da müßte er verzweifeln: denn gerade weil 
fhon ein außerorventliher Mann dazu gehört, um ihm Gered- 
tigfeit wiverfahren zu laffen, die fchlechten Poeten ihn aber fo we 
nig hochſchätzen können, wie er fie, hat auch er lange an feinem 
eigenen. Beifall zu zehren, ehe der der Welt nachkommt. — Ir 
zwifchen wird ihm auc, jener verfümmert, indem man ihm zu | 
muthet, er folle fein befcheiden fern. Es iſt aber fo unmöglid, 
daß wer Verdienfte hat und weiß was fie Eoften, felbft blind da- 
gegen fei, wie daß ein Mann von ſechs Fuß Höhe nicht merke, 
daß er die Andern überragt. Iſt von der Bafls des Thurms 
bis zur Spite 300 Fuß; fo ift zuverläffig eben fo viel von 
der Spite bis zur Bafls. Horaz, Lucrez, Ovid und faft ale 
Alten haben ftolz von fid) geredet, desgleichen Dante, Shakeſpeare, 
Bako von Berulam und Biele mehr. Daß Einer ein großer 
Geiſt feyn könne, ohne etwas davon zu merken, ift eine Abfur 
dität, welche nur die troftlofe Unfähigkeit fich einreden kann, De 
mit fie das Gefühl: der eigenen Nichtigkeit auch für Beſcheiden⸗ 
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heit halten könne. in Engländer hat witig und richtig be⸗ 
merkt, daß merit und modesty nichts Gemeinſames hätten, als 
den Anfungsbucdhftaben. Die befcheivenen Gelebritäten habe ich 
ftetö in Verdacht, daß fie wohl Recht haben Föunten; und Cor⸗ 
neille fagt geradezu: 
La fausse humilit€ ne met plus en credit: 
Je scais ce que je vaux, et Crois ce qn'on m’en dit. 

Endlich hat Goethe ed unummwunden gefagt: „Nur die Lumpe 
find befcheiden. Aber noch unfehlbarer wäre die Behauptung 
gewefen, daß Die, welche fo eifrig von Andern Befcheidenbeit 
fordern, auf Befcheidenheit dringen, unabläffig rufen: „Nur 
befcheiden! um Gotteswillen, nur beſcheiden!“ zuverläffig 
Lumpe find, d. h. völlig verdienftlofe Wichte, Yabrifwaare der 
Katur, ordentlide Mitglieder ded Pads der Menfchheit. Denn 
wer felbft Verdienfte hat, läßt auch Verdienſte gelten, — verfteht 
ſich ächte und wirkliche. Aber Der, dem felbft alle Vorzüge und 
Berdienfte mangeln, wünfcht, daß e8 gar feine gäbe: ihr Anblid 
an Andern fpannt ihn auf die Folter; der blaffe, grüne, gelbe Neid 
verzehrt fein Inneres: ex möchte alle perfönlich Bevorzugten ver- 
nichten und ausrotten: muß er fie aber leider. leben laſſen, fo 
fol es nur unter der Bedingung feyn, daß fie ihre Vorzüge 
verfteden, völlig verleugnen, ja abſchwören. Died alfo ift Die 
Wurzel der fo häufigen Lobreden auf die Befcheidenheit. Und 
wenn folche Praͤkonen derfelben Gelegenheit haben, das Berdienft 
im Entftehen zu erftiden, oder wenigftend zu verhindern, daß es 
fih zeige, daß e8 befannt werde, — wer wird zweifeln, daß fie 
es thun? Denn dies ift die Prarisd zu ihrer Theorie. — 

Wenn nun gleich der Dichter, wie jeder Künftler, und ims 
mer nur das ingelne, Individuelle, vorführt; fo ift was er er- 
fannte und und dadurch erfennen laflen will, doch die (Platoni- 
fche) Idee, die ganze Gattung: daher wird in feinen Bildern 
gleichfam der Typus der menfchlichen Charaktere und Situationen 
ausgeprägt feyn. Der erzählende, auch der dramatifche Dichter 
nimmt aus dem Leben das ganz Einzelne heraus und fchildert 
es genau in feiner Individualität, offenbart aber hiedurch das 
ganze menfchliche Dafeyn; indem er zwar feheinbar ed mit dem 
" Einzelnen, in Wahrheit aber mit Dem, was überall und zu allen 
Zeiten ift, zu thun bat. Hieraus entipringt es, daß Sentenzen, 
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beſonders der dramatiſchen Dichter, felbft ohne generelle Ausſprüche 
zu feyn, im wirklichen Leben häufige Anwendung finden. — Zur 
Philofophie verhält fi) die Poefle, wie die Erfahrung ſich zur 
empirifchen Wiſſenſchaft verhält. Die Erfahrung nämlich macht 
ung mit der Exrfcheinung im Cinzelnen und beifpielöweile befannt: 
die Wiffenfhaft umfaßt das Ganze derfelben, mitielſt allgemei- 
ner Begriffe. So will die Poeſie und mit den (Platoniſchen) 
Ideen der Weſen mittelfi des Einzelnen und beifpielsmeife befannt 
machen: die Philofophie will das darin ſich ausfprechende innere 
Weſen der Dinge im Ganzen uud Allgemeinen erkennen lehren. — 
Man fieht fchon hieran, Daß die Poeſie mehr ven Charakter der 
Jugend, die Philofophie den des Alters trägt. In der That 
blüht die Dichtergabe eigentlih nur in der Jugend: aud die 
Empfänglichfeit für Poeſte ift in der Jugend oft leidenſchaftlich: 
der Süngling hat Freude an Verſen als foldhen und nimmt oft 
mit geringer Waare vorlieb. Mit den Jahren nimmt diefe Neigung 
almälig ab, und im Alter zieht man die Profa vor. Durch jene 
poetifche Tendenz der Iugend wird dann leicht ver Sinn für die 
Wirklichkeit verdorben. Denn von diefer unterfcheivet die Poeſie fih 
dadurch, daß in ihr Das Leben intereflant und doch fchmerzlos ar 
uns vorüberfließt; dafelbe hingegen in der Wirklichkeit, jo lange 
es ſchmerzlos ift, unintereflant ift, fobald es aber interefjant wird, 
nicht ohne Schmerzen bleibt. Der früher in die Poeſte als in 
die Wirklichfeit eingeweihte Jüngling verlangt num von dieſer, 
was nur jene leiften kann: dies ift eine Hauptquelle des Un 
behagens, welches die vorgüglichiten Jünglinge drüdt. — 
Metrum und Reim find eine Feſſel, aber anch eine Hülk, 
die der Poet um ſich wirft, und unter weldder es ihm vergönnt 
ift zu reden, wie er fonft nicht dürfte: und Das ift es, mas und 
freut. — Er iſt nämlich für Alles was er fagt nur halb ver: 
antwortlid: Metrum und Reim müſſen e& zur andern Hälfte 
vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmanß, hat, ala bloße 
Rhythmus, fein Weſen allein. in der Zeit, welche eine reine 
Anſchauung a priori ift, gehört alfo, mit Kant zu reden, bloß 
der reinen Sinnlichkeit an; Hingegen iſt der Reim Sache der 
Empfindung im Gehörorgan, alfo der empirifgen Sinnlich— 
keit. Daher ift ver Rhythmus ein viel edleres und würbigered 
Hülfsmittel, als der Reim, den die Alten demnach verfchmähten, 
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und der in den unvollkommenen, durch Korruption der früheren 
und in barbariſchen Zeiten entftandenen Sprachen feinen Urfprung 
fand. Die Armſaͤligkeit franzöfifcher Poeſte beruht hauptfächlich 
darauf, daß diefe, ohne Metrum, auf ven Reim allein befchränft 
ift, und wirb dadurch vermehrt, daß fie, um ihren Mangel an 
Mitteln zu verbergen, durch eine Menge pedantiſcher Satzun⸗ 
gen ihre Reimetei erfchwert hat, wie 3. B. daß nur gleich ges 
jchriebene Silben reimen, als wär” es für’d Auge, nicht für's Ohr; 
daß der Hiatus verpönt ift, eine Menge Worte nicht vorfommen 
dürfen u. dgl. m., welchem Allen die neuere franzöftfche Dichter⸗ 
fäule ein Ende zu machen ſucht. — In feiner Sprache jedoch 
macht, wenigftend für mich, der Reim einen fo wohlgefäligen 
und mächligen Eindrud, wie in der lateiniſchen: die mittelalter- 
lichen gereimten lateiniſchen Gedichte haben einen eigenthümlichen 
Zauber. Man muß ed daraus erflären, daß die lateinifche 
Sprache ohne allen Vergleich vollkommener, ſchöner und ebler 
tft, als irgend eine der neueren, und nun in dem, eben dieſen 
angehoͤrigen, von ihr felbft aber urfprünglich verfchmähten Pub 
und Flitter fo anmuthig einhergeht. 

Der ernflhaften Erwägung könnte ed faft als ein Hoch⸗ 
verrath gegen die Bernunft erfcheinen, wenn einem&edanfen, oder 
feinem richtigen umd reinen Ausdrud, auch nur die leifefle Ge- 
walt gefchieht, in der kindiſchen Abficht, daß nad) einigen Silben 
ver gleiche Wortklang wieder vernommen werde, oder auch, das 
mit diefe Silben felbft ein gewiſſes Hopfafa darftellen. Ohne 
folhe Gewalt aber kommen gar wenige Verſe zu Stande: denn 
ihr ift es augufchreiben, daß, in fremden Sprachen, Verſe viel 
ſchwerer zu verfteben find, als Brofa. Könnten wir in die ges 
beime Werkftätte der Boeten fehen; fo würden wir zehn Mal 
öfter finden, daß der Gedanfe zum Reim, ald daß der Reim zum 
Gedanken gefucht wird: und felbft im legtern Kal geht e8 nit 
fetcht ohne Nachgiebigkeit von Seiten des Gedankens ab. — 
Diefen Betrachtungen bietet jedoch die Verskunſt Trog, und bat 
dabei alle Zeiten und Völker auf ihrer Seite: jo groß ift Die 
Macht, welche Metrum und Reim auf das Gemüth ausüben, 
und fo wirffam das ihnen eigene, gehehnnißvolle lenocinium. 
Ich möchte diefes Daraus erflären, daß ein glüdlich gereimter 
Bers, durch' feine unbefchreiblich emphatifche Wirfung, die Em- 
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pfindung erregt, ald ob der darin ausgebrüdte Gedanke fchon in 
der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter 
ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale Einfälle er- 
halten durch Rhythmus und Reim einen Anftrich von Bedeutſamkeit, 
figuriren in dieſem Schmud, wie unter den Mädchen Alltags- 
gefichter durd) den Pub die Mugen feſſeln. Ja, felbft fchiefe und 
falfche Gedanfen gewinnen durch die Verfififation einen Schein 
von Wahrheit. Andererfeit8 wieder fchrumpfen fogar berühmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zufammen und werben unfcein- 
bar, wenn getreu in Profa wiedergegeben. Iſt nur das Wahre 
ſchön, und ift der liebfte Schmud der Wahrheit die Nadtheit; 
fo wird ein Gedanke, der in Profa groß und fchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, als einer, der in Verſen fo wirft. — Daß 
nun fo geringfügig, ja, kindiſch fcheinende Mittel, wie Metrum 
und Reim, eine fo mächtige Wirkung ausüben, ift fehr auffal- 
(end und wohl der Unterfuchung werth: ich erkläre es mir auf 
folgende Weife. Das dem Gehör unmittelbar Gegebene, alfo der 
bloße Wortflang, erhält duch Rhythmus und Reim eine gewiffe 
Bollftommenheit und Bedeutfamfeit an ſich felbft, indem er dar 
durch zu einer Art Muſik wird: daher fcheint er jet feiner felbft 
wegen dazufeyn und nicht mehr als bloßes Mittel, bloßes Zeichen 
eines Bezeichneten, nämlid) des Sinnes der Worte. Durch ſei⸗ 
nen Klang das Ohr zu ergögen, feheint feine ganze Beftimmung, 
mit diefer daher Alles erreicht und alle Anfprüche befriedigt zu 
feyn: Daß er nun aber zugleich noch einen Sinn enthält, einen 
Gedanken ausdrüdt, ftellt fich jetzt dar als eine unerwartete Zur 
gabe, gleich; den Worten zur Muſik; als ein unerwarteted Ge 
jhenf, dad und angenehm überrafcht und daher, indem wir gar 
feine Forderungen der Art machten, fehr leicht zufrieden ftelt: 
wenn nun aber gar dieſer Gedanfe ein folder ift, der an fid 
ſelbſt, alfo auch in Profa gefagt, bedeutend wäre; dann find wir 
entzüdt. Mir ift aus früher Kindheit erinnerlich, daß ich mid 
eine Zeit lang am Wohlflang der Verfe ergögt hatte, ehe ich Die 
Entdeckung machte, daß fie auch durchweg Sinn und Gedanken 
enthielten. Demgemäß giebt es, wohl in allen Sprachen, auf 
eine bloße Klingklangspoeſte, mit faft gänzlicher Ermangelung 
-de8 Sinned. Der Sinologe Davis, im Vorbericht zu feiner 
Ueberfegung des Laou-fang-urh, oder an heir in old age 
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(London 1817), beinerkt, daß die Ehineftichen Dramen zum Theil 
aus Verſen beftehen, welche gelungen werben, und ſetzt hinzu: 
„der Sinn derfelben ift oft dunkel, und der Ausſage der Ehine- 
jen jelbft zufolge, iſt der Zweck diefer Verfe vorzüglich, dem Ohre 
zu fchmeicheln, wobei der Sinn vernachläffigt, auch wohl der 
Harmonie ganz zum Opfer gebracht if.” Wem fallen hiebei 
nicht die oft fo ſchwer zu enträthfelnden Chöre. mandyer Griechi⸗ 
ſchen Trauerſpiele ein? 

Das Zeichen, woran man am unmittelbarſten den ächten 
Dichter, ſowohl höherer als niederer Gattung, erkennt, iſt die 
Ungezwungenheit feiner Reime: fie haben ſich, wie durch gött⸗ 
liche Schickung, von ſelbſt eingefunden: ſeine Gedanken kommen 
ihm ſchon in Reimen. Der heimliche Proſaiker hingegen ſucht 
zum Gedanken den Reim; der Pfuſcher zum Reim den Gedan⸗ 
ken. Sehr oft kann man aus einem gereimten Verſepaar heraus⸗ 
finden, welcher von beiden den Gedanken, und welcher den Reim 
zum Vater hat. Die Kunſt beſteht darin, das Letztere zu ver⸗ 
bergen, damit nicht dergleichen Verſe beinahe als bloße aus⸗ 
gefüllte bouts-rimes auftreten. 

Meinem Gefühl zufolge (Beweile finden hier nicht Statt) 
ift der Reim, feiner Natur nach, bloß binär: feine Wirkſamkeit 
befchränft fi auf die einmalige Wiederfehr des felben Lauts und 
wird durch öftere Wiederholung nicht verftärft. Sobald demnad) 
eine Endfilbe die ihr gleichklingende vernommen hat, ift ihre 
Wirfung erfchöpft: die dritte Wiederkehr ded Tons wirft bloß 
ald ein abermaliger Reim, ver zufällig auf den felben Klang 
trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung: er reihet ſich dem vor: 
handenen Reime an, ohne jedoch fi mit ihm zu einem ftärfern 
Eindruck zu verbinden. Denn der erite Ton jchallt nicht durch 
den zweiten bis zum dritten herüber: dieſer ift alſo ein äſtheti⸗ 
fcher Pleonasmus, eine Doppelte Courage, die nichts hilft. Am 
wenigften verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen die ſchwe⸗ 
ren Opfer, die fie in Ottavarimen, Terzerimen und Sonetten 
foften, und welche die Urfache der Seelenmarter find, unter der 
man bisweilen folche. Broduftionen lieſt: denn poetifcher Genuß 
unter Kopfbrechen ift unmöglid. Daß der große dichterifche Geift 
auch jene Formen und ihre Schwierigkeiten bisweilen überwinden 
und fich mit Leichtigkeit und Grazie darin bewegen kann, gereicht 
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ihnen felb nicht zur Empfehlimg: denn an fich find fie fo un 
wirffam, wie beſchwerlich. Und felbft bei guten Dichten, wann 
fie dieſer Sormen ſich bebienen, flieht man haufig den Kampf 
zwiſchen vem Reim und dem Gedanken, in welchem bald der eine, 
bald der andere den Sieg erringt, alfo entweder der Gedanke 
des Reimes wegen-verfümmert, oder aber dieſer mit einem- ſchwa⸗ 
chen & peu pr&s abgefunden wirb. Da dem fo ifl, halte ich es nicht 
für einen Beweis von Unwiffenheit, fondern von gutem Geſchmach, 
daß Shafefpeare, in feinen Sonetten, jedem der Quadernarien 
andere Reime gegeben hat. Jedenfalls ift ihre afuftifche Wir 
fung dadurch nicht im Mindeften verringert, und fommt der Gedanke 
viel mehr zu: feinem Rechte, als er gekonnt: hätte, wenn er in Die her- 
koͤmmlichen Spanifchen Stiefel hätte eingefehnürt werden müflen. 

Es iſt ein Rachtheil für die Poeſie einer Sprache, wenn fie 
viele Worte hat, die in der Proſa nicht gebräuchlich find, und 
andererfeitd gewiffe Worte der Proſa nicht gebrauchen darf. Er 
fteres ift wohl am meiften im Lateinifchen und Stafiäinifcjen, Letz⸗ 
tere8 im Franzöſiſchen der Kal, wo es Kürzlich ſehr treffend la 
begeulerie de la langue frangaise genannt wurde: Beides ift 
weniger im Englifden und am wenigften im: Deutfchen zu fin 
ven. Solde der Boerfle ausfchließlich angehörige Worte bleiben 
nämlich unſerm Herzen fremd, fprechen nicht unmittelbar zu und, 
laſſen uns daher kalt. Sie find eine poetifche Konventionsfprade 
und gleichſum bloß. gemalte Empfindungen ftatt wirklidjer: fie 
fchließen die Innigfeit aus: — 

Der in unfern Tagen fo oft beſprochene Unterſchied zwiſchen 
klaſſiſcher und romantiſcher Poeſte ſcheint mir im Grunde 
darauf zu beruhen, daß jene feine anderen, als die rein‘ menſch⸗ 
lichen, wirfliden und natürliden Motive kennt; Diefe Hingegen 
auch) erfünftelte, fonventionede und Imaginäre Motive als wirt 
ſam geltend macht: dahin gehören Die aus dem Chtiſtlichen My 
thos ftammenden , fodann die des ritterlicdhen, überſpannten und 
phantuftifchen Ehrenprincips, ferner die der abgeſchmackten und 
lächerlichen chriſtlichgermaniſchen Weiberverehrung, endlich die ber 
fafelnden. und monvfüchtigen hyperphyſiſchen Verliebtheit. Zu 
weldyer fratzenhaften Verzerrung menſchlichet Verhäftniffe und 
menschlicher Ratur diefe Motive aber führen, kann man fogar 
an den beften Dichtern der romantlfchen Gattung erfehen, 3. B. 
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an Calderon. Bon den Antos. gar nicht zu reden, berufe ich 
mich nur auf Stüde wie No siempre el peor es cierto (Richt 
immer ift dad Schlimmfte gewiß) und El postrero duelo en 
Espaüa (Das legte Duell in Spanien) und ähnliche Komödien 
en capa y espada : zu jenen @lementen gefellt fich bier noch 
bie oft hervortretende jcholaftiiche Spigfindigkeit in der Konver- 
fatton, welche damals zur Geiſtesbildung der höhern Stände ges 
hörte. Wie fteht Doc dagegen Die Poefte der Alten, welche ſtets 
der Natur treu bleibt, entjchieden im Vortheil, und ergiebt fi, 
daß die Flafftiche Poefie eine unbedingte, die romantische nur eine 
bedingte Wahrheit und Richtigfeit bat; analog der Griechifchen 
und der Gothifchen Baufunft. — Andererfeits ift jedoch hier zu be⸗ 
merfen, daß alle dramatiſchen, oder erzaͤhlenden Dichtungen, welche 
den Schauplag nach dem alten Griechenland oder Rom verfegen, 
dadurch in Nachtheil geratben, daß unjere Kenntniß des Alter- 
thums, bejonderd was dad Detail des Lebens betrifft, unzurei⸗ 
end, fragmentarifch und nicht aus der Anſchäuung gefchöpft ift. 
Dies nämlich nöthigt den Dichter Vieles zu umgehen und fi 
mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch er ind Abftrafte geräth 
und fen Werf jene Anfchaulichfeit und Individualiſation ein: 
büßt, welche der PBoefie durchaus wefentlih if. Dies ift es, 
was allen jolhen Werfen den eigenthämlichen Anſtrich von Leer⸗ 
beit und Langweiligfeit giebt. Bloß Shakeſpeare's Darftelluns 
gen der Art find frei Davon; weil er, ohne Zaudern, unter den 
Kamen von Griechen und Römern, Ingländer feines Zeitalters 
dargeftellt hat. — 

Manchen Meifterftüden der lyriſchen Poeſie, namentlich 
einigen Oden des Horaz (man ſehe 3. B. die zweite des dritten 
Buchs) und mehreren Liedern Goethes (z. B. Schäfers Klagelied), 
ift vorgeworfen worden, daß fie ded rechten Zufammenhanges 
entbehrten und voller Gedanfenfprünge wären. Allein bier ift 
der logiſche Zufammenhang abſichtlich vernadhläffigt, um erſetzt 
zu werden durch die Einheit der darin ausgedrüdten Grund⸗ 
empfindung und Stimmung, als welche gerade dadurch mehr 
hervortritt, indem fie wie eine Schnur durch Die gefonderten Per⸗ 
len geht und den fchnellen Wechſel der Gegenftände der Betrach⸗ 
tung fo vermittelt, wie in der Muſik den Uebergang aus einer 
Tonart in die andere der Septimenadord, durch welchen der m 
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ihm fortklingende Grundton zur Dominante der neuen Tonart 
wird. Am deutlichften, nämlich bis zur Mebertreibung, findet man 
bie bier bezeichnete Eigenfchaft in der Banzone des Petrarka, 
welche anhebt: Mai non vo’ più cantar, com’ io soleva. — 

Wie demnad, in der Iyrifchen Poeſie das fubjektive Element 
vorherrfcht, fo ift Dagegen im Drama das objektive allein und 
ausfchließlicd) vorhanden. Zwilchen Beiden hat die epifche Poefie, 
in allen ihren Formen und Mopififationen, von der erzählenden 
Romanze bid zum eigentlichen Epos, eine breite Mitte inne, 
Denn obwohl fie in der Hauptfache objektiv ift; fo enthält fie 
doch ein bald mehr bald minder hervortretendes fubjeftived Ele 
ment, weldhes am Ton, an der Form des Vortrags, wie aud 
an eingeftreuten Reflerionen feinen Ausbrud findet. Wir verlieren 
nicht den Dichter fo ganz aus den Augen, wie beim Drama. 

Der Zwei ded Dramas überhaupt ift, uns an einem Bei- 
fpiel zu. zeigen, was das Weſen und Daſeyn des Menfchen ei. 
Dabei fann nun Die traurige, oder die heitere Seite derſelben 
und zugewendet werben, oder auch deren Uebergänge. Aber ſchon 
der Ausdruck „Weſen und Dafeyn des Menfchen‘ enthält den 
Keim zu der Kontroverfe, ob das Welen, d. ı. die Charaftere, 
oder das Dajeyn, d. i. das Schickſal, die Begebenheit, die Hand: 
lung, die Hauptſache fei. Uebrigens find Beide fo feft mit einan- 
der verwachfen, daß wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darftellung 
ſich trennen läßt. Denn nur die Umftände, Schidfale, Begeben- 
heiten bringen die Charaktere zur Yeußerung ihres Weſens, und 
nur aus den Charakteren entfteht die Handlung, aus der bie 
Begebenheiten hervorgehen. Allerdings kann, in der Darftellung, 
das Eine oder das Andere mehr hervorgehoben feyn; in welder 
Hinfiht das Charafterftüd und das Intriguenftüd die beiden 
Ertreme bilden. 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinfchaftliche Auch, an 
bedeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen, die durch 
beide herbeigeführten außerordentlihen Handlungen darzuftellen, 
wird vom Dichter am vollfommenften erreicht werden, wenn el 
ung zuerft die Charaktere im Zuftande der Ruhe vorführt, in 
welchen bloß die. allgemeine Färbung derſelben fichtbar wird, 
dann aber ein Motiv eintreten läßt, welches eine Handlung 
herbeiführt, aus der ein neues und flärferes Motiv entfteht, wel⸗ 
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ches wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, die wiederum 
neue und immer ftärfere Motive gebiert, wodurch dann, in der. 
der Form angemeflenen Krift, an die Stelle der urfprünglichen 
Ruhe die leidenfchaftliche Aufregung tritt, in Der nun Die bedeut⸗ 
famen Handlungen gefchehen, an welchen die in den Charakteren 
vorhin fehlummernden Eigenfchaften, nebft dem Laufe der Welt, 
in hellem Lichte hervortreten. — 

Große Dichter verwandeln ſich ganz in jede der Darzuftellenden 
Perfonen und ſprechen aus jeder derfelben, wie Bauchrepner; jept 
aus dem Helden, und glei) darauf aus dem jungen unfchul- 
digen Maͤdchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: fo 
Shafefpeare und Goethe. Dichter zweiten Ranges verwan- 
dein die darzuftellende Hauptperfon in fih: fo Byron; wobei 
dann die Nebenperfonen oft ohne Leben bleiben, wie in den 
Werfen der Mediofren auch die Hauptperfon. — 

Unfer Gefallen am Trauerfpiel gehört nicht dem Gefühl 
des Schönen, fondern dem des Erhabenen an; ja, es ift der 
höchfte Grad dieſes Gefühle. Denn, wie wir beim Anblid des 
Erhabenen in der Natur und vom Intereſſe des Willens abwen- 
den, um und rein anfchauend zu verhalten; fo wenden wir bei 
der tragiichen Kataftrophe und vom Willen zum Leben felbft ab. 
Sm Trauerjpiel nämlih wird die fchredliche Seite des Lebens 
ung vorgeführt, der Sammer der Menfchheit, die Herrfchaft des 
Zufalls und des Irrthums, der Fall des Gerechten, der Triumph 
der Böfen: alfo die unferm Willen geradezu widerftrebende Bes 
fohaffenheit der Welt wird und vor Augen gebradjt. Bei: diefem 
Anblic fühlen wir und aufgefordert, unfern Willen vom Leben 
abzuwenden, es nicht mehr zu wollen. und zu lieben. Gerade 
dadurd aber werden wir inne, daß alddann noch etwas Anderes 
an uns übrig bleibt, was wir durchaus nicht pofitiv erfennen 
fönnen, fondern bloß negativ, als Das, was nicht das Leben 
will. Wie der Septimenadord den Grundadord, wie die rothe 
Farbe die grüne fordert und fogar im Auge hervorbringt; fo for. 
dert jeded Tirauerfpiel ein ganz anderartiged Dafeyn, eine andere 
Welt, deren Erfenntniß uns immer nur indirekt, wie eben bier 
durch folche Yorderung, gegeben werden kann. Im YAugenblid der 
tragifhen Kataftrophe wird uns, deutlicher als jemals, die Ueber⸗ 
zeugung, daß das Leben ein fehwerer Traum fe, aus dem wir 
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zu erwachen haben. Inſofern if die Wirfung des Trauerfpiels 
analog der des dynamiſch Erhabenen, indem es, wie vieles, und 
über den Willen und fein Intereffe binaushebt und uns fo um⸗ 
ftimmt, daß wir am Anblick des ihm geradezu Widerſtrebenden 
Gefallen finden. Was allem Tragifchen, in welcher Geftalt es 
auch auftrete, den eigenthümlidyen Schwung zur Erhebung giebt, 
iſt das Aufgehen der Erfenntniß, daß die Welt, das Leben, fein 
wahres Genügen gewähren fönne, mitbin unferer Anhänglichfeit 
nicht werth ſei: darin befteht der tragifche Geift: er leitet dem- 
nach zur Refignatiog bin. 

Ich räume ein, das im Trauerſpiel der Alten diefer Geiſt 
der Refignation felten direkt hervortritt und ausgeſprochen wir. 
Dedipus Koloneus ftirbt zwar refignirt und willig; doch tröflet 
'iän die Race an feinem Vaterland. Iphigenia Aulika ift fehr 
willig zu ſterben; doch ift es der Gedanke an Griechenlands 
Wohl, ver fie tröftet und die Veränderung ihrer Geſinnung 
heroorbringt, vermöge welcher fie den Tod, dem fie zuerft auf 
alte Weije entfliehen wollte, willig übernimmt, Kaflandra, im 
Agamemnon des großen Aefchylos, ftirbt willig, apxerro Rıog 
(1306); aber auch fie tröftet der Gedanke an Rache. Herkules, 
in den Trachinerinnen, giebt der Nothwendigkeit nach, ſtirbt ger 
laſſen, aber nicht refignirt. Eben fo der Hippolytos des Euripis 
ed, bei Dem ed uns auffällt, daß die ihn zu tröften erfcheinende 
Artemis ihm Tempel uud Nachruhm verheißt, aber durchaus 
nicht auf ein über das Leben hinausgehendes Dafeyn Hindeutet, 
und ihn im Sterben verläßt, wie alle Götter von dem Sterben⸗ 
den weichen: — im Chriſtenthum treten fie zu ihm heran; und 
eben fo im Brabmanismus und Buddhaismus, wenn auch bei 
lepterem die Götter eigentlich exotifch find. Hippolytos alfo, wie 
fa alle tragifchen Helden der Alten, zeigt Ergebung in das un- 
abwendbare Schidfal und den unbiegſamen Willen der Götter, 
aber fein Aufgeben ded Willens zum Leben ſelbſt. Wie der 
Stoiſche Gleichmuth von der Chriftlichen Reftguation ſich von 
Brund aus dadurch uuterfcheidet, daß er nur gelaffenes Ertragen 
und gefaßtes Erwarten der unabänderlih nothwendigen Uebel 
lehrt, das Ehrikenthum aber Entfagung, Aufgeben des Wollend; 
- eben fo zeigen die tragifchen Helden der Alten ſtandhaftes Unter: 
werfen unter Die unausweichharen Schläge des Schickſals, Das 
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Chriftliche Trauerfpiel Dagegen Aufgeban des ganzen Willens zum 
Leben, freudiges Verlaſſen der Welt, im Bewußtſeyn ihrer Werth- 
loſigkeit und Nichtigkeit. — Aber ich bin auch ganz der Meinung, 
daß das Trauerſpiel der Memern höher ſteht, als das der Alten. 
Shafefpeare ift viel größer als Sophofles: gegen Goethe's Iphi- 
genia könnte man die des Euripides beinahe roh und gemein fin- 
den. Die Bakchantinnen des Euripides find ein empörendes 
Machwerk zu Bunften der heidniſchen Pfaffen. Manche antife 
Stüde haben gar feine tragifche Tendenz; wie bie -Alfefte und 
Iphigenia Taurifa des Euripides: einige haben widermwärtige, 
oder gar efelhafte Motive; fo die Untigone und Philoftet. Faſt 
alle zeigen dad Menfchengefchlecht unter der entfeglichen Herr⸗ 
haft des Zufall und Irrthums, aber nicht. die dadurch veran- 
laßte und davon erlöfende Refignation. Alles, weil die Alten 
noch nicht zum Gipfel und Ziel des Trgueripiels, ja, der Lebens⸗ 
anficht überhaupt, gelangt waren. 

Wenn demnach die Alten den Geift der Refignation, das 
Abwenden des Willens vom Leben, an ihren tragifchen Helden 
felbft, als deren Gefinnung, wenig darſtellen; ſo bleibt es den⸗ 
noch die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerfpield, 
jenen Geift im Zufchguer zu erweden und jene Gefianung, wenn 
auch nur vorübergehend, hervorzurufen. Die Schredniffe auf der 
Birgne halten ihm die Bitterfeit und Werthipfigfeit des Lebens, 
alfo die Nichtigkeit alles feines Strebens entgegen: die Wirfung 
biefes Eindrucks muß feyn, Daß er, wenn auf) nur im. bunfeln 
Gefühl, inne wird, es fei befler, fein Herz vom Leben loszureißen, 
fein Wollen davon abzuwenden, die Welt zund das Leben nicht 
zu lieben; wodurch daun eben, in feinem tiefften Innern, das 
Bewußtſeyn angeregt wird, daß für ein anderartiges Wollen +6 
aud eine andere Art bed Daſeyns geben mäfle. — Denn wäre 
Dies nicht, wäre nicht Diefes Erheben über alle Zwecke und Gü⸗ 
ter des. Lebens, dieſes Abwenden von ihm und feinen Lodungen, 
und das bierin ſchon liegende Hinwenden nad) einem anderarti- 
gen, wiewohl uns völlig unfaßbaren Daſeyn bie Tendenz bed 
Trauerfyield; wie wäre e8 Dann. überhaupt möglich), daß die Dar- 
ftellung der fchredlichen Seite des Lebens, im grellften Lichte ung 
vor Augen gebracht, wohlthätig auf und wirken und ein hoher 
Genuß für uns feyn könnte? Furcht und Mitleid, in deren Er 
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regung Ariftotele8 den lebten Zweck des Trauerfpield ſetzt, ge: 
hören doch wahrhaftig nicht an fich felbft zu den angenehmen 
Empfindungen: fie können daher nicht Zwed, fondern nur Mittel 
feyn. — Alſo Aufforderung zur Abwendung des Willend vom 
Leben bleibt die wahre Tendenz des Trauerfpiels, der letzte Zwed 
der abſichtlichen Darftellung ver Leiden der Menfchheit, und ift 
es mithin auch da, wo diefe refignirte Erhebung des Geiſtes 
nicht am Helden felbft gezeigt, ſondern bloß im Zufchaner an- 
geregt wird, durch den Anbli großen, unverfchuldeten, ja, ſelbſt 
verfchuldeten Leidens. — Wie die Alten, fo begnügen auch Manche 
der Neuern ſich damit, durch die objektive Darftelung- menſch⸗ 
fichen Unglüdsd im Großen den Zufchauer in die befchriebene 
Stimmung zu verfeßen; während Andere dieſe Durch das Leiden 
bewirkte Umkehrung der Gefinnung am Helden felbft darftellen: 
Jene geben gleihfam nur die Prämiffen, und überlaffen die 
Konklufion dem Zufchauer; während dieſe die Konflufton, oder 
die Moral der Fabel, mitgeben, als Umfehrung der Geſinnung 
des Helden, auch wohl als Betrachtung im Munde des Chors, 
wie 3. B. Schiller in der Braut von Meffina: „Das Leben ift 
ber Güter höchſtes nicht.” Hier fei es erwähnt, daß felten die 
aͤcht tragifche Wirfung der Kataftrophe, alfo die durch fie herbei- 
geführte Reftgnation und Geifteserhebung der Helden, fo rein 
motisirt und deutlich ausgefprochen hervortritt, wie in der Oper 
Norma, wo fie eintritt in dem Duett Qual cor tradisti, qual 
cor perdesti, in welchem die Ummenvung des Willens durch 
die plöplich eintretende Ruhe der Muſik deutlich bezeichnet wird. 
Veberhaupt ift diefed Stuͤck, — garz abgefehen von feiner vor- 
trefflichen Muflf, wie auch andererfeitd von der Diktion, welde 
nur die eined Operntertes fen darf, — und allein feinen Moti- 
ven und feiner innern Oekonomie nach betrachtet, ein hoͤchſt vol 
fommened Trauerfpiel, ein wahres Mufter tragifcher Anlage der 
Motive, tragifcher Fortfchreitung der Handlung und tragiicher 
Entwidelung, zufammt der über die Welt erhebenden Wirkung 
biefer auf die Gefinnung der Helden, welche dann auch auf dei 
Zufchauer übergeht: ja, die bier erreichte Wirkung iſt um fo 
unverfänglicher und für das wahre Wefen des Trauerfpield 
bezeichnender, als Feine Chriften, noch Chriftliche Gefinnungen 
darin vorfommen. — 
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- Die ven Neuern fo oft vorgewerfene Vernachläſſtgung der 
Einheit der. Zeit und des Orts wird nur dann fehlerhaft, wann 
fie ſo weit gebt, daß fie die Einheit der Handlimg aufhebt; wo 
dann nur nod die Einheit der Hauptperfon übrig bleibt, wie 
z. B. in „Heinrich VIII.“ von Shafefpeate. Die Einheit der 
Handlung braucht. aber auch nicht fo weit zu gehen, daß immers 
fort von ver felben Sache geredet wird, wie in den Frangöflfchen 
Trauerfpielen, welche fie überhaupt fo ftrenge einhalten, daß der 
bramatifche Verlauf einer geometrijchen Linie ohne Breite gleicht: 
da heißt es fietd „Nur vorwärts! Pensez a votre affaire!” und 
die Sache wird ganz geſchaͤftsmaͤßig erpedirt und depeſchirt, ohne 
daß man ſich mit Allotrien, die wicht zu ihr gehören, aufhalte, 
oder rechts, oder links umſehe. Das Shafefpearefche Trauerſpiel 
hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite bat: es läßt fich Zeit, 
ezspatiatur: ed fommen Reben, fogar ganze Scenen vor, welche 
die Handlung nicht fördern, fogar fie nicht eigentlich angehen, 
durch welche wir jedoch ‚die handelnden Perfonen, oder ihre Um⸗ 
ftände näher kennen lernen, wonady wir dann auch die Hands 
lung grändlicher verftehen. Diefe bleibt zwar Die Hauptiache, 
jedoch nicht fo ausſchließlich, daß wir darüber vergäßen, daß, in 
legter Inftanz, ed auf die Darftellung des menfchlichen Weſens 
und Daſeyns überhaupt abgefeben iſt. — 

Der dramatifche, oder epiiche Dichter ſoll wiſſen, daß er das 
Schidjal ift, und daher unerbittlich ſeyn, wie dieſes; — imglei⸗ 
hen, daß er der Spiegel des Menfchengeichlechts ift, und daher 
fehr viele fchlechte, mitunter ruchloſe Charaktere auftreten laflen, 
wie auch viele Thoren, verfchrobene Köpfe und Narren, dann 
aber bin und wieder einen Bernünftigen, einen Klugen, einen 
Redlichen, einen Guten und nur als feltenfte Ausnahme einen 
Edelmüthigen. Im ganzen Homer ift, meined Bedünkens, Fein 
eigentlich edelmüthiger Charakter dargeftellt, wiewohl manche gute 
und redliche: im ganzen Shafefpeare mögen allenfalls ein 
Baar edle, doch keineswegs überſchwänglich enle Charaftere zu 
finden feyn, etwan die Korbelia, der Koriolan, ſchwerlich mehr; 
hingegen wimmelt ed darin von der oben bezeichneten Gattung. 
Aber Ifflands und Kotzebue's Stüde haben viel evelmüthige 
Charaktere; während Goldoni es gehalten hat, wie ich oben 
anempfahl, wodurch ex zeigt, daß er höher flieht. Hingegen 
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Leſſinga Minng Yon Barnhelm laborirt ſtark au zu. vielem und 
allſeitigem Edelmuth: aber gar fo. viel Edelmuth, wie der. ein 
zige Marquis Poſa darbietet, iſt in Goethes fümmtlihen Wer 
fen zuſammengenommen micht aufzutweiben: wohl. :aber- giebt ed 
ein kleines Dentſches Städ, „Pflicht um: Pflicht” (ein Titel wie 
and wer Kritif der praktiſchen Bernumft genommen), welches 
nun dvei Perſonen hat, jedoch alle drei; ven. üͤberſchwaͤnglichen 
Sdelmuth. — . * 

Die Griechen nahmen zu Helden des xrauerſpiels Dub: 
gäugfg königliche Perſonen; die Neuern meiſtentheils auch. Gr 
wiß nicht, weil Der Rang dem Haudelnden ader Leidenden mehr 
Würde gieht: und da es bloß Darayfı ankommt, meuſchliche La: 
denſchaften ins Spiel zu ſetzon; fo iſt Der. relative Werth der Ob⸗ 
jekte, wodurch Dies, geſchieht; gleichgültig, und Bauerhoöͤfe leiſten 
jo. viel,. wie Koönigreiche. Auch iſt das bürgerliche Trauerſpiel 
kaineswegs unbedingt. zu verwerfen. Perſonen ‘von großer Macht 
und: Anſehn find: jedoch deswegen zum: Trauerſpiel die geeignete 
ften, weil das Unglück, an. welchem win .dasi Schichſal bed 
Menſchenlebens erkennen ſollen, eine. hinreichende Cröße habaı 
muß, um dem Zuſchauer, wer er auch fei, als furchtbar zu er 
fcheinen. Run aber find die Umſtaͤnde; weiche. eine Buͤrger⸗ 
familie in Noth und Verzweiflung perſetzen, in den Augen der 
Großen oder Reichen meiſtens ſehr geringfügig. und: durch menſch⸗ 
liche Hülfe, ja bisweilen durch eine Kleinigkeit, zu beſeitigen: 
ſolche Zufchauer koͤnnen daher von thnen nicht tragifch erfchüttert 
merden.. Hingegen ſind die Unglücksfälle ver Großen und NMaäͤch⸗ 
tigen unbedingt furchtbar, auch. feiner Abhülfe: wor außen zu⸗ 
gänglicdys. da. Könige durch Ihre eigene. Macht ſich helfen. müffen, 
nder untergehen. Dazu. Tomamt, daß von der Höhe: der. Fall am 
tiefften. iſt. Den: burgerlichen Verſonen fehlt es ‚demand an 
Fallhöͤha. ¶ 

Wenn nun als die Tendenz, ud Tepte Abficht dee Trauer⸗ 
ſpiels ſich uns ergeben ‚hat. ein Hinwenden zur. Refignation, 
zur Verneinung bes Willens zum Leben; ſo werben. wir: in fer 
nem: Gegenſatz, dem, Luftfpiel, die Aufforderung. zur: fortgefeh- 
ten Bejaͤhung, des Willens..lächt erkengen. Zwar muß. nid das 
Zuftfpiel, wie unausweishbar jede Darftellung des Menſchealeben⸗ 
Leiden und Widerwatuigletten ‚vor, we; Anben. bringen: allein ed 
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zeigt ſte und vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöſend, 
uberhaupt mit Gelingen, Siegen und Hoffen gemiſcht, welche am 
Ende doch überwiegen; und dabei hebt’ ed den üunerfchöpflichen 
Stoff zum Lachen hervor, von dem Bas Leber, ja, Heffen Wider⸗ 
wärtigfeiten felbft, erfüllt find, und der. ung‘, ımter allen. Um- 
ftändeni, Bet guter Laune erhalten ſollte. Es beſagt alſo, im Re⸗ 
fultat, daß das Leben im Ganzen recht gut und beſonders durch⸗ 
weg kurzweilig ſei. Freilich aber muß es ſich beeilen, im Zeit: 
punkt der Freude den Vorhang fallen zu laſſen, damit wir nicht 
fehen, was nachkommt; während das Trauerſpiel, in der Regel, 
fo fchließt, daß nichts nachkommen fann. Und überdies, wenn 
wir jene burleske Seite des Lebens ein Mal etwas ernſt ind 
Auge fafſſen, wie fie ſich zeigt in ben naiven Aeußerungen und 

Gebehrden, welche die kleinliche Verlegenheit, die perſoͤnliche Furcht, 

der augenblickliche Zorn, der heimliche Neid und die vielen Ahn: 
lichen Affekte- ven vom Typus der Schönheit beträchtlich ab⸗ 
weichenden Geftalten der ſich hier ſpiegelnden Wirklichkeit auf⸗ 
drückenz — fo kann auch von dieſer Seite, alfo auf eine uner⸗ 

wartete Art, dem nachdenklichen Betrachter die Ueberzeugung wer⸗ 
den, daß das Daſeyn und Treiben ſolcher Weſen nicht ſelbſt 
Zweck ſeyn kann, daß ſie, im Gegentheil, nur auf einem Irrwege 
zum Daſeyn gelangen konnten, und daß was ſich ſo barftellt 
etwas s iſt, das eigentlich beſſer nicht wäre. ' 


Kapitel 38 *). 
Veber Befhihte. 


Ich habe in der unten bemerften Stelle des erften Bandes 
ausführlich gezeigt, Daß und. warum für die Erkenntniß des Wer 
ſens der Menjchheit mehr von der Dichtung, als von der Ger 
ſchichte geleiſtet wird: inſofern waͤre mehr eigentliche Belehrung 
von jener, als von dieſer zu erwarten. Dies hat auch Ariſto⸗ 
teles eingeſehen, da er ſagt: xaL Pulosopurepov xaL oroudaLore- 


”) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 51 des erflen Bandes. 
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poy omas iotopıag eatıv (et res magis philosophica, et me- 
lior poësis est, quam historia) *). (De poet., c. 9.) Um 
jedoch über den Werth der Gefchichte Fein Mißverſtändniß zu ver 
anlaffen, will ich meine Gedanken darüber hier ausfprechen. 

In jeder Art und Gattung von Dingen find die Thatſachen 
unzählig, der einzelnen Wefen unendlich viele, die Mannigfaltig- 
feit ihrer Verſchiedenheiten unerreihbar. -Bei einem Blide dar- 
auf ſchwindelt dem wißbegierigen Geifte: er fieht ſich, wie weit 
er auch forfche, zur Unwiflenheit verdammt. — Aber da fommt 
die Wiffenfchaft: fie fondert das unzählbar Viele aus, ſam⸗ 
melt. ed unter Artbegriffe, und diefe wieder unter Gattung 
begriffe, wodurch fie den Weg zu einer Erfenntniß des Allgemei⸗ 
nen und des Befondern eröffnet, welche auch das unzählbare 
Einzelne befaßt, indem fie von Allem gilt, ohne daß man Jeg— 
liches für fich zu betrachten habe. Dadurch verfpricht fie dem 
forjchenden Geifte Beruhigung. Dann ftellen ale Wifjenfchaften 
fi neben einander und über die reale Welt der einzelnen Dinge, 
als welche fie. unter ſich vertheilt haben. Ueber ihnen allen aber 
ſchwebt die Philofophie, als das allgemeinfte und deshalb wid- 
tigfte Wiſſen, welches die Aufichlüffe verheißt, zu denen bie an 
dern nur vorbereiten. — Bloß die Gefchichte darf eigentlid 
nicht in jene. Reihe treten; da fie ſich nicht des felben Vortheils 
wie die andern rühmen Fann: denn ihr fehlt der Grundcharaktet 
der Wiflenfchaft, die Subordination des Gewußten, ftatt deren 
fie bloße Koordination defielben aufzumweifen hat. Daher giebt ed 
fein Syftem der Gefchichte, wie doch jeder andern Wiſſenſchaft. 
Sie ift demnah zwar ein Willen, jedoch Feine Wiſſenſchaft. 
Denn nirgends erfennt fie das Einzelne mittelft des Allgemeinen, 
fondern muß das Einzelne unmittelbar fafien und fo gleichfam 
auf dem Boden der Erfahrung fortkriehen; während die wirk 
lichen Wiffenfchaften darüber ſchweben, indem fie umfaffende Be 
griffe gewonnen haben, mittelft deren fie das Einzelne beherr 
fhen und, wenigftens innerhalb gewiffer Gränzen , die Möglich. 


*) Beiläufig fei hier bemerkt, dag aus biefem Gegenfag von rom“ 
und toropra der Urfprung und damit der eigentliche Sinn bes erfleren Wor⸗ 
tes ungemein deutlich hervortritt: es bedeutet nämlich das Gemachte, Erſon⸗ 
nene, im Gegenfaß des Erfragten. 
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keit der Dinge ihres Bereiches abſehen, ſo daß ſie auch über das 
etwan noch Hinzukommende beruhigt ſeyn können. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften, da fie Syſteme von Begriffen find, reden ſtets von Gat- 
tungen; die Gefchichte von Individuen. Sie wäre demnad; eine 
Wiſſenſchaft von Individuen; welches einen Widerſpruch befagt. 
Auch folgt aus Erfterem, daß die Wiffenfchaften ſämmtlich von 
Dem reden, was: immer ift; die Gefchichte hingegen: von Dem, 
was nur ein Mal und dann nicht mehr if. “Da ferner die Ge 
fhichte e8 mit dem fchlechthin Einzelnen und Individuellen zu 
thun bat, welches, feiner Natur nach, unerfchöpflich ift; fo weiß 
fie Alles nur unvollfommen und bald. Dabei muß fie zugleidy 
noch von jedem neuen Tage, in feiner Alltäglichkeit, ſich Das 
lehren. faflen, was fie noch gar nicht wußte. — Wollte man hie- 
gegen einwenden, daß auch in der Gefchichte Unterordnung des Be⸗ 
fondern unter das Allgemeine Statt finde, indem die Zeitperio- 
den, die Regierungen und fonftige Haupt: und Staatöverände- 
rungen, furz, Alles was auf den Geſchichtstabellen Platz findet, 
das Allgemeine feien, dem das Specielle ſich unterordnnet; fo 
würde dies auf einer falfchen Faſſung des Begriffes vom All⸗ 
gemeinen beruhen. Denn das hier angeführte Allgemeine in Der 
Geſchichte ift bloß ein fubjeftives, d. b. ein foldhes, deſſen 
Allgemeinheit allein aus der Unzulänglichfeit der individuellen 
Kenntniß von den Dingen entfpringt, nicht aber ein objefti- 
ves, d. h. ein Begriff, in welchem Die Dinge wirklich ſchon mit- 
hedacht wären. Selbſt das Allgemeinſte in der Geſchichte iſt an 
fich ſelbſt doch nur ein Einzelnes und Individuelles, nämlich ein 
langer Zeitabſchnitt, oder eine Hauptbegebenheit: zu dieſem ver⸗ 
hält fi daher das Beſondere, wie der Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie der Fall zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent- 
lichen MWiffenfchaften Statt hat, weil fie Begriffe, nicht bloße 
Thatfachen überliefern. Daher eben fann man in Diefen durch 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorfommende Bejondere 
ficher beſtimmen. Kenne ih 3. B. die Gefege des Triangels 
überhaupt; fo kann ih danach auch angeben, was. dem mir 
vorgelegten Triangel zufommen muß?! und was von allen Säuge- 
thieren gift, 3. B. daß fie Doppelte Herzfammern, gerabe fleben 
Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblafe, fünf Sinne u. f. w. 
haben, das kann ich auch von der foeben gefangenen fremden 
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Fledermaus, vor ihrer Sektion, qusſagen. Aher nicht Jo in ber 
Geſchichte, als mo das Allgemeine Fein objektipes der. Begriffe, 
fondern bloß ein fubjeftives meiner Kenntuiß.ift, welche nur in 
fofern, als fie oberflächlich ift, allgemein genannt. werben kann; 
daher mag ih immerhin yom. breißigjährigen Kriege im Age 
meinen: wiſſen, daß er ein im 17. Jahrhundert geführter Reli 
gionskrieg geweſen; aber dieſe allgemeine Kenntniß befähigt mid 
nicht, irgend. etwas Näheres über feinen Verlauf anzugeben. — 
Der felbe Begenfag bewährt, ſich auch darin, daß in den wirk 
lichen Wiſſenſchaften das Befondere und Einzelne das Gewiſſeſte 
ift, da es auf unmittelbarer Wahrnehmung beruht: hingegen find 
die allgemeinen Wahrheiten erft aus ihm abftrahirtz- Daher in die⸗ 
fen eher etwas irrig angenommen feyn kann. In der Geſchichte 
aber ift umgekehrt dus Allgemeinfte das Gewiffefte, 3. B. die 
Zeitperioden, die Succeffion der Könige, die Revolutionen, Kriege 
und Friedensfchlüfie: hingegen dad Beſondere der Begebenheiten 
‚and ihres Zufammenhangs iſt ungemwifler, und wird es immer 
mehr, je weiter man ind Einzelne geräth. Daher ift die Ge 
ſchichte zwar um fo äutereflanter, je fperieller fie ift, aber auch 
um fo unzuverläffiger, und nähert ſich alsdann in jeder Hinſicht 
bem Romane. — Was es übrigens mit. dem gerühmten Pragma- 
tismus der Gefhichte auf fih habe, wird Der am beften ermeflen 
können, welcher fich erinnert, Daß er bisweilen Die Begebenheiten 
feings eigenen Lebens, ihrem wahren Zujammenhange nad), erſt 
zwanzig Jahre hinterher verftanden bat, obwohl die Data dazu 
ihm pollſtaͤndig vorlagen: fo fchwierig ift die Kombination des 
Wirfend der, Motive, unter den beftändigen Eingriffen des Zu⸗ 
jalls und dem Verhehlen der Abfichten. — Sofern nun die Ger 
IWichte eigentlich immer nur das Einzelne, die individuelle That- 
ſache, zum Gegenftande bat und dieſes ald das ausſchließlich 
Reale anfieht, ift fie das gerade Gegentheil und Widerfpiel der 
Philofophie, als welche die Dinge vom allgemeinften Gefihid 
punkt. aus betrachtet und ausbrüdlich das -Allgemeing zum Gegen: 
ftande hat, welches in allem Einzelnen identiſch bleibt; Daher fie 
in dieſem ſtets nur Jenes ficht und. den Wechſel ander Er 
ſcheinung deſſelben als unweſenalich exkennt: Puraxadolov yap 
9. Piocopog (generalium amator philosophus). Während 
die Gefchichte uns ehrt, daß zw jeder Zeit envas Anderes 
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geweien, if. die. Philoſophie bemüht, uns urder Einſicht 
zu verhelfen, daß zu. nllen Zeiten ‚ganz das Selbe war iſt und 
ſeyn wird; In Wahrheit: it das Weſen des Menſcheblebens 
wie ber Natur überall, in jeder Gegenwart ganz vorhanden, und 
bedarf daher, um erſchöpfend erkannt zu werden, nur. der Tiefe 
der Auffafſung. Die Geſchichte aber hofft die. Tiefe durch die 
Lange und Breite zu eriegen: ihr iſt jede Gegenwart wur.:eim 
Bruchſtuͤck, welches ergämgt werben muß durch Die. Vergangen⸗ 
heit, deren Länge. aber unendlich. iſt und an Die fich wieder eine 
unendliche Zukunft ſchließt. Hierauf beruht das. Widerfptel: zwi⸗ 
ſchen der philoſophiſchen und den biftorifchen Köpfen: jene: wol⸗ 
len. exgründen; Tiefe wollen zu Enbe sihlen: Die Geſchichte zeigt 
auf jeder Seite nur das Selbe, unter verſchiedenen Formen: wer 
aber ſolches nicht: in ;einer oder wenigen erfennt, wird auch durch 
das Durchlaufen aber Formen ſchwerlich zur Erkenntniß Davon 
gelangen. Die Kapitel ber: Völkergeſchichte find :im Grunde nur 
durch die Namen: und Jahreszahlen verſchicden: der eigentlich 
weſentliche Inhalt ift überall der ſelbe. 

. ‚Sofern nun alfo der Stoff der. Kunft die Idee, der Stoff 
der Wiſſenſchaft dev Begriff ift, fehen wir Beide mit Dem be⸗ 
ſchaͤftigt, was immer da iſt und ſtets auf ‚gleiche Weiſe, nicht 
aber jetzt ift und jept nicht, jetzt fo. und jeßt anders: Daher. eben 
haben. Beide es mit Dem zu thun, was Plato ausschließlich 
als den Gegenſtand wirklichen Willen aufſtellt. Der, Stoff der 
Geſchichte Hingegen iſt das Einzelne. in feiner Einzelnheit und 
Zufälligkeit, wa Ein Dal ift und dann auf immer. wicht. mehr 
ift, die vorädergebenden Berflechtungen einer wie Wolken im 
Winde beweglichen Menſchenwelt, welche oft durch den gering. 
fügigften Zufall ganz umgeflaltet ‚werben. Bon: diefem Stand⸗ 
punkt aus ericheint und: der Stoff der Befchichte kaum noch al& 
ein der exnſten und mühlanen Betrachtung des Menſchengeiſtes 
würdiger Gegenſtand, des Menſchengeiſtes, der, gerade weil er 
jo vergaͤnglich iſt, bas Unvertangliche a feiner Vetrachtung 
wählen ſollte. . 

Was endlich das, beſonders durch vie übera ſe geified« 
verkerblie. und verbummende Hegelſche Witerphilofophie auf: 
gekommene Beftreben, Die Weltgeſchichte als ein planntäßiges 
Ganzes zu faſſen, oder, wie ſie es nennen, „ſie organiſch zu kon⸗ 
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iſtrniren“, betrifft; fo Liegt demſelben eigentlich ein roher und 
platter Realismus zum Grunde, ber bie Erfcheinung fuͤr 
das Weſen an ſich der Welt Hält und vermeint, auf ſte, auf 
ihre Geſtalten und Borgänge käme es an; wobei er noch im 
Stillen von gewiſſen mythologffchen Grundanſichten unterftügt 
wird, die er ftillfchweigend vorausfegt: fonft ließe ſich fragen, für 
welchen Zuſchauer denn eine bergleichen. Komödie eigentlich auf- 
geführt würde? — Denn, da nur das Individuum, nicht aber 
das Menfchengefchlecht wirkliche, unmittelbare Einheit des Bewußt⸗ 
ſeyns hat; fo iſt die Einheit des Lebenslaufes dieſes eine bloße 
Fiktion. Zudem, wie in der Ratur nur die Species real, die 
genera bloße Abftraftionen find, fo find im Menfchengefchleht 
num die Individuen und ihr Lebenslauf. real, die Völker und ihr 
Leben bloße Abſtraktionen. Endlich laufen die Konitruftions- 
gefhichten, von plattem Optimismus geleitet, zulegt immer auf 
einen behaglichen, nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter Kon 
fitution, guter Yuftiz und Polizei, Technif und Induſtrie und 
höchftens auf intelleftuelle Bervollfommnung hinaus; weil diefe 
In der That die allein mögliche ift, da das Moralifche im Wefent- 
lichen unverändert bleibt. Das Moralifhe aber iſt es, worauf, 
nad dem Zeugniß unſers innerfien Bewußtſeyns, Altes anfommt: 
und dieſes liegt allein im Individuo, als die Richtung feines Wil 
lens. In Wahrheit Hat nur der Lebenslauf jenes Einzelnen 
Einheit, Zufammenhang und wahre Bedeutſamkeit: er ift ald 
eine Belehrung anzufehen, und der Sinn derfelben ift ein more 
lifcher. Rur die innern Borgänge, fofern fie den Willen 
betreffen, haben wahre Realität und find wirkliche Begebenheiten; 
weil der Wille allein das Ding an fih if. In jedem Mikro⸗ 
kosmos legt der ganze Makrokosmos, und biefer enthält nichts 
mehr als fener. Die Vielheit ift Erfcheinung, und die äußern 
Borgänge find bloße Konfigurationen der Erfcheinungswelt, haben 
daher unmittelbar. weder Realität noch Bedeutung, fondern ef 
mittelbar, durch ‚ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen. 
Das Beftreben fie unmittelbar deuten und auslegen zu wollen, 
gleicht fonach dent, in den Gebilden der Wolfen Gruppen vol 
Menfchen und Thieren zu ſehen. — Was die Geſchichte erzählt, 
iR in der That nur der lange, ſchwere und verworrene Traum 
der Menſchheit. 
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Die Hegelianer, weldje die Philufophte der Geſchichte fogar 
als den Hauptzwed alter Bhilofophle ‚anfehen, find auf. Plato 
zu vermweifen, der. unermäblich. wiederholt, daß der Gegeuſtand 
der Philofophte das Unveränderliche. und Immerdar Bleibende ſei, 
nicht aber Das, was. bald fo, bald anders ift. Mile Die, weldye 
ſolche Konftruftionen des Weltverlaufs, oder, wie fie es nennen, 
der Gefchichte, aufitelen, haben die. Hauptwahrheit aller Philos 
fophie nicht begriffen, daß nämlich zu aller Zeit das Selbe tft, 
alles Werden ‚und Entftehen mur fcheinbar, die. Ideen allein 
bleibend, die Zeit ideal. Dies will der: Plato, Dies will der 
Kant. Man ſoll demnad zu verftehen ſuchen was da iſt, wirk⸗ 
lich ift, heute und. immerdar, — db. h. die Ideen (in Blato’s 
Sinn) erfennen. Die. Thoren hingegen meynen, es folle erſt 
etwas werden und kommen. Daher räumen fie der. Gefchichte 
eine Hauptitelle in ihrer Philofophie ein und konſtruiren dieſelbe 
nad) einem vorausgefegten Weltplane, welchem gemäß Alles zum 
BDeften gelenkt wird, welches dann finaliter eintreten foll und eine 
große Serrlichkeit feyn wird, Demnach nehmen fie die Welt ale 
solfommen real und feßen den Zweck derfelben in das armfälige 
Erdenglück, weiches, fetbft wenn noch) fo ſehr von Menfchen gepflegt 
und vom Schickſal begüinftigt, doch ein hohles, taͤuſchendes, hinfaͤlli⸗ 
ges und trauriges Ding iſt, aus welchem weder Konſtitutionen 
und Geſetzgebungen, noch Dampfmaſchinen und Telegraphen jemals 
etwas weſentlich Beſſeres machen fünnen. Beſagte Geſchichts⸗ 
Philoſophen und ⸗Verherrlicher find demnach einfältige Realiſten, 
dazu Optimiſten und Eupämoniften, mithin platte Geſellen und 
eingefleiſchte Philiſter, zudem auch eigentlich ſchlechte Chriſten; da 
der wahre Geiſt und Kern des Chriſtenthums, eben ſo wie des 
Brahmanismus und Buddhaismus, die Erkenntniß der Nichtig⸗ 
keit des Erdenglücks, die völlige Verachtung deſſelben und Hin⸗ 
wendung: zu einem ganz anderartigen, ja, entgegengelegten Das 
ſeyn ift: Dies, fage ich, iſt der Geiſt und Zwed des Ehriften: 
thums, der wahre „Humor, der Sache“; nicht aber ifl es, wie 
fie meynen, der Monotheismus; daher eben der atheiftifche 
Buddhaismus dem Chriſtenthum viel näher verwandt iſt, ale 
das optimififche Judenthum und feine Varietaͤt, der Islam. 

Eine wirkliche Philoſophie der Geſchichte fol alſo nicht, wie 
Gene alle thun, Das betrachten, was (in Plato’s Sprache zu 
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reden) immer wich und nie iſt, und: Diefes für Das. eigäntliche 
Mefen der Dinge halten; ſondern ſte ſoll Das, was immer if 
und wie wird, noch vergeht, im Auges behalten... Sie befteht alſo 
nicht dadin, Daß man die geitlichen Iwecke der Menſchen gu. ewi⸗ 
gen und: abſoluten erhebt, und nun ähren Fortſchritt Dazır,. punk 
ale Verwickelungen, hünſtlich und imaginaͤr bonſtnnint; ſondern 
in der Einſicht, daß die Geſchichte nicht nur in der Audfühnung, 
fondern ſchon in ihrem Weſen lügenhäft iſt, indem ſie, von lau 
ter Indivipnen und einzetnen Vorgaͤngen redend, vorgiebt, alle 
Mal etwas. Anderes zu erzäblen; während. fie, vom Anfang bis 
zum Ende, ſtets nur das Selbe wieberholt, unter audern Namen 
und in anderm Gewande. Die wahre Philoſophie der Gefchichie 
befieht nämlich in der Einficht, daß man, bei allen dieſen end- 
Infen Beränderungen und ihrem Wirwaxr, doch ſtets aut das 
jelbe,. gleiche und unwandelbarxe Mefen ver ſich Dat, welches 
heute das Selbe treibt. wie. gefleen und immerdar: fie foll alle 
das Identiſche in allen Vorgaͤngen, Der. alten wie. der neuen Zeit, 
des Drientö wie des Occidents, erfenuen, und, tenb aller Ber 
ſchiedenheit der ſpeciellen Umftände, ver. Koſtůümes und Der Sitten; 
überalf die felbe Menſchheit erblicken. Dies. Identiſche und nutt 
allem Wechſel Beharrende befteht in hen Grundeigenſchaften bei 
menishlichen Herzend und Kopfes, — vielen ſchlechten, wenigen 
guten, - Die Devife der Gejchichte überhaupt müßte lauten; 
Eadem, sed aliter. Hat Binee dew: Herodot gelefen, ſo hat er; 
in philoſophiſcher Abſicht, ſchon gemug Geſchichte ſtudirt. Denn 
ba fteht: ſchon Alles, was Die ſolgende Weltgeſchichte ausmacht: 
das Treiben, Thun, Leiden und Schickſal des Menſchengeſchlechts, 
wie es aus den beſagten Eigenſchaften und dem. phoftſchen Eden⸗ 
loſe hervorgeht. — 

Wenn wir im Bisherigen eskuunt haben, daß die Weſchichte, 
als: Mittel zur Erkenntniß des Weſens Der Menſchheit betnachtet, 
der Dichtkunſt nachſteht; ſodann, daß ſie nicht im Tigentlichen 
Sinne eine Wiſſenſchaft iſtz endlich, daß das Veſtreben, fie als 
ein Ganzes mit Anfang, Mittel und Ende, nebſt ſinnvallem Zu⸗ 
ſammenhang, zu konſtruiren, ein eitbes, auf Mißperſtand bern hen⸗ 
des iſt; fo wuͤrde es ſcheinen, als mollten wir ihr allen Werth 
abſprechen, wenn wir nicht nachwieſen, worn der ihrige beſteht. 
Wirklich aber. bleibt ihr, nach dieſer Beſiegung von. ber Kunſt und 
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Abweiſung von per Wiſſenſchaft, ain neu heiden verſchiedenes, ganz 
eigenthümliches Gebisk, anf: welchem ſiehoͤchſt: ehrenvoll daſteht. 

Was die Vernunft dem Individuo, Das iſt Die 
Geſchichte dem menihligen Geſchlechte. Vermoͤge ber 
Vernunft namlich: iſt;der Menſch nicht, wie das Thier, auf die 
enge, anſchauliche Gegenwant beſchraͤnkt; ſondern erfennt- auch die 
ungloich ausgedehntere Vergangenheit, mit der ſie verknüpft und 
aus Der fie hervorgegangen iſt⸗ hiedurch aber erſt hat er ein 
eigentliches Verſtäͤndniß der Gegenwart ſelhſt, und kann foger 
auf. die Zukmft: Schlüfle wachen: . Hingegen das Thier, deſſen 
reflexionsloſe Erkenntniß auf die Anuſchauung und. deshalb auf 
die Gegenwart heichränft iſt, wandelt, auch wenn gezähmt, uns 
fundig, dumpf, einfältig, huͤlflos und abhängig zwifchen ben Men⸗ 
fchen umhex. — Dem nun analog ift ein Bolf, das felne eigene 
Seidjichte nicht Fenut, ‚auf die Gegenwart der jest lebenden Ges 
neration beſchraͤnkt: Daher verfteht. eg ſich ſelbſt und feine, eigeme 
Gegenwart nicht; weil es fie nicht auf eine "Vergangenheit 
zu beziehen und, aus Diefer zu erklären vermag; noch weniger 
kann es die Zukunft anticipiren. Erſt durch die Gefchichte wird 
ein Volk ſich feiner ſelbſt vollftändig bewußt. Demnach ift vie 
Geſchichte ald das vernünftige Selbftbemußtfeyn des menfchlichen 
Geſchlechts anzuſehen, und iſt dieſem Dad, ‚was dem Einzelnen 
das durch die Vernunft bedingte, befonnene und zufammenhän- 
gende Bewußtſeyn ift, durch deſſen Ermangelung das Thier in 
per engen anfchaulschen Gegenwart befaugen bleibt. Daher if 
jede Lüde in der Geſchichte wie eine Züde im erinnernden Selbft« 
bewußtſeyn eines. Menichenz und vor einem Denkmal des Urs 
alterthums, weiches jene eigene Kunde überlebt Bat, wies. B. 
die Pyramiden, Tempel und Baläfte in. Yulatan, ftehen wir fa 
befinnungslos und einfältig, wie das Thiex vor der menkhlichen 
Handlung, in die ed dienend verflodhten ift, oder wie. ein Menich 
vor feiner eigenen alten Zifferfchrift, deren Schlüffel er vergeflen 
bat, ja, wie ein Nachtwandler, der was er im Schlafe ge- 
macht hat, am Morgen vorfindet. In Diefem Sinne. abjo ift die 
Gefchichte anzulehen als die Vernunft, oder das beionnene Bes 
wußtſeyn des wenſchlichen Geſchlechts, und vertritt Die Stelle 
eines dem ganzen Gelchlechte wumittelbar gemeinfamen . Selbft« 
bewußtfeynd, fo. daß erſt permoge ihwer daſſelbe wirklith zu einem 
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Ganzen, zu einer Menſchheit, wird. Died ift der’ wahre Werth 
der Geſchichte; und dem gemäß beruht das jo allgemeine und 
überwiegende Intereſſe an ihr Hauptfächlich darauf, daß fie eine 
perfönliche Angelegenheit des Menichengefchlechts if. — Was 
nun für die Vernunft der Individuen, als unumgängliche Bedin⸗ 
gung: ded Gebrauchs derſelben, die Sprache iſt, das ift für bie 
bier nachgewiefene Bernunft des ganzen Geſchlechts die Schrift: 
‚denn erft mit diefer fängt ihre wirkliche Eriftenz an; wie die ver 
individuellen Vernunft erft mit der Sprache. Die Schrift näm- 
ih dient, das durch den Ton unaufhoͤrlich unterbrochene und 
demnady zerftüdelte. Bewußtfeygn des. Menſchengeſchlechts wieder 
zur Einheit berzuftellen,; fo daß der Gedanke, welcher im Ahn⸗ 
herrn aufgeftiegen, vom Urenkel zu Ende gedacht wird: dem Jer- 
fallen des menfchlichen Geſchlechts und feines Bewußtſeyns in 
eine Unzahl epbemerer Individuen bilft fie ab, und bietet fo ber 
unaufhaltfam eilenden Zeit, an deren Hand die DVergefjenheit 
geht, Trotz. Als ein Verſuch, dieſes zu leiften, find, wie die 
geichriebenen, jo aud die fleinernen Denkmale zu betvachten, 
welche zun Theil Alter find, ald jene, Denn wer wird glauben, 
daß Diejenigen, welche, mit unermeßlichen Koften, Die Menſchen⸗ 
fräfte vieler Taufende, viele Jahre hindurch, in Bewegung fegten, 
um Pyramiden, Monolithen, Belfengräber, Obelisten, Tempel und 
Baläfte aufzuführen, die ſchon Jahrtaufende daftehen, dabei nur 
ſich ſelbſt, die kurze Spanne ihres’ Lebens, welche nicht ausreicht 
das Ende des Baues zu fehen, oder auch den oſtenfibeln Zwech, 
welchen vorzufchügen ‚die Rohheit der Menge heifchte, im Auge 
gehabt haben ſollten? — Offenbar war ihr wirklicher Zwed, zu 
den ‚fpäteften Nachkommen zu reden, in Beziehung ‚zu dieſen zu 
treten und fo das Bewußtſeyn der Menfchheit zur Einheit her 
zuftellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter, felbft Griechen und 
Römer, ‚waren auf mehrere Iahrtanjende berechnet, weil beren 
Geſichtskreis, duch höhere Bildung, ein weiterer war; während 
die Bauten ded Mittelalterd und neuerer Zeit höchſtens einige 
Jahrhunderte. wor Augen gehabt haben; welches jedoch auch 
daran liegt, daß man fich mehr auf die Schrift verließ, nachdem 
ihr Gebrauch allgemeiwer geworben, und noch mehr, feitven aus 
ihrem Schooß die Buchdruckerknuſt geboren worden. Doch ficht 
man. audı den Gebäuben ber. fpätern Zeit den Drang an, au! 
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Nachkommenſchaft zu reden: daher iſt es fchünblich, wenn man 
fie zerflört, oder fie verunſtaltet, um fie niedrigen, nuͤtzlichen 
Zweden dienen zu laſſen. Die geichriebenen Denkmale haben 
weniger von den Elementen, aber mehr von der Burbarei zu 
fürchten, al8 die fteinernen: fie leiften viel mehr. Die Aegypter 
wollten, indem fie leßtere mit Hieroglyphen beberften, beide ‚Arten 
vereinigen; ja, fie fügten Malereien Hinzu, auf den Fall, daß 
die Hieroglyphen nicht mehr verſtanden werden ſollten. 


Kapitel 39 *). 
Zur Metaphyſik ver Mufik. 


Aus meiner, in der unten angeführten Stelle des erſten 
Bandes gegebenen. und dem Leſer bier gegenwärtigen Darlegung 
der eigentlichen Bedeutung diefer wunderbaren Kunft hatte fich 
ergeben, daß zwiſchen ihren Leiflungen und der Welt als Vor⸗ 
ftellung, d. i. der Natur, zwar Feine Achnlichfeit, aber ein deut⸗ 
licher Barallelismus Statt finden müffe, welcher fodann auch 
nachgewiefen wurde: Einige beachtenswerthe nähere Beſtimmun⸗ 
gen veflelben habe ich noch hinzuzufügen. — Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alfo Baß, Tenor, Alt und Sopran, oder Grund» 
ton, Terz, Duinte und Oftave, entfprechen den vier Abftufungen 
in der Reihe der Weſen, alfo dem Mineralreih, Bflanzenreich, 
Thierreich und dem Menfchen. Dies erhält noch eine auffallende 
Beftätigung an der muflfalifchen Grundregel, daß der Bas in 
viel weiterem Abſtande unter den drei obern Stimmen bleiben 
fol, als diefe zwifchen einander haben; fo daß er ſich denſelben 
nie mehr, al& höchftens bis auf eine Dftave nähern darf, mei 
ftend aber noch weiter darunter bleibt, wonach dann der regel 
rechte Dreiflang feine Stelle in der dritten Oktave vom Grund» 
ton hat. Dem entiprechend ift die Wirkung der weiten Har⸗ 
monie, wo der Baß fern bleibt, viel mächtiger und fihöner, als 
die der engen, wo er näher heraufgerädt ift, und die nur wegen 


*) Diefes Kapitel bezieht fich auf $. 52 des erflen Bandes. 


510 Drittes Bub, Kapttel 39.. 


des beichränften Umfangs der Inſtrumente eingeführt wird. Diele 
ganze Regel aber iſt keineswegs willkürlich, fonderı hat ihre 
Wurzel in dem natürlichen Urſprung des Tonſyſtems; ſofern 
nämlich. die naͤchſten, mittelſt der Nebenſchwingungen mittoͤnen⸗ 
den, harmoniſchen Stufen die. Oktave und. deren‘ Ouinte ſind. 
Ir dieſer Regel nun erkennen wir das muſtkaliſche Analogon ver 
Grundboſchaffenheit der Natur, vermöge welcher die organiſchen 
Weſen unter einander viel näher verwandt find, als mit ber leb⸗ 
loſen, unorganiſchen Maſſe des Mineralreichs, zwiſchen welcher 
und ihnen die entſchiedenſte Graͤnze und die weiteſte Kluft in der 
ganzen Natur Statt findet. — Daß die hohe Stimme, welche 
die Melodie fingt, doch zugleich integrirender Theil der Harmonie 
tft und darin felbft mit dem: tiefften Grundbaß zuſammenhaͤngt, 
laͤßt ſich betrachten als das Analogon davon, daß die ſelbe 
Materie, welche in einem menſchlichen Organismus Träger 
ber Idee des Menſchen ift,. dabei doch zugleich auch Die Ideen 
der Schwere und der chemiſchen Eigenſchaften, alſo der niedrigſten 
Stufen der Objektivation des Willens, darſtellen und "tragen muß. 
Weil die. Muſik nicht, gleich allen andern Künften, die 
Ideen, oder Stufen der Objektivation des. Willens, ſondern un 
mittelban den Willen ſelbſt darſtellt; fo iſt hieraus auch erflär: 
lich, daß fie auf den Willen, d. f. die Gefühle, Leidenſchaften 
und Affekte des Hörers, unmittelbar einwirkt, fo doß fie bie: 
ſelben  fchne erhöht, ‚oder auch umftimmt. . 
: So gewiß Die. Muflf; weit. entfernt . eine bloße Rochhüffe 
der Bosfie zu ſeyn, eine felbfiftändige Kunſt, fa. die maͤchtigfte 
unter allen iſt und. baher ihre Zwecke ganz aus eigenen. Mitteln 
exreicht; fo gewiß bedarf fie nicht der Worte des Gefanged, oder 
der Handlung einer Oper. Die. Muſik als ſolche kennt allein 
die? Töne, nicht aber die Urſachen, welche dieſe hervorbringen. 
Demnach iſt. für fie auch Die vox humana: urfprünglic und 
wefenslich nichts Anderes, als ein mobifidrter Ton, eben wie 
der eines Inſtrumenis, und bat, wie jeder andere, die eigen 
thuͤmlichen Vortheile und. Nachtheile, weiche: eine Folge des ihn 
hervorbringenden Inftnmmients.:find.. Daß num, in diefem Fall, 
eben dieſes Inſtrument anderweitig, al& Vetheng ‚der ESprache, 
zur Mittheilung von Begriffen dient, iſt ein zufälliger Umſtand, 
den die Muſik zwar nebenbei benugen kann, um eine Verbindung 
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mit der Poeſito ‚einzugehen; jeboch: wie darf fie ihn zur. Haupt⸗ 
fade machen .umd. gänzlich: nur auf dem: Ausdruck der meiſtens 
ja (wie. Diderot tim.., Neffen Rameau's“ zu verftehen giebt) foger 
bew für "die. Muſtk eine fremde Zugabe, von untergeorunetem 
Werthe, da die. Wirkung der Töne antgleich ‚mächtiger, unfehl⸗ 
barer und fchweller ift, als die ber. Worte: Diefe :mäflen daher, 
wenn. fle ver Mufif : einverleibt..:werden, doch nur eine völlig 
unddrgeordriete Siedle einnehmen nnd fich ganz.nach jener fügen. 
Umgekehrt aber geftaltet ſich das Verhältniß in Hinficht auf Die 
gegebene Boefie, alſo das Lied, oder den .Operntert, welchem 
eine Muſik hinzugefügt. wird. Denn alsbald zeigt an dieſen Die 
Tonkunſt ine Macht und. höhere. Befähigung, indem fie jegt 
über die in den Worten ausgedrädte Empfindung, oder die in 
der Oper bargefbellte Handlung, die tiefften, legten, geheimften 
Aufſchlüſſe giebt, das eigentliche und wahre Weſen derſelben aus: 
fpricht. und uns die innerfte Seele der Borgänge und Begebeit- 
heiten fennen lehrt, ‚deren bloße Hülle und Leib. die Bühne var- 
bietet. Hinſichtlich dieſes Uebergewichts der Muſik, wie auch ſo⸗ 
fern ſie zum Text und .zur Handlung im Verhaͤltniß des Allge⸗ 
meinen. zum Einzelnen, ber Regel zum Beiſpiele ſteht, möchte es 
vielleicht. paſſender ſcheinen, daß. der Tert zur. Muſik gedichtet 
würde ; als dag man die Muftf zum Texte bomponirt, Inzwi⸗ 
fchert leiten, bei. der üblichen Methode, die Worte und Hand» 
lungen des. Texies den Kompmilten auf. die ihnen zum. Grande 
liegenden Affektionen des Willens, und rufen in ihm ſelbſt die 
auszudrückenden: Empfindungen hervor, wirken mithin als Ans 
vegungsmittel; feiner. mufifalifchen Phantaſie. — Daß übrigens 
bie Zugabe der. Dichtung: zur Muſik ung fo willfommen ift, und 
ein Geſang mit. verſtäͤndlichen Worten uns jo innig erfreut, be- 
ruht darauf, daß dabei unſere unmittelbarſte und unſere mittel⸗ 
barſte Erkenutnißweiſe zugleich und im Verein angeregt werben: 
die unmittelbarſte nämlich tft die, für welche die Muſik die Re⸗ 
gangen des Willens Felbft. ausdrückt, Die mittelbarſte aber vie der 
durch Horte: bezeichneten. Begriffe, . Bei:.vev Sprache der Empfins 
dungen may die Vernunft nicht: gem ganz müßig figen: Die 
Muſik vermag. zwar aus eigenen Mitteln jede Bewegung des 
Willens/ jene Empfindung, unszupräden; aber, durch die Zugabe 
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der. Worte erhalten wir nun überdies auch noch bie Gegen 
fände dieſer, Die Motive, welche jene veranlaſſen. — Die 
Mufif einer Oper, wie die Partitur. fie darſtellt, hat eine völlig 
unabhängige, geſonderte, gleichlam abfirafte Eriftenz für ſich, 

welcher Die Hergänge und Perfonen des Stücks fremd find, und 
die ihre eigenen, unwanbelbaren Regeln befolgt; daher fie auch 
ohne den Tert vollkommen wirkſam if. Diefe Muſik aber, da 
fie mit Rüdfiht auf dad Drama komponirt wurde, tft gleichſam 
die Seele deſſelben, indem fie, in ihrer Verbindung mit ben Bor 
gängen, Perfonen und Worten, zum Audbrud der innern Be 
deutung und der auf diefer beruhenden, letzten und geheimen 
Rothwendigfeit aller jener Borgänge wird. Auf einem undent- 
lichen Gefühl hievon beruht eigentlih der Genuß des Zur 
Ihauerd, wenn er fein bloßer Gaffer iſt. Dabei jeboc, zeigt, 
in der Oper, Die Mufif ihre heterogene Notur und höhere Wefen- 
heit durch ihre gänzliche Indifferenz gegen alles Materielle der 
Rorgänge; in Zolge welcher fie den Sturm der Leidenfchaften 
und das Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weile 
ansdrüft und mit dem felben Pomp ihrer Töne begleitet, . mag 
Agamemnon und Achill, oder der Zwift einer Bürgerfamilie, bad 
Materielle des Stüdes liefern. . Denn für fie find bloß die Kir 
denfchaften, die Willendbewegungen vorhanden, und fie fieht, wie 
Gott, nur. die Hergen. Sie affimilirt fi) nie dem Stoffe: daher 
auch wenn fie fogar die lächerlichiten und ausſchweifendeſten 
Poſſen der kowiſchen Oper begleitet, fie doch in ihrer weſentlichen 
Schönheit, Reinheit und Erhabenheit bleibt, und ihre Verſchmel⸗ 
zung mit jenen Vorgängen nicht vermag, fie von ihrer Höhe, 
der alles Lächerliche eigentlich fremd ift, herabzuziehen. So 
ſchwebt über dem Poſſenſpiel und den endloſen Miferen des 
Menſchenlebens Die tiefe und ernfte Bedeutung unfers Dafeynd, 
und verläßt ſolches Feinen Augenblid. 

Werfen wir. jegt einen Blid auf die bloße Inſtrumental⸗ 
muſik; jo zeigt uns eine Beethoven’fche Symphonie die größte 
Berwirrung, welcher doch Die pollfommenfte Ordnung zum Grunde 
liegt, den heftigften Kampf, der fi im wächften Augeublid zur 
Ihönften Eintracht geftaltet: e& iſt rerum concordia discors, 
ein treues und volllommenes Abbild des Wefens der Well, 
welche dahin rollt, im unüberfehbaren Gewirre zahlloſer Geftalten 
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und durch ftete Zerſtoͤrung fich felbft erhält. Zugleih nun aber 
ſprechen aus diefer Symphonie alle menfchlichen Leidenfchaften 
und Affefte: die Freude, die Trauer, die Liebe, der Haß, der 
Screden, die Hoffnung u. f. w. in zahlloſen Ruͤancen, jedoch 
alle gleichſam nur in abstracto und ohne alle Befonderung: es 
iſt ihre bloße Form, ohne den Stoff, wie eine. bloße Geifterwelt, 
ohne Materie. Allerdings haben wir den Hang, fie, beim Zus 
hören, zu realifiren, fie, in der Phantaſte, mit Fleiſch und Bein 
zu befleiden und. allerhand Scenen des Lebend und der Natur 
darin zu fehen. Jedoch befördert Dies, im Ganzen genommen, 
nicht ihr Berftändniß, noch ihren Genuß, giebt ihr vielmehr einen 
frembartigen, willkuͤrlichen Zuſatz: daher ift es befier, je in ihrer 
Unmittelbarfeit und rein aufzufaflen. 

Nachdem ich nun im Bisherigen, wie auch im Terte, die 
Muſtk allein von der metaphyſiſchen Seite, alſo hinfichilich der 


innern Bedeutung ihrer Leiſtungen betrachtet habe, ift e8 ans 


gemeſſen, auch die Mittel, durch welche fie, auf unfern Geift wir- 
fend, Diefelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Betrachtung 
zu unterwerfen, mithin bie Verbindung jener metaphufifchen Seite 
der Muſik mit der genugfam unterfuchten und befannten phy- 
fifchen nachzuweiſen. — Ich gehe von der allgemein befannten und 
durch neuere Einwürfe keineswegs erfchütterten Theorie aus, daß 
ale Harmonie der Töne. auf der Koincidenz der Bibrationen be⸗ 
ruht, welche, wann zwei Töne zugleidy erklingen, etwan bei jeder 
zweiten, ober bei jeder dritten, oder bei jeder vierten Bibration 
eintrifft, wonad fie dann Oktav, Duint, oder Duart von ein⸗ 
ander find u. f. w. So lange nämlich die Vibrationen zweier Töne 
ein rationaled und in Fleinen Zahlen ausprüdbares Berhältniß zu 
einander haben, laflen fie ſich durch ihre oft wieverfehrende Koin⸗ 
eidenz, in unſerer Apprebenfion zufammenfaflen: die Töne ver- 
ſchmelzen mit einander und ftehen dadurch im Einklang. Iſt hin- 
gegen jened Verhältnig ein irrationales, oder ein nur in größer 
Zahlen ausdrüdbares; fo tritt feine faßliche Koincidenz der Bibra- 
tionen ein, fonbern obstrepunt sibi perpetuo, wodurch fie ber 
Zufammenfaflung in unferer Apprehenftion widerfireben und dem⸗ 
nad) eine Diffonanz heißen. Diefer Theorie nun zufolge iſt die 
Muſik ein Mittel, rationale und irrationale Zahlenverhältniſſe, 
nicht etwan, wie die Arithmetif, durch Hülfe des Begriffs faßlich 
Schopenhauer, Tie Welt. II. 33 
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zu machen, fonbdern dieſelben zu einer gang unmittelharen und 
fimultanen ſinnlichen Erkenntniß zu: bringen. Die Verbindung der 
metaphuſiſchen Bedeutung der Muſif mit Diefer ihrer phyfiſchen 
and arithmetifchen Grundlage beruht nun darauf, daß das wnfer 
Apprebenfiou Widerftrebende, das Irrationale, ober bie Diſſo⸗ 
ang, zum natürlichen Bilde des unferm Willen: Widerſtrebenden 
wird; und umgekehrt wird die Konſonanz, oder das Nationale, 
indem fie unferer Auffaſſung füch leicht fügt, zum. Bilde der Be 
friebigung bed Willens. , Da nun ferner jenes Rationale und 
Irrationale in den Zahlenverhältniften der Vibrationen unzählige 
Grade, Rünncen, Bolgen und Abwechſelungen zufäßtz fo wird, 
mittelft feiner, die Mufif der Stoff, in weichen alle Bewegungen 
des menfchlichen Herzens, d. i. ded Willens, deren Weſeniliches 
immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in unzäh—⸗ 
figen Graden, hinausläuft, ſich in allen ihren feinften Schat⸗ 
rungen und Modifikationen getreu abbilden und wiedergeben laflen, 
weiches mittelft Erfindung der Melodie geſchieht. Mir fehen alſo 
hier die Willensbewegungen auf das Gebiet der bloßen Vorſtellung 


binübergefpielt, als welche der ausſchließliche Schauplag der kr 


finugen aller fchönen Künfte ift; da viefe durchaus. verlangen, daß 
der Wille felbft aus dem Spiel bleibe und wir durchweg und 
als rein Erkennende verhalten. Daher dürfen Die Affektionen 
des Willens Felbft, alſo wirkliher Schmerz und wirkliches Be 
bagen, nicht erregt werden, fondern nur ihre Subftitute, das dem 
Intellekt Angemeſſene, als. Bild der Befriedigung des Willend, 
amd dad jenem mehr oder weniger-Widerfirebende, als Bild des 
‚geößern ober geringern Schmerzes. Nur fo verurſacht die Mufll 
uns nie wirkliches Leiden, ſondern bleibt auch in ihren. ſchmerzlich⸗ 
fien. Adorden noch erfreulich, und wir vernehmen gern in ihrer 
Sprache die geheime Gefchichte unfers Willens und aller feiner Re 
gungen und Strebungen, mit ihren mannigfaltigen Verzögerungen, 
Semmnifien und Quaalen, felbft noch in den wehmüthigften Me 
lodien. Wo Hingegen, in der Wirklichkeit und ihren Schreden, 
unfer Wille felbft das fo Errepte und Bequälte ift; da haben 
wir es nicht mit Tönen und ihren Zahlenverhältniffen zu thun, 
- fondern find vielmehr jest felbft die gefpannte, gekniffene umd 
zitternde Saite, 

Weil nun ferner, in Folge der zum Grunbe gelegten phy⸗ 
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ſikaliſchen Theorie; das eigentlich Muſikaliſche der Töne in. der 
Proportion ‚der Schnelligkeit ihrer Vibrationen, nicht aber in 
ihrer nelutinen Starke liegt; In folgt das muſibaliſche Gehör, bei 
der Harmonie, ſtets vergugewertfe dem höchſten Ton, nicht dem 
ſtaͤrkſten: daher ftiht, auch bei der ſtaͤrkſten Orcheſterbegleitung, 
Der. Sopran heroar und erhalt dadurch ein natürliches Recht auf 
den Portnag des Melodie, melches zugleich unterflügt wird durch 
feine, auf der ſelben Schnelligkeit ber. Bibrationen beruhende, große 
Beweglichkeit, wie fie fi in den figurirten Saͤtzen zeigt, und 
woburd der Sopran ber geeignete Mepräfentant ber erhöhten, 
für den leiſeſten Eindruck ‚empfänglichen und durch ihn beſtimm⸗ 
baren Senfibslität, ‚folglich des auf der oberften Stufe der Wer 
fenfeiter ſtehenden, aufs höchſte gefleigerten Bewußtſeyns wird: 
Seinen Gegenſatz bildet, aus den umgekehrten Urſachen, der 
ſchwerbewegliche, nur in großen. Stufen, Terzen, Quarten unb 
Quinten, fleigende und fallende und dabei in jenem feiner Schritte 
Durch ſeſte Negeln geleitete Baß, welcher daher ber natürliche 
Repraͤſentant des gefähliofen, für feine Eindrücke unempfänglichen 
und nur nach allgemeinen Gefegeu beftimmbaren, unerganifchen 
Naturreiches ift. : Er darf fogar nie um einen Ton, z. B. von 
Quart auf Quint fteigen; da dies in den obern Stimmen bie 
fehlerhafte Duinten- und Oftaven«Kolge herbeiführt: daher kann 
er, urſpruͤnglich und in feiner eigenen Natur, nie bie Melodie 
yortiagen. Wird fie ihm dennoch zugetheiltz fo gefchieht es mit⸗ 
telft des Kontrapunkts, d. h. er tft ein verfegter Bag, nämlich 
eine der oben Stimmen iſt herabgefegt und als Baß verkleidet; 
eigentlich, bedarf er dann noch eined zweiten Grundbaſſes zu ſei⸗ 
ner Begleitung. Diefe Widernatürlichfeit einer im Baſſe liegenden 
Melodie führt herbei, daß Bakarien, mit voller Begleitung, uns 
nie den deinen, ungeträbten Genuß gewähren, wie die Sopranarie, 
ale voelche, im Zufammenhang dei: Harmenie, allein naturgemäß 
if, Veiläufig gefagt, Tünnte ein ſolcher melodifcher, durch Ber- 
fehung erzwingener Baß, im Sinn unjerer Metaphyfif der Mufif, 
einem Marmorblode verglichen werden, dem man die menjchliche 
Geftalt aufgezwungen hat: dem fteinernen Gaft im „Don Juan’ ift 
er eben dadurch wundervoll angemeflen. 

Sept aber wollen wir noch der Benefis der Melodie etwas 
näher auf den Grund gehen, welches durch Zerlegung berfelben 

33* 
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in ihre Beſtandtheile zu bewerkſtelligen if und ums jedenfalls das 
Bergwügen gewähren wird, welches dadurch entfleht, daß man 
fih Dinge, die in concreto Jedem bewußt find, ein Mat auch 
zum abftraften und deutlichen Bewußtſeyn bringt, wodurch fie 
den Schein der Heuhelt gewinnen... - - 

Die Melodie beiteht: aus zwei Elemertten, einem rhythmiſchen 
und einem harmonifchen: jenes kaun man.auch als das quantitative, 
vieles ala Das qualitatine bezeichtten, Da das erflere Die Dauer, das 
fegtere die Höhe und Tiefe der Töne betrifft. In der Rotenfchrift 
hängt das erſtere den fenkrechten, das letztere den horizontalen 
Linien an. Beiden Hegen rein arithmetifche Berhäftniffe, alſo die 
der Zeit, zum Grunde: dem einen bie relative Dauer der Töne, 
dem andern Die relative Schnelligkeit ihrer Vibrationen. Das 
rhythmiſche Element ift das weſentlichſte; da es, für ſich allein 
und ohne Dad andere. eine Art Melodie darzuftellen vermag, wie 
3. D. auf der Trommel geſchieht: die vollfommene Melodie ver- 
langt jedoch beide. Sie befteht nämlich in einer abwechſelnden 
Entzweiung und Berföhnung berfelben; wie th ſogleich 
zeigen werde, aber zuvor, da von dem harmoniſchen Elemente 
fhon im. Biöherigen die Rede ‚geweien, das rhythmiſche etwas 
näher betrachten will. 

Der Rhythmus if in der Zeit was im Raume bie 
Symmetrie ift, nämlich Thellung in gleiche und. einander ent- 
fprechende. Theile, und zwar zunächft in größere, welche wieder 
in Heinere, jenen untergeorbuete, zerfallen. In der von mir auf 
geftellten Reihe der Künfte bilden Architektur und Mufif die 
beiden. Außerflen Enden. Auch find fie, ihrem innern Weſen, 
ihrer Kraft, dem. Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung 
nad, die heierogenften, ja, wahre Antipoben: fogar auf die Form 
ihrer Erſcheinung erſtreckt fich dieſer Gegenfag, indem Die Archl⸗ 
tektur allein im Raum iſt, ohne irgend eine Beziehung auf die 
Zeit, die Muſik allein in der Zeit, ohne irgend eine Beziehung 
auf den Raum”). Hieraus nun, entipringt Ihre einzige. Analogie, 


_—— 


*) Es wäre ein falfcher Einwurf, daß auch Skulptur und Malerei blos 
im Raume feien: denn ihre Werke hängen zwar nicht unmittelbar, aber doch 
mittelbar mit der Zeit‘ zufammen, indem ſie Leben, Bewegung ‚ Handlung 
darſtellen. Eben fo folfch wäre es zw fagen, daß auch die Woche, als Rebe, 
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daß naͤmlich, wie in der Architektur die Symmetrie das Ord⸗ 
nende und. Zuſammenhaltende if, ſo in. der Muſik der Rhythmus, 
wodurch auch hiedifich bewährt, daß. les‘ exträmes. se touchent:; 
Wir vie Togten Beſtandtheile eines Gebäudes die ganz gleichen 
Steine, jo Fidb die. eines Konftüdes die’ ganz gleichen Takte: 
vieſe werben jedoch. noch durch Auf⸗ und Niederſchlag, oder 
überhaupt durch den Zahlenbruch, welcher die Taktart bezeichnet, 
in’ gleiche Theile getheilt, Die man allenfalls den Dimenſtonen 
des Steines ‚vergleichen mag. Aus mehreren Takten . befteht die 
muſtkaliſche Periode, welche ebenfalls zwei gleiche Hälften hat, 
eine fteigende, amfteebende, meiftens sux Dominante gehende, und 
eine‘ findenve, bernhigende, den Grundton wiederfindende. Zwei; 
auch wohl mehrere: Perioden machen einen. Theil aus,:: der mei⸗ 
tens. durd) das Wiederholungszeichen gleichfalls ſymmetriſch wen: 
doppelt wird: aus zwei Theilen wird ein kleineres Muſikſtück, open 
aber nur ein Satz eines größern; wie denn ein Korcert ober 
Sonate aus: dreien, Tine: Symphonie aus vier, eine Meſſe aus fuͤnf 
Sägen zu:beftchen pflegt. Wär. fehen alſo das Tonftäd, durch die 
ſynrmetriſche Eintheilung amd. abermalige Theilung, bis: zu. den 
Takten und Deren Brüchen herab; Bei durchgaͤngiger Untere, Ueber 
und: Neben-Orcbuung feiner Glieder, gerabe fo zu einem Ganzen 
verbunden und abgeſchloſſen werden, wie: das Baumerf durch 
feine Symmerrie; nur daß bei diefem ausfchließlih im Naums 
if; was bei. jener. ausſchließlich in der. Zeit. Das bloße Gefühl 
dieſer: Analogie Imt das in. den legten .30 Fahre oft wienerholte 
kecke Witzwort hervorgerufen, daß Architektur. gefiorene Mufik fets 
Der :Eirfprung. deſſelben :ift auf Goethe zurüdzguführen, da er; 
na, Eckermannus GOeſpraͤchen, Bd. II, ©.88, geſagt batı „Ich 
babe. unter meinen Papioren ein Blatt gefunden, wo ich die Bau⸗ 
kunſt eine erſtarrte Muſik nenne: und, wirfiäh ‚hat es etwas: bie 
Stimmung bie von ber Baukunft ausgeht, kommt dem Effekt der 
Muftf nahe‘ Wahrfcheinlich bat..en viel früher jenes Witzwort 
in der Koriverfation: fallen. laffen, wo es benn belannilich nie an 
Leuten: gefehlt hat,..die was er ſo fallen ließ auflaſen, um nach⸗ 
ber. dat ‚edmädt einher ‚u gehen. Ras, atrizene Born 





2 


allein’ der Zeit ingester: dies gilt, eben jo, nin unmiittelbat in ben Bonn: 
ihr Stoff if alles Dafeiende, alfp- das Räumlüfe. 
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auch: gefagt haben mag, jo erfiredit die Bier: new min. af. ihren 
ofleinigen Grund, nümlich auf irre Anulogie des Rhythenus mil 
der Symmetrie, zuruͤckgeführte Analogie der Muſtk mit Der: Bau 
kunſt ſich demgemaͤß allein anf Die aͤußere Form, keineswegt aber 
auf das Innere Weſen beider Künſte, ald welthes himmelweß 
verſchieden iſt: es wire ſogar kücherlich, Die beſchraͤnkteſte ud 
fhwädfte aller Kuͤnſte mit der auſgedehnteſten und wirkſanſten 
im Weſenilichen gleich ſtellen zu wollen. Ms Ampliſikation der 
nrcchgewieſenen Analogie könnte man noch hinzuſetzen, daß; wann 
die Muſſ, gleichſum in einem Anfall von Unabhängigfeiiöntäng, 
die. Gebogeicheit einer Fermate ergreift, na flh, vom Zwang Des 
Rhythmus losgeriſſen, in der freien Phantafe einer ſigurirten 
Kudenz zu. ergehen, ein ſolches vom Rhythmus eniblößies Tom 
ſtuck ber von der Syntmetrie eniblößten Nine analog fei, welche 
man Demnach, im der. kühnen Sprache jan. more, eine ger 
foorene Babeny.neumen mag. 

Nauch dieſer Grörterung des Khythmus habe 6 ice dar⸗ 
zaihun; wie in der ſtets erneuerten Entzweiung.und Vet- 
ſoo hnung des rhythmiſchen Elements der Melodie mit dem har 
moniſchen das. Wefen derſelben beſteht. Ihr harmonifthes Element 
namlich Bas ben Grandton zur Borausfegung, wie das rhythmiſche 
die Taktart, und. beftehe: in einem Abirren von demſelben, durch 
alle Töne der Skala, bis es, anf kuͤrgerem oder Kingerem Um⸗ 
wege, eine harmoniſche Stufe, meiſtens Die Domeinante: oder Unten 
dominante, erreichi, die ihm eine unvolſtoumnene: Bercchigung ger 
wahrt: dann aber folgt, auf gleich langen Wege, feine: Rückſtht 
zum Grundton, wit welchem die valllommene Beruhigung dintrifl. 
Beines wuß nun aber fo geſchehen, daß das Erreichen: ver: beſagten 
Stufe, wie andy das. Wieberfinben: des. Grundtond, mit gewillen 
bevorzugten Zerpunkten ded Rhythmus zifunementreffe,. da: ed 
ſonſt nicht wioft, Alſdo, wie die harmoniſche Tonſrvige gewiſſe onrle 
verlangt, vorzuͤglich die Tonika, maͤchſt ihr Die Wmindindeu. $ .; 
fo fordert Tohnerfelts. der Rhychmus gewiſſe Zetttenwäte,. gewiſſt 
adgezaͤhlte Takte und gewiſſe Theile bieſer Tukte, welche mar DIE 
ſqweren, oder guten Zeiten, eier: die accentririen Kalttheilt 
nennt, im Gegenſatz der leichten, oder ſchlechten Zeiten, oder un⸗ 
accentnirten. Talttheile. Run beſteht die Entzweiung jengr bei 
den. Grundelemente darin, daß indem Die Forderung bed einen 
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beftievigk wird, Die des andeen es nicht if; bie Verſoͤhhnuag naher 
darin, Daß: .beftr zugleich und auf ein Mal- befriebigt werben, 
Nämlich jened Hernmirren der Tonfolge, biß. zum Ürreichen: einer 
mehr oder minder hurmoniſchen Stufe, muß dieſe erſt nach. einer 
beſtiumten Anzahl Tabte, ſodann aber auf einem. guten Zeittheil 
des Taktes antreſſen, wodurch dieſelbe zu. einem gewiſſen Ruhe⸗ 
pundte für ſſe wird; und ebenfo muß die Rüdfehr zur. Tonika 
Darie nach einer gleichen Anzahl Takte und ebenfulls auf einem _ 
guten. Zeittheil wirderfin den, wodurch dapı die vdllige Beftles 
diguug eintritt. Eo lange dieſes geforderte Zuſammentreffen der 
Befrirdjgungen beider Elemente nicht erreicht wird, mag einerſeits 
der Rhythmus ſeinen vegelrechten Gang gehen, und andererſeits dik 
geforderten Noten oft genug vorkommen; fie werben dennoch gang 
one. jene Wirfung bleiben, vurch welche Die Melodie ensftcht> 
Dies zu erläutern diene das folgende, höchſt einfache Beifpiel: 





Herr inifft pie harmoniſche Tonfolge gleich am Schluß des erſtru 
Taekis auf die Tonikat allein fir erhält dadurch keine Befrie— 
digungz; weil der Rhythmus im. ſchlechteſten Talitheile begtiffen 
if. Gleich darauf, im zweiten Takt, hat ver Rhuuhmus dad gute 
Takıheil; aber die Tonfolge iſt auf vie Geptime gefonmlen. 
Hier find alfo Die beiden Elemente der Melodie ganz. en tzweit; 
und wir. fühlen amd beunruhigt. In der zeiten. Hälfte Der Pen 
riswe: triſft Alles mgelchet‘, und fie werden, im letzten Konz 
verföhnt.. Diefer Vergaug iſt in jeder Melrdie, wiewohl mei⸗ 
fend in viel größerer. Ausdehnung, nachzuweifen. Die. dubel 
nun Statt findende beſtändige Entgweiung und Verſöſhaun 
ihrer beiden Elemente iſt, metaphyfiſch berachtet, das Abbild ‚bar 
Cutſtehung wener Wünfhe und ſodaun ihrer Beftiedigung. ben: 
dadurch fchmitichelt die Muſik dh fo. in udfer: Herz, daß ſie ihm 
ſtens die valemmene Bofriedigumg: feiner Wange vrcſpiegelt. 
Maher Betrachtet, ſehen wir in. dleſem Hergang der Malodie eine 
gewiſſeruaaßen inaxene VBiediugung (dis harmoniſche) mit eier 
aͤnrßern (Ber. xhythmiſchen) wie durch rinen Zuuſpalk guſtimmen« 
tdeffrn, = weichen frejlich der Adanrpemift herbriſichet und der ins’ 
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fofern dem Rein in der Poeſie zu: vergleichen ift: dies. aber eben 
ift das. Abbild des Zuſammentreffens unferer Wünfche mit den 
von ihnen unabhängigen, günſtigen, aͤußeren Umftänden, alle 
das Bild. des Gluͤcks. — Noch verdient hiebei die Wirkung bes 
Borhalts Heachtet zu werden. Er ift eine Diffonanz, welde 
die mit Gewißheit erwartete, ſinale Konfonanz. verzögert; wodurch 
das Berlangen nad ihr verftärft wird und ihre Eintritt deſto 
mehr befriedigt: ‚offenbar ein’ Analogon der durch Bergögerung 
erhöhten. Befriedigung des Willens. Bie vollfommene, Kabenz 
erforbert den vorhergehenden Septimenadordb anf der Dominante; 
weil nur auf das dringendeſte Verlangen die am tiefften gefühlte 
Befriedigung und gänzliche Beruhigung folgen kann. Durch⸗ 
gängig alfo befteht die Muſik in einem fteten Wechſel von mehr 
oder minder. beunrubigenben, d. i. Verlangen erregenden Adiorben, 
mit: mehr oder minder: beruhigenden und befriedigenden ; eben wie 
das Leben des Herzens (der Wille) ein fteter Wechfel von grös 
Berer oder geringerer Bennruhigung, durch Wunjch oder Furcht, 
mit eben fo verfchieven gemefjener Beruhiguug iſt. Demgemaͤß 
befteht die harmonifche Fortichreitung in der Funftgerechten Ab⸗ 
weihfelung der Difjonanz und Konſonanz. Eine Folge bloß kon⸗ 
ſenanter Ackorde würde überſättigend, ermüdend und leer ſeyn, 
wie der languar, den die Befriedigung alter Wuͤnſche herbeifüht. 
Daher. muͤſſen Diffonanzen, obwohl fie‘ beunrnhigend ‚und faſt 
peinli wirken, eingeführt werden, aber. nur um, mit gehöriger 
Rorbereitung, wieder in Konfonanzen aufgelöft zu werden, Ja, 
ed giebt eigentlich in. der ganzen Muſik num zwei Grundadorbe: 
den diffonanten Septimenadord und den harmoniſchen Dreiflang, 
als. auf welche alte vorkommenden Adorve: zurückzuführen. fund. 
Dies; it eben. Dem entſprechend, daß es für. den Willen im 
Grunde nur. Unzufrievenheit und Befriedigung giebt," auier wie 
vielerſei Geftalten: fie auch ſich darſtellen mögen. Und wie es 
zwei allgemeine Grundftimmungen bed Gemülhs giebt, Heiterkeit 
ober. wenigſtens Ruͤftigkeit, und Betruͤbniß oder doch Beklemmung; 
fo bat die Muſik wei allgemeine Tonarten Dur und Moll, welche 
jenen entſprechen, und fie muß ſtetä ſich in einer von beiden be’ 
finden. Es iſt aber in der That höchft wunderbar, daß es ein 
weder phyſiſch ſchmerzliches noch auch konventionelles, dennoch 
ſogleich anſprechendes und unverkeunbares Zeichen. des Schmerzes 
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giebt: das Mol. Daran läßt ſich ermeſſen, wie tief Die Muſik 
im Weſen der Dinge und des Menfchen gegründet if. — Bel 
nordifchen Völkern, deren Leben fchweren Bebingungen unterliegt, 
namentlich bei den Rufen, herrſcht das MoU vor, fogar in der 
Kirhenmufif. — Allegro in MoU ift in der Sranzöfifchen Muſik 
ſehr häufig und charafterifixt fie: es ift, wie wenn Einer. tanzt, 
während ihn der Schuh drüdt. 

Ich füge noch ein Paar Nebenbetrachtungen hinzu. — Unter 
dem Wechfel der Tonika, und mit ihr des MWerthes aller Stufen, 
in Folge defien der felbe Ton ald Sekunde, Terz, Quart u. f. w, 
figurirt, find die Töne der Skala den Schaufpielern analog, 
welche bald dieſe, bald jene Role übernehmen müflen, während 
ihre Perſon die felbe bleibt. Daß diefe jener oft nicht genau 
angemeflen ift, fann man der (am Schluß des 8. 52 des erften 
Bandes erwähnten) unvermeidlichen Unreinheit jedes harmonifchen 
Syſtems vergleichen, welche die gleichichwebende Temperatur herbeis 
geführt hat. — 

BieReicht Fönnte Einer und der Andere daran Anftoß neh⸗ 
men, daß die Muſik, welche ja oft fo geifterhebend auf uns wirkt, 
bag uns dünkt, fie rede von anderen und befleren Welten, als 
die unfere iſt, nach gegenwärtiger Metaphyſik derfelben, doch 
eigentlich nur dem Willen zum Leben fchmeichelt, indem fie fein 
Weſen darſtellt, fein Gelingen ihm vormalt und am Schluß feine 
Befriedigung und Genügen ausdrückt. Sole Bedenken zu bes 
ruhigen mag folgende Veda⸗Stelle dienen: Etanand sroup, 
quod forma gaudii est, tov pram Atma ex hoc dicunt, 
quod quocunque loco gaudium est, particula e gaudio ejus 
est. (Oupnekhat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 
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Ergänzungen 
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vierten Bud. 


Tous les hommes desirent uniquement de se dölivrer 
de la mort: ils ne savent pas se dölivrer de la vie. 


Lao-tseu-Tao-te-king, ed. Stan. Julien, p. 184. 
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Sum vierten Buch. 


00° Wapitel 40. 
Vorwort. 


Die Ergänzungen zu dieſem vierten Buche wuͤrden fehr beträchts 
lich ausfallen, wenn nicht zwei. ihrer vorzüglich behürftige Haupt: 
gegenftände, nämlich die Keeihelt des Willens umd das Fundament 
der Moral, auf Anlaß der Preisfragen zweier Stanbinanifcher 
Akademien, ausführliche, monographifche Bearbeitungen von mir 
erhalten hätten, welche unter vem Titel ‚Die beiden Grundprobleme 
der Ethik” im Jahre 1841 dem Publifo ‚vorgelegt find. Dem⸗ 
zufolge aber ſetze ich Die Befanntichaft mit ber eben genannten 
Schrift Het meinen Leſern eben fo..unbebingt voraus, wie ich: bei 
den Ergänzungen zum zweiten Buche die mit der Schrift „Ueber 
den Willen in der Natur” vorausgefegt habe. Ueberhaupt madhe 
id die Anforderung, daß wer fich mit meiner Philofophie befannt 
machen will, jede Zeile von mir lefe. Denn ich bin Fein Viel⸗ 
fhreiber, fein Kompendienfabrifant, Fein Honorarverdiener, Kei⸗ 
ner, der mit feinen Schriften nach dem Beifall eines Minifters 
zielt, mit Einem Worte, Keiner, defien Feder unter dem Einfluß 
perfönlicher Zwecke fteht: ich ftrebe nichts an, als die Wahrheit, 
und fchreibe, wie die Alten fchrieben, in der alleinigen Abficht, 
meine Gedanken der Aufbewahrung zu übergeben, damit fle einft 
Denen zu Gute kommen, die ihnen nachzudenfen und fie zu 
ſchaͤtzen verftehen. Eben daher babe ich nur Weniges, diefes aber 
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mit Bedacht und in weiten Zwifchenräumen gefchrieben, aud 


demgemäß die, in philofophifchen Schriften, wegen des Zufam 
menhangs, bisweilen unvermeidlichen Wiederholungen, von denn 


fein einziger Philoſoph frei ift, auf das möglich geringfte Maaß 


befchränft, jo daß das Allermeifte nur an Einer Stelle zu fr 


den if. Deshalb alfo darf, wer von mir lernen und mid ver 
ſtehen will, nichts, das ich gefchrieben habe, ungelefen laſſen. 
Beurtheilen jedoch und kritiſiren kann man mid) ohne Dieſes, 
wie die Erfahrung gezeigt hat; wozu ich denn auch ferner viel 
Vergnügen wünſche. 


Inzwiſchen wi der, oh bie beſagie Cunnination zweier 


Hauptgegenſtaͤnde, in bieſem vierten Ergaͤnzungsbuche erübrigte 
Raum und willkommen ſeyn. Denn da diejenigen Aufſchlüſſe, 
welche dem Menſchen vor Allen am Herzen liegen und daher in 
jedem Syftem, als letzte Ergebnifle, den Gipfel feiner Pyramide, 
bilden, fih aud in meinem letzten Buche zufanmendbrängen; 
fo wird man jever fefteren Begründung, oder genaueren Ausfüh 
rung derfelben gern eiwen weitern Raum gönnen. Uebherdies Kat 
Wer aun noch, als zur Lehre won Der „Beinhung des Millend 
zum: Sehen” gehörend, eine Eroͤrterung zur Speache gebracht 
werben können, ‚weldye in unferm vierten‘ Buche ſelbſt uw 
berührt geblieben sft, wie fie denn auch von allen mir vorher 
gegangenen.: Bhilsfophen gaͤnzlich vernachlaͤffigt worden: es iR 
die innere Berentung.und dad Weſen an ſich der mitunter bi 
zut heikigften Leidenſchaft ATmwachſenden Geſchlechtsliebe; ein Ge⸗ 
genſtand, deſſen Aufnahme in ven ethiſchen Theil der Phile⸗ 
fophie nicht paradox ſeyn warde, wenn man deſſen Wichtigleit 
erannt «halle. — 
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Der Tod ift der eigentliche inſpirirende Genius "oder ber 
Mufaget der Rhilofophie, weshalb Sofrates dieſe auch ITavarou 
—R deſinirt hat. Schwerlich fogar würde, auch ohne den Tod, 
philoſophirt werden. Daher wird es ganz in der Ordnung ſeyn, 
daß eine ſpecielle Betrachtung deſſelben hier an der Spitze des 
letzten, ernſteften und wichtigſten unſerer Bücher ihre Stelle erhalte. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: daher 
genießt das thieriiche Individuum unmittelbar die ganze Unver⸗ 
gänglichfeit der Gattung, indem es fich feiner nur als endlos 
bewußt ift. Beim Menfchen fand fi, mit der Vernunft, noth- 
wendig bie erfchredende Gewißheit des Todes ein. Wie aber 
durchgängig in der Natur jedem Mebel ein Heilmittel, oder we- 
nigftens ein Erſatz beigegeben ift; fo verhilft die felbe Neflerion, 
welche die Erkenntniß des Todes herbeiführte, auch zu meta- 
phyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, und deren das Thier 
weber bedürftig noch fähig iſt. Hauptfächlich auf diefen Zweck find 
ale Religionen und philofophifchen Syfteme gerichtet, find alfo 
zunächft Das von der refleftivenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Gegengift der Gewißheit des Todes. Der Grad 
jedoch, in welchem. fie diefen Zwed erreichen, ift fehr verfchieden, 
und allerdings wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, 
ald die andere, den Menfchen befähigen, ruhigen Blides dem 
Tod ins Angeſicht zu fehen. Brahmanismus und Buddhaismus, 
die den Menfchen lehren, ſich als das Urweſen felbit, dad Brahm, 
zu betrachten, welchem alles Entftehen und Vergehen weſentlich 
fremd ift, werden darin viel mehr leiſten, als ſolche, welche ihn 
aus nichts gemacht feyn und feine, von einem Andern empfan- 
gene GEriftenz wirklich mit der Geburt anfangen laſſen. Dem 
entfpreshend finden wir in Indien eine Zuverfiht und eine Ver⸗ 
achtung des Todes, von der man in Europa feinen Begriff hat. 





*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf 8. & des erſten Bandes. 
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Es ift in der That eine bedenkliche Sache, dem Menfchen in dies 
fer wichtigen Hinficht ſchwaͤche und unhältbare Begriffe durch frü- 
hes Einprägen aufjuzwingen, und ihn dadurch zur Aufnahme der 
richtigeren und ftandhaltenden anf immer unfähig zu machen. 
3.8. ihn lehren, daß er erft kuͤrzlich aus Nichts geworden, folg- 
lid) eine Ewigfeit hindurch Nichts geweſen ſei und dennoch für 
die Zukunft unvergänglich ſeyn folle, iſt gerade fo, wie ihn leh⸗ 
ten, daß er, obwohl durch und durch das Werk eines Anden, 
dennoch für fein Thun und Laffen in alle Ewigkeit verantwortlich 
ſeyn folle. Wein nämlich dann, bei geteiftem Geifte und ein- 
getretenem Nachdenfen, das‘ Unhaltbare ſolcher Lehren ſich ihm 
aufdringt; ſo hat er nichts Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen, ja, 
iſt nicht mehr fähig es zu verſtehen, und geht dadurch des Troſtes 
verluſtig, den auch ihm die Natur, zum Erſatz für die Gewiß— 
beit des Todes, beftimmt hatte. In Folge folder Entwicelung 
fehen wir eben jegt (1844) in England, unter verdorbenen Fabrik 
arbeitern, die Socialiften, und in Deutſchland, unter verdorbenen 
Studenten, die Junghegelianer zur abſolut phyſiſchen Anſicht herab- 
ſinken, welche zu dem Reſultate führt: edite, bibite, post mor- 
tem nulla voluptas, und inſofern als Beſtialismus bezeichnet 
werden kann. 

Nach Allem inzwiſchen, was über den Tod gelehrt worden, 
iſt nicht zu leugnen, daß, wenigſtens in Europa, die Meinung 
der Menſchen, ja oft ſogar des’ ſelben Individuums, gar haͤufig 
von Neuem hin und her ſchwankt zwiſchen der Auffaſſung des 
Todes als abſoluter Vernichtung und der Annahme, daß wi 
gleihfam mit Haut und Haar unſterblich feien. Beides iſt gleich 
falſch: allein wir haben nicht ſowohl eine richtige Mitte zu tref⸗ 
fen, als vielmehr den höhern Gefichtspunft zu gewinnen, von 
welchem aus ſolche Anfichten von felbft wegfallen. 

Ich will, bei’ biefen Betrachtungen, zuvörberft vom ganz em⸗ 
piriſchen Standpunkt ausgehen. — Da liegt uns zumächft bie 
unleugbare Thatſache vor, daß, dem natürlichen Bewußtſeyn ge⸗ 
maͤß, der Menſch nicht bloß für ſeine Perſon den Tod mehr als 
alles Andere fürchtet, ſondern auch über den der Seinigen heftig 
weint, und zwar offenbar nicht egoiftifch über feinen eigenen Ber 
(uf, fondern aus Mitleid, über das große Ungtüd, dad Jene 
betroffen; daher er auch Den, welcher in folchem falle nicht 
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weint und feine Betrübniß zeigt, als hartherzig und lieblos tadelt. 
Diefem geht parallel, daß die Rachſucht, in ihren höchften Gra- 
den, den Tod ded Gegners fucht, ald das größte Uebel, das ſich 
verhängen läßt. — Meinungen wechfeln nach Zeit und Ort; aber 
die Stimme der Natur- bleibt ſich ſtets und überall gleich, ift daher 
vor Allem zu beachten. Sie fcheint nun hier deutlich auszufagen, 
daß der Tod ein großes Hebel fei. In der Sprache der Ratur 
bedeutet Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode Ernft fei, 
ließe fi fchon daraus abnehmen, daß es mit dem Leben, wie 
Jeder weiß, fein Spaaß iſt. Wir müffen wohl nichts Befere, | 
als diefe Beiden, werth feyn. 

In der That ift die Todesfurdht von aller Erkenntniß un⸗ 
abhängig: denn das Thier hat ſie, obwohl es den Tod nicht kennt. 


Alles, was geboren wird, bringt ſie ſchon mit auf die Welt. 


Dieſe Todesfurcht a priori iſt aber eben nur die Kehrſeite des 
Willend zum Leben, welcher wir Ale ja find. Daher ift jedem 
Thiere, wie die Sorge für feine Erhaltung, fo die Furcht vor 
feiner Zerftörung angeboren: diefe alfo, und nicht das bloße Ver- 
meiden des Schmerzes ift e8, was ſich in der Ängftlichen Behut- 
famfeit zeigt, mit der das Thier fi) und noch mehr feine Brut 
vor Jedem, der gefährlich. werden könnte, ficher zu ftellen fucht. 
Warum flieht das Thier, zittert und fucht ſich zu verbergen ? 
Weil es lauter Wille zum Leben, als fofcher aber dem Tode vet- 
fallen ift und Zeit gewinnen möchte. Eben fo ift, von Natur, 
der Menſch. Das größte der Uebel, das Schlimmfte was überall 
gedroht werden fann, ift der Tod, die größte Angft Todesangſt. 
Richie reißt uns fo ummiderftehlich zur Iebhafteften Theilnahme 
hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts iſt entſetzlicher, als eine 
Hinrihtung. Die hierin hervortretende gränzenlofe Anhänglichkeit 
an das Leben kann nun aber nicht aus der Erfenntniß und Ueber⸗ 
legung entiprungen feyn: vor dieſer erfcheint fie vielmehr thöricht; 
da ed um den objeftiven Werth des Lebens fehr mißlich fteht, 
und wenigftens zweifelhaft bleibt, ob daſſelbe dem Nichtfeyn vor: 
zuziehen fei, ja, wenn Erfahrung und Ueberlegung zum Worte 
fommen, das Nichtfeyn wohl gewinnen muß. Klopfte man an 
die Gräber und fragte die Todten, ob fie wieder aufftehen wollten ; 
fie würden mit den Köpfen fchütteln. Dahin geht auch des So— 
frates Meinung, in Plato’d Apologie, und felbft ver heitere 
Schopenhauer, Die Welt. II. 34 


% 
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und liebenswärdige Voltaire kann nit umhin zu fagen: on 
aime la-vie; mais le néant ne laisse pas d’avoir du bon:. umd 
“wieder: je ne sais pas ce que c’est que la vie &ternelle, mais 
celle-ei est une mauvaise plaisanterie. Ueberdies muß ja das 
Leben jedenfalls bald enden; fo daß die menigen Jahre, die man 
vielleicht noch dazufeyn hat, gänzlich verſchwinden vor der. end 
loſen Zeit, da mm nicht mehr feyn wird. Demmach erjcheint e8, 
vor. der. Reflerion, fogar lächerlich, um. dieſe Spanne Zeit fo ſeht 
beforgt zu feyn, ſo ſehr zu zittern, wenn eigenes oder fremdes 
Leben in Gefahr gerätb, und Trauerfpiele zu Dichten, deren 
Schredliches feinen Rerven bloß in der Todesfurcht hat. Jene 
mächtige Anhänglichfeit an das Leben ift mithin eine unvernünf- 
tige, und blinde: fe ift nur daraus erflärfih, daß unfer ganzed 
Weſen an fich felbft Shen Wille zum Leben ift, dem dieſes daher 
als das höchfte But gelten, muß, fo werbittert, kurz und ungewiß 
e8 au immer feyn mag; und daß jener Wille, an ih und ur 
fprünglich, erkenntnißlos und blind iſt. Die Erkenntniß hingegen, 
weit entfernt der Urfprung jener Anhänglichkeit an das Leben zu 
ſeyn, wirft ihr fogar entgegen, indem fie die Werthlofigfeit dei- 
felben aufdedt und hiedurch die Todesfurcht bekämpft, — Wann 
fie nun fiegt, und demnach der Menfch dem Tode muthig und 
gelaſſen entgegengeht; fo wird Dies als groß und. edef geehrt: wir 
feiern alfo dann, den Triumph der Erkenntniß über den blinden 
MWillen zum Leben, der doch der Kern unferd eigenen Wefens if. 
Imgleichen verachten wir Den, in welchem die Erfenntmiß in 
jenem Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt auhängt, 
gegen den herannahenden Tod ſich aufs Aeußerfte fträubt umd 
ihn verzweifelnd empfängt:”) und doch ſpricht ſich in ihm aur dad 
urſprüngliche Weſen unſers Selbſt und ver Natur aus, Wie 
föynte, läßt ſich bier beiläufig fragen, die gränzenloſe Liebe, zum 
Leben und das Beftreben, es auf alle Weiſe, fo lange als mög: 
lieh, zu erhalten, niedrig, verächilich, Desgleichen von den Auhän- 
gern jeder Religion als dieſer unwürdig betrashtet werben, wenn 
daſſelbe das mit Dank zu erfenuende Geſchenk gütiger Götter 





*) In gladistoriis pugnis timidos et supplices, et, nt vivere licest, 
obsecrantes etiam Odisse solemus; fortes et animosos, ot se 'acriter ipsos 
morti offerentes servare cupimus. Cie. pro Milone, c. 34. 


Tod u. fein Verhältnip zur Ungerftörbarfeit-unfers Wefend an ih. 531 


wäre? Und wie Könnte fodann die Geringichägung deſſelben groß 
und edel erfcheinen? — Uns beflätigt ficb inzwifchen durch dieſe 
Betrachtungen: 1) daß der Wille zum Leben das innerite Weſen 
des Menichen iſt; 2) daß er an fich erkenntnißlos, blind ift; 
3) dag die Erkenntniß ein ihm urfprünglich fremdes, hinzu 
gekommenes Princip ik; 4) daß fie mit- ihm. flreitet und unfe 
Urtheil dem Siege der Erkenntniß iiber den Willen Beifall giebt. 

Wenn was und den Tod ſo ſchrecklich erſcheinen läßt der 
Gedanke des Nichtfeyns wäre; fo müßten wir mit gleichem 
Schauber der Zeit ‚gedenfen, da wir noch nicht. waren. Denn «4 
ift unumftößlid gewiß, daß Das Nichtſeyn nach dem Tode nicht 
verichieden ſeyn kann von dem vor der Geburt, folglich auch nicht 
beklagenswerther. Bine ganze Unendlichkeit iſt abgelaufen, als 
wir noch nicht waren; aber das betrühf- uns. keineswegs. Dinr 
gegen, daß. nady dem mopentanen Intermezzo ‚eines epljemeren 
Dafenns eine zweite Unendlichkeit folgen follte, in der wir nicht 
mehr-jeyn werben, finden. wir hart, ja unertraͤglich. Sollte nuy 
biefer Durft nah Daſeyn etwan dadurch entſtanden ſeyn, Daß 
wir es jegt gefoftet und fa gar allerfiebft gefunden Hätten? Wir 
ſchon oben furz erörtert; gewiß nicht; viel cher hätte Die gemachte 
Erfahrung eine unendliche Sehnſucht nad) dem verlorenen Barar 
dieſe des Nichtſeyns erweden Eönnen. Auch wird der Hoffnung 
der Seelen-Unfterblichfeit alfemal_ die einer „beſſern Welt” an- 
gehängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige nicht viel taugt. — 
Dieſes allen ungeachtet iſt die Frage nach unferm Zuftgude nad) 
dem Tode gewiß zehntauſend Mal öfter, in Büchern und münd« 
lich, erörtert worden, als die nad) unferm Zuftande wer der Ger 
burt. Theoretiſch ift dennoch Die eine ein eben jo nahe liegendes 
und berechtigte Problem, wie die andere: auch würde wer Die 
eine beantwortet hätte mit der andern wohl gleichfalls im Klaren 
feyn. Schöne Deflamatienen baben wir darüber, wie anftößig 
ed wäre, zu denken, daß der Geiſt des Menichen, der die Melt 
umfaßt und fo viele höchſt vortreffliche Gedanken hat, wit ins 
Grab gefenft würbe: aber darüber, daß dieſer Geift eine .gayaze 
Unendlichkeit habe verftreichen laſſen, ?he er mit diefen feinen Ei- 
genfchaften entftanden fei, und die Melt eben ſo lange ſich ohne 
ihn babe behelfen müflen, hoͤrt man nichts. Dennoch bietet ber 
vom Willen unbeftschenen Erfenntniß feine Trage fich natürlicher 
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dar, als dieſe: eine unendliche Zeit ift vor meiner Geburt ab- 
gelaufen; was war ich alle jene Zeit hindurch? — Metaphufiid 
Iteße fich vieleicht antworten: „Ich war immer Ich: naͤmlich Ale, 
die jene Zeit hindurch Ich fagten, die waren eben Ich." Allein 
hievon fehen wir auf unferm, vor der Hand noch ganz empiriſchen 
Standpunft ab und. nehmen an, ich müre gar nicht geweſen. 
Dann aber fann ich mich über Die unendliche Zeit nach meinem 
Tode, da ich nicht fenn werde, tröften mit der unendlichen Zeit, 
da ich ſchon nicht gewefen bin, als einem wohl gewohnten und 
wahrlich jehr bequemen Zuftande. Denn die Unendlichfeit-a parte 
post ohne mich kann fo wenig ſchreclich fen, als die Unendlich⸗ 
keit a parte ante ohne mich; indem beide durch nichts fich unter 
fheiden, als durch die Dazmwifchenkunft eines ephemeren Lebens: 
traumd. Auch laſſen alle Beweife für die Fortdauer nach dem 
Tode ſich eben fo gut in partem ante wenden, wo fie dann dad 
Dajeyn vor dem Leben demonftriren, in deilen Annahme Hindu 
und Bupdhaiften ſich daher ſehr Tonfequent beweiſen. Kants 
Spealität der Zeit allein löſt alle diefe Raäͤthſel: doch davon iſt 
jest noch nicht die Nede. Soviel aber geht aus dem Gefagten 
hervor, daß über die Zeit, da man nicht mehr feyn wird, zu 
trauern, eben fo abfurd iſt, als es feyn würde über die, da man 
noch nicht geweſen: denn es ift gleichgültig, ob die Zeit, melde 
unfer Daſeyn nicht füllt, zu der, welche es rauf, fih als Zu 
kunft oder Vergangenheit verhalte, 

Aber aud) ganz- abgefehen von biefen Zeitbetrachtungen, ift 
es an und für fih abfurd, das Nichtfeyn für ein Hebel zu halten; 
da jedes Uebel, wie jebed Gut, das Dafeyn zur Vorausfegung 
hat, ja -fogar das Bewußtſeyn; Diefes aber mit dem Leben auf 
hört, wie eben auch im Schlaf und in. der Ohnmacht; daher 
uns die Abmefenheit deſſelben, als gar feine Uebel enthaltend, 
wohl befannt und vertraut, ihr Einteitt aber jedenfalls Sache 
eines Wugenblids if. Bon diefem Geſichtspunkt aus betrachtete 
Epikur ben Tod und ſagte daher ganz richtig & Tavarog pmde 
rpog na (der Tod geht und nichts an); mit der Erläuterung, 
das wann wir find, der Tod nicht iſt, und wann ber Tod ift, 
wir nicht find (Diog. Laert., X, 27). Verloren zu haben was 
nicht vermißt werden kann, if offenbar fein Uebel: alfo darf das 
Nichtſeynwerden uns fo wenig anfechten, "wie das Nichtgeweſen⸗ 
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jeyn. Vom Standpunft‘.der Erkenntniß aus erfiheint demnach 
durchaus: fein Grund den Tod. zu. fürdten: im Erfennen aber 
befteht das Bewußtſeyn; daher für dieſes der Tod Fein Uebel if. 
Auch ift es wirklich nicht dieſer erfennende Theil unfers Ichs, 
welcher den Ton fürchtet; fondern ganz allein vom blinden Wil- 
len geht die fuga mortis, von der alles Lebende erfüllt ift, aus. 
Diefem aber ift fie, wie ſchon oben erwähnt, weſentlich, eben 
weil er Wille zum Leben iſt, deſſen ganzes Weſen im Drange 
nach Leben und Daſeyn beſteht, und dem die Erkenntniß nicht 
urſprünglich, ſondern erſt in Folge feiner Objektivation in ani- 
maliſchen Individuen heiwohnt. Wenn er nun, mittelſt ihrer, 
den Tod, als das Ende der Erſcheinung, mit der er ſich iden- 
tifieirt hat und alfo auf fie fich beſchränkt fteht, anfichtig wird, 
firäubt. ſich fein ganzes Weſen mit. aller Gewalt dagegen. Ob 
nun "er vom. Tode wirklich etwas zu fürdten habe, werben 
wir weiter unten unterfuchen und uns dabei der bier, mit ge= 
höriger Unterfcheidung des wollenden vom erfennenden Theil 
unferd Weſens, nachgewieſenen eigentlichen Quelle der Todes⸗ 
furcht erinnern. 

Derſelben entfprechend ift au, was und den Tod fo furdt- 
bar macht, nicht fowohl das Ende des Lebens, da diefes Keinem 
ale des Regrettirend fonverlich werth erjcheinen kann; als vielmehr 
die Zerftörung des Organismus: eigentlidh, weil dieſer der ale 
Leib ſich darſtellende Wille felbft if. Diefe Zerftörung fühlen 
wir aber wirklich nur in den Mebeln der Krankheit, oder des Al- 
ters: hingegen der Tod felbft befteht, für das Subjekt, bloß 
in dem Augenblick, da das Bewußtſein jchwindet, indem die 
Thrätigfeit des Gehirns ſtockt. Die hierauf folgende Verbreitung 
der Stodung auf alle übrigen Theile des Organismus ift eigent- 
lich fchon. eine Begebenheit nad dem Tode. Der Tod, in fub- 
jeftiver- Hinſicht, betrifft alfo allein das Bewußtſeyn. Was num 
das Schwinden dieſes fei, kann Jeder einigermaaßen aus dem 
Einſchlafen beurtheilen: noch befler aber Eennt es, ‚wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, ald. bei welcher der Uebergang nicht 
fo almälig, noch durch Träume vermittelt ift, fondern zuerft die 
Sehkraft, noch bei vollem Bewußtſeyn, ſchwindet, und dann 
unmittelbar die tieffte Bewußtlofigkeit eintritt: die Empfindung 
dabei, fo weit fie geht, ift nichtS weniger ald unangenehm, und 








534 — Viertes Buch, Kapitel 41. 


öhne Zweifel iſt, wie der Schlaf der Bruder, ſo die Ohnmacht 
ber Zwillingsbruder des Todes. Auch der gewältſame Tod Tann 
nicht ſchmerzlich ſeyn; ba ſelbſt ſchwere Verwundungen in der 
Negel gar nicht gefühlt, ſondern erft eine Weile naher, oft nur 
an ihren äußerlichen Zeichen: bemerkt werden: find file ſchnell 
tödtlih; fo wird das Bewußtſeyn vor diefer Entbeckung ſchwin⸗ 
ven: tödten fle ſpäter; fo iſt es wie bei andern Krankheiten. 
Auch die Die, welche fm Waller, oder durch Kohlendampf, over 
durch Hängen’ das Bewußtſeyn verloren haben, ſagen bekannilich 
aus, daß es ohne Pein geſchehen fe. Und nun endlich gar der 
eigentlich naturgemäße Tod, der durch das Alter, die Euthanafie, 
ift ein allmäliges VBerfchwinden und Verſchweben aus dem Dafenn, 
auf unmerklihe Weile. Nah und nach erlöfchen im Alter die 
Levenfehaften und Begierden, mit der Empfänglichkeit für ihre 
Gegenftände; die Affefte finden feine Anregung mehr: dern die 
vorftellende. Kraft wird immer ſchwaͤcher, ihre Bilder matter, die 
Eindrüde haften nicht mehr, ‚geben ſpurlos vorüber, die Tage 
rollen inimer ſchneller, die Vorfälle verlieren ihre Bedeutſamkeit, 
Alles verblaſſt. Der Hochbetagte wankt umher, oder ruht in 
einem Winfel, nur noch ein Schatten, ein Gefpenft feines che 
maligeh Weſens. Was bleibt da dem Tode noch zu zerftören? 
Eines Tages ift dann ein Schlummer der legte, und feine Träume 
find — — — Es find die, nach melden ſchon Hamlet frägt, 
in dem berühmten Monolog. Ic glaube, wir träumen fe 
eben jebt. - 

Hieher gehört noch die Bemerfung, daß die Unterhaltung 
des Lebensproceſſes, wenn fie gleich eine metaphnftfche Grundlage 
bat, nicht ohne Widerftand, folglich nicht ohne Anftrengung vor 
fi geht. Diefe iſt es, welcher der Organismus jeben Abend 
unterliegt, weshalb er dann die Gehirnfunktion einftelft und einige 
Sekretionen, die Refpiration, den Puls und Die Wärmeentwidelung 
vermindert. "Daraus iſt zu fehließen, daß das gänzliche Aufhören 
des Lebensproceſſes für die treibende Kraft deftelben eine wunder 
fame Erleithterung ſeyn muß: vteHeicht hat diefe Antheil an dem 
Ausdruck füßer Zufriedenheit auf dem Befichte der meiften Tobten. 
Veberhaupt wiag der Augenblick des Sterbens dem des Erwachens 
aus eiriem fchweren, alpgedruͤckten Traume ähnlich Teyn. 

Bis hieher hat ich und ergeben, daß der Ted, fo fehr er 
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auch gefüuͤrchtet wird, doch eigentlich Teiln Uebel ſeyn lönne. Oft 
aber erſcheint er fogar als ein Gut, ein Erwünſchtes, ald Freund 
Hain. Alles, was auf unüberwindliche Hinderniſſe feines Dafeyns, 
oder feiner- Beftrebungen geftoßen ft, was an unheilbaren Krank⸗ 
beiten, oder an untröſtlichein Grame leidet, — bat- zur lebten” 
meiſtens fich ihm von ſelbſt ‚öffnenden Zuflucht die Ruͤckkehr in 
den Schvoß:der Natur, aus welchem es, wie alles Andere auch, 
auf eine kurze Zeit heraufgetaucht war, verlockt durch die Hoff- 
nung anf gunſtigere Bedingungen des Daſeyns als ihm gewor- 
den, und: von wo aus ihm ver fefbe Weg ſtets offen bleibt. 
Jene Rückkehr iſt Die cessio bonorum des ‚Lebenden. Jedoch 
wird fie aͤuch hier erſt nad). einem phyſiſchen, oder moraliſchen 
Kampfe angetreten: fo ſehr ſträubt Jedes ſich, dahin zurück⸗ 
zugehen; von wo es ſo leicht und bereitwillig hervorkam, zu 
einem Daſeyn, welches ſo viele Leiden und ſo wenige Freuden 
zu bieten hät. — Die Hindu geben dem Todesgotte Yama zwei 
Geſichter: ein ſehr furchtbares umd ſchreckliches, und ein fehr freu⸗ 
diges und gütiges. -Dies-erflärt fich zum Theil ſchon durch die 
eben angeſtellte Betrachtung. 

Auf dem empiriſchen Standpunkt, auf welchem wir noch im⸗ 
mer ſtehen, iſt auch die folgende Betrachtung eine ſich von ſelbſt 
darbietende, die daher verdient, durch Verdeutlichung genau be- 
fimmt und dadurch in ihre Gränzen zurückgewieſen zu werben. 
Der Aublick eines Leichnams zeigt mir, Daß Senflbilktät, Irri⸗ 
tabilität, Blutumlauf, Reproduftion u. f. w. bier aufgehört haben. 
Ich ſchließe Daraus mit Sicherheit, daß Dasjenige, welches diefe 
bisher aftuirte, jedoch -ein-mir ſtets Unbekanntes war, fie jetzt 
nicht mehr aftuirt, alfo von ihnen gewichen if. — Wollte ih 
nun aber Binzufehen, -died müſſe eben Das gewefen feyn, was 
ich nur als Bewußtfeyn, mithin als Intelligenz, gekannt habe 
(Seele); fo wäre dies nicht bloß unberechtigt, ſondern offenbar 
falſch geſchloſſen. Denn ſtets hat das Bewußtſeyn ſich mir nicht 
als Urſache, ſondern als Produkt und Refultat des organiſchen 
Lebens gezeigt, indem es in Folge deſſelben ſtieg und ſank, näm⸗ 
lich in den verſchiedenen Lebensaltern, in Gefundhelt und Krank⸗ 
heit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen u. f. w., alfo ſtets al& 
Wirkung, nie als Urſache des orgatifchen Lebens auftrat, ſtets 
fich zeigte ald etwas, das entitceht und vergeht, und wieder ent- 
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ftet, fo lange biezu die Bedingungen noch da find, aber aufer: 
dem nicht. Ia, ih kann auch gejehen haben, daß die völlige 
Zerrüttung des Bewußtſeyns, der Wahnfinn, weit entfernt, die 
übrigen Kräfte mit fich herabzugiehen und zu Deprimiren, oder gar 
das Leben zu gefährden, . jene, namentli die Jrritabilität oder 
Mustelkraft, fehr erhöht, und dieſes eher verlängert ald verkürzt, 
wenn nicht andere Urfachen konkurriren. — Sodann: Indivi⸗ 
dualität kannte ich als Eigenjchaft jedes Organiichen, und daher, 
wenn dieſes ein felbfibewußtes ift, aud) ded Bewußtſeyns. Seht 
zu fohließen, daß diefelbe jenem entwichenen, Leben ertheilenden, 
mir völlig unbekannten Princip inhärire, dazu ift fein Anlaß vor- 
handen; um fo weniger, al& id) fehe, daß überall in der Natur 
jede einzelne Erfcyeinung das Werk einer allgemeinen, in taufend 
gleichen Erſcheinungen thätigen Kraft it. — Aber eben fo wenig 
Anlaß ift andererfeits zu fchließen, daß, weil hier das organifce 
Leben aufgehört hat, deshalb auch jene daflelbe bisher aftuirende 
Kraft zu Nichts geworden ſei; — fo. wenig, al8 vom ftillftehen 
ben Spinnrade auf den Tod der Spinnerin zu fchließen if. 
Wenn ein Pendel, durd; Wiederfinden feines Schwerpunkts, end: 
lich zur Rube fommt, und alfo das individuelle Scheinleben bef- 
felben aufgehört hat; fo wird Keiner wähnen, jetzt fei Die Schwere 
vernichtet; fondern Jeder begreift, daß fie in zahlloſen Erfcheinuns 
gen nad) wie vor thätig iſt. Allerdings ließe fih gegen dieſes 
Gleichniß einmwenden, daß hier auch in diefem Pendel die Schwere 
nicht aufgehört hat thätig zu feyn, fondern nur ihre Tchätigfeit 
augenfällig zu aͤußern: wer darauf befteht, mag fich ftatt defien 
einen eleftrifchen Körper denken, in welchem, nach feiner Ent- 
ladung, die Eleftricität wirklich aufgehört hat thätig zu feyn. 
Ich habe daran nur zeigen wollen, daß wir felbft den unterften 
Naturfräften eine Aeternität und UÜbiquität unmittelbar zuerfennen, 
an welcher und die Vergänglichkeit ihrer flüchtigen Exfcheinungen 
feinen Augenblid irre madjt. Um fo weniger alfo darf ed und 
in den Sinn kommen, das Aufhören des Lebens für die Ver 
nichtung des belebenden Princips, mithin den Tod für den gänz 
lichen Untergang des Menfchen zu halten. Weil der Fräftige Arm, 
der, vor dreitaufend Jahren, den Bogen ded Odyſſeus fpannte, 
nicht mehr ift, wird Fein nachdenfender und wohlgeregelter Ver: 
ftand die Kraft, welche in demfelben fo energifch wirkte, für 
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gänzlich vernichtet halten, aber daher, bei fernerem Nachdenken, 
auch nit annehmen, daß die Kraft, welche heute den Bogen 
fpannt, erft mit diefem Arm zu exiſtiren angefangen habe, : Viel 
näher liegt. der Gedanke, daß die Kraft, welche früher: ein, nun- 
mehr entwichenes Leben aftuirte, die felbe fei, welche in dem jetzt 
blühenden thaͤtig iſt: ja, dieſer ift faft unabweisbar. Gewiß aber 
wiffen wir, daß, wie im zweiten Buche dargethan wurde, nur 
Das vergänglid ift, was in der Kaufalfette begriffen. ift: Dies 
aber find, bloß bie. Zuftände und Formen. ‚Unberührt hingegen 
von dem durch Urfachen herbeigeführten. Wechſel diefer bleibt einer- 
feit8 die Materie und andererſeits die Naturfräftes denn Beide 
find Die Vorausſetzung aller jener Veränderungen. Das uns be 
lebende Princip aber müſſen wir zunächſt wenigftens als eine 
Raturfraft denken, bis etwan eine tiefere Forſchung und hat er- 
fennen laflen,. was «8 an ſich felbft fei. Alfo fchon als Natur- 
fraft genommen, bleibt die Lebengfraft ganz unberührt von dem 
Wechſel der Formen und Zuftände, welche. das Band der Urfachen 
und Wirfungen herbei und hinwegführt, und; welche allein dem 
Entſtehen und Vergehen, wie e8 in der Erfahrung vorliegt, unter- 
worfen find. Someit alfo. ließe fich fchon die Unvergänglichfeit 
unſers eigentlichen Weſens ficher bemweilen. Aber freitic) wird. Dies 
den Anfprüchen, weldye man an. Beweife unfers Fortbeftehend nach 
dem Tode zu machen gewohnt ift, nicht genügen, noch den Troft 
gewähren, den man von ſolchen erwartet. Indeflen iſt e8 immer 


- etwas, und wer den Tod als eine abfolute Vernichtung. fürchtet, 


darf die völlige Gewißheit, daß das innerſte Princip feines Lebens 
von demfelben unberührt bleibt, nicht verfhmäben: — Ja, 06 
ließe fich das Baradoron aufftellen, daß auch jened Zweite, wel- 
ches, eben wie die Naturkräfte, von dem am Leitfaden der Kaus 
falität fortlaufenden Wechfel der Zuftände unberühet - bleibt, alfo 
die Materie, durch feine abfolute Beharrlichfeit ung. eine Unzerftörs 
barfeit zufichert, vermöge welcher, wer feine ‚andere zu fallen fähig 
wäre, fi) doc ſchon einer gewiffen Unvergäuglichfeit getröften 
fönnte, „Wie? wird man fagen, „das Beharren des bloßen 
Staubes, der rohen Materie, follte als eine Fortdauer unferd We- 
fens angefehen werden?” — Oho! Fennt ihr denn diefen Staub? 
Wißt ihr, was er ift und was er vermag? Lernt ihn kennen, 
ehe ihr ihn verachtet. Diefe Materie, die jegt als Staub und 
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Aſche daliegt, wird bald, im Waffer aufgelöft, als Kryſtall an 


ſchießen, wird als Metall glänzen, wird dann elektriſche Funken 
fprühen, wird mittelſt ihrer 'galvanifihen Spannung eine Kraft 
äußern, welde, bie fefteften Verbindungen zerfegend, Erben zu 
Metallen reducirt: ja, fle wird von ſelbſt ſich zu Pflanze und 


Thier geftiikten und aus ihren geheimnißvollen Schooß jenes dr 


ben entwickeln, vor deſſen Verluſt Ihr in eurer Beſchraͤuftheit fo 
aͤngſtlich beſorgt ſeid. IM nun, als eine ſolche Materie fort 
zudauern, ſo ganz und gar nichts? Ja, ich behaupte im Ernfl, 
daß. ſelbſt diefe Behartlichkeit der Materie von der: Unzerſtörbar⸗ 
keit unſerd wahren Weſens Zeugniß ablegt, wenn auch nur wie 
im Bilde“und Gleichniß, oder vielmehr nur wie im Schattenriß. 
Dies einzuſehen, dürfen wir uns: nur am die Kapitel 24 gegebene 
Erörterung der: Materie erinnern; aus: der ſich ergab, daß. die 


fautere, formlofe Mlaterie, — dieſe Für ſich allein nie wahr 


genommene, aber als ſtets bleibend vorausgefegte- Baſis der Er 


faheangewelt, — ver ‚unmittelbare Wiederſchein, die Sichtbarkeit | 


überhaupt, des Dinges an ſich, alfo des Willens, if; daher von 
tr, unter den Bebingungen der Erfahrung, das gilt, was dem 


Willen. an ſich ſchlechthin zukommt und fie feitie wahre Ewigkeit 


unter dem Bilve der zeitlichen Unvergaͤnglichkeit wiedergiebt. Bel 
wie ſchon gefagt, die Natur nicht fügt; fo Tann Feine dus einer 
rein objeftiven Auffaſſung derſelben entſprungene und in folge 
rechtem Denken durchgeführte Anſicht ganz und gar falfch fen, 
fondeen’ fle iſt, im ſchlimmften Falf, mür ſehr einfeitig und um 
vollſtaͤndig. Eine foldye aber IR unſtreitig auch ber Fonfequente 
Materialismus, etwan der des. Epikuros, eben fo gut, wie der 
ihm entgegengefebte abfolute Idealismus, etwan der des Ber 
feley, und überhaupt jede ans einem richtigen apperga- hervor 
gegangene und redlich ausgeführte philofophiſche Grundanficht. 
Nur find fie Alle höchſt einfeitige Auffaffungen und daher, troh 
ihrer Gegenfäße, zugleich wahr, nämlich jede von einem be⸗ 
flimmten Sianidpunft aus: fobald man aber füch über diefen er 
hebt, erſcheinen fie nur noch als relativ und bedingt- wahr: Der 
höchſte Standpunft allein, von weldyem- aus man fie alle über 
flieht und in ihrer bloß relativen Wahrheit, über vieſe hinaus aber 
in ihrer Falſchheit erkennt, kann der Der abfolirten Wahrheit, ſo 

weit eine foldye überhaupt erreichbar tft, ſeyn. Dem entforechend 
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fehen wir, wie foeben nachgewieſen wurde, ſelbſt in der eigentlich 
ſehr rohen, und daher ſehr alten Grundanſicht des Materialismus 
die Unzerſtorbarkeit unſers wahren Weſens an ſich noch wie durch 
einen bloßen Schatten derſelben repräſentirt, nämlich durch Die 
Unvergaͤnglichkeit der Materie; wie, in dem ſchon höher ſtehenden 
Naturalismus einer abſoluten Phyſit, durch die Ublquität und 
Veternität der Raturfräfte,: weichen die Lebenskraft doch wenig⸗ 
ſtens beizuzaͤhlen iſt. Alfo ſelbſt dieſe rohen Grundanſichten ent⸗ 
halten die Ausſage, daß Das Tebende Weſen durch den Tod keine 
abſolute Vernichtung erleidet, ſondern in und mit dem Ganzen 
ber Natur ſortbeſteht. — 

Die Betrachtungen, welche uns bis hieher geführt häben un 
an welche die ferneren Erörterungen fi knuͤpften, waren aus 
gegangen 'von der auffallenden Topesfurcht, welche alfe lebender 
Weſen erfüllt. Jetzt aber wollen wir den Standpunkt wechfeln 
und ein Mal betrachten, wie, im Gegenſatz der Einzelmefen, das 
Ganze der Natur fi) hinfichtlich des Todes verhält; wobei wir 
jedoch immer noch auf dem empiriichen Grund und Boden ftehen 
Bleiben. - 

Wir freilic, fennen fein höheres Würfelfpiel, ald das um Tod 
und Leben: jeder Entfcheipung' über diefe fehen wir mit der Außer: 
fien Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: denn ed gilt, 
in unfern Augen, Alles in Allem. — Hingegen die Natur, 
welche doch nie Tügt, fordern aufrichtig und offen fft, fpricht über 
dieſes Thema ganz anders, nämlich jo, wie Krifchna im Bhaga⸗ 
vad-Gita. Ihre Andfage if: an Tod oder Leben des Indivi⸗ 
duums iſt gar nichts gelegen. Dieſes nämlich vrüdt ſie dadurch 
aus, daß ſie das Leben jedes Thieres, und auch des Menſchen, 
den unbedeutendeſten Zufaͤllen Preis giebt, ohne zu feiner Rettung 
einzutreten. — Betrachtet- dad Inſekt auf eurem Wege: eine 
Heine, unbewußte Wendung eures Fußtrittes ift über fein Leben 
oder Tod enticheivend. Seht die Maldichnede, ohne alle Mittel 
zur Flucht, zur Wehr, zur Täufdsung, zum Berbergen, eine 
bereite Bente für Jeden. Seht den Fiſch forglos im noch offenen 
Tepe fpiefen; den Froſch durch feine Trägheit von der Flucht, 
pie ihn retten Fönnte, abgehalten; den Vogel, der den über ihm 
ſchwebenden Falken nicht gewahr wird; die Schaafe, welche der 
Wolf aus dem Buſch ind Auge faßt und muſtert. Diefe Alle 
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gehen, mit wenig Borficht ausgerüftet, arglos unter den Gefahr 
ren umber, bie jeden Augenblid ihr Dafeyn bedrohen. Indem 
nun alfo die Natur ihre ſo unausfprechlich Fünftlidhen Orgmis- 
men nicht nur der Raubluft des Stärferen, fonbern. and dem 
blindeften Zufall und der Laune jedes Narren, und dem Muth⸗ 
willen jedes Kindes, ohne Rüdhalt Preis giebt, Ipricht fie aus, 
daß die Vernichtung diefer- Individuen ihr. gleichgültig fei, ihr 
nicht ſchade, gar nichtd zu bedeuten: habe, und Daß, in jenen 
Fällen, die Wirfung fo wenig auf fi habe, wie die Urfade, 
Sie fagt dies fehr deutlich aus, und fie lügt nie: nur fommen- 
tirt fie ihre Ausſpruüche nicht; vielmehr redet fie im lakonifchen 
Stil der Orakel. Wenn.nun die Allmutter fo ſorglos ihre Kin- 
der taufend drohenden Gefahren, ohne Obhut, entgegenfendet; 
fo fann es nur ſeyn, weil fie_weiß, daß wenn fie fallen, fie 
in ihren Schvoß zurüdfallen, wo. fie geborgen: find, daher ih 
Hall nur ein Scherz if. Sie hält e8 mit dem Menfchen nicht 
anders, ald mit, den Thieren. Ihre Ausjage alfo erſtreckt fid 
auch auf diefen: Leben oder Tod ded Individuums find ihr 
gleichgültig. Demzufolge follten fie ed, in gewiflem Sinne auch 
uns feyn: denn wir felbjt find ja die Natur. Gewiß würden 
wir, wenn wir nur tief genug jähen, der Natur beiftimmen und 
Tod oder Leben als fo. gleichgültig. anfehen, wie fie. Inzwiſchen 
müffen.. wir, mättelft: ber Reflerion, jene Sorglofigfeit und Gleich⸗ 
gültigfeit der Natur gegen das Leben der Individuen dahin aus 
legen, daß die Zerftörung einer folchen Erſcheinung das wahr 
und eigentliche Wefen derfelben im Mindeſten nicht anficht. 
Ermwägen wir nun ferner, daß nicht nur, wie joeben in Be 
trachtung genommen, Leben und Tod von den geringfügigken 
Zufällen abhängig find, ſondern daß das Dafeyn der organiſchen 
Weſen überhaupt ein ephemeres ift, Thier und Pflanze heute ent- 
fteht und morgen nergeht, und Geburt und Tod in fchnellem 
Wechſel folgen, während dem jo jehr viel tiefer ftehenden Unorga 
nifchen eine ungleich längere Dauer gefichert ift, eine unendlid) lange 
aber nur der abfolut formlofen Materie, welcher wir diefelbe fogar 
a priori zuerkennen; — da muß, denfe ich, fchon der bloß empir 
riſchen, aber objektiven und unbefgngenen Auffaffung einer ſolchen 
Ordnung der Dinge von felbft der Gedanke folgen, daß dieſelbe 
nur ein oberflädhliches Phänomen fei, daß ein folches beftändigee 
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Entftehen ' und: Vergehen keineswegs an die Wurzel der Dinge 
greifen, ſondern nur ein relatives, ja nur ſcheinbares ſeyn koͤnne, 
von welchem das eigentliche, ſich ja ohnehin überall unferm Blid 
entziehende‘ und: durchweg geheimnißvolle, innere Weſen jedes 
Dinges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungeftört fort: 
beftehe; wenn wir gleich) die Weiſe, wie Das zugeht, weder wahr: 
nehmen, roch begreifen Tönnen, und fie daher nur im Alfgemei- 
nen, als eine Art von tour de passe-passe, der dabei vor- 
gienge, uns denken müflen. Denn, daß, während das Unvoll- 
kommenſte, das Nievrigfte, das Unorganifche, unangefochten fort» 
dauert, gerade die vollfommenften Wefen, die lebenden, mit ihren 
unendlich fomplicirten und unbegrefflich kunſtvollen Organifationen, 
ftet8 von Grund aus neu entftehen und nach einer Spanne Zeit 
abfolut zu. nichts werden follten, um abermals neuen, aus dem 
Nichts ine Dafeyn tretenden „ ihres Gleihen, Plas zu machen, 
— Dies ift etwas fo augenfcheinlic Abfurdes, daß ed nimmer: 
mehr die wahre Ordnung der Dinge feyn Tann, vielmehr bloß 
eine Hülle, welche‘ diefe verbirgt, richtiger, ein durch: die Bes 
ſchaffenheit unſers Intellekts bedingtes Phänomen. Sa, das 
ganze Seyn und Nichtfeyn feldft diefer Einzefwefen, in Beziehung 
auf welches: Tod und Leben Gegenſätze find, kann nur ein rela: 
tives feyn: die Sprache der Natur, in welcher e8 uns als ein 
abfolutes gegeben wird, kann alfo nicht der wahre und letzte 
Ausdruck der Befchaffenheit der Dinge und der Ordnung der 
Welt feyn, fondern wahrlich nur ein patois du pays, d. h. ein 
bloß relativ Wahres, ein Sogenannteg, ein cum grano salis zu 
Verſtehendes, oder eigentlich zu reden, ein durch unfern Intellekt 
Bedingtes. — Ich fage, eine unmittelbare; intuitive Ueberzeu⸗ 
gung der Art, wie ich fie hier mit Worten zu untfchreiben ge: 
fucht habe, wird ſich Jedem aufpringen: d. h. freilich nur Jedem, 
deffen Geift nicht von der ganz gemeinen Gattung fft, als welche, 
ſchlechterdings nur das Einzelne, ganz und gar als folches, zu 
erfeinen fähig, freng auf Erkenntniß der Individuen befchränft 
ift, nach Art des thierifchen Intellefts. Wer hirigegen, durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit, auch bloß anfaͤngt, in den 
Einzelweſen ihr Allgemeines, ihre Ideen; zu erblicken, der wird 
auch jener Ueberzeugung in gewiſſem Grade theilhaft werden, und 
zwar als einer unmittelbaren und darum gewiſſen. In der That 
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find 28 auch nur die Heinen, bejchränften Köpfe, welche gan; 
ernftlidy den . Tod als ihre Vernihtung fürchten: aber : vollends 
yon den entichieden Bevorzugten bleiben ſolche Schreden gänzlid 
fern. Plato gründete mit Recht die ganze Philofophie auf die 
Erfenntniß der Ideenlehre, d. h. auf das Erblicken des Allgemei⸗ 
nen im @inzelnen. Ueberaus lebhaft aber muß die hier bejcrie; 
bene, unmittelbar aus der Auffafjung der Natur bervorgehende 
Ueberzeugung in jenen. erhabenen und faum als bloße Menſchen 
denkbaren Urhebern des Upaniſchads der Veden geweſen ſeyn, 
da diejelbe aus unzähligen ihrer Ausſprüche ſo ſehr eindringlich 
zu und redet, Daß wir. diefe unmittelbare Erleuchtung ihres Cie 
ſtes Dem zufchreiben müſſen, daß dieſe Weifen, al$ dem Urſprunge 
unſers Geſchlechtes, der Zeit nach, näher ftehend, das Weſen der 
Dinge Elarer und tiefer -auffaßten, als das jchon abgeſchwächte 
Geflecht, olpı vuv Bporon eratv, es vermag. Allerbinge aber if 
ihrer Auffaffung auch die in -ganz. anderm Grade, als in unferm 
Norden, beliebte Natur Indiens entgegengefommen. r Inzwiſchen 
leitet auch die durchgeführte Reflerion, wie Kants großer Geil 
fie verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem fie und be 
lehrt, daß unfer Intelleft, in melchem. jene fo raſch wechielnde 
Erfcheinungswelt ſich darſtellt, nicht das wahre legte Wefen de 
Dinge, fondeen bloß die Erfcheinung deſſelben .auffaßt, und zwar, 
wie ich binzufege, weil er urfprünglich nur. beftimmt. ift, unferm 
Willen die. Motive vorzufchieben, d. h. ihm being Verfolgen fer 
ner kleinlichen Zwecke dienſtbar zu ſeyn. 

Setzen wir inzwiſchen unſere objektive und unbefangene Der 
trachtung der Natur noch weiter fort. — Wenn ich ein Thier, 
fei e8 ein Hund, ein Vogel, ein Froſch, ja fei e8 auch nur ein 
Infekt, töbte; fo ift es eigentlich doch undenkbar, daß dieſes 
Weſen, ober vielmehr die Urfraft, vermöge welcher eine fo be 
wunderungswürbige Erfcheinung, noch den Augenblick vorher, fid 
in ihrer vollen Energie und Lebenäluft Darftellte, durch meinen 
boshaften, oder leichtfinnigen Akt zu Nichts geworden feyn ſollte, 
— Und wieder andererſeits, die Millionen Thiexe jeglicher Art, 
welche jeden Augenhlich, in unenblicher Mannigfaltigfeit, voll 
Kraft und Stwebfamfeit ins Dafeyn treten, lönnen nimmermehr 
vor dem. Aft ihrer: Zeugung gar nichts geweſen und von nicht 
zu einem abfoluten Anfang gelangt fegn. — Sehe ich nun auf 
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dieſe Weiſe Eiges ſich meinem Blide entziehen, ‚ohne daß ic) je 
erfahre, wohin ed ‚gehe; und ein Auderes herportreten, ohne daß 
ich je erfahre, moher ed komme; haben Dazu noch Beide die felbe 
Geſtalt, das felhe Weſen, den jelben Charakter, nur allein nicht 
bie ſelbe Materie, weiche jedoch fie quch während ihres Daſeyns 
fortwwährend abwerfen und ernenern; m. 10. Aiegt doch wahrlich 
die Annahme, daß Daß, was verſchwindet, und Das, was an 
feine Stelle tritt, Eines und daſſelbe Weſen fei, welches nur 
eine Kleine Veränderung, eine Erneuerung der Form feines Das 
ſeyns, erfahren hat, und daß mithin was ber: Schlaf für das 
Individuum ift, der Tod für die. Battung ſei; — Diele Aunahme, 
jage ich, liegt ſo nahe, daß es unmöglich ift, nicht auf fie zu:ge- 
atben, wenn nicht der Kopf, -in früher Iugend, duch Einprä- 
gung falſcher Grundanſichten verſchroben, ihr, mit, abergläubifcher 
Furcht, ſchon von Weiten aus dem Wege eilt. Die- entgegen- 
gefegte Annahme aber, daß die Geburt eines Thieres eine Ent- 
ftehung aus nicht, und Dem, entſprechend ſein Tod ſeine abſolute 
Vernichtung fei, und Dies uoch mit ber. Zugabe, daß der Menſch, 
eben ſo aus nichtd geworben .:. dennoch eine individuelle, endloſe 
Fortdauer und zwar mit Bewußtſeyn habe, waͤhrend der Hund, 
der Affe, der Elephant durch den Tod vernichtet würden, — iſt 
denn doch wohl etwas, wogegen der geſunde Sinn ſich empören 
und es für abſurd erflären muß, — Wenn, wie zur Genüge 
wiederholt wisd, Die Vergleichung der Reſultate eines Syſtems 
mit den Ausſprüchen Des gefunden Menſchenverſtandes ein Probir- 
ftein feiner Wahrheit feyn fol; jo wuͤnſche ich, ‚daß die Anhänger 
jener von Carteſius bis auf die vorfantifchen Elektiker herabgeerbten, 
ja wohl auch jegt noch bei einer großen Anzahl der Gebildeten in 
Europa .herrfchenben Grundanficht, ein Mal hier diefen Probie- 
stein anlegen mögen. 

Durchgaͤngig und überall ift das achte Symbol ver Natur 
der Kreis, weil.er das Schema der Wiederkehr iſt: biefe ift m 
ver That die allgemeinfte- Form in der Natur, welche fie in Allem 
durchführt, vom Laufe der Geſtirne an, bis zum Tod und der Ent⸗ 
ſtehung organiſcher Weſen, und wodurch allein in dem raſtloſen 
Strom der Zeit und ihres Inhalts doch ein heitchendes Dale, | 
d. i. eine Natur, moͤglich wird, - 

Wenn: man im, Herbſt die kleine Welt der Inſelten be⸗ 
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trachtet und nun ſieht; wie das eine ſich fein Wett bereitet, um 
zu fchlafen, den Tangen, erflarrenden Winterfchlaf; Das andere fi 
einfptnnt, um als Puppe zu überwintern und einft, im Frühling, 
verfüngt und vervollfommnet zu erwachen; endlich die meiften, 
als weiche ihre Ruhe in den Armen des Todes zu halten geben: 
fen, bloß: ihrem Ei forgfältig‘ die geeignete Lagerſtätte anpaſſen, 
um einft ’aus biefem ernewet hernorzugehen; — fo ift dies die 
große Unfterblichfeitöfehre der Natur, welche und beibringen möchte, 
daß zwifihen Schlaf und Ton fein radifaler Unterſchied ift, fon- 
dern der Eine ſo wenig wie der Andere das Dafeyn gefährdet. 
Die Sorgfalt, mit der das Juſekt eine Zelle, oder Grube, ode 
Neft bereitet, fein Ei hineinlegt, nebft Futter für die im kommen— 
den Frühling daraus hervorgehende Larve, und dann ruhig firdt, 
— gleicht ganz der Sorgfalt, mit der ein Menfch am Abend fein 
Kleid: und fein Frühſtück für den fommenden Morgen bereit legt 
und dann ruhig fchlafen geht, und könnte im Grunde gar nidt 
Statt haben, wenn nicht, ‘an fi und feinem wahren Weſen 
nach, das im Herbſte flerbende Infekt mit dem im Frühling auf 
kriechenden eben fo wohl identifch wäre, wie der fich fehlafen 
fegende Menfch mit dem aufftehenden. 

Wenn wir nun, nad) dieſen Betrachtungen, zu und felbf 
und unferm Geſchlechte zurückkehren und dann den Blick vor 
waͤrts, weit hinaus in die Zukunft werfen, die kuͤnftigen Genera— 
tionen,- mit: den Millionen ihrer Individuen, in der fremden Ge 
ſtalt ihrer ‚Sitten und Trachten uns zu vergegenmärtigen ſuchen, 
dann ‘aber mit der Frage dazwifhenfahren: Woher werben die 
Alle kommen? Wo find fie-jegt? — Wo iſt der reiche Schooß 
des weltenſchwangeren Nichts, ver fle noch birgt, die fommen 
den Geſchlechter? — Wäre darauf nicht die Tächelnde und wahr 
Antwort: Wo anders follen fie ſeyn, als dort, wo allein dad 
Reale ſtets war und’ feyn wird, in der Gegenwart und ihrem 
Inhalt; alfo bei Dir, dem bethörten Frager, der, fm diefem Ber 
kennen feine® eigenen Weſens, dem Blatte am Baume gleidt, 
welches im Herbfte welfend und im Begriff abzufallen, jammer! 
üder feinen Untergang und ſich nicht teöften laſſen will durch den 
Hinblick auf das frifhe Grün, welches im Frühling den Baum 
beffeiven wird, fondern Elagend fpricht: „Das bin ja Ich nicht! 
Das find ganz andere Blätter!" — O chörichtes Blatt! Wohin 
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willſt du? Und woher follen andere fommen? Wo ift das Nichts, 
deſſen Schlund bu fürchteſt? — Erfenne doch dein eigenes Weſen, 
gerade Das, was vom Durft nah Dafeyn fo erfüllt ift, erfenne 
es wieder in der innern, geheimen, treibenden Kraft des Baumes, 
weldye, ſtets eine und diefelbe in allen Generationen von Blät- 
tern, unberührt bleibt vom Entftehen und Bergehen. Und nun 
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Db die Fliege, die jekt um mid fummt, am Wbenn einfchläft 
und morgen wieder fummt; oder ob fie am Abend flirbt, und im 
Frühjahr, aus ihrem Ei erftanden, eine andere Fliege fummt; 
das ift an fich Die ſelbe Sadye: daher aber tft die Erfenntniß, die 
ſolches als zwei grundverſchiedene Dinge darſtellt, Feine unbe- 
dingte, fondern eine relative, eine Erkenntniß der Erfcheinung, 
nicht des Dinges an fih. Die Fliege ift am Morgen wiever ba; 
fie it auch im Frühjahr wieder va. Was unterfcheidet für fie 
den Winter von der Nacht? ˖ — In Burdachs Phyfiologie, 
BD. 1, $. 275, lefen wir: „Bis Morgens 10. Uhr Ift noch feine 
.Cercaria ephemera (ein Infufionsthier) zu fehen (in der Infu⸗ 
fion): und um 12 wimmelt das ganze Wafler davon. Abends 
fterben fie, und am andern Morgen entftehen wieder neue. So 
beobachtete es Nitzſch ſechs Tage hinter einander.” 

So weilt Alles nur einen Augenblick und eilt dem Tode zu. 
Die Pflanze und das Inſekt ſterben am Ende des Sommers, das 
Thier, der Menſch, nach wenig Jahren: der Tod. mäht unermüd⸗ 
lich. Desungeachtet aber, ja, als ob dem ganz und gar nicht 
fo wäre, ift.jeverzeit Alles da und an Ort und Stelle, eben als 
wenn Alles unvergänglidy wäre. Jederzeit grünt und. blüht .bie 
Pflanze, ſchwirrt das Inſekt, fteht Thier und Menſch in unver- 
wüftliher Jugend da, und die fchon taufend Mal genoflenen 
Kirſchen haben wir jeden Sommer wieder vor und Auch bie 
Völker flehen da, als unfterbliche Individuen; wenn fie gleich 
bisweilen die. Namen wechſeln: ſogar ift ihr Thun, ‚Treiben und 
Leinen allegeit das felbe; wenn gleich die Geſchichte ſtets etwas 
Anderes zu erzählen vorgiebt: denn dieſe ift wie das Kaleidoſkop, 
welches bei jever Wendung eine neue Konfiguration zeigt, wüh- 
rend wir eigentlich. immer das Selbe vor Augen haben. Was 

Schopenhauer, Die Welt. I. 35 
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alſo dringt ſich unwiderſtehlicher auf, ald der Gedanke, daß jenes 
Entſtehen und Vergehen nicht das eigentliche Wefen der Dinge 
treffe, ſondern dieſes davon unberührt bleibe, aljo unvergänglich 
fei, daher denn Alles und Jedes, was daſeyn will, wirklich 
fortwährend und ohne Ende da if. Demgemäß find in jedem 
gegebenen Zeitpunkt alle Thiergeſchlechter, von der Mücke di 
zum Elephanten, vollzählig beifammen, Sie haben fich bereits 
viel Taufend Mal erneuert und find dabei die felben geblieben, 
Sie wiffen nicht von Andern ihres leihen, die vor ihnen ge 
lebt, oder nad ihnen leben werben: die Battung ift es, die aller 
zeit Iebt, und, im Bewußtſeyn der Unvergäaͤnglichkeit derſelben 
und ihrer Identitaͤt mit ihr, find die Individnen da und wohl 
gemuth. Der Wilke zum Leben erſcheint fich in emblofer Gegen 
wart; ‚weil dieſe die Sorm des Lebens ber Gattung ik, welde 
daher nicht altert, fondern immer jung bleibt. Der Tod ift für 
:fe, was der Schlaf für das Indwiduum, oder was für dad 
Auge das Winlen if, an deſſen Abweſenheit die Indiſchen Götter 
erkannt werben, wenn ſie in Menſchengeſtalt erſcheinen. Wie 
durch den Eintritt der Nacht die Melt verſchwindet, dabei jedoch 
keinen Augenblick zu ſeyn aufhört; eben ſo ſcheinbar vergeht 
Mexrſch und Thier durch den Tod, und eben fo umgeftört beſteht 
dabei ihr wahres Weſen fort. Run denke man ſich jenen Wechſel 
von Tod und Geburt in unendlich ſchnellen Vibrationen, und 
man hat die heharrliche Objeftioation des Willens, die bleibenden 
Ideen ber Weſen vor fich, feit ſtehend, wie der Regenbogen auf 
dem Waſſerfall. Dies ift Die zeitliche Unſterblichkeit. In Folge 
derſelben iſt, tratz Jahrtauſenden des Todes und der Verweſung, 
noch nichts verloren gegaugen, kein Atom der Materie, noch 
weniger etwas non dem innern Weſen, welches ala die Natur 
ſich darſtellt. Demnach koͤnnen wir jenen Augenblick wohlgemuth 
ausrufen: „Zrop Zeit, Tod und Verweſung, find wir noch 
Alle beiſammen!“ 

Evan. Der wäre auszunehmen, der zu dieſem Spiele ein 
Mal aus Herzensgrunde geſagt hätte: „Ich mag nicht mehr.” 
Aber davon zu reden iſt hier noch nisht der Ort. 

Wohl aber it darauf aufmerkſam zu machen, daß die Wehen 
ber Geburt und Die Bitterfeit des Todes die beiden konſtanten Be 
dingungen find, unter denen der Wille zum Leben fich in feiner Ob- 





“ m ww. _ Due 27 a 34 wm vi 2 


Tod u. fein Verhältniß zur Ungerftörbarfeit unfers Weſens an fih. 547 


jeftivation erhält, d. 5. unfer Weſen an ſich, unberührt vom Laufe 
der Zeit und dem Hinfterben der Gefdhlechter, in immerwährender 
Gegenwart da ift und die Frucht der Bejahung des Willens zum 
Leben genießt. Dies ift dem analog, Daß wir nur unter der Be⸗ 
dingung, allnaͤchtlich zu fehlafen, am Tage wach feyn koͤnnen; 
fogar ift Legtered der Kommentar, den die Natur zum Verſtaͤndniß 
jenes ſchwierigen Paſſus liefert. 

Denn das Subſtrat, oder die Ausfüllung, Anpope, oder 
der Stoff der Gegenwart ijt durch alle Zeit eigentlich ber felbe. 
Die Unmöglichkeit, dieſe Identität unmittelbar zu erfennen, ift 
eben die Zeit, eine Form und Schranke unſers Intellekts. Das, 
vermöge »derfelben, 3. B. das Zufünftige noch nicht ift, beruht auf 
einer Zäufhung, welcher wir inne werden, wanı ed gelommen 
iſt. Daß die wefentlihe Form unſers Intellekts eine Solche Täu⸗ 
fung herbeifährt, erfläct und rechtfertigt fi Daraus, daß ber 
Intelleft feineswegs zum Auffaflen des Weſens der Dinge, ſon⸗ 
dern bloß zu dem der Motive, alfo zum Dienft einer individuellen 
und zeitlichen Willensericheinung, aus den Händen der Natur 
hervorgegangen if. 

Wenn man die uns hier beichäftigenden Betrachtungen zur 
fammenfaßt, wird man auch den wahren Sinn der paradoren 
Lehre der Elenten verftehen, daß es gar fein Entftehen und Berr 
gehen gebe, fondern das Ganze unbeweglich feftftehe: Ilappewöng 
ar MeiLscog aynpouv Yevsoıy XaL QIopav, dla To vopußeLv TO Ray 
asıymrov. (Parmenides et Melissus ortum et interitum tolle- 
bant, quoniam nihil moveri putabant, Stob. Ecl., I, 21.) 
Imgleichen erhält bier auch die fhöne Stelle des Empedokles 
Licht, welhe Plutarch uns aufbehalten hat, im Buche Adversus 
Coloten, eg. 12: 


Numaor ov yap opıy doALKoppovsg ELoL [LERLAYAL, 

OL dn yıveoTau Tapog oux eov EATILoVGL, 

H ıı xaradwmoxew au efoilvoInı araven. . 

Oux Av Amp TOLAUTR TOPDG Ypecı BAVTEUGOLTO, 

"Dos opaa uev ts Bıuocr (To dm Brorov Madsovar), 

Toppn ev ouv eıow, xau apıy apa derva au EaTim, 

Hoto Te mayev re Bporor, aa ensı Audev, ovdev ap slow. 
36 * 
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(Stulta, et prolixas non admittentia curas 

Pectora: qui sperant, .existere posse, quod ante 

Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire; — 

Non animo prudens homo quod praesentiat ullus, 

Dum vivunt (namque hoc vitai nomine signant), 

‚Sunt, et fortuna tum conflictantar utragüe: 

Ante ortum nihil est homo, nee post funera quidguam.) . 


Nidyt weniger verdient hier erwähnt zu werden Die fo höchft 
merkwürdige und an ihrem Drt überrafchende Stelle in Dide— 
rot’ Jacques le fataliste: un chäteau immense, au fron- 
tispice duquel on lisait:, „Je nm’appartiens à personne, et 
jappartiens & tout le monde: vous y etiez avant que d’y 
entrer, vous y serez encore, quand vous en sortire2.” 

In dem Sinne freilich, in welchem der Menſch bei der 
Zeugung aus nichtd entfteht, wird er Dur) den Tod zu nichts. 
Dieſes Nichts aber ſo ganz eigentlich Fennen zu lernen, wäre 
ehr intereffant; da nur mittelmäßiger Scharffinn erfordert if, 
einzufehen, daß dieſes empirifche Nichts Feineswegs ein abfolntes 
ift, d. 5. ein foldyes, welches in jedem Sinne nichts wäre. Auf 
dieſe Einficht leitet Schon die empirifche Bemerkung bin, daß ale 
Eigenfchaften der Eltern ſich im Erzeugten wiederfinden, alfo ben 
Tod überftanden haben. Hievon werde ich jedoch in einem eigenen 
. Kapitel reden. | 

Es giebt feinen größern Kontraft, als den: zwifchen der uns 
aufhaltfamen : Flucht: ver Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit fid 
fortreißt, und der flarren Unbeweglichkeit des wirklich Vorhande⸗ 
nen, welches zu allen Zeiten das eine und felbe if. Und faft 
man, von diefem Geſichtspunkt aus, die unmittelbaren Vorgänge 
des Lebens vecht objektiv ind Auge; fo wird Einem das Nunc 
. stans im Mittelpunfte des Rades der Zeit klar und ficäthar. — 
Einem unvergleichlic länger lebenden Auge, weiches mit einem 
Did das Menfchengefihleht, in feiner ganzen Dauer, umfaßte, 
würde der ftete Wedhfel von Geburt. und Top ſich nur darſtellen 
wie eine anhaltende Vibration, und demnad ihm gar. nicht ein 
fallen, ‚darin ein ftetd neues Werden aus Richie zu Nichts zu 
ſehen; fondern ihm würde, gleichwie unferm Blick, der fchnell ge 
drehte Funke als bleibender Kreis, die fchnell vibrirende Feder 











Tod u. fein Verhältniß zur Unzerflörbarkeit unſers Weſens an jih. 549 


als beharrendes Dreieck, die ſchwingende Saite ald Spindel er- 
fcheint, die Gattung als das Seiende und Bleibende erfcheinen, 
Tod und Geburt als Vibrationen: 

Bon der Unzerftörbarfeit unferd wahren Wefens durch den 
Tod werben. wir fo lange faliche Begriffe haben, als wir uns 
nicht entfchließen, fie zunörberft an den Thieren zu ftudiren, fon- 
dern eine aparte Art derſelben, unter dem prahlerifchen Namen 
der Unfterblichfeit, und allein anmaaßen: Diefe Anmaaßung 
aber und die Befchränftheit der Anficht, aus der fie hervorgeht, 
ift ed ganz allein, weswegen. Die meiften Menfchen ſich fo hart- 
nädig dagegen fträuben, die am Tage liegende Wahrheit anzu⸗ 
erfennen, daß wir, dem Wefentlichen nad und in der Haupt- 
ſache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie wor jeder An⸗ 
deutung unferer Berwandfchaft mit dieſen zurücbeben. Diefe Ver: 
leugnung der Wahrheit aber ift e8, welche mehr als alles An 
dere ihnen den Weg verfperrt zur wirklichen Erfenntniß der Un- 
zerſtörbarkeit unſers Weſens. Denn wenn man etwas auf einem 
falfchen Wege ſucht; fo bat man eben deshalb den rechten ver- 
laſſen und wird auf jenem am Ende nie etwas Anderes erreichen, 
als ſpaͤte Enttäufhung. Alſo frifh weg, nicht nach vorgefaßten 
Grillen, fondern an der Hand der Natur, die Wahrheit ver: 
folgt! Zuvörderſt lerne man beim Anbli jedes jungen Thieres 
das nie alternde Dafeyn der Gattung erfennen, welche, als einen 
Abglanz ihrer ewigen Jugend, jedem neuen Individiro eine zeit- 
liche fchenft, und es auftreten läßt, fo neu, fo friih, als wäre 
die Welt von heute. Man frage fi) ehrlih, ob die Schwalbe 
des heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, ald Die des 
erften fei, und ob wirflich zwifchen beiden dad Wunder der 
Schöpfung aus Nichts ſich Millionen Mal erneuert babe, um 
eben fo oft abfoluter Vernichtung in die Hände zu arbeiten. — 
Sch weiß wohl, daß, wenn ich Einen ernfthaft verficherte, die Kate, 
welche eben jest auf dem Hofe fpielt, fei noch die felbe, welche 
Dort vor dreihundert Jahren die nämlichen Sprünge und Schliche 
gemacht hat, er mich für toll halten würde: aber ich weiß auch, 
daß es fehr viel toller ift, zu glauben, die heutige Katze fei durch 
und dur und von Grund aus eine ganz andere, als jene vor 
dreihundert Jahren. — Man braucht ſich nur treu und ernft in 
den Anblick eines diefer obern Wirbelthiere zu vertiefen, um deutlich 
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inne zu werben, daß biefed unergründfiche Weſen, wie es da fl, 
im Ganzen genommen, unmögli zu Nichtd werben kann; und 
doch kennt man andererfeitö feine Bergänglichkeit. Dies beraht 
darauf, daß in dieſem Thiere die Ewigkeit feiner See (Gattung) 
in der Endlichkeit des Individui ausgepraͤgt if. Dem in ge 
wiffem Sinne ift ed allervingd wahr, daß wir im Individuo 
ſtets ein anderes Weſen vor uns haben, nämlich in dem Sinne, 
ver auf dem Satz vom Grunde beruht, unter welchen auch Zeit 
und Raum: begriffen find, welche das principium individuatio- 
nis ausmachen. In einem andern Sinne aber tft e8 nicht wahr, 
nämlich in dem, in welchem die Realität allein den bieibenden 
Formen der Dinge, den Ideen zulommt, und weicher dem Plato 
fo klar eingeleuchtet hatte, daß derjelbe fein Grundgedamfe, das 
Centrum feiner Philofophie, und die Auffaffung deſſelben fein 
Kriterium der Befähigung zum Bhilofophiren überhaupt winde. 

Wie die zerftäubenden Tropfen des tobenden Waſſerfalls mit 
Blitzesſchnelle wechfeln, während der Regenbogen, deffen Träger 
fie find, in unbeweglider Ruhe feftfteht, ganz unberührt von 
jenem raftlofen Wechſel; fo bleibt jede Idee, d. i. jede Gat- 
tung lebender Wefen, ganz unberührt vom fortwährenden Wechfel 
ihrer Individuen. Die Idee aber, oder die Gattung, iſt es, 
darin der Wille zum Leben eigentlidy wurzelt und ſich manifeftirt: 
daher auch ift an ihrem Beſtand allein ibm wahrhaft gelegen. 
3. DB. die Löwen, weldye geboren werden und fterben, find wie 
Die Tropfen des Waflerfals; aber die leonitas, die Idee, 
oder Geftalt, des Löwen, gleicht dem unerfchütterten Regenbogen 
darauf. Darum alfo legte Blato den Ideen allein, d. i. ben 
species, den Gattungen, ein eigentliche Seyn bei, den Indi⸗ 
vinuen nur ein raftlofed Entftehen und Vergehen. Aus dem 
tiefinnerften Bemwußtfeyn feiner Unvergaͤnglichkeit entfpringt eigent- 
ih auch die Sicherheit und Gemuͤthsruhe, mit. der jedes thierijche 
und aud das menfhliche Individuum unbeſorgt dahin waıtbelt 
zwilchen einem Heer von Zufälten, die es jeden Augenblick ver- 
nichten können, und überdies bem Tode gerade entgegen: aus 
feinen Augen blidt inzwifchen die Ruhe der Gattung, als welche 
jener Untergang nicht anficht und nicht angeht. Auch dem 
Menſchen Tönnten dieſe Ruhe die unfichern. und wedhfelnden 
Dogmen nicht verleihen. Aber, wie gefagt, der Anblick jedes 
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Thieres Ichrt, daß dem Kern des Lebens, dem Willen, in feiner. 

Manifeftation der Tod nicht hinderlich ift. Weldy ein unergründ- 
liches Myſterium Liegt doch in jedem Thierel Seht das nädlte; 
feht euern Hund an: wie wohlgemuth und ruhig er daſteht! 
Biele Tauſende von Hunden haben flerben müflen, che es au 
diefen fam, zu leben. Aber der Untergang jener Taufende hat 
Die Idee des Hundes nicht angefochten: ſte ift durch alles 
jenes Sterben nicht im Mindeſten getrübt worden. Daher fteht 
der Hund fo friih und urkräftig da, ald wäre diefer Tag fein 
erſter und könne feiner fein lehter feyn, und aus feinen Augen 
leuchtet das ungerflörbare Prineip in ibm, der Archaeud, Was 
it denn nun jene Jahrtauſende hindurch geftorben? — Nicht ber: 
Hund, er ſteht umverfehrt vor uns; bloß fein Schatten, fein 
Abbild in unferer an die Zeit gebundenen Erkenntnißweiſe. Wie 
fann man Doch ‚nur glauben, Daß Das vergehe, was immer und 
inmer da tft und alle Zeit ausfülk? — Freili wohl ift bie 
Suche empiriſch erffärlich: nämlich in dem Maaße, wie der Tod 
bie. Individuen vernichtete, brashte Die Zeugung neue hervor. 
Aber dieſe empirische Erklärung ift bloß ſcheinbar eine ſolche: fie 
feßt ein Räthjel an die Stelle des andern. Der metaphyſiſche 
Berftand der Sache ift, wern auch nicht fo wohlfeil zu haben, 
doch der allein wahre und genügende, 

Kant, in feinem fubjeftiven Verfahren, brachte die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an fich die 
Zeit nicht zufommen könne; weil fie in unferer Auffaffung prä« 
formirt liege. Nun ift der Tod das zeitliche Ende der zeitlichen 
Erſcheinung: aber jobald wir die Zeit wegnehmen, giebt es gar 
fein Ende mehr und hat dies Wort alle Bedeutung. verloren, 
Ich aber, bier auf dem objektiven Wege, bin jegt bemüht, das 
Pofitive der Sache nachzuweiſen, daß nämlich dad Ding an fi 
von der Zeit und Dem, was nur durch fie möglich ift, dem 
Entſtehen und Vergehen, unberührt bleibt, und daß die Erſchei⸗ 
nungen in der Zeit fogar jenes raſtlos flüchtige, dem Nichts zu- 
naͤchſt Rehende Dafeyn nicht haben könnten, wenn nicht in ihnen 
ein Kern. aus der Ewigfeit wäre. Die Ewigfett ift freilich ein 
Begriff, dem feine Anfchaunng zum Grunde liege: er iſt auch 
deshalb bloß Negativen Inhalts, befagt nämlich ein zeitlojes 
Daſeyn. Die Zeit iſt dennoch ein bloßes Bild der Ewigkeit, 
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6 xpovos slxuv to alavog, wie e8 Plotinus hat: und ebenfo ik 
unfer zeitliches Dafeyn das bloße Bild unfers Weſens an fid. 
Diejes muß in der Ewigkeit liegen, eben weil die Zeit nur die 
Form unferd Erfennens ift: vermöge diefer allein aber erfennen 
wir unfer und aller Dinge Wefen als vergänglih, endlih und 
der Vernichtung anheimgefallen. 

Im zweiten Buche habe ich ausgeführt, daß Die adäquate 
Dbjeftität des Willens als Dinges an ſich, auf jeder ihrer Stufen 
die (Blatonische) Idee ift; desgleichen im dritten Buche, daß die 
Ideen der Wefen das reine Subjekt des Erfennens zum Korrelat 
haben, folglich die Erfenntniß derfelben nur ausnahmsweiſe, unter 
befondern Begünftigungen und vorübergehend eintritt. Für die 
individuelle Erfenntniß hingegen, alfo in der Zeit, ftellt bie 
Idee fi) dar unter der Form der Species, welches die durd 
Eingehen in die Zeit audeinandergezogene Idee if. Daher ift 
alfo die Species die unmittelbarfte Objeftivation des Dinge 
an ſich, d. i. des Willens zum Leben. Das innerfte Weſen 
jedes Thieres, und auch des Menſchen, liegt demgemäß in ber 
Species: in diefer alfo wurzelt der fich fo mächtig regende Wille 
zum Leben, nicht eigentlich im Individuo. Hingegen liegt in 
diefem allein das unmittelbare Bewußtſeyn: deshalb wähnt es 
fi von der Gattung verfchieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Leben manifeftirt fi in Beziehung auf 
das Individuum als Hunger und Todesfurcht; in Beziehung 
anf die Species als Gefchlechtstrieb und Teidenfchaftliche Sorge 
für die Brut. In Vebereinftimmung biemit finden wir bie 
Ratur, als welche von jenem Wahn des Individuums frei ift, fo 
forggam für die Erhaltung der Gattung, wie gleichgültig gegen 
den Untergang der Individuen: diefe find ihr ftets nur Mittel, 
jene ft ihr Zweck. Daher tritt ein grefler Kontraft hervor zwi⸗ 
hen ihrem Geiz bei Ausftattung der Individuen und ihrer Ver⸗ 
fhwendung, wo ed die Gattung gilt. Hier nämlich werden oft 
von einem Individuo jährlich hundert Taufend Keime und dar 
über gewonnen, 3. B. von Bäumen, Fiſchen, Krebfen, Thermi- 

"ten u. a. m. Dort hingegen ift Jedem an Kräften und Orge 
nen nur fnapp fo viel gegeben, daß es bei unausgefegter An 
frengung fein Leben friften kann; weshalb ein Thier, wenn € 
verflümmelt oder gefhwächt wird, in der Regel verhungern muß. 
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Und wo eine gelegentlihe Erfparnig möglidy war, dadurch daß 
ein Theil zur Noth entbehrt werden konnte, iſt er, felbft außer‘ 
der Ordnung, zurüdbehalten worden: daher fehlen z. B. vielen 
Raupen die Augen: die armen Thiere tappen im Finftern von 
Dlatt zu Blatt, welches beim Mangel der Fühlhörner Dadurch 
gefchieht, daß fie fich mit drei Viertel ihres Leibed in der Luft 
hin und her bewegen, bis fie einen Gegenftand treffen; wobei. 
fie oft ihr Dicht Daneben anzutreffendes Futter verfehlen. Allein 
dies gefchieht in-Zolge der lex parsimoniae naturae, zu deren 
Ausdrud natura nihil facit supervacaneum man noch fügen 
fann et nihil largitur. — Die felbe Richtung der Natur zeigt 
fi auch darin, daß je tauglicher das Individuum, vermöge 
feines Alters, zur Hortpflanzung ift, deſto fräftiger in ihm bie 
vis naturae medicatrix fich äußert, feine Wunden daher leicht 
heilen und es von Kranfheiten leicht geneft. Diefes nimmt ab 
mit der Zeugungsfähigfeit, und finft tief, nachdem fie erlofchen 
ift: denn jest ift, in den Augen der Natur, das Individuum 
werthlos geworden. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Stufenleiter der 
Weſen, mit ſammt der fie begleitenden Gradation des Bewußt⸗ 
ſeyns, vom Polypen bis zum Menſchen; ſo ſehen wir dieſe 
wundervolle Pyramide zwar durch den ſteten Tod der Individuen 
in unausgeſetzter Oscillation erhalten, jedoch, mittelft des Bandes 
der Zeugung, in den Gattungen, die Unendlichkeit der Zeit hin⸗ 
burdy beharren. Während nun alfo, wie oben ausgeführt wor⸗ 
den, das Objektive, die Gattung, ſich als unzerftörbar dar- 
ſtellt, ſcheint das Subjeftive, als welches bloß im Selbft- 
bewußtfeyn dieſer Wefen befteht, von der kürzeſten Dauer zu feyn 
und unabläffig zerftört zu werden, um eben fo oft, auf unbes 
greifliche Weife, wieder aus dem Nichts hervorzugehen. Wahr: 
fi aber muß man fehr Fursfichtig feyn, um fich durch Diefen 
Schein täufchen zu laflen und nicht zu begreifen, daß, wenn gleich 
die Form der zeitlichen Bortvauer nur dem Objektiven zukommt, 
das Subjektive, d. t. der Wille, welcher in dem Allen lebt und 
erfcheint, und mit ihm das Subjekt ded Erfennens, in wel 
chem daſſelbe ſich darſtellt, — nicht minder ungerftörbar ſeyn 
muß; indem die Fortdauer des Objektiven, oder Aeußern, doc 
nur die Erſcheinung der Unzerftörbarfeit des Subjeftiven, oder 
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Innern, ſeyn kann; da Jenes nichts beſigen Tann, was es nicht 
von Diefem zu Lehn empfangen hätte; nicht aber wefentlich um 
urfpränglich ein Objeftives, eine Erſcheinung, und ſodann ſekundaͤr 
und accidentell ein Subjektives, ein Ding an fi, ein Selbſt⸗ 
bewußtes feyn kann. Denn offenbar fegt Jenes als Erfcheinung 
ein Erſcheinendes, ald Seyn für Anderes ein Seyn für fi, und 
als Objekt ein Subjeft voraus; nicht aber umgekehrt: weil überall 
die Wurzel der Dinge in Dem, was fie für fich ſelbſt find, allo 
im Subjeftiven liegen muß, nicht im Objektiven, d. h. in Dem, 
was’ fie erft für Andere, in einem: fremden Bewußtſeyn find. 
Demgemäß fanden wir, im erften Buch, daß der richtige Aus- 
gangspunft für die Philofophie weſentlich und nothwendig der 
fubjektive, d. i. der idealiſtiſche iſt; wie auch, daß der emigegen 
gefeßte, vom Objektiven ausgehende, zum Mattrielismus führt. 
— Im Grunde aber find wir mis der Welt viel mehr Eins, ald 
wir gewöhnlich denken: ihr Inneres Weſen ift unser Wille; ihte 
Erſcheinung ift unfere Vorſtellung. Wer dieſes Einsfeyn ſich 
zum deutlichen Bewußtfeyn bringen Fönnte, dem würde ber 
Unterfchieb zwifchen der Yortdauer der Außenwelt, nachdem er 
geftorben, und feiner eigenen Fortdauer nach dem Tode ver 
ſchwinden: Beides würde ſich ihm als Eines und Daflelbe dar- 
ftellen, ja, er würde über den Wahn lachen, ver fie trennen 
konnte. Denn das Verſtändniß der Anzerftörberfeit unſers 
Wefens fällt mit dem der Ipentität des Makrokosmos und Mi 
frofosmos zufammen. inftweilen fann man das bier Geſagte 
ſich durch ein eigenthümliches, mittelft der Phantafle vorzuneh⸗ 
mendes Experiment, welches ein metaphnfifches genannt werden 
fönnte, erläutern. Man verfuche nämlich, fich die feinen Falls 
gar ferne Zeit, da man geftorben feyn wird, lebhaft zu ver 
gegenwärtigen. Da denft mun fi weg und läßt die Welt fort: 
beſtehen: aber. bald wird man, zu eigener Verwunderung, ent 
decken, daß man Dabei Doch noch dawar. Denn man hat ver 
meint, die Welt ohne fi} vorzuftellen: allein im Bermupsferm if 
das Ich das Unmittelbare, Durch weldes die Walt erſt ver 
mittelt, für welches allein fte vorhanden iſt. Diefes Gentrum 
alles Dafeyns, diefen Kern aller Realität folk man aufheben und 
dabei dennoch Die Welt foribeftehen Iaflen: es iſt ein Gedanke, 
der fih wohl in abstracto benfen, aber nicht weatlfiren läßt. 
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Das Bemühen, dieſes zu leiſten, ver Verſuch, das Sefundäre 
ohne dad Primäre, das Bedingte ohne die Bedingung, das Ges. 
tragene ohne den Träger zu denfen, mißlingt jedes Mal, unge 
fähr fo, wie der, ſich einen gleichleitigen rechtwinklichten Triangel, 
oder ein Vergehen oder Entftchen von Materie und ähnliche Un⸗ 
möglichleiten mehr zu denken. Statt des Benbfichtigten dringt 
fih und dabei dad Gefühl auf, dag die Welt nicht weniger in 
uns ift, als wir in ihr, und daß Die Duelle aller Reafität in 
unferm Innern liegt. Das Reſultat ift eigentlich dieſes: die Zeit, 
da ich nicht feyn werde, wird objeftio fommen: aber fubjeftio 
fann fie nie kommen. — Es ließe daher ſich fogar fragen, wie 
weit denn Jeder, in feinem Herzen, wirflih an eine Sadıe 
glaube, die ex ſich eigentlich gar nicht denken kann; oder ob 
nicht vielleicht gar, da fich zu jenem bloß intelleftuellen, aber 
mehr oder minder deutlih von Jedem ſchon gemachten Experi⸗ 
ment, noch das tiefinnere Bewußtſeyn der Ungerftörbarfeit unfers 
Weſens an ſich geſellt, der eigene Tod uns im Grunde die fabels 
haftefte Sache von der Welt fei. 

Die tiefe Ueberzeugung von unferer Unvertilgbarfeit durd 
ben Tod, welche, wie auch die unausbleiblihen Gewiſſensſorgen 
bei Annäherung deſſelben bezeugen, Jeder im Grunde feines 
Herzens trägt, hängt durdaus an dem Bewußtſeyn unferer Ur- 
fprünglichfeit und Ewigkeit; daher Spinoza fie jo ausdrückt: 
sentimus, experimurque, nos aeternos esse. Denn ald 
unvergänglich kann ein vernünftiger Menjch fi nur denfen, jos 
fern er fich als anfangslos, als ewig, eigentlich als zeitlo8 denkt. 
Wer hingegen fih für ans Nichts geworden hält, muß auch 
denken, daß er wieder zu Nichts wird: denn daß eine Unendlich 
feit verfirichen wäre, ehe ev war, dann aber eine zweite angefan⸗ 
gen habe, welche hindurch er nie aufhören wird zu feyn, ift ein 
monftrofer Gedanke. Wirklich ift der folivefte Gramd für unfere 
Unvergänglichfeit der alte Sag: Ex nihilo nihil fit, et in nihilum 
nihil potest reverti. Ganz treffend fagt daher Theophraftus 
Bararelfus (Werke, Strasburg 1603, Bd. 2, ©. 6): „Die Seel 
in mir ift aud Etwas geworben; darum fie nicht zu Nichts 
fommt: denn aus Etwas kommt fie.” Er giebt den wahren 
Grund an. Wer aber die Geburt des Menfchen für deſſen abfo- 
Iuten Anfang hält, dem muß der Tod das abfolute Ende Defiel- 
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ben jeyn. Denn beide find was fie find in gleichem Sinne: | 


folglich fann Jeder fi nur infofern als unfterblid, denken, 
als er fih auch als ungeboren denkt, und in gleichem Sinn. 
Was die Geburt ift, das. ift, dem Weſen und der Bedeutung 
nah, auch der Tod; es ift die felbe Linie in zwei Richtungen 
befchrieben. Iſt jene eine wirkliche Entftehung aus Nichts; fo if 
auch diefer eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit aber läßt 
fih nur mittelft der Ewigkeit unſers eigentlichen Weſens eine 


Unvergänglichkeit deſſelben denken, weldye mithin feine zeitlihe 


ift. Die Annahme, daß der Menſch aus Nichts gefchaffen ſei, 
führt nothwendig zu der, daß der Top fein abfolutes Ende fe, 
Hierin ift alfo das A. T. völlig Fonfequent: denn zu eine 
Schöpfung aus Nichts pafit Feine Unfterblichfeitslehre. Dad 
neuteftamentliche Chriftenthum hat eine folche, weil es Indiſchen 
Geiſtes und daher, mehr als wahrfcheinlich, auch Indiſcher Her 
funft ift, wenn gleih nur unter Aegyptiſcher Vermittelung. 
Allein zu dem Süpifhen Stamm, auf weldyen jene Indiſche 
MWeisheit im gelobten Land gepfropft werden mußte, paßt foldt 
wie die Preiheit des Willend zum Gefchaffenfeyn deſſelben, 


oder wie 
Humano capiti cervicem pictor equinam 


Jungere si velit. 


Es ift immer fohlimm, wenn man nicht von Grund aus originell 
feyn und aus ganzem Holze fchneiden darf. — Hingegen haben 
Brahmanismus und Buddhaismus ganz fonjequent zur Kortdauet 
nach dem Tode ein Dafeyn vor der Geburt, defien Verſchuldung 
abzubüßen diefes Leben- da if. Wie deutlich fie auch der noth 
wendigen Konfequenz hierin fich bewußt find, zeigt folgende Stellt 
aus Colebrooke's Geſchichte der Indiſchen Philofophie in den 
Transact. of the Asiatic London Society, Vol. 1, p. 5: 
Against the system of the Bhagavatas, which is but par- 
tially heretical, the objection upon which the chief stress 
is laid by Vyasa is, that the soul would not be eternal, 
if it were a production, and consequently had a beginn 
ing*). Ferner in Upham’s Doctrine of Buddhism, ©. 110, heißt 


” „Gegen das Syftem der Bhagavatas, welches nur zum Theil feges 
riſch iſt, iſt die Einwendung, auf welche Byafa das größte Gewicht legt, 
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e8: The lot in hell of impious persons. call’d Deitty is the 
most severe: these are they, who discrediting the evidence 
of Buddha, adhere to the heretical doctrine, that all living 
beings had their beginning in tke mother’s womb, and will 
have their end in death *). 

Wer fein Dafeyn bloß ald ein zufälliges auffaßt, muß aller⸗ 
dinge fürdten, e8. durch den Tod zu verlieren. Hingegen wer 
auch nur im Allgemeinen einfieht, daß daſſelbe auf irgend einer 
urfprüngliden Rothwendigfeit beruhe, wirb nicht glauben, daß 
diefe, die etwas fo Wundervolles herbeigeführt hat, auf eine 
folhe Spanne Zeit befchränft fei, fondern daß fie in jeder wire. 
Als ein nothwendiges aber wird fein Dafeyn erfennen, wer er- 
wägt, daß bis jegt, da er eriftirt, bereitö eine unendliche Zeit, 
alfo auch eine Unendlichfeit von Veränderungen abgelaufen: ift, 
er aber diefer ungeachtet Doch da tft: die ganze Möglichkeit aller 
Zuftände bat ſich alfo bereits erfchöpft, ohne fein Daſeyn aufs 
heben zu Eönnen. Könnte er jemals nicht feyn; fo wäre 
er. ſchon jegt nicht. Denn die Unendlichkeit der bereits abge- 
laufenen Zeit, mit der darin erichöpften Möglichkeit ihrer Vor⸗ 
gänge, verbürgt, daß was eriftirt nothwendig eriftirt. Mit 
bin hat Jeder fih als ein nothwendiges Weſen zu begreifen, 
dv. h. als ein folches, aus deffen wahrer und erfchöpfender Deft- 
nition, wenn man fie nur hätte, Das Dafeyn deſſelben folgen 
würde. In diefem Gedankengange liegt wirklich der allein imma- 
nente, d. h. ſich im Bereich erfahrungsmäßiger Data haltende 
Beweis der Unvergänglichfeit unſers eigentlichen Weſens. Diefem 
nämlich muß die Exiſtenz inhäriren, weil fie fich al8 von allen 
durh die Kaufalfette möglicherweife Herbeiführbaren Zuftänden 
unabhängig erweift: denn dieje haben bereits Das Ihrige gethan, 
und dennoch ift unfer Dafeyn davon fo unerichüttert geblieben, 
wie der Pichiftrahl vom Sturmwind, den er durchſchneidet. 


dieſe, daß die Seele nicht ewig ſeyn würde, wenn ſie hervorgebracht -wäre 
und folglich einen Anfang hätte.‘ 

*) „In der Hölle ift das härtefte Loos das jener Irreligiofen, die 
Deitiy genannt werden: dies find ſolche, welche, das Zeugnig Buddha's 
verwerfend, ber Zegerifthen Lehre anhängen, daß alle lebenden Wefen ihren 
Anfang im Mutterleibe nehmen und ihr Ende im Tode erreichen 
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Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, und einem glüdfäligen | 
Zuflande entgegenführen; fo wären wir fchon lange da: dem 


eine unendliche Zeit liegt hinter und. Aber ebenfalls: Tünnte fie 
uns dem Untergange entgegenführen; fo wären wir ſchon Jängft 
nicht mehr. Daraus, daß wir jegt da find, folgt, wohlerwogen, 


dag wir jederzeit daſeyn müflen. Denn wir find felbft dad 


Weſen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, in ſich auf 
genommen hat: deshalb füllt e8 eben Die ganze Zeit, Gegen 


wart, Bergangenheit und Zufunft auf gleige Weiſe, und sit 
uns fo unmöglich, aus dem Dafeyu, wie aus dem Raum hin | 


außzufallen. — Genan betrachtet tt es undenkbar, daß Das, 


was ein Mal in aller Kraft der Wirflichfeit da ift, jemals zu | 
nichtö werben und dann eine unendliche Zeit hindurch nicht jem 


follte. Hieraus ift die Lehre der Chriften von der Wiederbringung 


aller Dinge, die der Hindu von der fich ſtets ermeuernden 
Schöpfung der Welt durch Brahma, nebft ähnlichen Dogmen 


Griechifcher Philofophen hervorgegangen. — Das große Geheim 
niß unſers Seyns und Nichtſeyns, welches aufzuklären dieſe und 
alle. damit verwandten Dogmen erdacht wurden, beruht zulegt 
darauf, daß Das Selbe, was objektiv eine unendliche Zeitreihe 


ausmacht, jubjeftiv ein Punkt, eine untheilbare, allezeit gegen⸗ 


wärtige Gegenwart ift: aber wer faßt es? Am deutllichſten hat 
ed Kant dargelegt, in feiner unfterblichen Lehre von der Idea⸗ 
lität der Zeit und der alleinigen Realität des Dinges an fd. 








Denn aus diefer ergiebt fi, daß das eigentlich Wefentliche ver 


Dinge, des Menſchen, der Welt, bleibend und beharrend im 
Nunc stans liegt, feft und unbeweglich; und daß der Wedel 
der Erſcheinungen und Begebenheiten eine bloße Folge unferet 
Auffaſſung deſſelben mittelft unferer Anfchauungsform der Zei 
it. Demnad), ftatt zu den Menfchen zu fagen: „ihr feid durch 
hie Geburt entftanden, aber unſterblich“; follte man ihnen jagen: 
„ihr feid nicht Nichts‘, und fie dieſes verftehen lehren, im Sinne 
ded dem Hermes Trismegiftod beigelegten Ausſpruchs: To ya 
&v der doraı. (Quod enim est, erit semper. Stob. Ecl, I] 
43, 6.) Wenn e8 jedoch hiemit nicht gelingt, fondern das br 
ängftigte Herz fein altes Klagelied anftimmt: „Ich fehe ale 
Weſen durch die Geburt aus dem Nichts entftehen und biefem 
nach Furzet Frift wieder anheimfallen: auch mein Dafeyn, jeht 
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in der Gegenwart, wird bald in ferner Vergangenheit -Tiegen, und 
ich werde Nichts ſeyn!“ — Fo ift Die richtige Antwort: „Bit 
bu nicht da? Haft du fie nicht inne, die koſtbare Gegenwart, nad) 
der ihr Kinder der Zeit alle fo gierig trachtet, jegt inne, wirklich 
inne? Und verftehft du, wie du zu ihr gelangt bift? Kennſt du 
die Wege, Die dich zu ihr geführt haben, Daß du einfehen Fönnteft, ' 
-fie würden dir durch den Tod verfperrt? Ein Daſeyn deines Selbft, 
sach der Zerftörung deines Leibes, ift dir feiner Möglichkeit nad) 
unbegreiflih: aber kann es dir unbegreiflicher ſeyn, als dir dein 
jegiges Dafeyn ift, und wie du dazu gelangte? Warum follteft 
du zweifeln, daß die geheimen Wege, die dir zu dieſer Gegen- 
wart offen ftanden, Dir nicht auch zu jeder fünftigen offen ftehen 
werden?” 

Wenn alfo Betrachtungen diefer Art allerdings geeignet find, 
die Ueberzeugung zu ermeden, daß in uns etwas ift, das ber 
Tod nicht zerftören kann; fo gefchieht es doch nur mittelft Er⸗ 
hebung auf einen Standpunft, von welchem aus die Geburt nicht 
der Anfang unfers Dajeyns ift. Hieraus aber folgt, daß was 
als durch den Tod unzerftörbar dargethan wird, nicht eigentlid) 
das Individuum ift, welches überdies durch Die Zeugung entflan- 
den und die Kigenichaften des Vaters und der Mutter an fid 
tragend, als eine bloße Differenz der Species ſich darſtellt, als 
foßche aber nur endlich feyn Fann. Wie, Dem entiprechend, das 
Individuum feine Erinnerung feines Daſeyns vor. feiner Geburt 
bat, jo kann es von feinem jegigen feine nach dem Tode haben. 
In das Bewustfeyn aber feht Jeder fein Ih: dieſes erfcheint 
ihm daher als an die Individualität gebunden, mit weldyer ohne⸗ 
hin alles Das untergeht, was ihm, ald Diefem, eigenthümlich 
ift und ihn von den Andern unterjcheidet. Seine Bortdauer ohne 
die Individualität wird ihm daher vom Fortbeftehen der übrigen 
Weſen ununterfcheidbar, und er fieht fein Ich verfinfen. Wer 
nun aber fo fein Dafeyn an die Ipentität des Bewußtſeyns 
fnüpft und daher für dieſes eine endloſe Fortdauer nad dem 
Tode verlangt, follte bevenfen, daß er eine folche jedenfalls nur 
um den Preis einer eben fo endlofen Vergangenheit vor der Ge⸗ 
burt erlangen fann. Denn da er von einem Dafeyn vor der 
Geburt feine Erinnerung hat, fein Bewußtſeyn alfo mit der Ges 
burt anfängt, muß ihm dieſe für ein Hervorgehen feines Daſeyns 


- 
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aus dem Nicht gelten. Dann aber*erfanft er die unendliche Zeit 
feines Daſeyns nad) dem Tode für eine eben fo lange vor der 
Geburt: wobei die Rechnung, ohne Profit für ihn, aufgeht. Iſt 
hingegen das Daſeyn, welches der Tod unberührt läßt, ein an 
deres, als Das des individuellen Bewußtſeyns; fo muß es, eben 


‚fo wie vom Tode, auch von der Geburt unabhängig ſeyn, un 


demnach in Beziehung auf daflelbe es gleih wahr ſeyn zu fagen: 
„ich werde ftetö ſeyn“ und „ich bin ſtets geweſen“; welches dann 
doch zwei Unenblichfeiten für eine giebt. — Eigentlich aber liegt 
im Worte Ich das größte Aequivofum, wie ohne Weiteres Der 
einfehen wird, dem der Inhalt unſers zweiten Buches und die 
dort durchgeführte. Sonderung des wollenden vom erfennenden 
Theil unferd Wefend gegenwärtig if. Je nachdem ich dieſes 
Wort verftehe, kann ich fagen: „Der Tod tft mein gänzliches 
Ende‘; oder aber au: „Ein fo unenbdlid, Heiner, Theil der Welt 
ich Binz .ein eben fo Fleiner Theil meines wahren Wefens ift die 
meine perfönliche Erfcheinung. Aber das Ich. ift der finfter 
Punkt im Bewußtfeyn, wie auf der Netzhaut gerade der Eintritt 
punft des Sehenerven blind ift, wie das Gehirn felbft völlig un 
empfindli, der Sonnenförper finfter ift und das Auge Alle 


fieht, nur fich felbft nicht. Unſer Erfenutnigvermögen ift gan 


nady Außen gerichtet, Dem entiprechend, daß es das Produft 


einer zum Zwede der bloßen Selbfterhaltung, alfo des Nahrung 


fuchens und Beutefangens entftandenen Gehirnfunktion ift. Da 


„ber weiß Jeder von fih nur als von diefem Individuo, wie @ 


in der äußeren Anfchauung fi darftellt. Könnte er hingegen 
zum Bemwußtfeyn bringen was. er noch überdies und außerdem 
ft; fo. würde er feine Individualität willig fahren laſſen, die 
Zenacität feiner Anhänglichkeit an dieſelbe belächeln und jagen: 
„Was kümmert der Verluft diefer Individualität mich, der ich Die 
Möglichkeit zahllofer Individualitäten in mir trage?" Er würd 
einfehen,.. daß, wenn ihm gleich eine Fortdauer feiner Individua⸗ 
fität nicht bevorſteht, es doch ganz fo gut ift, als hätte er eine 
ſolche; weil er einen vollfommenen Erfag für fie in ſich trägt. — 
Ueberdies ließe fih nun aber noch in Erwägung bringen, daß 
die Individualität der meiften Menfchen eine fo elende und nichts⸗ 
würdige ift, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß 
was an ihnen noch einigen Werth haben mag, das allgemein 


% 
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Menfchliche ift: dieſem aber kann man die Urnvergänglichkeit ver- 
fprechen. Ja, fhon die flarre. Unveränderlichkeit und weſentliche 
Beſchraͤnkung jeder Individualitaͤt, als folder, müßte, bei einer 
endlofen Fortdauer derſelben, endlich, durch ihre Monotonie, einen 
fo großen Ueberdruß erzeugen, daß man, um ihrer nur. entlebigt 
zu fenn, lieber zu Nichts wuͤrde. Unſterblichkeit der Individuga⸗ 
lität verlangen, heißt. eigentlich einen Irrthum ins Unendliche 
perpetuiren wollen. Denn im Grunde iſt doch jede Individualität 
nur ein fpecieller Irrthum, Fehltritt, etwas das beſſer nicht: wäre, 
ja, wovon uns zurücdzubringen der eigentliche Zweck des. Lebens 
ift. Dies finder feine Beflätigung auch darin, daß Die allermeiſten, 
ja, eigentlich alle Menſchen fo beichaffen. find, daß fie nicht glück 
th feyn könnten, in welche Welt auch immer fie verſetzt werben 
möchten. - In dem Maaße nämlich, als eine ſolche Roth und 
Beſchwerde ausfchlöffe, würben:fie der Laugenweile anheimfallen, 
und in dem Maaße, als dieſer vorgebeugt wäre, würden fie in 
Noth, Plage und Leiden gerathen. Zu einem glückſaͤligen Zu⸗ 
ftande des Menfchen wäre alfo feineswegs hinreichend, daß man 
ihn in eine „beſſere Welt"  verfegte, ſondern auch noch erfordert, 
dag mit ihm felbft eine Grundveränderung vorgienge, alfo daß ex 
wicht mehr wäre was er ift, und dagegen würde was er nicht ifl. 
Dazu aber muß er zuvoͤrderſt aufhören zu ſeyn was .er iſt: Diefes 
Erforderniß erfüllt vorläufig der Tod, deſſen moralifhe Noth— 
wendigfeit fi) von dieſem Geſichtspunkt aus ſchon abſehen läßt. 
In eine andete Welt verſetzt werden, und ſein ganzes Weſen ver⸗ 
ändern, — iſt im Grunde Eins und dafſelbe. Hierauf beruht 
auch zulept jene Abhängigkeit des Objektiven vom. Subjektiven, 
welche der. Idealismus unfers erften Buches darlegt: demnach) 
liegt bier der Anfnüpfungspuntt der Iransfeendentalphilofophte 
an die Ethif. Wenn man Dies berüdfichtigt, wird man das Cr 
wachen aus dem Traume des Lebens nur dadurch ‚möglich finden, 
daß mit demfelben auch fein ganzes Grundgewebe zerrimnt: - Dies 
aber ift fein Organ felbft, der Intellekt, fanumt feinen Formen, 
als mit weichem der Traum fich ins Unendliche : fortipinnen 
würde; ſo ſeſt tft er mit jenem verwachſen. Das,. was ihn 
eigentlich traumte, iſt doch noch davon verfchleden und bleibt allein 
Ädtig. Hingegen iſt die Beforgniß, ed möchte mit Dem Tode 
Miles aus feyn, Dem zu vergleichen, daß Einer im Traume 
Schopenhauer, Die Welt. II. 36 
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daͤchte, es ‚gäbe bioße Träume, vhne einen Traͤumenden. — 
Hadyvem. nun. aber durch der Tod ein individuelles Bewußtſeyn 
ein Mal geendigt hat; wäre es ba auch nur wüͤnſchenßwerch, 
daß es wieder angeſacht würde, um ins Endloſe fortzubefichen? 
Sen. Inhalt iſt, dem. größten Theile nach, ja meiſtens durchweg, 
wis alß ein Strom kleinlicher, irdiſcher, armſaͤliger Gedanken 
ud endloſer Sorgen: laßt dieſe doch endlich beruhigt werden! — 
Mit xichtigem Sinne ſetzten daher die Alten auf ihre Grabſteine: 
securitatt perpetmap; — ober bonae quiet, Wollte man 
aber gar bier, wie jo oft 'gefchehen, Fortdauer des individuellen 
Deiwußtfeynd. verlaugen, um .eine jenfeitige Melphuung ober Be 
ſtrafung daran zu knüpfen; fo würde ea. hiemit im Bruabe nur 
auf Die Vereinbarkeit ver Tugend mit dem Egoismus abgeichen 
ſeyn. Diefe Beiden aber werben ſich mie umumsen: fie find von 
Grund aus Entgegengeſetzte. Wohlbegründet hingegen if die 
unmittelbare Ueberzengung, welche der Anblick edler Handlungen 
hervorruft, daß ber Geiſt der kiebe, der Dieſen ſeiner Feinde 
fchonen, Jenen des zuvor nie Geſehenen ſich mit Lebensgefahr 
annehmen..heißt, nimmermehr verfliegen und zu Nichts werdes 

‚Die gründlichfie Antwort auf die Frage nach der. Kortdawr 
des Individuums nach dem. Tode liegt in Kants guoßer Lehr 
von.der Jbenlität der Zeit, als welche gerade Hier. fich beſon⸗ 
ders folgenreich und fruchtbar erweiſt, indem fie, durch eine 
voͤllig theoretiſche aber wohlerwieſene Einſicht, Doguten, bie auf 
Dem einen wie auf dam andern Wege zum Abſurden führen, er⸗ 
fegt und fo de ercitirendeſte aller. metaphyſtſchen Fragen mit einem 
Male befeitigt: Aufangen, Enden und Fortdauecxn ‚find Begriff, 
welche ihre Bebentung einzig und allein von ver Zeit entlchum 
und folglich nur unter Vorausſeßzung biefer. gelten... Mllein Die 
Zeit hat Fein .abfoltes Daſeyn, iſt wicht die Art und. Weiſe des 
Seyns an ſich der Dinge, ſoudern Hloß Die Form amnſerer Er⸗ 
keuntniß von unſerm und aller Dinge Daſeyn und Woeſen, 
welche ‚eben dadarch ſehr unvollkommen und auf bloße Erſchei⸗ 
nungen beſchraukt iſt. In Hinſicht anf dieſe allein alſo finden 
bie Begriffe von Aufhören uud Forthdauexn Anwendung, nicht in 
Hiuſicht auf Bas in ihnen fi Darftelleude,. das Weſen an fih 
der. Dinge, auf weiches augewandt jene Begriffe daher keinch 
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Sinn mehr Haben. Dies zeigt fi) denn auch daran, duß zine 
Beantwortung der yon jenen Zeit» Begriffen ausgehenden: Frage 
unmöglid wird und jede Behauptung einer .folchen, . fei fie auf 
der einen oder .ver. andern Beite, fihlagenden Einwärfen unter 
liegt. Man: könnte zwar behaupten, daß unfer Weſen an ich 
nach. dem Tode fertbauere, weil 28 falſch fei, daß es unter 
gienge; aber eben fo gut, daß es untergienge, weil es ſalſch ſei, 
daß es fortdanere: im Brunde iſt das Eine fo wahr, wie Das 
Andere. Bier ließe ſich demnach allerdings fo etwas, wie eine 
Autinomie aufftellen.. Allein fie würde auf lauter Negationen ber 
ruhen. Man fpräce darin dem Subjeft. des Urtheils zwei Tune 
tradiktoriſch enigegengefegte Praäädikate ab; aber nur weil die gauze 
Kategorie derielben anf jenes nidys anwendbar wäre. Wenn mm 
nun aber jene beiden Predifate nicht zuſummen, fonbern. einyeln 
ihm abipricht, gewinnt es ed den Schein, ald wäre das Fontra- 
diktoriſche Gegentheil des jedesmal abgejpruchenen Präbifats das . 
durch von ihm bewiefen. Dies beruht aber darauf, dag hier in⸗ 
fommenfurable Größen. verglichen werden, infofern das Problem 
uns auf einen Schauplatz verfebt, welcher Die Zeit aufhebt, beii- 
nody aber nach Zeitbeſtimmungen frägt, welche folglid, dem Subr 
jeft beizulegen und ihm abzufprechen gleich falfch if: dies eben 
heißt: Das Problem iſt transfeendent. Im diefem Sinne bleibt der 
Tod ein Myſterium. | | 

‚‚Dingegen kann men, eben jenen Unterfchied zwifchen Er⸗ 
ſcheinung und Ding an fich fefthaltend, die Behauptung aufftellen, 
dag der Menfch zwar als Erſcheinung vergängli fei, das Weſen 
an fich deſſelben jedoch hievon nicht mitgetroffen werbe, daſſelbe 
alfo, obwohl wman, wegen der diefem anhängenden Elimination 
der Zeitbegriffe, ihm feine Fortdauer beilegen könne, doch unger 
ftörbar fei.. Demnach würden wir bier auf den Begriff: einer 
Unzerftörbarfeit, die jeboch Keine Foridauer ‚wäre, geleitet. Dieter 
Begriff nun ift ein folder, der, auf dem Wege der Abſtraktion 
gewonren, ſich auch allenfalls in abstracto denfen lüht, jedoch 
durch beine Anſchauung belegt, mithin nicht eigentlich. deutlich 
werden fan. Andererſeits jedoch iſt hier feftzuchalten,. daß wir 
nicht, mit Kant, die Exfemmbarkeit des Dinges: an fich ſchlecht⸗ 
hin aufgegehen haben, fondern. wiflen, daß daſſelbe im Millen 
zu fucben:dei. Zwar haben wir eine abfolute und erſchöpfende 
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Erlenntniß des Dinges an ſich nie behmuptet, vielmehr fehr wohl 
eingeleben, daß, Etwas. nach dem, was es ſchlechthin an und 
für fi fei, zu erfennen, unmöglich if. Denn fobald ich er- 
tenne, babe ich eine Vorſtellung: biefe aber fann, eben weil fie 
meine Borftelung ift, nicht mit dem Erkannten identifch fern, 
fondern giebt es, indem fie ed aus einem Seyn für fich zu einem 
Seya für Andere macht, in einer ganz andern Form wieder, ift 
alfo ſtets noch als Erfcheinung beflelben zu betrachten. Für 
‘ein. erfennendes Bewußtſeyn, wie immer foldyes auch befchaffen 
feyn möge, lann es daher ftetd nur Erfcheinungen geben. Dies 
wird felbft dadurch nicht ganz befeitigt, Daß mein eigenes Weſen 
das Erkannte ift: denn fofern es in mein erfennendes Bewußt⸗ 
ſeyn fallt, iſt es ſchon ein Refler meines Weſens, ein von diefem 
felbft Verſchiedenes, aljo ſchon in gewiflen Grad Erſcheinung. 
” Sofern ich alfo.ein Erkennendes bin, babe. ich felbft an meinen 
eigenen Weſen eigentlich nur eine Exfcheinung: fofern ich hingegen 
dieſes Wefen felbft unmittelbar bin, bin ich nicht erfennen. 
Denn daß die Erkenntniß nur eine ſekundäre Cigenfchaft unfers 
Weſens und durch bie auimalifhe Ratur deſſelben herbeigeführt 
jei, iſt im zweiten Buch genugſam bewiefen. ‚Streng genommen 
erkennen wir alfo auch unfern Wilken immer nur noch als Er 
teheimung und nicht nach Dem, was er ſchlechthin an und für 
ſich ſeyn mag. Allein eben in jenem zweiten Buch, wie aud in 
der Schrift vom Willen in der Natur, ift ausführlich dargethan 
und nachgewiefen, daß, wenn wir, am in Das Innere der Dinge 
zu dringen, das nur mittelbar und von Außen Gegebene ver: 
laſſend, die einzige Exfcheinung, in deren Weſen uns eine un 
mittelöare "Einficht von Innen zugänglich ift, feithalten, wir in 
dieſer als das Legte und. den Kern der Realität ganz entfchieben 
den Willen finden, in welchem wir daher das Ding an fi in 
fofern erkennen, al8 es. hier nicht mehr den Raum, aber doch 
noch die Zeit zur Form hat, mithin eigentlich nur in feiner un 
mittelbarſten Manifeflation und daher mit dem Vorbehalt, daß 
dieſe Erkenntniß deſſelben noch Feine erichöpfende uud ganz add 
quate jei. In biefem Sinne. alfo halten: wir auch hier den Be⸗ 
So des Willens ala des Dinges an fi fefl. . 

Auf den Menfchen, als Erſcheinung in. der Zeh, iſt der Be⸗ 
griff des Aufhoͤrens allerdings anwendbar und die empiriſche Er⸗ 
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kenntniß legt unwerholen ven Tod als das Ende dieſes zeitlichen 
Daſeyns dar. Das Ende der Perſon iſt eben ſo real, wie es 
ihr. Anfang war, und in eben dem Sinne, wie wir vor der. Ge⸗ 
burt nicht waren, werben wir. nach dem Tode. nicht mehr feyn. 
Jedoch kann durch den Tod nicht mehr aufgehoben. werden, ale 
durch die Geburt gefegt war; alfo nicht Das, wodurch Die Ge⸗ 
burt allererft möglich geworden. In diefem Sinne. ift natus et 
denatus ein fehöner Ausdruck. Nun aber liefert.die geſammte 
empirifche Erkenntniß bloße Erſcheinungen: nur diefe daher wer- 
den von den zeitlichen Hergäugen des Entftehend und Vergehens 
getroffen, nicht aber das. Erfcheinende, das Wefen an fih. Für 
dieſes .eriftirt der durch. das Gehirn bevingte Gegenfah von Ent« 
ftehben und Vergehen gar nicht," ſondern hat. hier Sinn und Be- 
beutung verloren. Daffelbe bleibt alfo unangefochten nom zeit 
lidyen Ende einer zeitlichen Erfcheinung und behält ſtets dadjenige 
Dafeyn, auf welches die Begriffe von Anfang, Ende und Yort- 
dauer nicht anwendbar find. Daffelbe aber ift, fo weit wir. ed 
verfolgen fünnen, in jedem erfcheinenden Wefen der Wille deſſel⸗ 
ben: fo auch im Menſchen. Das Bewußtfeyn Hingegen befteht 
im Erkennen: dieſes aber gehört, wie genugfam nachgewiefen, 
als Thaͤtigkeit des Gehirns, mithin als Funktion des Organie- 
mus, der bloßen Erſcheinung an, endigt daher mit .Diefer: ber 
Wille allein, deflen Werk oder vielmehr Abbild der Leib war, ift 
das Unzerftörbare. Die ftrenge Unterfcheivung des Willend von 
der Erkenntniß, nebft dem Primat des erftern, welche den Grund: 
charafter meiner Philofophie ausmacht, ift Daher der alleinige 
Schlüäfiel zu dem. fi) auf mannigfaltige Weife fund gebenven 
und in jedem, fogar dem ganz toben Bewußtſeyn ſtets von 
Neuem auffteigenden Widerſpruch, daß der Tod. unfer Ende ift, 
und wir dennoch ewig und ungerflörbar feyn müflen, alfo dem 
sentimus, experimurque nos aeternos esse des Spinoza. 
Alle Bhilofophen haben darin geirrt, daß fie das Metaphufifche, 
dad Unzerftärbare, das Ewige im Menfchen in den Intelleft 
fegten: es Liegt ausſchließlich im Willen, der von jenem gänz⸗ 
ih verſchieden und allein urfprünglich ift. Der Intellekt.ift, wie 


im zweiten Buche. auf das Gründlichſte dargethan werden, ein 


ſekundaͤres Phaͤnomen und durch das Gehirn bedingt, daher mit 
diefem anfangend und endend. Der. Wille allein ift das Bedin⸗ 
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gende, der Kern der .ganjen Erſcheinung, von. den Normen 
tiefer, zu weldgen die Zeit gehört, ſomit frei, älfo auch ungen 
Körbar. Mit dem Tobe geht demnach zwar Das Bewußtſeyn 
verdoren, nicht aber Das, wad dad. Bewußtſeyn hervwubrachte 
nnd erhielt: Dad Leben erliſcht, nicht aber mit ihm Das Preincih 
des Reben®, ‚welches in ihm fi) manifeſtirte. Daher alfo fagt 
Jedem eim ſicherea Gefühl, daß in ihm etwas ſchlechthin Unver⸗ 
güngliches und Ungerflörbares fei. Sogar: das Friſche und Leb- 
bafıe der Erimnerungen aus ber fernflen Zeit, and det erſten 
Kindheit’ zeugt Davon, daß irgend etwas in und nicht mit ber 
Zeit ſich fortbewegt, nicht altert, fonderu unverändert beharrt. 
Aber was vieles Unvergängliche fei, Fonnte. man fich nicht veut- 
lich machen. Es ift nicht das Bewußtſeyn, fo wenig wis ba 
Leib, auf weldem offenbar das Bewußtſeyn beruht. Es if 
vielmehr das, worauf der Leib, mit ſammt dem Bewufßsteyn be 
ruht. Diefes aber ift eben Dad, was, indem es ins Demut 
feyn : fällt, ſich als Wille barftellt. “Ueber diefe unmittelbarfe 
Erfcheinung deſſelben hinaus fönnen wir freilich nicht; weil wit 
niht über dad Bewußtſeyn binaus können: baher bleibt die 
Frage, was denn Jenes feyn möge, ſofern ed nicht ins De 
wußtſeyn fällt, d. 5. was es ſchlechthin an ſich ſelbſt fei, unbe⸗ 
antwortbar· 

In ber Erſcheinang und witreiſt deren Formen, Zeit und 
Raum, al8 prinaipium individuatiomis, jtellt e8 fich ſo day, 
daß das menfchliche Individuum unsergeht, hingegen das Menſchen⸗ 
geſchlecht insmerfort bleibt und lebt. Allein im Wein an fih 
der Dinge, ::als meldhes von biefen Formen’ frei iſt, fallt auf 
ver. ganze Unterſchied zwifchen dem Individuo und dem Gejchlerhte 
weg, und find. Beide unmittelbar Eins. Der ganze Wilke zum 
Leben iſt im. Individno, wie er im Geſchlechte ift, und daher iſt 
bie: Yortdauer der Gattung blos das Bild dev Ungenftörbarfeit ve 
Individui. 

Da nun alſo das ſo unendlich wichtige Verſandniß der Un⸗ 
zerſtörburlrit unſers wahren Weſens durch den Top gänzlich auf 
dem Unterſchiede zwiſchen Erſcheiaung und Ding an ſich beruht, 
will ich oben diefen jest dadurch in das heuſte Licht ſtellen, daß 
ieh ihn am Gegentheil des Todes, alſo am der Gnueſtehung det 
animaliſchen Weſen, d. i. der Zeugung, erlautere: Denn vieler 
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mit dent: Tode gleich geheimnißoolle Vargang ftellt und den fun⸗ 
Damentalen Gegenjog: zwiſchen Erfcheinung and Weſen an ſich. 
der: Dinge, d. i. zwiſchen der Welt ald. Vorſiellung und her Welt 
als Wille,. wie uudy die: gämgliche Heterogeneität der Geſetze 
Beider, am. unmittelbauften vor Augen. Der Zeugungsakt näm⸗ 
lich, ſtelt füh uns auf. zweifache Weiſe dar: enſtlich für Das 
Selbſtbewußnſeyn; deſſen alleiniger Gegenſtand, wie ich oft nad 
gewirjen ;habe, ber: Wille mit allen feinen Affektionen ift; und 
ſadann für. das Bewußtſeyn anderer Dinge, d. i. der Welt den 
Mowftellung,. oder Der: empirifchen Nealität der Dinge. Bon der 
Wiltensfeite nun, alte innerlich, fubjeftin, für das Gelbitbemußts, 
ſeyn, ſtellt jener Akt ſich dar als die unmittelbarſte und vollkom⸗ 
menfte Befriedigung des Willens, d. i. ald Wolluſt. Von Der: 
Vorſtellungoſeite hingegen, alſo aͤußerlich, objektiv, für das Be— 
wußtſeyn von andern Dingen, iſt eben dieſer Akt der inichlag: 
zum allerkünſtlichften Gewebe, vie Grundlage des unausſprechlich 
komplicirten animaliſchen Brganismus, Der dann nur.noc Dex 
Entmidelung bedarf, ubn undern . erftaunten Aigen fichtbar zw; 
werben. Meſer Organismus, deflen ind Unendliche gehende Kom⸗ 
plikation und Vollendung. mus Der. kennt, welcher Anatomie ſtu⸗ 
Diet bat, if, von der Borftellungsjeite aus, nicht anders zu ber 
greifen und zu denfen, ald ein mit der planvolliten Kombination, 
anägedachted und mit überſchwänglicher Kunſt und Genauigkeit 
amögeführted Syftem, als das: mühfäligfte Werk der tiefften: Ueber- 
fegunge — nun aber. von der MWillensieite kenner wir, durch 
das Selbſtbewußtſeyn, feine Hervorbringung als Das Merk eines 
Astes;. der Dad’ gerade Gegentheil aller Ueberlegung iſt, eined un⸗ 
geſtühmen blinden Drauges, einer überſchwänglich wollüſtigen 
Empfindung. Dieſer Gegenſatz iſt genau verwandt mit Dem 
oben nachgewieſonen unendlichen Kontraft: zwiſchen der abſoluten 
Leichtigkeit, mit den die Natur ihre Werke hervorbringt, nebit: Deu 
dieſer entſprechanden grängenbofair. Sorgloſigkeit, mit welcher fe 
ſolche dur Vernichtung Prois giebt, — and der unberechenbar 
hauftlichen und durchdachten Konſtouljlon eben Dielen Haufe; nach 
welcher zu umheilen fier unendlich ſchwer au machen und daher 
über: ihre Erhaltung mit aller erfiamlichen Sorgfalt zu: wstchan 
jeym, müßte; waͤchrend wir bus Gegentheil vor Augen: haben. — 
Habem:mir-nun, dunch biefe, freilich ſehr ungewöhnliche Betrauch⸗ 
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tung, die beiden heterogenen Seiten der Welt. aufs. jchroffefte an 
einander gebracht und fe gleichſam mit einer Kauft umfpannt; 
fo müflen wir fie. jegt fefthalten, um ung von der gänzlichen Un- 
gültigfeit der Geſetze der Ericheinung, oder Welt ale Borftellung, 
für die des Willens, oder ‘ver Dinge an fi, zu überzeugen: 
dann wird es uns faßlicher werden, daß, während auf der Seite 
der Vorftelung, d. 1. in der Erfcheinungswelt, ſich uns bald ein 
Entftehen aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Ent- 
ftandenen darftellt,. von jener andern Seite ans, oder an fich, ein 
Weſen vorliegt, auf welches angewandt ‚die Begriffe von Ent- 
fteben und Bergehen gar feinen Sinn haben. Denn wir haben 
foeben, indem wir auf den Wurgelpunft zurüdgiengen, wo, mit 
tefft des Selbſtbewußtſeyns, die Erfcheinung und das Wefen an 
ſich zufammenftoßen, ed gleichſam mit Händen gegriffen, daß 
Beide fchlechthin infommenfurabel find, und die ganze Weife des 
Seyns des Einen, nebft allen Grundgelegen dieſes Seyns, im 
Andern. nichte und weniger als Nichts bedeutet. — ch glaube, 
daß dieſe legte Betrachtung nur von Wenigen. recht verftanden 
werden, und daß fie Allen, die fie nicht verſtehen, .mißfällig und 
fetöft anftößig feyn wird: jedoch werde ich deshalb nie etwas 
weglaflen, was dienen fann, ‚meinen Grundgedanken zu er 
läutern. — rn 

Am Anfange dieſes Kapitel habe ich auseinandergefegt, daß 
die große Anhänglichkeit an das Leben, oder vielmiehr die Furcht 
vor dem Tode, keineswegs aus ber Erfenntniß. entfpringt, in 
weichem Fall fie das Refultat des erkannten Werthes Des Lebens 
ſeyn würde; fondern daß jene Todesfurcht ihre Wurzel unmittels 
Bar im Willen bat, aus deffen urfprünglichem Wefen, in wel 
em er ohne alle Erfenntniß, und daher blinder Wille zum Leben 
iſt, ſie hervorgeht. Wie wir in das Leben hineingelodt werben 
vurch den ganz. iluforifehen Trieb zur MWolluftz fo werden wir 
darin feftgehalten durch die gewiß eben fo illufoxifche: Furcht vor 
vem Tode. Beides entipringt. unmittelbar aus dem Willen, der 
an fich erkenntuißlos if. Wäre, umgefehrt, ver Menfch. ein bloß 
erfennendes Weſen; fo müßte. der Ton ihm nicht nur gleich⸗ 
gültig, fondern fogar willlommen ſeyn. Sept lehrt die Vetrach⸗ 
tung, zu der wir bier gelangt find, daß was vom Tode getroffen 
wird, bloß das erfennende. Bewußtſeyn ift, hingegen dei 
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Wille, fofern: er das Ding an fich ift, welches jeder individuellen 
Erfcheinung zum Grunde Itegt, von allem auf Zeitbefiimmungen 
Beruhenden frei, alſo auch unvergäuglich if. Sein Streben. nad 
Dafeyn und Manifeflation, woraus die Welt hervorgeht, wird 
lets erfüllt: denn dieſe begleitet ihn wie den Körper fein Schatten, 
indem: fie bloß die Sichtbarkeit feines Weſens ift.” Daß er in 
uns dennoch den Tod fürdhtet, kommt daher, daß bier bie Er⸗ 
fenntniß. ihm fein Weſen bloß in der individnellen Erfcheinung 
vorhält, woraus ihm. die Täufchung entfteht, daß er mit dieſer 
untergehe, .etwan wie mein Bild im Spiegel, wenn man biefen 
zerfehlägt, mit wernichtet zu werben fcheint: Diefes aljo, als 
feinen urfprünglihen Wefen, weldyes blinder Drang nach Das 
feyn ift, zuwider, erfüllt ihn mit Abfchen. Hieraus nun folgt, 
daß Dasjenige in und, was allein den Tod zu fuͤrchten fähig 
ift und ihn aud) allem fürchtet, der Wille, von ihm nicht ge⸗ 
troffen wird; und daß hingegen was von ihm getroffen wird und 
wirklich untergeht, Das ift, was feiner Natur nach Feiner Furcht, 
wie überhaupt feined Wollens ober Wffeftes, fähig, daher gegen 
Seyn und Nichtſeyn gleichgültig iſt, nämlich das bloße Subjekt 
ber Erkenniniß, der Intellekt, deſſen Daſeyn in feiner Beziehung 
zur Welt der Vorſtellung, d. h. der objektiven Welt beſteht, deren 
Korrelat er iſt und mit deren Daſeyn das ſeinige im Grunde 
Eins iſt. Wenngleich alſo nicht das individuelle Bewußtſeyn den 
Tod. überlebt; fo überlebt ihn doch Das, was allein ſich gegen 
ihn ſtraͤubt: der Wille Hieraus erklärk ſich auch der Wider⸗ 
fpruch, daß die Päilofophen, vom Standpunkt der Erkenntniß 
aus, allezeit mit treffenden Gründen bewiejen haben, der Tod 
fei fein Uebel; die Todesfurcht jedoch dem Allen ungugärnglid 
bleibt: weil fie eben nicht. in der Erfenniniß,  fondern ‚allein im 
Willen wurzelt. Eben daher, daß nur der Wille, nicht aber der 
Intellekt das Unzerförbare tft, fommt e8 auch, daß alle Reli- 
gionen und Philofophien allein ven Tugenden des Willens, oder 
Herzens, einen Lohn in’ der. Eiwigfeit zuerfennen, nicht Denen bed 
Intellekts, oder Kopfes. 

Zur Erlaͤuterung dieſer Betrachtung diene noch Folgendes. 
Der Wille, welcher unſer Weſen an fi ausmacht, iſt einfacher 
Natur: er will bloß und erkennt nicht. Das Subjeft des Er⸗ 
kennens hingegen if eine fefunbäre, aus ber Objektivation des 
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Willens hervorgehende Eridyeitung:; ea iR der Einheiiöpunft ber 
Senfibilitaͤt des. Nervenſyſtems, gleichſam der Fokus, in. welchem 
bie Strahben vor Thätigkit aller Theild des Gehirus zuſammen⸗ 
laufen. Mir dieſem muß es daher untergehen. Im Selbſt⸗ 
bewußifeyn ſteht es, als das allein: Erkennende, dem Willen ala 
fein Zuſchauer gegenüber und erkennt, obgleich aus ihm ent- 
fproſſen, ihn both. als ein von ſich Verſchierdenes, ein Fremdes 
deshalb much nux empiriſch, in ber Zeit, ſtückweiſe, im Seinen 
fuscefliwen Erregungen und Abien, orfaͤhrt much feine Ent⸗ 
fchfießungen erſt a posteriori und oft. fehr mittelbar. Hieraus 
erklaͤrt fich, daß unfer eigened Weſen uns, d. b. eben unferm 
Imellekt, ein Räthfel it, und daß das Individuum ſich als neu 
entfiunden und vergänglich erblickt; obſchon: fein Weſen an id) 
ein zeitlofed, aljo ewiges. ik. Wie. nun der Wille nicht or: 
kennt, fo ift umgekehrt der Intelleſt, oder bas Subjekt ver G⸗ 
kenntniß, einzig und allein erfennend, ohns irgend zu wollen. 
Dies iſt ſelbſt phufifch. daran nachweisbar, dag, wie ſchon im 
zweiten Bach. erwaͤhnt, nach Bichat, die verſchiedenen Affe 
alle Theile des Organismus unmittelbar erſchrntern und ihn 
Funktionen Hören, mit Ausösnuühme des: Gehirns, als wolches 
höchſtens mittelbar, d. h. in Folge eben jenor Stbrungen, davon 
affizirt werden fann (De la vie et de mort, art.:6, 8. 2) 
Duraué aber folgt, daß das Subjekt. des Erkennens, fuͤr ſich 
und ats foldye&, an nicht Antheil oder Intereſſe nehmen fan, 
ſondern ihm dad Seyn over Wichtfryn jedes Dinges, ja ſogat 
ſeiner ſelbſt, gleihgiltig iift. Warum num. ſollte dieſes antheils⸗ 
loſe Weſen unſterblich ſeyn? Es endot weit der zeitlichen Etſchei⸗ 
nung. des Willens d. i. dem Indiviguv, wie es mit bieſem ent 
ſtanden war. Es iſt die. Laterne, welthe ausgelöſcht wird, mad: 
dont fie ihren Dieuſt gefeifteti hat. Dear Intellelt, ‚wie Die in 
ihm allein vorhaudene anfhauliche Wels, iſt Aloe Mefcheinung: 
aber die. Endlihleit Deiner: ficht nicht Das am, Duidon. fi we Go 
fcheinung ſind. Der Intellelt iſt Funktibn deo vereinten Wem 
ſyſtems: aber dieſes, wie der übrige Leib; iſtt die Objeimtät des 
Phllend. Daher beruht: der Inttllekt auf vun: ſomutiſchen Leben 
des. Organiamhe:r. biefer- ſelbſt aber: beruht anf-Dem Willen: Der 
organifche Leit kanu alfv, in gewiſſene Sinne, augeſehen werden 
als Wittetglied Iwiſchen dem: Willen undi dene Intelleltz wiewoh 


Tod u. fein, Verhälmiß zur Unzetörbarkeit unfers Weſens an ih. 571 


ex eigentlith nur der. ar deu Anſchauung desi Intellekts ſich rdum⸗ 
lich darſtellende Wille. fehbft ift. Tod und GSeburt ſind Die fiste 
Auffriſchung des Bewußiſeyns des an ſich end⸗ und anfangelofen 
Willens, der allein gleichſum die Subſtanz des Daſeyns iſt Gede 
folche Nuffriſchung aber bringt oine neue. Moͤglichkeit der Vernei⸗ 
nung des Willens zum Leben). Das Bewußtſeyn iſt das Leben 
des Subjekts des: Erdenuens, oder des Gehirns, and der Top 
deffen Ende. Daher: ik das Bowußtſeyn endlich, ſtets ‚neu, jebes⸗ 
mal von vorne anfangend. Der Wille:allein. beharrt; aber auch 
ihm allein ift. am Beharron gelegen: ‚denn er I der Wille zum 
Leben: .. Den erfenwenden.-Subjekt für ſich id an michts gelegen, 
Im Ich find. jedoch. Beide verbunden. — Im jedem animaliſchen 
Weſen bat der Wille einen Intelleft evrungen, welcher das Licht 
ift, bei. dem er hier feine Zwecke verfolgt. Beiläuflg gefagt, mag 
die Todesfurcht zum Theil aud) darauf beruhen, daß der indivi⸗ 
daelie Wille fo ungern ſich von feinem, durch ven Naturlauf ihm 
zugefaltenen Judellekt trennt, von feinem "Führer und Wächter, 
ohne den er ſich huͤlflos umd blind weiß. 

Zu dieſer Auseinauderſetzung fiimmt endlich auch noch jene 
tägliche moraliide Grfahrung, die. und belehrt, daß der Wille 
allein real ift, Hingegen die Objekte deffeiben als durch die Er: 
fenntniß bedingt, nur Erfcheinungen, wer Schaum und Dunft 
find, gleich dem Wine, weichen Mephiftspheles in Wuerbadıe 
et fredenzt: nämlich nach. jedem ſinnlichen Genuß Fugen auch 

r: „„Mir däuchte doch als tränt' sch Wein.“ 

Die Schrecken des Todes beruhen großentheils auf dem fat: 
ſchen Schein, daß jeht das Ich verſchwinde, und Die Welt. bleibe, 
Vielmehr aber ift das Gegentheil wahr: die Welt verjchwindet) 
bisgegen ‚der innerſte Kern des Ich, der Träger uud Hewor⸗ 
bringer jenes Subjefts, in deſſen Vorftellung allein die Welt ihr 
Dafenn hatte, beharrt. Wit dem Gehen geht der Intelleft uam 
mit dieſem Die objeftine Welt, feine bloße Vorſtellung, unter. 
Daß in andern Gehirnen, nach wie ‚vor, eine ahnliche Welt 
lebt und fahwebt, ift in Beziehung auf den. untergehenden Ins 
tellekt gleichgültig. —. Wenn vaher nicht im Willen die eigentr 
liche Realität läge und nidyt das .mordlifhe Dafeyn das ſich 
über den Tod. hinaus. erftredende wäre; fo würde, ba der In⸗ 
tellekt und mit ibm feine Welt erlifcht, das Weſen ver. Dinge 
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überhaupt nichts weiter ſeyn, als eine enblofe Folge kurzer und 
trüber Träume, ohne Zuſammenhang unter. einander: denn das 
Beharren der erfenntniflofen Ratur befteht bloß in ber Zeitwor 
ftellung der erfennenden. Alſo ein, ohne Ziel und Zwei, mei⸗ 
ſtens fehr trübe und ſchwere Träume. träumenber Weligeiſt wäre 
dann Alles in Allem. 

Wann nun ein Individuum Todesangft empfindet; fo hat 
man eigentlih das feltfame, ja, zu belaͤchelnde Schaufpiel, daß 
ber Herr der Welten, welcher Alles mit feinem Wefen erfüllt, 
und durch welchen allein Alles, was ift, fein Dafeyn hat, verzagt 
und unterzugehen Bbefürdhtet, zu verfinfen in den Abgrund bed 
ewigen Nichts; — während, tu Wahrheit, Alles von ihm voll 
ift und es keinen Ort giebt, wo er nicht wäre, Fein Weſen, in 
welchem er nicht lebte; da das Dafeyn nicht ihn trägt, ſondern 
er Das Daſeyn. Dennoch ift er es, der im Todesangft leiden⸗ 
den Individuo verzagt, indem er der, durch Das principium 
individuationis hervorgebrachten Täufchung unterliegt, daß feine 
 Eriftenz auf die des jetzt flerbenden Weſens beſchraͤnkt fei: dieſe 
Zäufhung gehört zu dem ſchweren Traum, in welchen er als 
Mille zum Leben verfallen ift. Aber man könnte zu dem Ster 
benden fagen:; „Du hörſt auf, etwas zu ſeyn, welches du befle 
gethan hätteft, nie zu werden. 

Solange feine Berneinung jened Willens eingetreten, if 
was der Tod von uns übrig läßt der Keim und Kern eined gan; 
andern Dafeyns, in welchen ein neues Individuum fich wieder 
findet, fo friih und urſprünglich, daß es über fich felbft ver 
wundert brütet. Daher der: ſchwaͤrmeriſche und träumerifche Hang 
edier Fünglinge, zur Zett wo dieſes frifche Bewußtſeyn ſich .eben 
ganz entfaltet hat. Was für das Individuum der Schlaf, dad 
if. für. den Willen ald Ding an fih der Tod.” Er würbe es 
sicht aushalten, eine Unendlichkeit hindurch das. felbe Treiben 
und Keinen, ohne wahren Gewinn, fortzufeßen, wenn ihm Er 
innerung und Individualität bliebe. Er wirft fie ab, dies If 
der Lethe, und tritt, durch diefen Todesſchlaf erfriſcht und mit 
einem. andern Intelleft ausgeftattet, als ein neues Weſen wieber 
auf: „zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!" — 

Als ſich beiabender Wille zum Leben hat: der Menſch die 
Wurzel feines Daſeyns in der Gattung. Demnach iſt ſodann 
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der Tod das Verlieren einer Impividualität und Empfangen einer 
andern, folglich ein Verändern der Individualitäͤt unfer der aus⸗ 
ſchließlichen Leitung feined eigenen Willens. Denn in diefem 
allein liegt die ewige Kraft, welche fein Dafeyn mit feinem Ich 
bervorbringen Eonnte, jedoch, feiner Befchaffenheit wegen, es nicht 
darin zu erhalten vermag. Denn der Top iſt das dementi, 
welches das Weſen -(essentaa) eined Jeden in feinem Anfprud 
auf Dafeyn (existentia) erhält, das Hervortreten eines Wider⸗ 
ſpruchs, der in jedem individuellen Daſeyn liegt: 
denn Alles was entſteht, 
Iſt werth daß es zu Grunde geht. 

Jedoch ſteht der ſelben Kraft, alſo dem Willen, eine unendliche 
Zahl eben ſolcher Exiſtenzen, mit ihrem Ich, zu Gebote, welche 
aber wieder eben ſo nichtig und vergaͤnglich ſeyn werden. Da 
nun jedes Ich fein geſondertes Bewußtſeyn hat; ſo iſt, in Hin⸗ 
ſicht auf ein ſolches, jene unendliche Zahl derſelben von einem 
einzigen nicht verfchieden. — Bon diefem Gefichtspunft aus er» 
fcheint .e8 mir nicht zufällig, daß aevum, alov, zugleich Die 
einzelne Lebensdauer und die endloſe Zeit beveutet: ed laͤßt fid) 
nämlich von bier aus, wiewohl undeutlich, abfehen, daß, an ſich 
und im lehten Grunde, Beide das Selbe find; wonach eigentlich 
fein Unterfegied wäre, ob ich nur meine Lebensdauer hindurch, 
oder eine unendliche Zeit exiſtirte. 

Allerdings aber können wir die Vorſtellung von allem Obi⸗ 
gen nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: dieſe ſollten jedoch, 
wo es ſich vom Dinge an ſich handelt, ausgeſchloſſen bleiben. 
Allein es gehört zu den unabaͤnderlichen Graͤnzen unſers Intels 
lets, Daß er diefe erfte und unmittelbarfte Form aller feiner 
Borftelungen nie ganz abftreifen fann, um nun ohne fle zu 
operiren. Daher gerathen wir bier freilich auf eine Art Metem⸗ 
pſychoſe; wiernohl mit dem bedeutenden Unterfäjiede, daß folche 
nicht die ganze puxn, naͤmlich nicht das erfennende Weſen 
betrifft, fondern ven Willen allein; wodurch fo viele Ungereimt⸗ 
heiten wegfallen, welche die Metempſychoſenlehre begleiten ; ſodann 
mit dem Bewußtfenn, daß die Form der Zeit bier nur als un⸗ 
vermeidfiche Adommodation zu ber Beichränfung unfers Intel» 
lekts eintritt. Nehmen wir nun gar- die, Kapitel 43 zu erörternde 
Thatſache zur Hülfe, daß der Eharafter, db. i. der Wille, vom 
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Vater erblich ift, der. Intellekt Hingegen, von der Mutter; fo tritt 
e8 gay wahl in: nen Zuſammenhang unſecer Anſicht, daß der 
Mille des Manfıhen, au ſich individuell, im Tode ſich von dem, 
bei der Zengung von der Mutter erhaltenen Intelleit tnennte und 
nun feiner jebt mobifigixten Beichaffenheit gemäß, am Leitfaden 
nes mit.dielen harmordreuden durchweg nothwendigen Weltlaufs, 
durch eine: neue Zeugung, nen neuem Infellelt empfinge, mit 
welchem er ein neues Weſen würde, welches keine Erinnerung 
eines frühern Daſeyns haͤtte, ba der Iutelleft, welcher alfein die 
Fähigkeit der Erinnerung bat, der ſterbliche Theil, oder die Form 
ift, der Wille aber der ‚ewige... die Subftanz: demgemäß ift zur 
Vezeichnung dieſex Lehre das MWort Palingenefie richtiger, als 
Metempſychoſe. Dieſe ſteten Wiedergeburten machten ‚Daun bi 
Saucceſſion der Lebengtraͤume eines an ſich unzerſtörbaren Willens 
aus, bis er, durch fo piele und verſchiedenartige, ſucceſſtoe Er 
Eenntuiß, in ſtets neuer Form, belehrt und gebeſert, ſich ſelbſ 
aufhͤbe. 
Mi dieſer Anſicht ſtimmt auch die eigemliche, ſo m fagen 
efoterifche Lehre des Buddhaismus, wie wir fie durch die newe 
‚fen Forſchungen Kennen ‚gelernt, haben, ‚überein, indem fie nicht 
Metempſychoſe, ſondern eine eigenthumliche, aufmorefifcher Baſis 
ruhende Palingeneſie lehrt, welche ſie mit großem Tieffinn aus 
führt und darlegt; wie Died zu erſehen iſt au. der, in Spence 
Hardy's Manual .of Buddhism, p. 394 96, gegebeuen,. hödfl 
lefeng« und beachtungsmerthen Darſtellung der Sache (womit 
zu vengleichen p- 429, 440 und ‚445 defielben Buches), deren 
Beftätigungen man findet iu Taylor's Prabodh Chandre 
Days, London ‚1812, p. 35; desgleichen in, Sangermane's 
Burmese empire, p. 6; wie auch- in den. Asiet. researches, 
Vel, 6, p« 179, und Vol. 9,,p...256. Auch Das fehr. brand 
bare.: Deutiche . Kompendiumm des Buddhaiamus non. Koͤppen 
sieht. Das. Richtige über Dielen: Punkt, .. Für- Dan großen. Haufen 
der Hudohaiſten jedoch iſt dieſe Lehre zu ſunbtil; daher. demſelber, 
918: faßliches Suxragat, eben Moetenpſychoſe gepredigt wied. 
| Uebrigens darf; nicht außer Acht gelaflen werben, daß sogar 
empiriſche ruͤnde Fir. ‚eine -Balingenefle . dieſer Mrs. ſptechen. 
Thatſaͤchlich iſt eing Peybindung vorhanden zwiſchen ben Sehnrt det 
neu aufkeeigndeg Weſen und dem Tode der ahgslebien: ſie zeig 
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ſech nämlich am der großen. Feuchtbarkeit des Menſchengeſchlechts 
weiche als Folge verheerender Seuchen entſteht. Als im 14. Jahr⸗ 
hundert der ſchwarze Tod die alte Welt groͤßtentheils entoölfert 
hatte, ‘wat eine ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit unter dem 
Menſchengeſchlechte ein, und Zwillingsgeburten waren ſehr häufig: 
höchſt ſeltſam war: dabei der Umſtand, daß keines der in dieſer 
Zeit geborenen Kinder feine vollſtündigen Zähne bebam; alſo hie 
ſich anfdrengende.. Natur im Einzelnen geizte, Dies erzählt 
5. Schnurrer, Chronik der Seuchen, 1825. Auch Casper, 
„Meber die waheltheindiche Lebensdauer nes: Menſchen“, 1835, 
betätigt den Grundſatz, Daß. Ben euntſchiedenſten Einfluß. auf 
Lebensdauer una Eterblidyfeit, im. einer gegebenen. Bevölferung, 
die Zahl der Zeugungen in verfelben habe, ala weiche mit der 
Steehlihleit ſtets gleichen Schritt haltez fo daß Die Sterbefälle 
uud die. Geburten alemal und allexetten ſich in gleidyem Ber: 
haͤltniß vermehren und wermindern, welches er Durch aufgehäufte 
Belege and vielen Rändern und ihren verſchiedenen Proviugen 
außer ‘Zweifel ſetzt. Und doch kann unmöglich ein phyſiſcher 
Kauſalverus ſeyn zwiſchen meinem frühern Tode und der Frucht⸗ 
barkeit rings fremden Ehehettes, ober: umgekehrt. Hier .alfo. teitt 
unſeugbar und quf eine ſtupende Weiſe das Metaphyſiſche als 
unmikielbarer. Erklärungsgrund des Phyſiſchen auf. — Jedes neu⸗ 
geborene Weſen zwar tritt friſch, und fraudig in das neue Da⸗ 
ſeyn und genießt es als ein geichemfteß; ‚aber es giebt und kann 
nichts Geſchenktes geben. Sein friſches Daſeyn iſt bezahlt durch 
DaB Alter und. den Tod eines abgelebten, welches untergegangen 
iſt, abar den unzerſtoörberen ‚Keim enthielt, ame. dem dieſes neue 
eniſtanden iſt: fie find ein Weſen. Die Bnice zwiſchen Beiden 
nachzumeiſen, waͤre ſreilich die Löfung eines zroßen Raͤthſels. 
Die hier. ausgeſprochene große Wahrkeit if. quch nie gan 
verkannt werben, wenn fte. gleich, nicht auf ihren. genauen und 
richtigen Sinn zuzüdgeführt. werben. konnte, als weldyes allein 
durch Die Lehre vom. Brimgt: und metaphyſiſchen Weſen des 
Willens, und der ſekundären, bloß :erganiichen Ranm des In⸗ 
tellefta möglich wird. Wir finden naͤmlich die Lehre von. ber 
Metempinchefe,.. aus den. uräkteften und edelſten Zeitendes 
Menſchengeſchlechts ſtamnend, ſtets auf der Erde verbreitet, alß 
ben: Wlauben ver großen Maijoritaͤt des Mexſchengeſchlechts, 
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ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Wusnahme ber 
jübifchen und der zwei von bieferausgegangenen ; am ſubtilſten 
jedoch und der Wahrheit am nächſten fommend, wie fchon er 
wähnt, im Buddhaismus. Während demgemaß Die Chriſten ſich 
teöften mit dem Wiederfehen in’ einer: undern Welt, in ‚welcher 
min fi in vollſtaͤndiger Perſon wieberfindet und ſogleich er: 
fennt, iſt in jenen übrigen Religionen das Wiederſehen ſchon 
jetzt im Gange, jenoch incognito: nämlich Im Kreislauf der Geburten 
und frafr der Metempfychofe, oder Palingenefle, werben die Per: 
fonen, welche jet in naher Verbindung oder Berührung mit und 
fieben, auch bei der nächſten Geburt zugleich mit ums geboren, 
und haben die felben, oder doch analoge Berhälinifie und Ge 
Äinnungen zu und, wie jebt, diefe mögen nun freundlicher, oder 
feindlicher Art’ feyn. (Man fehe z. B. Spence Hardy’s Ma- 
nual of Buddhism, p. 162.) Das Wiedererfennen befchränft 
fi dabei freilich auf eine dunfle Ahndung, eine nicht zum deut 
lichen Bewußiſeyn zu dringende und. auf eine unendliche Ferne 
hindeutende Erinnerung; — mit Ausnahme jedoch des Buddha 
felbft, der das Vorrecht hat, feine und der Andern frühere Ge 
burten deutlich zu -erfennen; — wie Dies in den Jatakas be 
ſchrieben iſft. Aber, in der That, wenn man, in begünfkigten 
Augenbliden, das Thun und Treiben der Menfchen, in ber 
Realität, rein objektiv ins Auge faßt; fo drängt fich Einem die 
intuitive Ueberzeugung auf, daß es nicht nur, den GPlatoniſchen) 
Ideen nach, ſtets das Felde ift und bleibt, ſondern auch, daß die 
gegenwärtige: Generation, ihrem eigentlichen Kern nach, geradezu, 
und ſubſtuntiell identifch ift mit jeber vor ihr dageweſenen. (8 
frägt fi) mut, worin dieſer Kern beſteht: die Antwort, welche 
meine Lehre darauf giebt, iſt bekannt. Die erwaͤhnte intuitive 
Ueberzeugung kann man ſich denken als dadurch entſtehend, daß 
bie Vervielfaͤltigungsgläſer, Zeit und Raum,. momentan eine 
Inlermittenz "ihrer Wirkſamkeit erlitten. —: Hinfichtlich der Als 
gemeinbeit des Glaubens an Metempiuchofe ſagt Obry in 
feinem’ vortrefflichen "Buche: Du Nirvana Indien, p. 13, mit 
Recht: Cette vieille eroyatice a fait le tour du monde, & 
ôtait tellement röpandue dans la haute:antiquits, qu’ un 
docte Anglican l'avait jugés Sans.;pöre, sans möre, et sans 
gönealogie (Ths. Burnet, dans ‚Bezusobre, Hist. du Mani- 





Tod u. fein Berhältnig zur Unzerſtörbarkeit unfers Weſens an fih. 577 


cheisme, H, p.. 391). . Sthon in den Wehen, wie in - allen 
heiligen. :Büchern Indiens, gelehrt, iſt belanntlich die Metem- 
pſychoſe der Kern des Brabmanismus und Buddhaismus herrfcht 
demnach noch jest im ganzen: nicht islamiſirten Alien, alſo bei 
mehr als der Hälfte des ganzen Menſchengeſchlechts, ale die 
feftefte Ueberzeugung .. und mit unglaublich fiarkem.. praftifchen 
Einfluß. Ebenfalls war fle der Glaube der Aegypter (Herod., Il 
123), von melchen, Orpheus, Pythagoras und Plato fie mit Bes 
geifterung entgegennahmen; beſonders aber. hielten die Pythar 
goxeer fie. fe. Daß fie auch in den Myſterien der Griechen ge: 
lehrt wurde, geht unleugbar hervor aus Plato's neunten Yad 
von ‚ben Geſetzen (p- 38, et 42, ed. -Bip.). Nemeſius 
(De. nat. hom., ©. 2) ſagt fogar: Korn uev gby avreg. EAinvss, 
ol TaV YUXTV OSAVOTOy, ATKOPNYOLSVOL, EN BETEVOHRLRTTLV 
Soyp.arkovm. (Uammuniter igitur omnes Graesi, qui animam 
immortalem..statuezüht, eam de uno corpore, in aliud trang- 
ferri censuergpt.): Auch die Edda, namentlich in: Der Volubpa, 
lehrt Metempſychoſe. Nicht weniger war fie die Grundlage ber 
Religion der Druiden (Caes. de belle Gall., VI, — A. Pictet, 
Le mystöre des Bardes de l’ile de Bretagne, 1856.) So⸗ 
gar eine Mohammedanifche Sekte in Hindoftgn, Die Bohrahs, 
von denen Eolebroofe in den Asiat. res., Vol. 7, p. 336 sqg: 
ausführlich berichtet \_ glaubt an die Metempſychoſe und enthälg 
demzufolge fich aller Fleiſchſpeiſe. Selbſt bei Amerikanifchen und 
Regervöffern, ja. fogar bei den Auftealiern finden ſich Spuren. 
davon, wie hervorgeht aus einer in ber Engliſchen Zeitung, tbe 
Times, vom 20. Januar 1841, gegebenen genauen Beſchrei⸗ 
bung der wegen Brandftiftung und Mord erfolgten Hinrichtung 
zweier Auftralifcher Wilden. Dafelbft nämlich heißt ed: „Der 
füngere von ihnen gieng feinem Schickſal mit verftodtem und 
enifchloffenem Sinn, welcher, wie fich zeigte, auf Rache gerichtet 
war, entgegen: Denn aus dem einzigen verftäublichen Ausdruck, 
deſſen ex ſich bediente, gieng hervor, daß er wieder auferftehen 
würde als «ein weißer Kerl», und dies verlieh ihm die Ent⸗ 
fchloftenheit.” Auch in einem Buche von Ungewitter, „Der 
Welttheil Auftralien”, 1853, wird erzählt, daß die Papuas in 
Neuholland die Weißen für ihre eigenen, auf die Welt zurüds 
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gefehrten Iinverwandter:-Melten.: Dieſem Allen zufolge. Reit der 
Glaube an Metempfychoſe fid dar als vie. nattiliche- Ueberzeu⸗ 
gung des: Menſchen, ſobals er, unbefangen, irgend nachdenki 
Er wäre demnach wirklich Das, was Kant fälfhlic von ſeinen 
Drei vorgeblichen Ideen der Vernunft behauptet, namlich ein der 
menſchlichen Vernunft narkrlihes, ans ihren eigenen. Formen 
hervorgehendes Philoſophem; und wo er füh nicht findet, wär 
er durch pofltive, amderwehtige Religionslehren erft verdraͤngt 
Auch habe ich bemerkt, daß er Jedem, der zum erſten Dal vw 
von Hört, fogleich einlouchtet. Man feße nur, wie ernftlid, fogan 
Leſſing Ihm das Wort redet In den letzten Reben Paragraphen feiner 
„Erziehung des: Menſchengeſchlechts“. Auch Lichtenberg fagt, in 
feiner Selbficharakterifiit: „Sch kann den Gedanfen nicht los wer: 
ben, daß ich geftorben war, ehe ich ‚geboren wurde. - &oger der 
fo Abermähig empiriſche Hume fagt im feiner ſlepiiſchen br 
handlung Aber die Unſeerblichkeit, p. 23: Tike metempsychesis 
is therefore the only system of this kind‘ that philosophy 
can hearkeh to *). Was vieſem, über das ganze Menſchen⸗ 
gefchlecht verbreileten and den Weifen, wie. dem Volke einleuch⸗ 
tenden Glauben‘ entgegenfteht, iſt das Judenthum, nebft-den and 
biefem entfprofienen zwei Religionen, fofern ſte eine Schöpfung 
des Menſchen aus Nichts Ichren, an welche ee dann den. Glau⸗ 
Ben an eine endlofe Fortbauer a parte post zu knupfen bie 
Karte Aufgabe hat: Ihnen freilich if es, mit Feuer und Schwert, 
gelungen, aus: Eittopa und eittem helle Aftens jenen: troͤſtlichen 
Urglauben ber Menſchheit zu -verbrängen: es fleht noch dahin 
auf wie Lange. Wie ſchwer es a doc gehalten. hat, bezeugt die 
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9 „Die Matemplychoſe iR deher das. einzige. Sofem biefer Art, anf 
welches die Philoſophie hören kann.“ — Dieſe poſthume Abhaudlung findet 
ſich in den Essays on suicide and the immortality' of the soul, by the 
Iste Div. Hanie‘, - Basil "1798, sold by James Decker.’ Durch biefen 
Bafelet- Nachdrud naͤmlich find jene beiden. Werke eines ber groͤßten Denker 
und Scdxiftſteller Onglauds vom Untergange gerettet worden, nachdem fe ik 
ihrem DBaterlande, in Folge ber duſelbſt herrſchenden fiapiden und überaus 
verächtlichen Bigokterke, durch den Einfluß einer mächtigen und frochen Biofles 
ſchaft unterdrückt morben waren, zur bleibenden Schande Englands. Es find 
ganz leldenſchaftsloſe, kalt vernünftige Uuterſuchungen der beiden genannten 
Gegenſtaͤnde. . 
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aͤlteſte Kirchengefrhihter: die meiften Ketzer, z. B. Simonikem, 
Baſilidianer, Valentinianer, Marcieniten, Onoftife und Manichaͤer 
waren eben jenem Urglauben zugethan;. Die, Juden: felbit find, 
zum Theil. himeingerathen, wie Zertulian und Juſtinus (im; 
feinen Dialogen) berichten. Im Talmud wird erzählt, daß Abel's 
Seele in den Leib des Seth. und daun in. Den des Moſes ger. 
wandert ſei. Sogar: die. Bibelftelle, Matth. 16, 18:-—15, erhält: 
einen. vernünftigen Siun nur Dann, wann man fie als unter 
der Borausfegung ded Dogmas her Metempfuihofe gefprodien, 
verſteht. Lukas freilich, der fie. (9, 18-28) auch hat, fügt 
hinzu dr Rpopmeng Us Tun opyammn owecrn,: ſchiebt alfo den 
Juden die Voraudfegung unter, daß fo ein alter Prophet war 
mit Haut: und Haar wieder auferfiehen. koͤnne, welches, da fie. 
doch wiflen; daß er fchon 6 bis 700 Jahr im Grabe liegt, folg⸗ 
lich laͤngſt zerftoben ff, eine handgreiflide Ahsurvität wire. Im 
Ghriftenshum iſt Aprigend. an. die Stelle der Seelenwanderung 
und der Abbüßung allen in. einem frühern. Leben begangenen, 
Sünden durch Diefelbe die Lehre von: der Grbfümde getreten, 
d. h. von der Buße für die. Sünde eines. andern Individuums. 
Beide nämlich identifigiven, und zwar mit moraliſcher Tenbeng; 
den vorhandenen Meufchen mit einem früher dageweſenen: die 
Seelenwanverung unmittelbas, die Grbfünde mittelbar: — 7 

Der Tod iſt die große Zurechtweifung, welche der Wille 
zum Leben, und näher der dieſem weſentliche Egoismus, durch 
den Lauf der Natur erhält; und er kann aufgefaßt werden ala 
ame Strafe für unfer Dafeyn. Gr ift die ſchmerzliche Löſung 
ned Anotens, den die Zeugung mit Wolkuft geſchuͤrzt hatte, und 
die von. außen eindringende, gewultſame Zerförung bed Grunkz, 
irrchums unſers Weſens; Die große Enttänfchung. Wir find. Im 
Grunde eiwas, das nicht fenn follte: darum hören wir auf :zm 
feyn. | Der Egoismus beſteht eigentlich darin, daß der Menſch 
alle. Realität: auf feine eigene Berfon .befchränft, iabem er in 
dieſer allein zu exiftiren wähst, nicht in den andern. Ber. Tod 
belehrt ihn eines Beſſern, indem er dieſe Berfon aufhebt, fo daß, 
das Weſen des Menſchen, welches fein Wille ift, fortan nur ie 
anderh Individuen Teben wird, fein Intellekt aber, als welcher 
jetbft nur der Erſcheinung, d. 1. der Weit als VBorfiellung, an« 

BT: 


580 2 Viertes Buch, Kapitel 41. 


gehörte und bloß die Form der Außenwelt war, eben auch im 
Vorſtellungſeyn, d. h. im. objektiven Seyn der Dinge als 
folhem, alfo ebenfalls nur im Dafeyn der bisherigen Außenwelt, 
fortbefteht. Sein ganzes Ich lebt alſo von jept an nur in Dem, 
was er bisher als Nichts Ich angefehen haste: denn .ber Unter 
ſchied zwiſchen Aeußerem und Innerem hört auf. Wir erinnern 
uns bier, daß der befleve Menfch der ift, welcher zwiſchen fich 
und den Andern ben wenigften Unterſchied macht, ſie nicht. als 
abſolut Nicht⸗Ich betrachtet, während: dem Schlechten dieſer 
Unterſchied groß, ja abſolut iſt; — wie ich dies. in der Preis⸗ 
ſchriſt ͤber das Fundament ver Moral: ausgeführt habe. Dieſem 
Unterſchiede gemäß fällt,. dem. Obigen zufolge, der Grad aus, 
in welchem der Tod als die Vernichtung des Menfchen ange: 
fehen werden: kann. — Gehen wir aber, davon aus, daß ber 
Unterſchied von Außen mir und in. mir, als ein räumlichen, nur 
in der: Erſcheinung, nicht im Dinge. an ſich gegründet, alſo Fein 
abſolut realer iſt; ſo werden wir. in dem Verlieren der eigenen 
Indivldualitaͤt nur den Verluſt einer Eiſchrinung ſehen, alſo nut 
ſcheinbaren Verluſt. So viel Realitaͤt jener Unterſchied auch im. 
empiriſchen Bewußtſeyn hat; jo ſind doch vom metaphyſtſchen 
Standpunkt aus, die Sätze: „ich gehe unter, aber die Welt 
dauert fort“, umd...,,die. Welt gebt unter, aber ih dauere pet 
tm. Grub nicht eigentlich verſchiehen. 

Uebet dies, Alles nun aber iſt der. Tod die große Waͤehen⸗ 
heit, nicht mehr Ich: zu. ſeyn: wohl Dem, der ſie benutzt. Waͤh⸗ 
rend des: Lebens. iſt der Wille. des Menſchen ohne Freiheit; auf 
der. Baſis feines. unveränderlihen Charakterd geht. fein. Handeln, 
an der Kette der . Motive; mit. Rothiwendigfeit' vor. ſich. Nun 
traͤgt aber Jeder in ſeiner Erinnerurig gar. Vieles, das er ger 
than, und worüber er nicht mit ſich ſelbſt zufrieden iſt. Lehte 
er nun immerfort; fo .würbe er, vermöge Der Unveraͤnderlichleit 
des Charakters, auch immerfort auf die felber Weite handeln. 
Demnach muß er aufhören. zu. ſeyn was er iſt, um qus dem 
Keim feines. Weſens als ein neues und. anderes, herporgehen zu 
können. . Daher löft der Ton jene Bande: der Wille meirb wies 
ber. frei: denn im Esse, nicht im Operari liegt die Freiheit: 
Finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dubitationes, 
ejusque opera evanescunt, ift ein fehr berühmter Ausfprud 








Tod u. fein Verhältniß zur Unzerſtötbatkeit unſtrs Weſens an ih. H81 


des Veda, den alle VBedantifer häufig wiederholen *). Das Sterben ift 
der Augenblick jener Befreiung von der Einſeitigkeit einer Individuali- 
tät, welche nicht den innerften Kern unſers Wefens ausmacht, vielmehr 
als eine Art Verirrung deffelben zu denfen ift: die wahre, urſprüng⸗ 
liche Freiheit tritt wieder ein, in .diefem Augenblid, weicher, im ange- 
gebenen Sina, als eine restitutio in integrum betrachtet werden 
fann. Der Friede und die Beruhigung auf dem Geſichte der meiften 
Todten ſcheint daher zu ftammen. Ruhig und fanffift,. in der Regel, 
Der Tod jedes guten Menfchen: aber willig fterben, gern fterben, freu- 
dig .fterben, iſt das Borrecht des Refiguirten, Defien, der den Willen 
zum Leben aufgiebt und verneint. Denn nur. er will wirklich 
und nicht. bloß Sheinbar- fterben, folglich braucht und verlingt 
er feine. Fortdauer feiner Berfou. Das Dafeyn, welches wir Tennen, 
giebt er willig auf: was ihm. ftatt deffen wird, ift in unfern Augen 
nichts; weil unfer Dafeyn, auf jenes bezogen, nichts iſt. Der 
Buddhaiſtiſche Glaube nennt jenes Nirw ana, d. h. Erlofchen **). 


*) Sancara, 8. ‘de’ theologumenis Vedanticorum, ed. F. H. H. Win- 
'dischmann; p: 37. - Oupnekhat; Vol. J, p: 887; et p. 78. - — Colebrooke’s 
:Miscellaneous essays,. Vol..I,.p. 363. 

"") Die Etymologie des Wortes Nirwana wird verſchieden angegeben. Nach 
Colebrooke (Trensact. of the Roy. Asiat. soc., Vol. I, p. 566) fommt es 
von Wa, wehen, wie der Wind, mit vorgefegter Negation Wir, bebeutet alfo 
Windſtille, aber als Adjektive, erloſchen“. — Auch Obry, du Nirvana Indien, 
fagt p. 3: Nirvariam en sanscrit signife & la lettre extinction, telle que 
celle.d’un fen. — Rad dem Asiatic Journal, Vol.24, p. 735, heißt es eigentlich 
Nerawanı, ‚von nera, ohne, und wana, Leben, und die Bedeutung wäre 
annihilatio. — Im Eastern Monachism, by Spence Hardy, wird, ©. 23%, 
Nirwana abgeleitet von Wana, fündliche Wünfche, mit der Negation nir. — 
3. 3. Schmldt, in- feinet Ueberfegung der. Gefchichte der Oftmongolen, &. 807, 
fagt,. das Sangfritwort Nirwana. werbe im. Mongalifchen überfegt durch eine 
Bhrafe, welche bedeutet: ‚„‚vom Sammer ‚abgefchieven “ — „dem Sammer ent: 
wichen“. — Nach des felben Gelehrten Borlefungen in der Petersburger Afabemie 
iſt Nirwana das Gegentheil von Sanfara, welches die Welt der fleten 
Miedergednrten, des Gelüſtrs und Berlangens, ber Sinnentäufchung und 
wandelbaren Formen, des Geborenwerbens, Alterns, Crfranfens. und Eier: 
bens if. — Mm der Burmefif hen Sprache wirb das Wert Nirwang, nad) 
Analogie der übrigen Sanskritworte, umgeſtaltet in Nieban und wird über: 
ſetzt durch „vollſtändige Verſchwindung“. .Siehe Sangermano’s Description 
of the Burmese empire, transl. by Tandy, Rome 1833, 8. 27. In ber 
exſten Auflage vos. 1819 ſchrieb auch ich Rieban, weil wir damals ben 
Buddhatemus nur aus bürftigen Nachrichten von ben Birmanen kannten. 
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2. Aapitel 2. 


Leben der Yartung. 


; mm ‚vorhergehenden Kapitel wurde in: Erinnerung yebraifl, 
eh die (Platoniſchen) Ideen der verſchiedenen Stufen der: Weſen, 
welche Die adaͤquate Objektivation des MWillend zum Leben. ſtud, 
‚in der m :die Form der Zeit gebundenen Erkenntniß des Zn: 
dividuums ch als die Gattungen, d. h. als Die durch das 
Band der Zeugung verbundenen, fuceefliven und gleichartigen 
Individuen darſtellen, und. daß daher die Gattung die in der 
Zeit auseinandergezogene Idee. (idoc, species) iſt. Demqufolge 
liegt das Weſen an ſich jedes Lebenden zunaͤchſt in ſeiner: Gat⸗ 
tung: dieſe hat jedoch ihr Daſeyn wieder uur ‘in den Indwiduen. 
DObgleich nun der Wille nur Im Individno zum Selbſtbewußtſeyn 
gelangt, ih .alfo unmittelbar nur als das Individuum erkennt; 
fo tritt das in der Tiefe liegende Bewußtſeyn; daß eigentlich die 
Gattung es ift, in der fein Weſen ſich objeftivirt, Doch darin 
hervor, daß dem Individuo die Angelegenheiten ber Gattung als 
ſolcher, alſo die Geſchlechtsverhaͤltniſſe, die Zeugung und -Ernäh: 
rung der Brut, ungleich wichtiger und angelegener ſtnd, als alles 
Andere. Daher alfo bei den Xhieren die Brunft (von beren 
Vehemenz man eine nortreffliche. Schilderung findet in Baurdady's 
Phyfiologie, Bd. 1,:88. 247, 257), ‚und beim Menfchen idie 
forgfältige umd Fapriziöfe Auswahl des andern Individunms zur 
"Befriedigung. des Gefchlechtötriebes, welche ſich bi zur leidens 
ſchaftlichen Liebe fleigern kann, deren näherer Unterfuhung id 
ein eigenes Kapitel widmen werde: eben baher endlich die über- 
ſchwaͤngliche Liebe der Eltern zu ihrer Brut. 

In den Ergänzungen zum zweiten Buch wurde der Wille 
‚der Wurzel, der Intelleft der Krone des Baumes verglichen: fo 
iſt 28 innerlich, oder pfychologifth.. Aeußerlich aber, oder phyſio⸗ 
logiſch, find die Genitalien die Wurzel, der Kopf die ‚Krone. 
Das Ernährende find zwar nit die Genitalien, fordern bie 
‚Zotien ber Gebärme: dennoch find. nicht: diefe, ſondern .gene- die 
Wurzel; weil durch. fie das Individuum mit der Galtung pur 
fammenhängt, in welcher es wurzelt. Denn es tft phyſifch ein 
Erzeugniß der Gattung, metapkufifch ein mehr oder minder un- 
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volltommenes Bild der Idee, welche, in der Form der Zeit, ſich 
als Gattung. darßellt. In UÜebereinſtimmung mit dem hier qus⸗ 
gaſprochenen Verhaͤltniß iſt die groͤßte Vitalität, - wie: auch ‚Die 
‚Deksepilät, des Gehirns. und der. Genitalien gleichzeitig und 
ſteht An Verbinduug. Dre: Geſchlechsstrieb jiſt anzuſehen als Der 
innere Zug des Baunus (der Gattung), auf: welchem. das Leben 
des Ind iwiduums ſproßt, wie ein. Blatt, Das vom Baume genährt 
wird und ihn zu nähren beiträgt: daher ift jener Trieb fo ftazf 
und auß der. Ziefe unferer .‚Matur. Ein Individuum kaſtriren, 
beißt es vom Baum ber Gattung, ‚auf welthem es fproßt, ‚abe 
ſchneiden md. jo. geſondert vexdorren laflen: Daher Die Degrabar 
tion ſeiner Geiftes⸗ und Leibeskraͤfte. — Daß auf den Dienft 
ver Gpttang, d. i. Die Befruchtung, bei jedem thieriſchen Indie 
vidup, Augenblickliche Erfhäpfung und Abſpannung aller Kräfte, 
bei den meiſten Inſekten fegax: baldiger Top, erfolgt, weshalb 
Celſus ſagte seminis. emissjio est. pen auimpe jactura; daß 
bei. Menſchen das Erlöfhen, der. Zeugungskraft anzeigt ,: das 
Indwiduum gehe nunmehr dem Tode entgegen; Daß. übertrier 
bener Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das ‚Leben verfürzt, 
Mnthaſtſameit hingegen alle ‚Kräfte, beſondexs aber die Muskel⸗ 
Iraft, . erhöht, washalb fie ‚zur, Vorbereitung der Griechiſchen 
Athleten gehoͤrte; daß Diejelbe Enthaktfamfeit das Lehen des Str 
ſekts ſogar bis zum folgenden Buühling verlaͤngert; — alles 
Dieſes deutet Darauf. bin, daß das Leben bed Indijviduums im 
runde nur. ein ven der. Gattung erborgtes uw daß alle 
Lebenskraft gleichſam durch Abbämmung gehemnite Gattungs⸗ 
Fraft dt. Dieſes aber iſt daraus zu erklaͤren, daß dad meinphy⸗ 
ſiſche Subſtrat des Lebens ſich unmittelbar In. Der Gattung und 
arſt mittelſt dieſer im Indiyvidug offenhart. Demgemäß wird iu 
Indien der Linggm mit der Joni als das Symbol ‚der Gattung 
und threr Unſterblichkeit verehrt und, als das Gegengewicht Dee 
Fopdes, gerade ber dieſem vorſtehenden Gottheit dem. Schiwa, 
als Attrihut beigegehen. | 
Aber ohne Mythos umd Sombol bezougt bie, Sefigfeit des 
Befästehtötrichee, Der tepe Eifer. und der tiefe Ernſt, mit wel⸗ 
Ahem jedes Khier,mub eben fo. der Menſch, die „NAngelsgenheiten 
Heffelben Hetreibt, daß durch Me; ihm dienende Funktion mas. Thiex 
Dem: Angehort, merin- eigentlich map hauptſuchlich fein wahres 
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Weſen liegt, nämlich der Gattung; während ade andern Funk— 
tionen -und Organe. unmittelbar nur dem Individuo dienen, beffen 
Dafeyn im Grunde nur ein ſekundaͤres if. In der Heftigfeit 
jenes Triebes, welcher die Koncentration bed ganzen thierifchen 
Weſens iſt, drüdt "ferner ſich das Bewußtſeyn aus, daß das 
Individuum nit fortdauere und daher Alles an die Erhaltung 
der Gattung zu Teen babe, als in weldyer fein wahres BDa- 
jeyn liegt. 

Bergegeiiiwärtigen wir, zur Erläuterung des Gefagten, uns 
jeßt ein Thier in feiner Brunft und im Alte der Zeugung. Wir 
fehen einen an ihm fonft nie gefannten Ernſt und Eifer. Was 
geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es flerben muß und 
daß durch fein gegenwärtiges Gefſchafi ein neues, jedoch ihm voͤl⸗ 
lig aͤhnliches Individuum entſtehen wird, um an ſeine Stelle zu 
treten? — Von dem Allen weiß es nicht, da e8 nicht denkt. 
Aber es forgt für die Foridauer feiner Gattung in- der Zeit, fo 
eifrig, als ob es jenes Alles wüßte. Denn es ift fich bewußt, 
daß es leben und dafeyn will, und den höchſten Grad vieles 
Wollend drüdt "es aus durch den Aft der Zeugung: dies ift 
Alles, was dabei in feinem Bewußtſeyn vorgeht. Auch ift Dies 
völlig hinreichend zum Beftande der Weſen; eben weil der Wille 
das Radikale ift, die Erkenntniß das Adventitium. Dieferhalb 
- eben braucht der Wille nicht durchweg von ‚der Erkenntniß ge⸗ 
leitet zu werben; ſondern ſobald er in feiner Urſprünglichkeit ſich 
entſchieden hat, wird ſchon von felbft dieſes Wollen fi in ber 
Welt der Vorftellung objeftiviten. Wenn nun ſolchermaaßen jene 
beftinimte "Thiergeftalt; die wir und gedacht haben, es ift, die 
das Leben und Dafeyn will; ſo will fie nicht Leben und Dafeyn 
überhaupt, ſondern fie will es in eben dieſer Geſtalt. Darum 
iſt es der Anblick feiner Geſtalt im Weibchen ſeiner Ark, der den 
Willen des Thieres zur Zeugung anteizt. Dieſes fein. Wollen, 
angeſchaut von Außen und unter ber Form der Zeit, fiellt fi 
dar als ſolche Thiergeftalt eine endloſe Zeit hindurch erhalten durch 
die intiner wiederholte Exfegung eines Individuüms durch ein an- 
deres, alfo durch das Wechfelfpiel des Todes und ber- Zeugung, 
welche, fo betrachtet, nur noch als der Pulsſchlag jenet vurch alle 
Zeit behärrenden Geſtalt (Ldsa) eidoc, species) erfiheinen. -Man 
kann ſie der Attraktisns- und Repulfionstraft, durch deren An- 
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tagonismus die Materie befteht, vergleichen. — Das bier am 
Thiere NRachgewielene gilt auch vom Menfchen: denn wenn gleich 
bei biefem der Zeugungsaft von der vollſtääͤndigen Erkenntniß fei- 
ner Endurſache begleitet iſt; fo iſt er doch nicht von ihr geleitet, 
fondern geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, als 
deſſen Koncenträtion. Er iſt ſonach den inſtinktiven Handlungen 
beizuzaͤhlen. Denn fo wenig bei der Zeugung das Thier durch 
die Erkenntniß DES Zweckes geleitet ift, fo wenig ift es dieſes bei 
den Kunfttrieben: auch in. diefen Anßert ſich der. Wille, in ber 
Hauptjadhe, ohne die Vermittefung der Erkenntnis, als welcher, 
bier wie dort, .nur Das. Detail anheimgeftellt it. Die Zeugung 
ift gewiſſermaaßen der bewunderungswuͤrdigſte der ſennfttrithe und 
fein Werk das erſtaunlichſte. 

Aus dieſen Betrachtungen erklaͤrt es ſich, warum die Be- 
.gierde des Geſchlechts einen von jeder andern ſehr verſchiedenen 
Charakter hägt: fie iſt nicht nur die ftärfefte, fondern fogar. ſpe⸗ 
cifiſch von maͤchtigerer Art als alle andern. Sie wird überall 
ſtillſchweigend vorausgeſetzt, als nothiwendig und unausbleiblich, 
und ift nicht, wie andere Wünſche, Sache des Geſchmacks und 
‚ber Laune, Denn fie ift der MWemfch, welcher ſelbſt das Weſen 
des Menfchen ausmacht. Im SKenflift mit ihr iſt fein. Mötio fo 
ſtark, daß es des Sieges gewiß waͤre. Sie iſt fo fehr die Haupt⸗ 
fache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung feine andem 
-Genüfle entfchädigen: auch übernimmt Thier und Menſch ihret- 
‚wegen jede Gefahr, jeven Kampf. Ein gar naiver Ausdruck 
dieſer natürlichen Sinnedart iſt die befannte Meberfchrift der mit 
dem Phallus verzierten Thüre der fornix zu. Bompeji:- Heic ha- 
bitat felicıtas: diefe war für den Hineingehenden naiv, für den 
Herauskommenden ironiſch, und an fich ſelbſt humbriſtiſch. 
Mit Ernſt und Würde hingegen iſt die uͤberſchwaͤngliche Macht 
des Zeugungdtriebes ausgedrückt in ber: Infchrift, welche (nach 
Theo von Smyrna, de musica, .c. 47) Oſiris auf einer Säule, 
die er den.ewigen Goͤttern fegte, angebracht hatte: „Dem Geifte, 
dem Himmel, ver Sonne, dem Monde, der Erde, der Nacht, 
dem Tage, und dem Vater alles Deflen, was ift.und was feyn 
wir, vem Eros’; — ebenfalldiin Der Tönen Apoſtophe, mit 
aueh. gutreriuß rei 2 Bart vene: 
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*Asgeadum genetrix, hominum divömgne volpptas, 
Alma Venus cet. 


. ‚Den Affen entfprächt: bie wichtige zRolle, relche das FB 
ſchtecinoverhattniß in der Menſchenwelt ſpielt, als wo es eigent⸗ 
Hd) der unſtchibare Mittelpunkt alles Thuns und Treibens iſt 
and tvetz allen ihm uͤbergewernfenen Schleiern überall heworgicckt. 
Es iſt die Urſache des Krieges und der Zweck:des Friedens, Die 
Grundlage des Ernſtes und das Ziel des Scherzes, die un⸗ 
erſchöpfliche Quelle des Witzos, der. Schlüffel zu::alten Anſpielnn⸗ 
gen und der Sinn aller geheimen Winke, aller unausgeſprochenen 
Anträge und aller verſtohlenen Blicke, dad. tägliche Dichten und 
Trachten der Jungen unb oft auch der Alten, "der ſtündliche Ger 
danfe des Unfeufchen und die gegen feinem Willen. ſtets wieder⸗ 
kehrende Traͤumerei des Keuſchen, er allezeit‘ bereite Stoff zum 
Scherz, eben. nur weil ihm der. tieffte: Em zum Grunde liegt. 
Mus aber iſt das Pikante und der Spanß der: Welt, daß Pie 
Hauptaugelegenheit aller Menschen heimlich betrieben und witen- 
ſtbel moͤglichſt ignorirt wird. In der That aber fieht man dieſelbe 
jeden Augenblick ſich als den eigentlichen: samd.: erblichen Hoerrn 
der Welt, aus. eigener Machtvollkommenheit, auf; den augoſtamm⸗ 
sen Thron ſetzen und von bort:herab mit hehnenden Blirckender 
Anſtelten lathen, die man getroffen hat, ſie zu bändigen, einzu- 
kerkern, wenigſtens einzuſchränken und wo möglich gamz nexbeit 
zu halten, voder Doc ſo zu bemeiſtern, daß. fie ur als eine ganz 
untergeordnete Nebenangelegenheit des Lebens zum Vorſchein 
komme. — Dies Alles aber ſtimmt Damit überein, daß der Ge 
ſchlechtorrieb der Kern des. Willens zum Leben, mithin ‚Die Kon⸗ 
rentration alles Wollens iſtz daher eben ich. im Texte die Benita⸗ 
lien den Breunpunkt des Willens genannt habe. Ja, man kann 
ſagen, ver Menſch ſei khomkrurer Geſchlechtstrieb; da feine Ent⸗ 
ſtehung sin Kwwulationsakt und: der Wunſch ſeiner Wünſche sein 
Kopületionsuft MH, und diefer Drieb nallkin eine ganze: Grſchei⸗ 
um‘ perpetuirt amd zuſemmeonhält. Der Wille zum Leben Außert 
ſich ;froar. zuncichſt als Strebeun zur: Erhaltung des Inbiniätiumd; 
jedoch. iſt dies. mar-:die Stäfe. zum Eireben: wach Erhaltumng 
der Ganumg, welches letztere in inten Grade: heftiger ſſohyn mung, 
als das Leben der Gattung, ne Dumer, Austehnung uud Werch, 
das des Individuums übertrifft. Daher ift der Gefchlechtötrieb 
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die vollfommenfte Meußeruing drs Willens zum Leben, ſein am 
deutlichſten ausgedricckier Sypus: und hiemit iſt ſowohl Das: @int- 
ſtehen ver Inbivnduen aus ihm, als ſein Primat uber alle 
andern Wünfche bes natutlichen Menſchen in: vollfomiener Ueber⸗ 
eiuſtimmung. 

: Sicher gehört Bu eine phoſtologtſche Bemerkung, welche 
anf sheine. iin zweiten Buche dargelegte Grundlahre Licht. zuriik- 
wit. Wie nämlid ver Geſchlechtstrieb Die heftigfte der Vegier⸗ 
ven, der Wunſch der Wimſche, die Komweiltrattion alles. unfers 
Wollons tft, und demnach die dem individuellen, mithin auf :ein 
deſtimmites Individnum ‚gerichteten. Wunſche eines Jeden genau 
entfprochende Befriedigung deſſelben der Gipfel und die Krone 
ſeines Glückes, nämlich das letzte Ziel ſeiner ‚natürlichen. Beftre⸗ 
dungen iſt, mit deren Erreichung ihm Alles erreicht und mit 
Seren Berfehlung ihm Alles verfehlt ſcheint; — fo. finden wir, als 
phyſtologijches Korrelat hievon, im objektioirten Willen; alfo im 
menſchlichen Organismus, das Sperma als die Sekretion ber 
Sekretionen, die Quinteſſenz aller Säfte, das letzte Refultat aller 
organiſchen⸗Funktionen, und haben hieran einen abermaligen Bes 
leg dazu, daß der Leib nur die Objektität des Willens, d. h. der 
Wille ſelbſt unter der Form der Vorſtellung if. 

An die Erzeugung fnüpft ſich die Erhaltung der Brut und 
an den Geſchlethtstrieb die Elternliebe; in welchen alſo ſich das 
Gattungsleben fortſetzt. Demgemäß hat die Liebe. des Thieres zu 
ſeiner Brut, gleich dem Geſchlechtotriebe, eine Staͤrke, welche die 
der bloß auf das eigene Individuum gerichteten Beſtrebungen 
weit übertrifft. Dies zeigt ſich darin, daß ſelbſt die ſanfteſton 
Thiere bereit ſind, für ihre Brut auch den. ungleichſten Kampf, 
auf Tod und Leben, zu übernehmen und, bei faft. allen Thier⸗ 
gattungen, die Mutter für Die Beſchützuug der Jungen jeder 
Gefahr, da in manchen Fällen. fopar em gewiflen Tode ent- 
gegengeht. Beim Menfchen wird dieſe inſtinktive Elternliebe 
durch die Vernunft, d. 'h. die Ueberlegung, goleitet und vermittelt, 
bisweilen aber auch gehemmt, welches, bei ſchlechten Charakteren, 
618 zur völligen Verleugnung derſelben gehen kann: daher Fönnen 
wir ihre Wirkungen am reinſten bei den Thieren beubwchten. An 
ſich ſolbſt iſt fie jedoch im Menſchen nicht weniger Fark: auch 
hier ſehen wir. fie,. in einzelnen Faͤllen, die Selbſtliebe gäͤnzlich 
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überwinden und fogar. bis zur Aufopferung des’ eigemen Lebens 
gehen. So 3. B. ‚berichten noch ſoeben die. Zeitinigen aus Fran: 
reich, daß zu Chahars, im, Depaktement du Lot, ein Vater 
ſich das Leben. genommen hat, damit ſein Sohn, den das Loos 
zum Kriegsdienſt getroffen hatte, der aͤlteſte einer Witwe und als 
ſolcher davon befreit ſeyn füllte. (Galiguami’s Messenger vom 
22. Juni 1843.): Bei den Thieren jedoch, da. fie Feiner Ueber⸗ 
legung fähig find, zeigt die inſtinktive Mutterliebe (das Mann 
chen iſt ſich ſeiner Vaterſchaft meiſtens nicht bewußt) ſich unver⸗ 
mittelt und. unverfulſcht, daher mit voller Deutlichkeit und in 
ihrer ganzen Stärke. Im Grunde iſt fie ver Ausdruck des De 
wußtſeyns im Thiere, daß fein. wahres Weſen unmittelbarer in 
der Gattung, als im Individuo liegt, Daher ed noͤthigenfalls fein 
Leben :opfert, Damit, In ben Jungen, die Gattung erhalten werde, 
Alſo wird Bier, wie auch im @efchlechtstriebe, der Wille zum 
Leben gewiffermaaßen transfcendent., indem fein. Bewußtſeyn ſich 
über das ‚Individuum, welchen es inhärist, hinaus, auf di 
Gettung erfiredt. Um biefe zweite Aeußerung des Gattungs⸗ 
lebens nicht bloß abftraft auszufprechen, ſondern fie- ‚dene. Leler 
in ihrer Größe.und Wirklichkeit zu vergegenwärtigen, will ich 
von der überfchwänglichen Stärfe ber tnfinftiven, Multerliebe 
einige Beiſpiele anführen. 

VDie Seeotter, wenn verſolgt, ergreift ihr Junges and taucht 
damit under: wann fie, um. zu athmen, wieder auftaucht, deft 
fie daffelbe mit ihrem Leibe uub empfängt, während, es ſich rei— 
tet, die Pfeile des Jägers, — Einen jungen Walfiſch erlegt man 
bloß, um die Mufter, herbeizulocken, welche zu ihm eilt und Ihn 
fetten ‚verläßt, .fo lange er noch leht, wenn ſie auch. von mehre⸗ 
ven Harpunen getroffen wird. EScorehy's Tagebuch: einer:Reil 
auf den Wallfiſchfangz aus dem ‚Englifchen von Kries, S. 1%.) 
— An der Drei⸗Koͤnigs⸗Inſel, bei Neuſeeland, leben koloſſalt 
Phoken, See Elephanten ‚genannt (Phoca proboscidea). In 
gesröneter Schanr um die Infel ſhwimmend nähren fie ich von 
Fiſchen, haben jedoch unter dem Waſſer gewiſſe, uns unbefannk, 
araufame Feinde, von deuen fle ‘oft. ſchwer verwundet werden‘ 
heher verlangt: ihr gemeinfungs Schwimmen eine. eigene Talul. 
Die Weibhen werfen auf dem Uſer: währenn fie dann faͤugen, 
welches. ſteben bis acht Wochen dauert, ſchließen alle Mäunden 
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einen Kreis um fie, um zu verhindern, daß fie nicht, vom Hun⸗ 
ger getrieben, in die See- gehen, und wenn dies verfucht wird, 
wehren ſie es durch Beißen. So hungern fie alle miteinander 
fieben bis acht Wochen hindurch und werben fammtlich fehr mager, 
bloß damit die Jungen nicht in See gehen, bevor. fie im Stande 
find, wohl zu ſchwimmen unn. Die gehörige. Taftif, welche ihnen 
daun durch Stoßen und Beißen beigebracht wird, zu beobachten. 
(Freycinet, Voy. aux terres australes, 1826.) Hier zeigt: fidh: 
auch, wie bie Elternliebe, ‚gleich jeder ſtarken Beftrebung des 
Willend (fiehe Kap. 19, 6),. die Intelligenz. fleigert. — Wilde 
Enten, Graßmüden und viele andere Vögel fliegen, wann ber 
Jäger ſich dem Neſte nähert, mit lautem Gefchrei ihm vor bie 
Füße. und flattern hin und. her, als, wären. ihre Flügel gelähmt,. 
um die Aufmerkfamfeit yon der, Brut ‚ab, auf. ſich zu lenken. — 
Die Lerche fucht den Hund, von ihren Neſte ahzulocken, indem, 
fie ſich felbft .preisgiebt. ‚Eben fo Inden, weibliche Hirſche und 


Rebe an, Re felbft zu. ingen, damit ihre Jungen. nicht. angegriffen, 


werden. — Schmwalben find. in:brennende Häufer. geflogen, : um: 
ihre Jungen au, retten, oder. mit. ihnen unterzugehen. In Delfft 
ließ ſich, bei. einer. heftigen Feuexsbrunſt, ein Storch im Reſte 
verbrennen, „arm ſeine zarten Jungen, die noch nicht fliegen fonnz, 
ten, nicht zu verlaſſen. (Eadr. Iunius, Deseriptio Hollandine,} 
Auerhahn und Waldſchnepfe laſſan ſich brütend. auf dem Refte 
fangen  Mluseieapa tyrannys vertheidigt ihr...Beft, mit beſon⸗ 
derem Muthe und ſetzt ſich ſelbſt gegen Mler zur Wehr, — 
Eine Ameiſe hat man quer durchgeſchnitten, und ſah die vordere 
Hälfte. noch. ihre Puppen in, Sicherheit, bringen. —Eine 
Hündin,.. der. man. die Jungen aus dem Leihe geſchnitten 
hatte, kroch ſterbend u. ihnen hin, liebkoſte ſie und ſteng erſt 
dann heftig zu. winfeln an... ald man. fie ihr nahm. Gurdach, 
PVloſtelogie als Ciſabrungenifenſchaft, Ob; 2 und 3). ve 


Do ditır. 
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Erblichkeit der Eigenſchaften. 


Daß, bei der Zeugung, die von den Eltern zuſammengebrach⸗ 
ten Keime nicht: nur Die. Eigenthümlichkeiten der Oattung, ſon⸗ 


dern auch: die der Individuen fortpflanzen;, lehrt, hinſichtlich dex 


leiblichen (objektiven, aͤußern) Eigenſchaften, die alltaͤglichſte E⸗ 
fahrung, auch iſt es von jeher anerlannt worden: 
Vaturse sequitar sonÄnn. quisquo suse. 


Ob dies nun ebenfalls von ben geiftigen (fubjeftiven, innen) 


@igenfchaften. gelte, fo daB auch dieſe ſich won den Eltern ai 
die Kinder: vererbten, ift eine ſchon öfter aufgeworfene und fül 


allgemein bejahte Frage. Schwieriger aber ifn das Problem, ob 


ſich hiebei ſondern laffe, was dem Vater und was ber Mutter 
angehört, welches alfo das geiflige Erbtheil fei, das wir von 
jedem der Eltern überfommen. Beleuchten wie nun dieſes Pre 
blem mit unferer Grunderfenntniß, daß der Wille das Ben 
an fich, der Kern, das Radikale im Menfchen; der. Intelleft 
hingegen das Sekundaͤre, das Adventitium, das Accidenz jener 
Subſtanz fer; fo werben wir, wor Befragung. der Erfahrung, es 
weniäften® als wahrſcheinlich annehmen, daß, bei der ZJeugung, 
der Vater, ald sexus potior und zeugendes Princip, die Valid, 


das Radikale des neuen Lebens, alfo den Willen verleihe, ie 
Mutter. aber, ald sexus sequior und bloß empfangendes Print, 


das Sefundäre, ven Intelleft; daß alſo der Menſch fein Mo 


raliſches, feinen Charakter, feine Neigungen, fein Her, vom 


Bater erde, hingegen den Grad, die Befcheffenheit und. Richtung 
feinee Intelligenz von der Mutter. Diefe Annahme nun finde 
wirklich ihre. Beflätigung in der Erfahrung; nur daß dieſe hier 
nicht duch ein phyſikaliſches Erperiment auf dem Tifch entſchie 
den werden kann, fondern theils aus vieljähriger, forgfältiger 
und feiner Beobachtung und theils aus der Gefchichte hervorgeht. 

Die eigene Erfahrung hat den Borzug völliger Gewißheit 
und größter Specialität, woburd der Rachtheil, der ihr daraus 
erwächft, daß ihre Sphäre befchränft und ihre Beifpiele nicht 
allbekannt find, überwogen wird. An fie zunächft weife ich Daher 
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einem Jeden. - Zirvoͤrderſt Betrcichte er ſich felbſt, geſtehe ſich ſein⸗ 
Neigungen und Leidenſchaften, ſeine Charaklerfehler und Schwarz 
chen, ſeine Laſter, wie auch ſeine Vorzüge und- Tugenden, wer 
er. deren Int, ein: dann aber- denfe er zurüd an feinen Vater, 
und es wird nicht fehler, daß er jene fümmtlichen Charakterzuͤge 
auch an ihm gewahr ‘werde. Hingegen wird er bie Muster oft 
von einem’ ganz verfchiedenen Charakter finden, und eine moras 
liſche Uebereinſtimmung mit: diefer wird: höchſt felten, nämlich nur 
durch den befondern Zufall der Gleichheit des Charakters beider 
Eltern, Statt finden. Er ſtelle diefe Prüfung an z. B. in Hin⸗ 
firht auf Jaͤhzornigkeir, oder Geduld, Geiz, oder Verſchwendung, 
Neigung zur Wolluſt, oder zur Voͤllerei oder zum Spiel, Hart 
Berzigfeit, -oder Guͤte, Meblichkeit, oder Falſchheit, Stolj, oder 
Leutfelligfeit, Muth, oder Feigheit, Friedfertigkeit, oder Zankfucht, 
Berföhnlichkeit, oder Groll u. f. f. Danach ftelle er bie felbe 
Unterſuchung an, an allen Denen, deren: Charakter und deren 
tern ihm genau bekannt ‚geworben find. Wenn er aufmerffam, 
mit richtigen Urtheil und aufrichtig verfäßrt, wird die Beſtätigung 
unſers Sages nicht ausbleiben. - So 3.8. wird er den, manchen 
Menfchen eigenen, fpeetellen Hang zum Rügen in’ zwei Brüdern 
gleichmäßig vorhanden finden; weil fle Ihn vom Vater geerbt 
haben: dieferhalb iſt aucd.die Komödie „Der Lügner und fein 
Sohn“ pſychologiſch richtig. — Imgmifchen find Bier zwei uns 
vermeidliche Beſchraͤnkungen zu berüdfichtigen, welche nur offens 
bare Ungerechtigfeit als Ausflüchte deuten Fönnte, Nämlich erſt⸗ 
lid}: pater semper incertus. Nur eine entfchievene Förperliche 
Aehnlichkeit mit dem Water befeitigt diefe Befihränfung; hingegen 
ift eine oberflächliche hiezu nicht hinreichend: denn es giebt eine 
Nachwirkung früherer Befruchtung, vermöge welcher bisweilen die 
Kinder zweiter Che noch eine leichte Aehnlichkeit mit’ dem erften 
Gatten haben, und die im Ehebruch erzengten: mit dem legitimen 
Vater. Kor) deutlicher if foldye Nachwitkung bei Thieren beobach⸗ 
tet worden. Die zweite Beſchraͤnkung ift, daß im Sohn zwar 
der moraliſche Charakter des Vaters auftritt, jedoch unter der 
Modifikation, die er durch einen andern, oft ſehr vwerfihiedenen 
Sntelkeft (dem Erbtheil von der Mutter) erhatten bat, woburd 
eine Korrektion der Beobachtung nöthig wird. Dieſe Modiflfation 
fann, nach Maaßgabe jenes Unterfchiedes, bedeutend oder gering 
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ſenn, jedoch nie fo groß, daß. nicht auch unter ihr die Grundzüge 
des vaterlichen Charakters noch immer kenntlich genug aufträten; 
etwan wie ein Menſch, der. ſich durd, eine gang, frembartige 
Kleidung, Perrucke und Bart eniftellt Hätte. Iſt z. B,, vermöge 
besg&rbiheild von der Mutter, ein. Menſch mit. überwiegender 
Bernunft, alſo der Fähigkeit zum, Nachdenfen, zur Ueberlegung, 
ausgeftattet; fo werben Durch dieſe feine vom ‚Vater ererbten 
Leidenſchaften theils gezügelt, theils verftect werben und demnach 
nur zu methodifcher und planmäßiger, oder heimlicher Aeußerung 
gelangen, woraus dann eine von der des Vaters, welcher etwan 
nur einen ganz befchränften Kopf hatse, ſehr verfchiedene Erſchei⸗ 
nung hervorgehen wird: und eben fo kann der umgekehrte Fall 
eintreten. — Die Neigungen und Leidenſchaften der Mutter 
hingegen finden ſich in den Kindern durchaus nicht wieder, oft 
ſogar ihr Gegentheil. 

Die hiſtoriſchen Beiſpiele hahen vor denen des Privatlebens 
den Vorzug, allgemein befannt zu ſeyn; wogegen ſie freilich durch 
die Unſicherheit und häufige Verfälſchung aller, Ueberlieferung, 
zudem auch dadurch beeinträchtigt werben, daß fie in der Regel 
nur das öffentliche, nicht das Privatleben, und demnach nur bie 
Staatshandlungen, nicht die feineren Aeußerungen ded Charaktere 
enthalten. Inzwifchen will idy die in Rede ftehende Wahrheit 
durch, einige hiſtoriſche Beifpiele belegen, zu denen Die, welde 
aus der Geichichte ein-Hauptftudium gemacht haben, ohne Zweifel 
nad) eine viel größere Anzahl eben fo treffender werden hinzu: 
fügen fönnen. 

Belklanntlich brachte P. Deciuß Mus, mit heroifchem Edel⸗ 
muth, fein Leben dem Baterlande zum Opfer, indem. er, ſich und 
die Feinde feierlich den unterirdifchen Göttern weihend, mit vers 
hülltem Haupte, in das Heer der Lateiner fprengte, Ungefähr 
vierzig ‚Jahre fpäter that fein Sohn, gleiches Namens, genau 
das Selbe, im Kriege gegen die Gallier (Liv., VIH, 6; X, 
23). Alfo ein rechter Beleg zu dem Horazifchen:. fortes creantur 
fortibus et bonis; — deſſen Kehrſeite Shakeſpeare liefert: 

. Cowards father cowards, and base ‚thinge. sire, base . 

+ . 2 : Oymb., IV, 2. 


) Memmen zeugen Memmen, und Niedertraͤchtiges malcheemactige⸗. 
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Die ältere Roͤmiſche Geſchichte führt uns ganze Familien vor, 
deren Glieder, in zahlreicher Succeflion, fi durch hingebende 
Baterlandsliebe und Tapferkeit auszeichnen: fo Die gens Fabia 
und die gens Fabricia. — Wiederum Alerander der Große 
war herrſch⸗ und eroberungsfüchtig, wie fein Bater Philipp. — 
Sehr beachtenswerth ft der Stammbaum des Nero, welchen 
Suetonins (c. 4 et 5), in moralifcher Abfiht, der Schilderung 
dieſes Ungeheuers voranſetzt. Es ift die gens Claudia, die er 
befchreibt, welche ‚fechd Jahrhunderte hindurch in Rom geblüht 
und lauter thätige, aber übermüthige und grauſame Maͤnner 
hervorgebracht hat. Ihr ift Tiberius, Caligula und endlich Nero 
entfproften. Schon in feinem Großvater und noch flärfer im 
Bater zeigen fih alle die entfeglichen Eigenfchaften, welche ihre 
völlige Enwickelung erft im Rero erhalten konnten, theild weil 
fein hoher Standplag ihnen freiern Spielraum geftattete, theils 
weil er noch dazu Die unverhünftige Mänade Agrippina zur 
Mutter hatte, welche ihm Feinen Inteffeft verleihen konnte, feine 
Leidenſchaften zu zuͤgeln. Ganz in unferm Sinn erzählt daher 
Suetonius, daß bei feiner Geburt praesagio fuit etiam Do- 
mitii, patris, vox, inter gratulationes amieorum, negantis, 
quidquam ex: se et Agrippina, nisi detestabile et malo pü- 
blico nasci potuisse. — Hingegen war Kimon der Sohn des 
Miltiades, und Hannibal des Hamilfars, und die Sct- 
pionen bilden eine ganze Yamilie von Helden und edlen Ber- 
theidtgern des Baterlandes. — Aber des Papſtes Aleran- 
ders VI. Sohn war fein ſcheußliches Ebenbild Caͤſar Borgia, 
Der Sohn des ‚berüchtigten Herzogs von Alba ift ein eben fo 
graufamer.:und böfer Menſch gewefen, wie fein Vater. — Der 
tückiſche, ungerechte, zumal durd) :die grauſame Folterung und 
Hinrichtung der Tempelherren befannte Philipp IV. von Franke 
reich hatte zur Tochter Ifabella, Gemahlin Edn ards I. von 
England, welche gegen dieſen feindlich auftrat, ihn gefangen 
nahm und, nachdem er die Abdanfungsafte unterſchrieben hatte, 
ihn im Gefängnig, da der Verſuch ihn durch Mishandlungen zu 
tödten erfolglos blieb, auf eine Weife umbringen ließ, die zu 
ſchauderhaft ift, als daß ich fie wiederergählen möchte. — Der 
biutbärftige Tyrann und defensor.fidei Heinri VII. von 
England hatte zur Tochter erfter Ehe die durch igomerie und 
Schopenhauer, Die Welt. II. 
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Sraufamteit gleich ausgezeichnete Königin Maria, welde Dur 
ihre zahlveichen, Ketzerverbrennungen fih die Bezeichnung bloody 
Mary erworben hat. Seine Tochter zweiter Ehe, Elifabeth, 
hatte von ihrer Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Ber- 
fand übsrfommen, welcher die Bigotterie nicht zuließ und deu 
väterlichen Charakter in ihr zügelte, jedoch nicht aufhob; fo das 
er immer noch gelegentlich durchſchimmerte und in dem graufa- 
men; Verfahren gegen die Maria von Schottland dontlich hervor⸗ 
irat, — Ban Geuns”) erzählt, nach Markus Donatus, von 
einem Schottiſchen Wädchen, deren Bater, als fie erfi ein Jahr 
alt geweſen, als Straßenräuber und WMenfchenfrefler verbrannt 
worben war: obwohl fie unter ganz anbern Leuten aufwuchs, 
entwidelte. ſich, bei zunehmendem Alter, in ihr die felbe Gier 
rad Menfchenfleifh, und bei deren Befriedigung eriappt, wurde 
fie lebendig, begraben. — Im „Freimüthigen“, vom 13. Jul 
1821, leſen wir Die Nachricht, daß im Departement de l'Aube 
die Polizei ein Maͤdchen verfolgt babe, weil ſie zwei Kinder, die 
fie ins Findelhaus bringen ſollte, gemordet hatte „ um das wenige, 
den Kindern beigelegte Geld zu behalten. Endlich fand die Po⸗ 
figei das. Mädchen, auf- dem: Wege: nah Paris, bei Romilly er- 
fäuft, und als ihre Mörder ergab fich ihe eigener Bater. — 
Endlich: feien bier noch ein Paar Fälle and der rieueren Zeit 
erwähnt, weiche demgemäß-nur die Zeitungen zu Gewährdmän- 
nen baben. Im Oktober 1836: wurbe. in Ungerr. ein. Graf 
Beleczuai zum Tode verurtheilt, weil er einen Beamten ger 
mordet und feine eigenen Verwandten fchwer verwundet hatte: 
fein, älterer Bruder. war früher: als Patermörber Hingerichtet 
worden und fein Bates: ebenfalls ein Mörder geweſen. (Grank⸗ 
furter Poftzeitung, den 26. Oft. 1836.) Ein Jahr fpäter Hat 
der jüngfte Vruder jened Grafen. auf eben der Straße, wo dieſer 
den Beamten. ermordet. hatte, auf den Fisfalagenten feiner Gutter 
ein Piſtol abgeſchoſſen, jedoch ihn verfehlt. (Frankfurter Journal, 
den 16. Sept; 1837.) In. der Frankfurter Poſtzeitung vom 
19. Nov. 1857 meldet ein Schreiben aus Paris die Verurthei⸗ 
uns eines. fehr gahulchen Eirahenrdubere L ematre und feiner 


*) Disputarie de‘. corporam —*— animae, —* virium 
»dice. Harderov. 1789, $. 9. 
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Geſellen zum Tode, und fügt hinzu: „Der verbrecheriſche Hang 
ericheini als erblich in feiner und feiner Benoflen Familie, iudem 
mebrere ihres Geſchlechts auf dem Schaffot geftorben fin.’ — 
Die Annalen der Kriminaliſtik werben gewiß manche aͤhnliche 
Stummbäume aufzumeifen haben. — Borzüglid, erblich ift ber 
Hang zum Selbſtmord. 

Sehen wir nun aber andererſeits den vortrefflichen art 
Aurel den: ſchlechten Kommodus zum Solme haben; fo madıt 
und Dies. nicht irre; da wir wiflen, daß die Diva Faustina 
eine uxor infamis war. Im Gegentheil, wir merben uns biefen 
Hall, um bei analogen einen analogen Grund zu vermuihen: 
3. D. daß Domitian der vollftändige Bruder. des Titus gewefen 
fei, glaube ich nimmermehr, ſondern daß auch Bespaflan ein 
betsogener Ehemann gewefen. — 

Was nun den zweiten Theil des aufgeſtellten Grundſatzes; 
alfo Die Erblichfeit des: Intellekts von der Mutter, betrifft; fo 
genießt biefer einer viel allgemeineren Anerkennung als ber erfte; 
als welchem. au ſich felbft pas berum arbitrium indifferentiae; 
feiner. geſonderten Auffaſſung aber Die Einfachheit. und Untheil⸗ 
barkeit der Seele entgegenſteht. Schon der alte und populäre 
Ausdruck, Mutterwitz“ bezeugt die frühe Anerkennung biefer zwei⸗ 
ten. Wahrheit, welche auf der an Tleinen, wie an großen intel 
leftuellen Vorzügen gemachten Erfahrung beruht, daß ſie die Bes 
gabung Derjewigen find, deren Mütter fich verhaͤltnißmäßig durch 
ihre ‚Intelligenz auszeichneten. Daß Hingegen Die intellektuellen 
Eigenichaften des Baterd nicht auf ven Sohn übergehen, beweiten 
ſowohl die Väter ald die Söhne der durch die eminenteſten 
Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem fie, in der. Regel, 
ganz gewöhnliche. Köpfe und ohne eine Spur Der väterlichen 
Seifteßgaben find. Wenn wun aber gegen dieſe vielfach be= 
ftätigte ‚Erfahrung ein Mal eine vereinzelte Ausnahme auftritt, 
wie 3. B. Pitt und fein Bater Lord Chatham eine dar 
bieten; fo find wir befügt,. ja genöthigt, fie dem Zufall zu- 
zufchreiben, obgleich berfelbe, wegen der ungemeinen Seltenheit 
großer Talente, gewiß zu den außerordentlichſten gehört. Hier 
gilt jedoch die Regel: es iſt unwahrſcheinlich, daß dus Uumwahrs 
ſcheinliche nie. geſchehe. Zudem find große Staatsmaͤnner (wie 
ſchon Kap. 22 erwähnt) es eben fo fehr durch die Eigenſchaften 
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ihred Charakters, alfo durch das väterliche Erbtheil, wie durch 
die Borzüge ihres Kopfes. Hingegen von Künftlern, Dichtern 
und Philoſophen, deren Leiftungen allein es find, die man dem 
eigentlichen Genie zufchreibt, ift mir Fein jenem analoger Fall 
befannt. Zwar war Raphaels Bater ein Maler, aber fein 
großer; Mozarts Vater, wie auch fein Sohn, waren Mafiker, 
jedoch nicht große. Wohl aber müflen wir e3 bewundern, daß 
das Echidfal, welches jenen beiden größten Männern ihrer Faͤcher 
nur eine fehr kurze Lebensdauer beſtimmt hatte, gleichſam zur 
Kompenfation, dafür forgte, daß fie, ohne den bei andern 
Genies meiftens eintretenden Zeitverluft in der Jugend zu erlei⸗ 
den, ſchon von Kindheit auf, durch väterliches Beifpiel und 
Unterweifung,, die nötbhige Anleitung in der Kunft, zu welder 
fie ausfchlieglich beftimmt waren, erhielten, indem es fie ſchon 
in "ihrer Werfftätte geboren werden ließ. Diefe geheime und 
räthfelhafte Macht, welche das individuelle Leben zu lenken fcheint, 
ift mir der Gegenftand befonderer Betrachtungen gewefen, welche 
ich in dem Auflage „Ueber die fcheinbare Abſichtlichkeit im Schid⸗ 
fale des Einzelnen‘ (Parerga, Bd. 1) mitgetheilt habe. — 
Noch ift hier zu bemerken, daß es gewiſſe wiflenfchaftliche Ber 
fhäftigungen giebt, welche zwar gute, angeborene Faͤhigkeiten 
vorausfegen, jedoch nicht die eigentlich fetenen und Aberfchwäng- 
lichen, während eifriges Beftreben, Fleiß, Geduld, frühzeitige 
Unterweifung, anhaltendes Studium und vielfache Uebung die 
Haupterfordernifie find. Hieraus, und nicht aus der Erblichkeit 
des Intellekts vom Vater, ift e6 erklärlidh, daß, da überall gem 
der Sohn den vom Bater gebahnten Weg betritt und faft alle 
Gewerbe in gewiflen Familien erblich find, auch. in einigen Willen: 
fchaften, welche vor Allem Fleiß und Bebarrlichfeit erfordern, 
einzelne Familien eine Succeflon von verbienten Männern auf 
zuweifen haben: dahin gehören die Scaliger, die Bernouillys, 
die Gaffinis, die Herfchel. . 

Für die wirkliche Erblichfeit des Intellekts von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel größer ſeyn, als fie vorliegt, 
weun nicht ver Charakter und die Beſtimmung des weiblichen 
Geſchlechts es mit fi braͤchte, daß die Frauen von ihren Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten felten vffentliche Proben ablegen‘, daher ſolche nicht 
geſchichtlich werden und zur Kunde der Nachwelt gelangen. Ueber 
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dies koͤnnen, wegen der durchweg ſchwaͤcheren Beichaffenheit des 
weiblichen Geſchlechts, diefe Faͤhigkeiten felbft nie bei ihnen den 
Grad erreichen, bis zu welchem fie, unter günftigen Umftänden, 
nachmals im Sohne gehen: in Hinſicht auf fle felbft aber haben 
wir ihre Leiftungen in eben diefem Verhältnis höher anzufchlagen. 
Demgemäß nun bieten fi mir vor der Hand nur folgende Bei⸗ 
fpiele als Belege unferer Wahrheit dar. Sofeph II. war Sohn 
ver Maria Thereſia. — Cardanus fagt, im dritten Kapitel 
De vita propria: mater mea fuit memoria et ingenio pollens. 
— 3. 3. Rouffeau fagt, im erften Buche der Confessions: 
la beaute de ma mère, son esprit, ses talents, — elle en 
avait de trop brillans pour son etat u. f. w., und bringt 
dann ein allerliebftes Boupfet von ihr bei. — D’Alembert war 
der unebeliche Sohn der Claudine v. Tenein, einer Frau von 
überlegemem Geifte und Berfafferin mehrerer Romane und ähn⸗ 
liher Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden und 
audy noch genießbar ſeyn follen. (Siehe ihre Biographie in. den 
„Blättern für litterarifche Unterhaltung”, März 1845, Nr. 71 - 
73.) — Daß Büffons Mutter eine ausgezeichnete Frau ges 
wefen ift, bezeugt folgende Stelle aus dem Voyage a Montbar, 
par Herault de Sechelles, welche Flourens beibringt, in feiner 
Histoire des travaux de Buffon, ©. 288: Buffon avait ce 
principe qu’en general les enfants tenaient de leur mere 
leurs qualites intellectuelles et morales: et lorsqu’il l’avait 
developpe dans la conversation, il en faisait sur-le-champ 
application & lui-m&me, en faisant un eloge pompeux de 
sa mere, qui avait en effet, beaucoup d’esprit, des con- 
naissances &tendues, et une tete tres bien organisee. Daß 
er die moralifchen Eigenſchaften mitnennt, ift ein Irrthum, den 
entweder der Berichterftatter begeht, oder der darauf beruht, daß 
feine Mutter zufällig den felben Charakter hatte, wie er und 
fein Bater.. Das Gegentheil hievon bieten und unzählige Säle 
der, wo Mutter und Sohn den entgegengeleßten Charafter haben: 
daher konnten, im Oreſt und Hamlet, die größten Dramatifer 
Mutter und Sohn in feindlihem Widerftreit varftellen, wobei 
der Sohn als moralifcher Stellvertreter und Nächer des Vaters 
auftritt. Hingegen würde ber umgefehrte Fall, daß der Sohn 
als moralifcher Stelivertreter und Rächer der Mutter gegen feinen 
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Bater aufträte, empörend und zugleich faſt laͤcherlich ſeyn. Dies 
beruht darauf, daß zwifchen Bater und Sohn wirkliche Identität 
des Weſens, weiches der Wille ift, befteht, zwifchen Mutter und 
Sohn aber bloße Identitaͤt des Jntellekts, und felbft dieſe nod 
bedingter Weife. Zwiſchen Mutter und Sohn famn der größte 
moralifche Gegenſatz beftehen, zwiſchen Vater und Sohn nur ein 
intellektueller. Auch von dieſem Geſichtopunkt aus foll man die 
Nothwendigkeit des Salifhen Geſetzes erkennen: das Weib Tann 
ven Stamm nicht fortführen. — Hume, in ferner kurzen Seldf- 
biographie, fagt: Our mother was a woman of singulär merit®), 
Weber Kants Mutter heißt e8 in der neneften Biographie von 
F. W. Schubert: „Nach dem eigenen Urtheil ihres Sohnes 
war fie eine Frau von großem natürlichen Werftande. Kür die 
damalige Zeit, bei der fo feltenen @elegenheit zur Ausbildung 
der Mädchen, war fle vorzugsweiſe gut unterrichtet und forgte 
auch fpäterhin durch fich felbft für ihre weitere Ausbildung fort. 
— — Auf Spaziergängen machte fte ihren Sohn auf alterlei 
Erfcheinungen der Natur anfmerkfam und verfuchte fe durch bie 
Macht Gottes zu erflären.” — Welche ungemein verftändige, 
geiftreiche und überlegene Frau Goethes Mutter geweſen, ift 
jegt allbefannt. Wie viel ift nicht in der Litteratur von ihr ges 
redet worden! von feinem Vater aber gar nicht: er felbft ſchildert 
ihm als einen Mann won untergeordneten Fähigkeiten. — Schil⸗ 
lers Mutter war für Poeſie empfänglich und machte ſelbſt Berfe, 
von denen ein Bruchftüd zu finden iſt in feiner Biographie von 
Schwab. — Bürger, dieſes Adyte Dichtergenie, dem vielleicht 
die erfte Stelte nach Goethen unter den Deutſchen Dichtern ge 
bärt, da, gegen feine Balladen gehalten, die Schillerfchen kalt 
und gemacht erfheinen, bat fiber feine Ektern einen für und be 
deutſamen Bericht erftattet, welchen fein Freund und Arzt Alt: 
hof, in feiner 1798 erfhienenen Biographie, mit biefen Worten 
wiedergiebt: „Bürgers Vater war zwar mit maucherlei Kennt 
nifien, nach der damaligen Studierart, verfehen, und dabei ein 
guter, ehrlicher Mann: aber er liebte eine ruhige Bequemlichkeit 
und feine Pfeife Tabak fo ſehr, daß er, wie mein Freund zu 
fagen pflegte, immer erft einen Anlauf nehmen mußte, wenn er 


*) Unfere Mütter war eine Frau von ausgezelchneten Voryigen. 
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ein Mal ein Vierielſtündchen anf den Linterricht feines Sohnes 
verwenden jolle. Seine Gattin war eine Frau non den außers 
ordentlichſten Geiſtesanlagen, die aber fo wenig angebaut waren, 
daß fie kaum leferlich fchreiben. gelernt hatte. Bürger meinte, 
feine Mutter wuͤrde, bei gehöriger Kultur, die Berühmtefte ihren 
Geſchlechts geworden ſeyn; ob er gleich mehrmals eine ſtarke 
Misbiſligung verſchiedener Züge ihres moraliſchen Charakters 
fußerte. Indeſſen glaubte er, von feiner Mutter einige Anlagen 
des Geiles, von feinem Vater aber eine Uebereinſtimmung mit 
defien moraliſchem Charafter- geerbt zu haben. — Walter 
Scottd Mutter war eine Dichterin und ſtand mit den fchönen 
Beiftern ihrer Zeit in. Verbindung, wie und der Nekrolog W. 
Scotts im Engliihen Globe, nom 24. Sept. 1832, berichtet. 
Das Gedichte von Ihr 1789 im Druck erfchienen find, finde ich 
in einem „Wuttermwig‘' überfchriebenen Anufſatz, in den von Brods 
hans herausgegebenen „Blättern für lttterarifche Unterhaltung‘, 
vom 4, Dft. 1841, welcher eine lange Lifte geiftreicher Mütter 
berähmter Männer liefert, aus der ich nur zwei entnehmen will: 
„Bako's Mutter war eine ‚ausgezeichnete Sprachkennerin, ſchrieb 
und überfehte mehrere. Werke und bewies in jedem Gelehrſamkeit, 
Scharflinn und Geſchmack. — Boerhavpe's Mutter zeichnete ſich 
durch medichniiche Kenntnifle aus.‘ — Andererſeits bat und für 
die Erblichkeit Der Geiftesichwäche von den Müttern einen ftarfen 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: E duabus patri- 
- os sororibus, ob divitias maritos nactis, quüm tamen fa- 
tais esgent proximae, novimus in nobilissimas gentes nune 
a seculo retro ejus morbi manasse seminia, ut etiam in 
guarta generatione, quintave, omnium posterorum alıgui 
fatui supersint, (Elementa physiol., bb. XXIX, 8. 8) — 
Auch nad Esquirol vererbt ver Wahnfinn fich häufiger von 
der Mutter, ald vom Bater. Wenn er jedoch von dvieſem fich 
vererbt, fchreibe ich e8 den Gemüthsanlagen zu, deren Wirkung 
ihn veranlaßt. .. 

Aus umferm Grundfag fcheint zu folgen, dab Söhne ver 
felben Mutter gleiche Geiftesfräfte haben und, wenn Einer hoch⸗ 
begabt wäre, auch der andere es fen müßte Mitunter tft 26 
fo: Beiſpiele ſiad die Carracei, Joſeph und Michael Haydn, 
Vernhard und Andreas Romberg, Georg und Friedrich Cuvien: 
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tch würde auch hinzufehen, die Gebrüder Schlegel; wenn nicht 
der jüngere, Friedrich, durch den in feinem letzten Lebensviertel, im 
Berein mit Adam Müller getriebenen, fehimpflichen Obffuramtis- 
mud, fi) der Ehre, neben feinem vortrefflichen, untadelhaften 
und fo höchft ausgezeichneten Bruder, Auguft Wilhelm, genannt 
zu werden, unwürdig gemadt hätte. Denn Obſkurantismus ift 
eine Sünde, vielleicht nicht gegen den heiligen, doch gegen den 
menfchlichen Geift, Die man daher nie verzeihen, fondern Dem, 
der ſich ihrer fchuldig gemacht, Died, unverföhnlidy, ſtets und 
- überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung bes 
zeugen fol, fo lange er lebt, ja, nody nady dem Tode. — Aber 
eben fo oft trifft die obige Folgerung nicht zu; wie denn z. B. 
Kantd Bruder ein ganz gewöhnliher Mann war. Um dies zu 
erflären, erinnere ich an das im 31. Kapitel über Die phyſiolo⸗ 
giichen Bedingungen ded Genied Gefagte. Nicht nur ein außer: 
ordentlich entwideltes, durchaus zwedmäßig gebildetes Gehirn 
(der Antheil der Mutter) ift erfordert, fondern auch ein fehr 
energifcher Herzfchlag, ed zu animiren, d. h. fubjeftiv ein leiden- 
fchaftliher Wille, ein lebhafted Temperament: dies ift das Erb⸗ 
theil vom Bater. Allein eben Diefes fteht nur in deſſen kraͤftig⸗ 
ften Jahren auf feiner Höhe, und noch fchneller altert die Mut- 
ter. © Demgemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, 
die älteften, bei voller Kraft beider Eltern gezeugten feyn: fo 
war auch Kants Bruder elf Jahre jünger als er. Sogar von 
zwei ausgezeichneten Brüdern wird, in der Regel, der ältere ber 
vorzüglichere feyn. Aber nicht nur das Alter, ſondern jede vor- 
übergehende Ebbe der Lebenskraft, oder fonftige Geſundheits⸗ 
flörung, in den Eltern, zur Zeit der Zeugung, vermag den Au⸗ 
theil des Einen oder des Andern zu verfümmern und bie eben 
daher jo überaus feltene Erſcheinung eines eminenten Talents zu 
hintertreiben. — Belläufig gefagt, ift das Wagfallen aller 
foeben berührten Unterfchiede bei Zwillingen die. Urfache der 
Duafi > Ipentität ihres Weſens. 

Wenn einzelne Fälle fich finden follten, wo ein hochbegabter 
Sohn feine geiftig ausgezeichnete Mutter gehabt hätte; fo ließe 
Dies ſich daraus. erklären, daß diefe Mutter ſelbſt einen phleg- 
‚motifchen Bater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich ent- 
widelte® Gehirn nicht durch die entſprechende Energie des Blui⸗ 
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umlaufs gehörig excitirt geweſen wäre; — ein Erforderniß, wel⸗ 
ches ich oben, Kapitel 31, eroͤrtert habe. Nichtsdeſtoweniger 
hätte ihr hoͤchſt volllommenes Nerven» und Cerebralſyſtem ſich 
auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber ein lebhafter und 
leidenſchaftlicher Vater, von energiſchem Herzſchlag, hinzugekom⸗ 
men waͤre, wodurch dann erſt hier die andere ſomatiſche Bedin⸗ 
gung großer Geiſteskraft eingetreten ſei. Vielleicht iſt dies By⸗ 
rons Fall geweſen; da wir die geiſtigen Vorzüge ſeiner Mutter 
nirgends erwaͤhnt finden. — Die ſelbe Erklaͤrung iſt auch auf 
den Fall anzuwenden, daß die durch Geiſtesgaben ausgezeichnete 
Mutter eines genialen Sohnes ſelbſt keine geiſtreiche Mutter ge⸗ 
habt hätte; indem der Vater dieſer ein Phlegmatikus geweſen. 

Das Disharmoniſche, Ungleiche, Schwankende im Charakter 
der meiſten Menſchen möchte vielleicht daraus abzuleiten ſeyn, 
daß das Individuum keinen einfachen Urſprung hat, ſondern den 
Willen vom Vater, den Intellekt von der Mutter überkommt. 
Je heterogener, unangemeſſener zu einander beide Eltern waren, 
deſto groͤßer wird jene Disharmonie, jener innere Zwieſpalt ſeyn. 
Während Einige durch ihr Herz, Andere durch ihren Kopf excel⸗ 
lien, giebt ed noch Andere, deren Borzug bloß in einer gewiſſen 
Harmonie und Einheit des ganzen Wefens liegt, welche daraus 
entfteht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander fo überaus an- 
gemeflen find, daß fie ſich wechſelſeitig unterſtützen und hervor- 
heben; welches vermuthen läßt, daß ihre Eltern eine beſondere 
Angemefienheit und Uebereinſtimmung zu einander hatten. 

Das Phyfiologifche der Dargelegten Theorie betreffend, will 
id nur anführen, daß Burdach, welcher irrig annimmt, die 
felbe pſychiſche Eigenſchaft Fönne bald vom Vater, bald von der 
Mutter vererbt werben, dennoch (Phyſiologie als Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft, Bd. 1, 8. 306) hinzuſetzt: „Im Ganzen genommen, 
bat das Männliche mehr Einfluß auf Beſtimmung bed irritabeln 
Lebens, das Weibliche hingegen mehr auf die Senfibilität.” — 


Auch gehört hieher was Linne fagt, im Systema naturae, 


Tom. I, p. 8: Mater prolifera promit, ante generationem, 
vivaum compendium medullare novi anımalis, suique si- 
millimi, carinam Malpighianam diotum, tanguam plumulam 
vegetabilium: hoc ex genitura Cor adsociat ramificandum 
in oorpus. Punctum enim saliens oyi incubantis avis osten- 
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dit. prieum cor micans, cerebrumgue cum 'medulla: oor- 
culum hoc, cessans a frigure, exeitatur :calido halitu, pre- 
mitque bulla aerea, sensim dilakata, liguores, secundum 
canales fluxiles. Punotum vitalitatis itaque in viventibus 
est tanquam a prima .creatione continuats medullaris vitae 
ramificatio,. cum avum sit gemma medullaris matris a 
primordio viva, licet non sua ante proprium cör psternum. 

Wenn wir nun die bier. gendonnene Vlebergmgung von ber 
Erblichkeit des Charakter vom Water und des Intellefts von ber 
Mutter in Berbindung eben mit umferer frühern Betradytung 
des weiten Mbftandes, den die Natur, in meoraliicher, wie im in- 
telleftueller Hinficht, zwifchen Menſch und Menfch geſetzt Hat, 
wie auch mit unferer Erkenntniß ber vwälligen Unvetänderlichkeit 
jowohl des Charakters, als der Beiftesfähigfeiten; jo werden wir 
zu der Anſicht hingeleitet, daß eine wirkliche und gründliche Ber- 
edelung des Menfchengeichlechts, nicht fowohl von Außen als von 
Innen, alſo nicht ſowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr 
anf dem Wege der Generation zu erlangen ſeyn möchte. Schen 
Plato hat fo etwas im Sinne gehabt, ald er, im fünften Buche 
feiner Republil, den wunderlichen Plan zur Bermehrimg und 
Veredelung feiner Kriegerfafte darlegte. Könnte man alle Schur- 
fen Taftriren und alle dummen Gänſe ind Klofter fleden, ben 
Leuten von edelem Charakter ein ganzes Harem .beigeben, und 
allen Mädchen von Beift und Verſtand Männer, und zwar ganze 
Männer, verfhaffen; fo warde bald eine Generation erſtehen, 
bie ein mehr als Perikleiſches Zeitalter darſtelte. — Ohne jedod 
auf ſolche Utopiſche Plaͤne einzugehen, ließe Rh in Erwägung 
nehmen, daß wenn, wie e8, Irre ich mich nicht, bei einigen alten 
Voͤlkern wirklich gewefen ift, nach der Tedeoſtrafe die Kaftvation 
als die ſchwerſte Strafe beände, ganze . Stammbtlume von 
Schurken der Welt erlaffen ſeyn würden; um ſo gewiſſer, als 
befanntlich die meiften Berdrachen Ichen in dem Alier zwiſchen 
zwanzig und Dreifig Sahren bogamgen werden. Imgleichen ließe 
‚fi überlegen, ob 68 nicht, in Betracht ver: Folgen, arſprießlicher 
ſeyn wuͤrde, die bei gewiflen Gelegenheiten auszmiheilmben öffent- 
lichen Ausſteuern sicht, wie jept uͤblich der angeblich tugendhaf⸗ 
teſten, ſondern ‚den werftändigften und geiſtreichſlten München zu⸗ 
‚zuerfennen; zumal da uͤber die Tugend dab: Urcheil gar ſchwierig 
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iſt: denn nur Gott, ſagt man, ſicht die Hetzen; die Gelegenhei⸗ 
ten, einen edlen Charabler an den Tag zu legen, ſend felten und 
dem Zufall anheimgeftelt; zudem hat die Tugend manches Mad⸗ 
hend eine kraͤftige Stutze an der Haͤßlichkeit deſſelben: hingegen 
über den Berftand Fönnen Die, weiche. ſelbſt damit begabt find, 
nad) einiger Prüfung, mit vieler. Sicherheit urtheilen. — Eine 
andere praktiſche Unwendung fft folgende. In vielen Rändern, 
auch im ſüdlichen Deutichland, herrſcht die fchlimme Sitte, da 
Weiber Laften, und oft fehr beträchtliche, auf dem Kopfe tragen. 
Dies muß nachtheilig auf das Gehirn wirken; woburd daſſelbe, 
beim weiblichen Gefchlechte im Wolfe, ſich allmaͤlig beteriorirt, 
und da von Ihm das ‚männliche das -feinige empfängt, das ganze 
Bolt immer dümmer wird; welches bei vielen gar nicht nöthig 
Mt. Durch Abſtellung diefer Sitte würde man deinnad das 
Duantum der Intelligenz im Ganzen des Volkes vermehren; 
welches zuverläfftg die größte Vermehrung ded Nationalreichthumo 
wäre. 

Wenn wir aber jegt, dergleichen praftifche Anwendungen 
Andern uͤberlaſſend, auf unfern eigenthümlichen, alfo den ethifch- 
metaphyſiſchen Standpunkt zurüdfehren; fo wird fih uns, indem 
wir den Inhalt des 41. Kapitel mit dem des gegenwärtigen 
verbinden, folgendes Grgebniß darſtellen, welches, bei aller feiner 
Transſcendenz, Doch eine unmittelbare, empiriſche Stübe hat. — 
Es ift der felbe Charakter, alfo der ſelbe Individuell beftimmte 
Wille, welcher in allen Defrendenten eines’ Stammes, vom Ahns 
herrn bis zum gegenwärtigen Stammhalter, lebt. Allein in jedem 
derſelben ift ihm ein anderer Intellekt, alſo ein anderer Grad und 
eine andere Weiſe der Erfenntniß beigegeben. Dadurch nım flellt 
Ah ihm, in jedem derfelben, das Leben von einer andern Seite 
und in einem verfchledenen Lichte dar: er erhält eine neue Grund⸗ 
anſicht davon, eine neue Belehrung. Zwar fann, da der Intels 
[eft mit dem Individuo erlifcht, jener Wille nicht vie Einſicht des 
einen Lebenslaufes durch die des andern unmittelbar ergänzen: 
Allein in Folge jeder neuen Grundanſicht des Lebens, wie nur 
eine ernenete Perföntichkeit fie ihm verleien kann, erhält jein 
Wollen felbft eine andere Richtung, erfährt alſo eine Modifilation 
dadurch, und was die Hauptſache iſt, er bat, auf diefelbe, von 
Nenem das Leben zu befahen, oder zu verneinen. Solchermaaßen 
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wird die, aus der Nothwendigkeit zweier Gefchlechter zur Zeu⸗ 
gung entfpringende Naturanſtalt der immer wechſelnden Verbin⸗ 
dung eined Willens mit einem Intellekt zur Baſis einer Heils⸗ 
ordnung. Denn vermöge derfelben Tehrt das Leben dem Willen 
(deffen Abbild und Spiegel e8 ift) unaufhörlich neue Seiten zu, 
dreht fich gleichfam ohne Unterlaß vor feinem Blide herum, 
läßt andere und immer andere Anſchauungsweiſen fi an ihm 
verfuchen, damit er, auf jede derfelben, fi zur Bejahung oder 
Berneinung entfcheide, welche beide ihm beftänvig offen flehen; 
nur daß, wenn Ein Mal die Verneinung ergriffen wird, das 
ganze Phänomen für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nun 
hienach dem felben Willen gerade die befländige Erneuerung und 
völlige Veränderung des Intellefts, als eine neue Weltanficht 
verfeihend, den Weg des Heils offen hält, der Intelleft aber von 
der Mutter fommt; fo möchte bier der tiefe Grund liegen, aus 
welchem alle Völker (mit fehr wenigen, ja ſchwankenden Aus⸗ 
nahmen) die Gefchwifterehe verabfcheuen und verbieten, ja fogar 
eine Geſchlechtsliebe zwiſchen Gefchwiftern gar nicht entflebt, es 
fei denn in hoͤchſt feltenen, auf einer naturwibrigen Perverfität 
der Triebe, wo nicht auf der Unächtheit des Einen von ihnen, 
beruhenden Ausnahmen. Denn aus einer Gefchwifterehe könnte 
nichts Anderes hervorgehen, als ftet nur der felbe Wille mit 
dem felben Sintelleft, wie beide ſchon vereint in beiden Eltern 
eriftiren, alfo die hoffnungsloſe Wiederholung der Ichon vorhan- 
denen Ericheinung. 

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in ver Nähe, die 
unglaublich große und doch fo augenfällige Verfchiedenheit der 
Charaktere ind Auge faflen, den Einen fo gut und menfchen- 
freundlich, den Andern fo boshaft, ja, graufam vorfinden, wieder 
Einen gerecht, redlih und aufrichtig, einen Andern voller Falſch, 
als einen Schleicher, Betrüger, Berräther, inkorrigibeln Schurfen 
erbliden; da eröffnet fi uns ein Abgrund der Betrachtung, 
indem wir, über den Uriprung einer folgen Verfchiebenheit nach⸗ 
finnend, vergeblich brüten. Hindu und Buddhaiſten [öfen das 
Problem dadurch, daß ſie fagen: „es ift die Folge der Thaten 
des vorhergegangenen Lebenslaufes“. Dieſe Löſung iſt zwar bie 
ältefte, auch die faßlichfte und von den Welfeften ‚ver Menſchheit 
ausgegangen: fie fchiebt jedoch. nur Die Frage weiter zurück. Eine 
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befriedigendere wird dennoch ſchwerlich gefunden werden. Vom 
Standpunkt meiner ganzen Lehre aus bleibt mir zu ſagen übrig, 
daß bier, wo der Wille ald Ding an fih zur Sprache fommt, 
der Satz vom Grunde, als bloße Form der Erfcheinung, feine 
Anwendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und- Woher 
wegfält. Die abfolute Wreiheit befteht eben darin, dag Etwas 
dem Satz vom Grunde, ald dem Princip aller Nothwendigkeit, 
gar nicht unterworfen ift: eine folche kommt daher nur dem Dinge 
an ſich zu, dieſes iſt aber gerade der Wille. Er ift demnad in 
feiner Erfeheinung, mithin im Operari, der Nothwendigkeit unter: 
vwoorfen: im Esse aber, wo er ſich ald Ding an fich entjchieden 
bat, ift er frei. Sobald wir daher, wie bier gefchieht, an die 
ſes fommen, hört alle Erklärung mittelft Gründen und Folgen 
auf, und uns bleibt nichts übrig, als zu fagen: bier äußert ſich 
die wahre Freiheit des Willens, die ihm zufommt, fofern er das 
Ding an fi ift, welches aber eben als ſolches grundlos iſt, d. 5. 
fein Warum fennt. Eben dadurch aber hört für und hier alles 
Berftändnis auf; weil all unfer Verſtehn auf dem Sag vom 
Grunde beruht, indem e8 in der bloßen Anwendung befielben 
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Ihr Weiſen, hoch und tief gelahrt, 
Die ihr's erſinnt und wißt, 
Wie, wo und wann ſich Alles paart? 
Warum fich's liebt und kuüͤßt? 
Ihr hohen Weiſen, ſagt mir's an! 
Ergrübelt, was mir da, 

Ergrübelt mir, wo, wie und wann, 
Barum mir jo geſchah? 

Bürger. 


Dieſes Kapite ift das [epte von vieren, deren mannigfältige, 
gegenfeitige.. Beziehungen zu .einanber, ‚vermöge welcher fie ge 
wiſſermaaßen ein untergeordüeted Ganzes hilden, der. aufmerkſame 
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Lefer erfennen wird, ohne daß ich nöthig hätte, durch Berufun⸗ 
gen und Zurädweifungen meinen Vortrag zu unterbrechen, 

Die Dichter ift man gewohnt hauptſaͤchlich mit der Schilde⸗ 
rung ber Geſchlechtsliebe befchäftigt zu ſehen. Dieſe ift in der 
Kegel das Hauptthema aller dramatiſchen Werke, der tragifchen, 
wie der komiſchen, der romantiſchen, wie ber Haffifchen, der In⸗ 
diſchen, wie der Europaͤiſchen: nicht weniger ift fie ber Stef 
des bei Weiten größten Theild der Iyrifihen Poefie, und eben 
fall der epifchen; zumal wenn wir Dieler die hohen Stöße von 
Romanen beisihlen wollen, melde, in allen cioilifirten Ländern 
Europas, jebed Jahr fo regelmäßig wie die Früchte des Bodens 
erzeugt, ſchon feit Jahrhunderten. Alle dieſe Werke find, ihrem 
Hauptinhalte wach, wichts Anderes, als wielfeitige, kurze oder auf 
führliche Beichreibungen der in Rede ftehenden Leidenſchaft. Auch 
haben die gelungenſten Schilderungen berfelben, wie 3. B. Romes 
und Yulie, Die neue Heloife, der Werther, unfterblichen Ruhm 
erlangt. . Wenn dennoch Rochtfoueauld meint, es ſei mit ber 
leidenſchaftlichen Liebe wie mit den Gefpenkern, Alle redeten da⸗ 
von, aber Keiner hätte fie geſehen; und ebenfalls Lichtenberg 
in feinem Auflage „Weber die Macht der Liebe” die Wirklichkeit 
und Raturgemäßheit jener Leidenſchaft beftreitet und ableugnet; 
fo ift dies ein großer Irrthum. Denn es ift unmöglich, daß 
ein der menfchlihen Ratur Fremdes und ihr Widerfprechendes, 
alfo eine bloß aus der Luft gegriffene Fratze, zu allen Zeiten von 
Dichtergenie unermüdlich Vargeftellt und von der Menfchheit mit 
unveränderter Theilnahme aufgenommen werben koͤnne; da ohne 
Wahrheit Fein Kunftichönes feyn kann : 

Rien n’est beau que le vrai; le vrai seul est aimable. 

' Boil. 

Allerdings aber beftätigt.e8 auch die Erfahrung, wenn gleich nicht 
die alltägliche, daß Das, mas in der Regel nur als eine lebhafte, 
jedoch noch bezwingbare Neigung vorfommt, unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden anwachſen Tann zu einer 2eidenfchaft, die an Heftigfeit 
jede andere übertrifft, und dann alle Rüdfichten befeitigt, alle Hin 
derniffe mit unglaublicher Kraft und Ausdauer überwindet, 10 
daß Für ihre Befriedigung unbedenklich dad Leben gewagt, ja, 
wenn ſolche ſchlechterdings verſugt bleibt, im den Kauf gegeben 
werd. Die Werther amd Jacopo Drtis epiftiten nicht bleß im 
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Romäne ; fondern jedes Jahr bat deren in Europa wenigſtens 
ein halbes Dubend aufzuweiſen: sed sgnotis. perierunt mortibug 
alla: denn idre Leiden finden feinen andern Chroniften, als den 
Schreiber amtlicher Protokolle, oder ben Berichterflniter der Zei⸗ 
tungen. Doch werben die Lefer der polizeigerichtlichen Aufnah⸗ 
men in Englifcyen und Frauzöſiſchen Zagesblättern die Nichtigkeit 
meiner Angabe bezeugen. Noch größer aber iſt die Zahl Derer, 
weiche die felbe. Leivenfchaft ind Irrenhaus bringt. Endlich hat 
jeded Fahr auch einen und den andern Fall von gemeinjchaft- 
lichem Selbitmorb eines Liebenden, aber dutch äußere Umſtände 
verhinderten Paaxes aufzuweiſen; wohei mir inzwifchen uner- 
Härlich bleibt, wie Die,. welche, gegenſeitiger Liebe gewiß, im 
Genuſſe . diefer die hoͤchſte Sätigkeit- zu finden erwarten, nicht 
lieber dur die äußerften Schritte ſich allen Verhältniſſen ent- 
ziehen und jedes Ungemach erbulden, als daß fie mit dem. Leben 
ein Glück aufgeben, über welches hinaus ihnen fein größeres 
denkbar if. — Was aber die niedern Grabe und die bloßen 
Anflüge jener Leidenſchaft anlangt., fo hat Jever fie tägkich vor 
Augen und, fo lange er nicht alt iſt, meiſtens auch: im Herzen. 
Alſo kann man, nady Lem bier in Erinnerung Bebrachten, 
weber an ber Realität, ‚nop:.an der Wichtigkeit der Sache zweir 
fela, und foßlte daher, ſtatt fich zu wundern, Daß auch ein Phi⸗ 
Iofoph dieſes beſtaͤndige Thema ‚aller Dichter ein Mal zu dem 
feinigen. madyt, fi: darüber wundern, daß eine Sache, welche im 
Menſchenleben durchweg eine ſo bevewtende Rolle: fpielt, von. ben 
Philoſophen bisher fu gut wie. gar nicht in Betrachtung genom⸗ 
men iſt und als ein unbearbeiteter Stoff vorliegt. Wer fih noch 
am weiten Damit abgegeben hat, ift Blato, befonders ‚im Gaſt⸗ 
meh“ und. im „Phädens‘”: was er jedoch darüber worbringt, hält 
füh.im Gebiete ver Mythen, Babeln und Scherze, betrifft auch 
groͤßtentheils nur die Griechiſche Knabenliebe. Das Wenige, mas 
Rouffeau im Discours sur Yinegalite (S. 96, ed: Bip.) über 
unfer Thema ſagt, tft falfch und ungemigend. Kants Erörker 
rung. ded Gegenſtandes, in dritten Abſchnitt Der Abhandlung 
„Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen” (S. 435 fg. 
ver. Rofenfranzifchen Ausgabe), ift. fehr oberflaͤchhich und ohne 
Sachkennmiß, daher. zum Theil much unrichtig. Enblich Plau⸗— 
ners Behandlung der Sache in ſeiner Authropologie, 868. 1347 fg., 
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wird Jeder platt und feicht finden. Hingegen verbient Spino- 
za's Definition, wegen ihrer überfhwänglichen Naivetaͤt, zur 
Aufheiterung, angeführt zu werben: Amor est titillatio, con- 
comitante idea causae externae (Eth., IV, prop. 44, dem.). 
Borgänger babe ich demnach weder zu benutzen, noch zu wider: 
legen: die Sache Hat ſich mir objektiv aufgedrungen und ift von 
jelbft in den Zufammenhang meiner Weltbetrachtung getreten. — 
Den wenigften Beifall habe ich übrigens von Denen zu hoffen, 
welche gerade ſelbſt von dieſer Leidenſchaft beherrſcht find, und 
demnach in ben. fublimften und Atherifcheften Bildern ihre über- 
fhwänglichen Gefühle auszudrücken fuchen: - ihnen woirb meine 
Anficht zu phyſtſch, zu materiell erfcheinen; fo metaphyſiſch, ja 
transfcenvent, fie auch im Grunde iſt. Mögen fie vorläufig er 
wägen, daß ver Gegenftand, welcher fie heute zu Madrigalen 
und Sonettem begeiftert, werm er 18 Jahre früher geboren 
wäre, ihnen faum einen Blid abgewonnen hätte. 

Denn alle Berliebtheit, wie aͤtheriſch fie fich auch geberden 
mag, wurzelt allein. im Gefchlechtötriebe, ja, iſt durchaus nur 
ein näher beftimmter, fpecialifirter, wohl gar im ftrengften Sinn 
individualiſirter Geſchlechtstriib. Wenn man nun., dieſes feſt 
haltend, die wichtige Rolle betrachtet, welche die Geſchlechtsliebe 
in allen ihren Abſtufungen und Nüanncen, nicht bloß in. Schau 
fpielen und Romanen, fondern auch in der wirklichen Welt fpielt, 
wo fie, nächk der Liebe zum Leben, ſich als die ftärffte und the 
tigſte aller. Triebfevern erweift, vie Hälfte der ‚Kräfte und Ge 
danken des jüngern Theiles ber Menſchheit fortwährend in An 
ſpruch nimmt, das letzte Ziel faſt jedes menfchlichen Beftrebend 
if, auf die wichtigften Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß er 
Imgt, die ernfthafteften Befchäftigungen zu jeder Stunde unter 
bricht, bisweilen felbft die größten. Köpfe auf eine Weile in Der 
wirrung febt, fich nicht fcheut, zwiſchen die Verhandlungen be 
Stantömänner und die Forfehungen Ber Gelehrten, fhörend, mit 
ihrem Plunder einzutreten, ihre Biebeöbriefchen und Haarloͤdchen 
fogar in minifterielle Portefenilles umd philofopbifche Manuferipte 
einzufchieben verfteht, nicht minder täglich die verwortenften und 
fehlimmften: Händel anzettelt, die werthvollſten Verhaltniſſe auf 
Iöft, die. feiteften Bande zerreißt, bisweilen Leben, oder Geſund⸗ 
heit, bisweilen. Reichthum, Rang und Minf zu ihrem Opfer 
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nimmt, ja, den ſonſt Redlichen gewiſſenlos, den bisher Treuen 
zum Verraͤther macht, demnach im Ganzen auftritt als ein feind⸗ 
fäliger Dämon, der Alles zu verkehren, zu verwirren und um⸗ 
zuwerfen bemüht if; — da wird man veranlagt auszurufen: 
Wozu der Lerm? Wozu das Drängen, Toben‘, die Angft und bie 
Roth? ES Handelt Fi ja bloß darum, daß jeder Hans feine 
Grethe) finde: weshalb ſollte eine folche Kleinigkeit eine fo wich⸗ 
tige Rolle fpielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung in 
dad wohlgeregelte Menfchenleben bringen? — Aber dem ernften 
Sorfcher enthüllt alfmälig der Geift der Wahrheit die Antwort: 
Es ift Feine Kleinigkeit, warum es fich bier handelt; vielmehr ift 
die Wichtigkeit der Sache dem Ernft und Eifer des Treiben 
vollfommen angemeflen. Der Endzweck aller Liebeshänvel, fie 
mögen auf dem Sodus, oder dem Kothurn gefpielt werden, ift 
wirflich wichtiger, al& alle andern Zwede im Menfchenleben, und 
daher des tiefen Ernſtes, womit Jeder ihn verfolgt, völlig werth. 
Das nämlich, was dadurd; entſchieden wird, ift nichts Geringe- 
res, als die Zufammenfegung der nächften Generation. 
Die dramatis personae, welche auftreten werden, wann wir 
abgetretem find, werden hier, ihrem Dafeyn und ihrer Befchaffen- 
heit nady, beftimmt, durch diefe fo frivolen Liebedhändel. Wie 
das Seyn, die Existentia, jener fünftigen Perfonen durch unfern 
Gefchlechtstrieb überhaupt, jo fft das Wefen, vie Essentia der- 
felben durch die individuelle Auswahl bei feiner Befriedigung, 
d.i. die Geſchlechtsliebe, durchweg bedingt, und wird dadurch, in 
jeder Rüdficht, unwiderruflich feftgeftellt. Dies ift der Schlüffel 
ded Problems: wir werben ihn, bei der Anwendung, genauer 
fennen lernen, wann wir die Grade der VBerliebtbeit, von der 
flüchtigften Neigung bis zur beftigften Leidenfchaft, durchgehen, 
wobei wir erfennen ‚werden, baß die Verſchiedenheit derfelben aus 
dem Grade der Individualifation: der Wahl entfpringt. 

Die fämmtlihen Liebeshändel der gegenwärtigen Gene: 
tation zufammengenommen find demnach ded ganzen Menfchen- 
geichlechts ernftliche meditatio compositionis generationis fu- 
turae, e qua iterum pendent innumerse generationes. Diefe 





*) Ich Habe mich hier nicht eigentlich ausdrücken bürfeh: ber geneigte. 
Leſer Hat daher die Phraſe in eine Ariſtophaniſche Sprache zu überfegen. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 39 
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hohe Wichigkeit der Angelegenheit, als in welcher es ſich nicht, 
wie in allen übrigen, um individuelles Wohl und Wehe, 
fondern um. das Dafeyn und bie fperielle Beichaffenheit des 
Manſchengeſchlechte in Fünftigen Zeiten handelt und baber ber 
Wille des Einzelnen in erhöhter Potenz, ald Wille der Gattung, 
aufteikt, Diefe ift es, worauf das Pgthetiſche und Grhabene ber 
Liebesangelegenheiten, das Transſcendente ihrer Entzückungen 
und Schmerzen beruht, weiches in zahlloſen Beiſpielen darzu⸗ 
Ballen die Dichter ſeit Jahrtauſenden nicht müde werden; weil 
fein Ihemg es an Interefle dieſem gleich thun kann, als wel- 
ches, indem es dad Mohl und Wehe der Gattung betrifft, zu 
allen übrigen, die nur das Wohl der Einzelnen betzeffen, fid 
verhält wie Körper zu Fläche. Daher eben ift ed fo ſchwer, 
einem Drama ohne Liebeshändel Intereffe zu ertheilen, und wird 
andererſeits, ſelbſft durch den täglichen Gebrauch, dies Thema 
niemald abgenutzt. 

Was im individuellen Bewußtſeyn fi Fund giebt ald Ge 
fchlecgtötrieb überhaupt und ohne Die Richtung auf ein beſtimmtes 
‚Individuum des andern Geſchlechts, das ift an fich felbft und 
außer der Erfcheinung der Wille zum Leben fchlechthin, Was 
aber im Bewußtſeyn erfcheint ald auf ein beſtimmtes Individuum 
gerichteter Gefchlechtötrieb, das iſt an ſich feldft der Mile, als 
ein genau. heſtimmtes Individuum zu leben. In dieſem Yale 
nun weiß her Geſchlechtstrieb, obwohl an fich ein fubjektives Ber 
dürfniß, fehr geichidt die Masfe einer objektiven Bewunderung 
anzunehmen und fo das Bewußtſeyn zu täufchen: benn die Nas 
iur bedarf dieſes Stratagemd zu ihren Zwecken. Daß es aber, 
fa gbjeftin und von erhabenem Anftric jene Bewunderung auf 
erfcheisen mag, bei jedem Verliebtſeyn doch ‚allein abgefehen ift 
auf die Erzeugung eines Judividuums von beftimmter Befchaffen 
heit, wird zunächſt dadurch beftätigt, daß nicht etwan Die Degen - 
liebe, fondern der Befig, d. h. der phyſiſche Genuß, das Weſent⸗ 
liche it. Die Gewißheit jener kann daher über den Mangel bie 
ſes keineswegs tröften: vielmehr bat in folcher Lage ſchon Man 
her ſich erſchoſſen. Hingegen nehmen ſtark Berlichte, wenn fie 
feine Gegenliebe erlangen fönnen, mit dem Beſitz, d. i. dem phyfi- 
‚Then Genuß, vorlieb. Died belegen alle gezwungenen Heira- 
then, imgleichen die fo oft, ihrer Abneigung zum Txog, mit 
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großen Geſchenken, ober fonftigen Dpfern, erfaufte Gunft eines 
MWeibes, ja auch Die Fälle der Nothzucht. Daß dieſed beſſimmte 
Kind erzeugt werde, ift der wahre, wenn gleich den Theilneh— 
mern unbewußte Zweck des ganzen Riebesromans: bie Art und 
MWeife, wie ex grreicht wird, iſt Nebenſache. — Wie laut aud) 
bier die, hoben und empfindfamen, zumal aber bie verliebten Ser 
len aufichreien mögen, über den derben Reglismus meiner An⸗ 
fiht; fo find fie dpch im Irrthum. Denn, ift nicht die genaue 
Beftimmung der Indivibugalitäten der näcflen Generation ein 
viel höherer und würbigerer Zweck, als jene ihrer überſchwaͤng⸗ 
lien Gefühle und überfiunlichen Seifenbfafen? Sa, kann es, 
unter irdiſchen Zweden, einen widhtigeren und größeren geben? 
Er allein entfpricht der Tiefe, mit welder die leivenfchaftliche 
Liebe gefühlt wird, dem Ernſt, mit weldem fie aufteitt, und der 
Wichtigkeit, Die fie ſogar den SKleinigfeiten ihres Bereiches und 
ihres Anlaſſes beilegt. Nur fofern man dieſen Zweck als ben 
wahren unterlegt, ericheinen die Weitläuftigkeiten, vie enplofen 
Bemühungen und ‘Plagen zur Erlangung des geliebten Gegeu— 
ſtandes, der Sache angemeffen. Denn die fünftige Beneration, 
in ihrer ganzen individuellen Beſtimmtheit, ift es, die ſich mittelfl 
isned Freibend und Mühens ins Dafeyn drängt. Ja, fie ſelbß 
regt ſich ſchon in der fo umſichtigen, beftimmten und eigens 
finnigen Auswahl zur Befriedigung des Gefchlerhtstriebes, vie 
man Liebe nennt, Die wachlende Zuneigung zweier Liebenden 
ift eigentlich fchon der Lebenswille des neuen Individuums, wel 
ches fie zeugen koͤnnen und möchten; ia, fchen im Zuſammen⸗ 
treffen ihrer ſehnſuchtsvollen Blicke entzündet fich fein neues Les 
ben, und giebt fi fund als eine Fünftig harmoniſche, wohl zu- 
fammengefegte Individualität. Sie fühlen die Sehnuſucht nad 
einer wirklichen Vereinigung und Verſchmelzung zu einem einge 
gen Weſen, um alsdann nur noch als dieſes fortzuleben; um 
diefe erhält ihre Erfüllung in dem vom ihnen Erzeugten, ald in 
welchem die fich vererbenden Eigenfchaften Beider, zu Einem Mes 
fen verſchmolzen und vereinigt, fortleben. Umgelehrt, ift vie 
gegenfeitige, entichiedene und bebarrliche Abneigung zwifchen einem 
Mann und einem Mädchen die Anzeige, daß was fie zeugen 
fönnten nur ein übel srgunifirs, in fi disharmoniſches, un⸗ 
glückliches Weſen feyn würde, Deghalb liegt ein tiefer Sinn 
39* 
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darin, daß Ealderon die entfegliche Semiramis zwar die Tochter 
der Luft benennt, fie jedoch als die Tochter der Nothzucht, auf 
welche der Gattenmord folgte, einführt. 

Was nun aber zulegt zwei Individuen verſchiedenen Ge⸗ 
fihlechts mit ſolcher Gewalt ausſchließlich zu einander zieht, iſt 
der in der ganzen Gattung ſich darftelende Wille zum Leben, der 
hier eine feinen Zwecken entiprechende Objektivation feines We⸗ 
fens anticipirt in dem Individuo, welches jene Beiden zeugen 
fönnen. Diefes nämlich wird vom Bater den Willen, oder Eha- 
rafter, von der Mutter den Intelleft haben, die Korporifation 
von Beiden: jedoch wird meiftens die Geftalt fi, mehr nach dem 
Vater, die Größe mehr nach der Mutter richten, — dem Gefebe 
gemäß, welche in den Baftarberzeugungen der Thiere an den 
Tag tritt und hauptfächlich darauf beruht, daß die Größe des 
Foͤtus ſich nach der Größe des Uterus richten muß. So uner: 
Färlic die ganz beiondere und ihm ausfchließlich eigenthümliche 
Individualität eines jeden Menfchen if; fo tft es eben auch bie 
ganz befondere und individuelle Leidenfchaft zweier Liebenden; — 
ja, im tiefften Grunde ift Beides Eines und daflelbe: die Erftere 
it explieite was die Lebtere implicite war. WS die allererfte 
Entftehung eines neuen Individuums und das wahre punctum 
saliens feines Lebens ift wirklich der Augenblick zu betrachten, 
da die Eftern anfangen einander zu Heben, — to fancy each 
other nennt es ein fehr treffender Engliſcher Ausdruck, — und, 
wie gefagt, im Begegnen und Heften ihrer fehnfüchtigen Blicke 
entfteht der. erfle Keim des neuen Wefens, der freilich, wie alle 
Keime, meiftens zertreten wird. Dies neue Individuum iſt ge- 
wifjermaagen eine neue (PBlatonifche) Idee: wie nun alle Ideen 
mit der größten: Heftigfeit in die Erſcheinung zu treten flreben, 
mit Gier die Materie hiezu ergreifend, welche das Gefetz der 
Kaufalität unter fie alle austheilt; fo ftrebt eben auch dieſe be- 
fondere Idee einer menſchlichen Indivtdualität mit der größten 
Gier und Heftigfeit nad ihrer Realifation in der Erfcheinung. 
Diefe Gier und Heftigfeit eben ift die Leidenfchaft der beiden 
fünftigen Eltern zu einander. Sie bat unzählige Grade, deren 
beide Extreme man immerhin als Agpodten ravdnpos und ov- 
pavıx bezeichnen mag: — dem Weſen nach iſt fie jedoch überall 
die felbe. Hingegen dem Grade nach wird fie um ſo mächtiger 
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ſeyn, je individualiſirter fie iſt, d. h. je mehr das geliebte 
Individuum, vermöge aller feiner Theile und Eigenfchaften, aus⸗ 
fchließlich geeignet ift, den Wunfch und das durch feine eigene 
Individualität feftgeftellte Bebürfniß des liebenden zu befriedigen. 
Worauf e8 nun aber Hiebei anfommt, wirb uns im weiteren 
Berfolge deutlich werden. Zunaͤchſt und wefentlich ift Die ver 
liebte Neigung gerichtet auf Gefundheit, Kraft und Schönheit, 
folglih aud auf Jugend; weil der Wille zuvörberit den Gat- 
tungscharafter der Menfchenfpecies, als die Bafis aller Indivi⸗ 
dualität, darzuſtellen verlangt: die alltägliche Liebelei (Appoörrn 
xoæönmoc) geht nicht viel weiter. Daran Fnüpfen fi ſodann 
fpecielere Anforderungen, die wir weiterhin im Einzelnen unter: 
juchen werden, und mit denen, wo fie Befriedigung vor ſich fehen, 
die Leidenfchaft fteigt. Die höchften Grade dieſer aber entiprin- 
gen aus derjenigen Angemefienheit beider Inpividualltäten zu ein- 
ander, vermöge welcher der Wille, d. i. der Charakter, des Bas 
terd und der Intelleft der Mutter, in ihrer Verbindung, gerade 
dasjenige Individuum vollenden, nady welchem der Wille zum 
Leben überhaupt, welcher in der ganzen Gattung fich darſtellt, 
eine dieſer feiner Größe angemefjene, daher das Maaß eines flerb« 
lichen Herzens überfteigende Sehnſucht empfindet, deren Motive 
eben fo über den Bereich des ‚individuellen Intellekts hinaus⸗ 
liegen. Dies ift alfo die Seele einer eigentlichen, großen Leiden⸗ 
ſchaft. — Se vollfommener nun bie gegenfeitige Angemefienheit 
zweier Individuen zu ‚einander, in jeder der fo mannigfachen, 
weiterhin zu betrachtenden Rüdfichten ift, deſto ftärfer wird ihre 
gegenfeitige Leidenſchaft ausfallen. Da ed nicht zwei ganz gleiche 
Individuen giebt, muß jedem beftimmten Mann ein beftimmtes 
Weib, — ftetd in Hinfiht auf das zu Erzeugende, — am voll 
fommenften entfprechen. So felten, wie der Zufall ihres Zufam- 
mentreffens, ift die eigentlich leivenfchaftliche Liebe. Weil inzwi- 
ſchen die Möglichkeit einer folchen in Jedem vorhanden ift, find 


“uns die Darftelungen derſelben in den Dichterwerfen verftänd- 


lich. — Eben weil die verliebte Leidenfchaft fich eigentlich um das 
zu Erzeugende und deflen Eigenfchaften dreht und bier ihr Kern 
liegt, kann zwifchen zwei jungen und wohlgebildeten Leuten ver 
fchievenen Geſchlechts, vermöge der Uebereinftimmung ihrer Ge⸗ 
finnung, ihres Churafters, ihrer Geiftesrihtung, Freundſchaft bes 
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fiehen, ohne daß Geſchlechtsliebe ſich einmiſchte; ja fogar kann in 
dieſer Hinficht eine gewiffe Abneigung zwiſchen ihnen vorhanden 
feyn. Der Grund hievon iſt darin zu fuchen, daß ein von ih: 
nen erzeugtes Kind Förperlich oder geiſtig disharmonirende Ligen: 
fhaften haben, kurz, feine Eriftenz und Beichaffenheit ven Zwecken 
des Willend zum Leben, wie er fi in der Gattung darſtellt, 
nicht entfprechen würde. Im entgegengefepten Fall kann , bei 
Heterogeneität der Geſinnung, des Charakters und der Gelftes- 
richtung, und bei der Daraus hervorgehenden Abneigung, ja Feind⸗ 
ſäligkeit, Doch die Geſchlechtsliebe auffommen und beflehen; wo 
fle dann Aber jenes Alles verblendet: verleitet fie bier Zur Ehe, 
fo wird es eine ſehr unglüdlicdhe. — 

Jetzt zut geündlicheren Unterfwchung der Sache. — Ber 
Egoismus iſt eine fo tief wurzelnde Eigenſchaft aller Individua⸗ 
litaͤt überhaupt, daß, um die Thätigfeit eines individuellen We 
ſens zu erregen, egoiftifche Zwecke die einzigen find, auf welde 
man mit Sicherheit rechnen kann. Zwar bat dire Gattung auf 
das Individuum ein fräheres, näheres und größeres Recht, ale 
die Hinfüllige Individualität felbft: jedod Fan, wann das Ins 
dividuum für den Beitand und die Beichaffenheit der Gattung 
thaͤtig ſeyn und fogar Opfer bringen fol, feinem Intellekt, ale 
welcher bloß auf individuelle Zwecke berechnet if, die Wichtigkeit 
der Angelegenheit nicht fo faßlich gemacht werden, daß fie der⸗ 
felden gemäß wirkte. Daher fann, in ſolchem Sal, die Ratuı 
ihren Zweck nur dadurch erreichen, daß fie dem Individuo einen 
gewiffen Wahn einpflangt, vermöge deflen ihm als ein Gut für 
ſich ſelbſt erfcheint, was in Wahrheit bloß eines für die Gattung 
iſt, fo daß daſſelbe dieſer dient, während es ſich felber zu dienen 
waͤhnt; bei welchem Hergang eime bloße, gleich darauf verſchwin⸗ 
dende Chimaͤre ihm vorſchwebt und als Motiv die Stelle einer 
Wirklichkeit vertritt. Diefer Wahn iſt der Inſtinkt. Derfelbe 
ift, in den allermeiſten Fällen, anzuſehen als ber Sinn der Gat- 
tung, welcher das ihr Frommende dem Willen burftellt. Weil 
aber der Wille hier individuell geworben; fo muß er dergeflalt 
getäufcht werden, daß er Das, was der Sinn der Gattung 
ihm vothaͤlt, dur den Sinn des Individui waheninmmt, alfo 
individuellen Zwecken nachzugehen wähnt, während er in Wahr: 
heit bloß gemerelle (dies Wort hier im eigentlichſten Sinn genom- 


Metaphuftt der Geſchlechtsliebe. 615 


men) verfolgt. Die äußere Erſcheinung des Inſtinkis beoduchten 
wit am beſten an den Thieren, ald wo feine Rolle am bedeu⸗ 
tenbeften iſt; aber den innern Hergang dabei können wir, wie 
alles Innere, Allein ar uns felbft kennen lernen. Nun meint 
man zwar, ber Menſch habe faft gar feinen Inftinkt, allenfalls 
Bloß den, vaß das Neugeborene die Mirtterbruft fucht und er- 
greift. Aber in der That haben wir einen fehr beftimmten, deut⸗ 
lichen, fa komplicirten Inftinkt, nämlich den ber fo feinen, eruſt⸗ 
chen und eigenfinnigen Auswahl des andern Indwiduums zur 
Geſchlechtsbefrieblgung. Mit dlieſer Befriedigung an ſich ſelbft, 
d. h. ſofern ſie ein auf dringendem Bedürfniß ves Individuums 
beruhender ſinnlicher Genuß iſt, hat die Schönheit oder Haͤßlich⸗ 
keit des: andern Individunums gar nichts zu ſchaffen. Die den⸗ 
noch fo eifrig verfolgte Rückſtcht auf dieſe, nebft Ser daraus ent⸗ 
ſpringenden ſorgſamen Auswahl, bezteht ſich alſo offenbar nicht 
auf den Waͤhlenden ſelbſt, obſchon et es waͤhnt, ſondorn auf Der 
wahren Zweck, auf das zu Erzeugende, als In. wolchem ber Tyh⸗ 
ꝓus der Gattung möglichſt rein und richtig erhalten werben ſoll. 
Naämlich Dach tauſend phyſifche Zufaͤlle und moraliſche Wider⸗ 
waͤrtigkeiten entſtehen gar vielerlei Ausartungen der menſchlichen 
Geſtalt: dennoch wird der ächte Wypus derſelben, in allen feinen 
Theilen, immer wieder hergeſtellt; welches geſchieht unser der 
Leitung des Schönheitsſtanes, der durchgängig dem Geſchlechts⸗ 
tnlebe vorſteht, und ohne welchen dieſer zum ekelhaften Bedürfniß 
Werabfinft. Demgemaͤß wird Jeder, erſtlich, die ſchönſten Indie 
viduen, v. h. ſolche, in welchen der Gattungscharakter am tein⸗ 
ſten ausgeprägt iſt, entſchieden vorziehen und heftig begehren; 
zweitens aber wird er am audern Individuo beſonders Die Voll⸗ 
kommenheiten verlangen, welche ihm ſelbſt abgehen, fa ſogar Die 
Unvolllomimenheiten, welche das Gegentheil feiner vigenen find, 
Fön finden: Daher ſuchen z. B. Heine Männer große. Frauen, 
vie Blonden lieben die Schwarzen u. ſ. w. — Das ſchwindelnde 
Entzücken, welches den Mann beim Aublick eines Woibes von 
ihm angemeſſener Schoͤnheit ergreift und ihm die Bereinigung 
mit ihr als das höchſte But vorfpiegelt, iſt eben der Sim 
der Gattung, welcher den deullich ausgedruͤchten Staͤmpel der⸗ 
ſelben etkewnend, fie mit dicſeni petprrutren möchte. Auf viefem 
entſchiedenen Hunte zur Schonhoit bevuht vie Erhaltung Des 


616 Viertes Bud, Kapitel 44. 


Typus der Gattung: daher wirkt derfelbe mit fo großer Macht. 
Wir werden die Rüdfichten, welche er befolgt, weiter unten fpe- 
‚ciell betrachten. Was alfo den Menfchen hiebei Ieitet, iſt wirklich 
ein Inſtinkt, der auf das Befte der Gattung gerichtet ift, wäh- 
send der Menfch felbft bloß den erhöhten eigenen Genuß zu fuchen 
wähnt. — In der That haben wir hieran einen lehrreichen Auf- 
ſchluß über das innere Weſen alles Inftinfts, als welcher faft 
durchgängig, wie hier, das Individuum für das Wohl der Gat- 
tung in Bewegung ſetzt. Denn offenbar ift Die Sorgfalt, mit 
ver ein Infekt eine beſtimmte Blume, oder Frucht, oder Mift, 
oder Fleifh, oder, wie die Ichneumonten, eine fremde Inſekten⸗ 
larve auffucht, um feine Eier nur dort zu legen, und um dies - 
ſes zu erreichen weder Mühe noch ‚Gefahr ſcheut, derjenigen ſehr 
analog, mit welcher ein Mann zur Gefchlechtsbefriedigung ein 
Weib. von beftimmter, ihm individuell zufagender Beihaffenheit 
forgfam auswählt und fo eifrig nach ihr ftrebt, daß er oft, um 
diefen Zweck zu erreichen, aller Vernunft zum Trotz, fein eigenes 
Lebensgläd opfert, durch thörichte Heirath, durch Liebeshändel, 
die ihm Vermögen, Ehre und Leben Eoften, felbft durch Verbre⸗ 
hen, wie Ehebruch, oder Nothzucht; Alles nur, um, dem überall 
feuveränen Willen der Natur gemäß, der Gattung auf das 
Zwedmäßigfte zu dienen, wenn gleidy auf Koften des Indivi⸗ 
duums: Ueberall nämlich ift der Inftinft ein Wirken wie nad 
sinem Zwedbegriff, und doch ganz ohne benfelben. Die Natur 
pflanzt ibn da ein, wo das handelnde Individuum den Zwed zu 
verfiehen unfähig, oder ihn zu verfolgen unwillig feyn würde: 
daher ift er, in der Regel, nur den Thieren, und zwar vorzüg- 
lich den .unterften, als welche den wenigften Verſtand haben, bei⸗ 
gegeben, aber faft allein in dem hier betrachteten. Sal auch dem 
Menichen, ald weldyer den Zweck zwar verftehen Fönnte, ihn aber 
nicht mit dem nöthigen Eifer, nämlich fogar auf Koften feines 
individuellen Wohls, verfolgen würde. Alſo nimmt hier, wie bei 
allem Inftinkt, die Wahrheit die Geftalt des Wahnes an, um 
auf den Willen zu wirfen. Ein wollüfliger Wahn ift e8, der 
dem Manne vorgaufelt, er werde in den Urmen eines Weibes 
von der ihm zufagenden Schönheit einen, größern Genuß finden, 
als in denen eines jeden andern; oder der gar, augfchließlich auf 
ein einziges Individuum, gerichtet, ihn feft überzeugt, daß deſſen 
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Beſitz ihm ein überſchwaͤngliches Glück gewaͤhren werde. Dem⸗ 
nach waͤhnt er, für feinen eigenen Genug Mühe und Opfer zu 
verwenden, während es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
Typus der Gattung geſchieht, oder gar eine ganz beftimmte In⸗ 
bividualität, die nur von diefen Eltern fommen kann, zum Da- 
feyn gelangen fol. So völlig ift hier der Charakter des In⸗ 
ſtinkts, alfo ein Handeln wie nad einem Zweckhegriff und doch 
ganz ohne denfelben, vorhanden, daß der von jenem Wahn Ge- 
triebene den Zwed, welcher allein ihn leitet, die Zeugung, oft 
jogar verabfcheut und verhindern möchte: nämlich bei faft allen 
unehelichen Liebfhaften. Dem dargelegten Charakter der Sache 
gemäß wird, nad dem endlich erlangten Genuß, jeder Berliebte 
eine wunderfame Enttäufchung erfahren, und darüber erftaunen, 
daß das fo ſehnſuchtsvoll Begehrte nichts mehr leiftet, als jede 
andere Gefchlechtöbefriedigung; ſo daß er fih nicht fehr dadurch 
gefördert fieht. Jener Wunſch nämlich verhielt ſich zu allen fei- 
nen übrigen Wünfchen, wie ſich die Gattung verhält zum Indi⸗ 
viduo, alfo wie ein Unendliches zu einem Endlichen. Die Bes 
friedigung hingegen fommt eigentlicy nur der Gattung zu Gute 
und fällt deshalb nicht in das Bemwußtfeyn des Individuums, 
welches hier, vom Willen der Gattung befeelt, mit jeglicher Auf- 
opferung, einem Zwede diente, der gar nicht fein eigener war. 
Daher alfo findet jeder Verliebte, nach endlicher Vollbringung 
des großen Werfes, ſich angeführt: denn der Wahn ift ver« 
Ihwunden, mittelft defien bier das Individuum der Betrogene 
der Gattung war. Demgemäß fagt Plato fehr treffend: dom 
ATAVTWV alafovestartov (voluptas omnium mazime vanıloqua). 
Phileb. 319. 

Dies Alles aber wirft feinerfeitS wieder Licht zurůck auf die 
Inſtinkte und Kunſttriebe der Thiere. Ohne Zweifel ſind auch 
dieſe von einer Art Wahn, der ihnen den eigenen Genuß vor⸗ 
gaukelt, befangen, während ſie ſo emſig und mit Selbſtverleugnung 
für die Gattung arbeiten, der Vogel fein Neſt baut, das Inſekt 
den allein paflenden Ort für die Eier fucht, oder gar Jagd auf 
Raub macht, der, ihm ſelber ungenießbar, als Sutter für die 
fünftigen Larven neben die Eier gelegt werden muß, die Biene, 
die Wespe, die Ameiſe ihrem künſtlichen Bau und ihrer hödhft 
komplicirten Defonomie obliegen. Sie Alle leitet ſicherlich ein 
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Wahn, welcher dem Dienfte ber Gattung die Maske eines egbi⸗ 
ſtiſchen Zweckes vorſteckt. Um uns den innern oder frbieftiven 
Borgung, der den Aeußetungen ded Inſtinkts zum Grunde legt, 
faßlich zu machen, iſt dies wahrfcheinkich der einzige Weg. 
Aeußerlich uber, oder objektiv, ſtellt ſich uns, bei den vom In⸗ 
Haft ſtark beherrſchten Thieren, namentlich den Inſekten, ein 
Ueberwiegen bed Ganglien⸗ d. i. des ſubjektiven Nervenfofteme 
über das objektive oder Cerebral⸗-Syſtem darz woraus zu 
ſchließen iſt, daß fie nicht ſowohl von der objeftiven, richtigen 
Auffafung, als ven fubieftiven, Wunſch ertegenden Vorſtellun⸗ 
gen, welche durch die Gimwirfung des Ganglienſyſtems auf das 
Gehirn etfflehen, und demzufolge von einen gewiſſen Wahn 
getrieben werden: und Died wird der phyſiologiſche Hergang 
bei allem Inftinft ſeyn. — Zur Crfänterung erwähne th noch, 
als ein anderes, wiewohl ſchwaͤcheres Beifptel vom Inſtinkt im 
Menfchen, ven Tapriziöfen Appetit ber Schwangeren: er ſcheint 
daraus zu entſpringen, daß die Ernaͤhrung bed Embrye biswei⸗ 
len eine beſondere oder beſtimmte Modiſikation des ihm zufließen⸗ 
Yen Blutes verlangt; worauf die ſolche bewitkende Speiſe ſich 
ſofort der Schwangeren als Gegenſtand heißer Sehnfucht dar⸗ 
ftellt, alſo auch hier ein Wahn entſteht. Demnuch hat dad 
Weib einen Infſtinkt mehr als der Mann: auch iſt das Ganglien⸗ 
ſyſtem beim Weibe viel entwickelter. — Aus dem großen Aeber⸗ 
gewicht des Gehirns beim Menſchen erkläͤrt fich, be er wenigere 
Inſtinkte hat, als Die Thiere, und baß ſelbſt dieſe wenigen leicht 
irre geleitet werden können. Rämlich der die Auswahl zur Ges 
ſchlechtsbeftiedignng inſtinkriv leitetnde Schönheitsſinn wird irre 
geführt, wenn er in Hang zur Päderaſtie ausartet; Dem änalog, 
wie bie Schmeißfliege (Musch vomitoria), ſtatt ihre Eier, ihrem 
Inſtinkt gemäß, im farlendes Fleiſch zu begen, fie in die Blüthe 
ves Arum draeuncukıs legt, verleitet durch ben kabaveroſen Ge⸗ 
ruch dieſer Pflanze. 

Daß nun aller Geſchlechtsliebe ein durchaus auf das zu Er⸗ 
zeugende gerichteter Inſtinkt zum Grunde kiegt, wird ſeine volle 
Gewißheit durch genauere Jergliederung veſſelben erhulten, ber 
wir and deshulb nicht entziehen koͤrnen. — Invörderſt gehoͤrt hie⸗ 
her, daß der Mann von Water zur Unbeſtlendigkeit in der Liebe, 
das Weib sur Beſtaͤndigkeit geneigt if. Die Liebe des Banned 
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ſinkt merklich, von dem Augenblick an, wo ſte Befriedigung er- 
halten hat: faſt jedes ndete Weib reizt ihn mehr als das, wel⸗ 
ches er ſchon beftgt: er ſehnt ſich nach Abwechſelung. Die Liebe 
des Welbed Hingegen ſteigt von eben jenem Augenblick an. Dies 
ft eine Folge des Zwecks der Natur, welche auf Erhaltung und 
daher auf möglichft ſtarke Vermehrung der Gattung gerichtet iſt. 
Der Mann nämlich kann, bequem, Aber Hundert Kinder im Fahre 
zeugen, wenn ihm eben fo viele Weiber zu Gebote flehen; das 
Weib hingegen fönnte, mit nod fo vielen Männern, doch nut 
ein Kind im Jahr (von Zmwillingsgeburten abgefeßen) zur Welt 
briugen. Daher fleht er ſich ftets nach andern Weibern nm; 
fie hingegen hängt fe dem Einen ans denn die Natur treibt 
fie, inftinktmaͤßig und ohne Reflerion, fi den Ernährer und Be 
ſchuͤzer der Fünftigen Brut zu erhaltek. Demzufolge iſt vie ehe 
liche Treue dem Manne Fünftlich, dem Weibe natürlich, und alſo 
Ehebruch des Weibes, wie objeftiv, wegen der Folgen, fo auch 
fubjeftiv, wegen der RNaturwibrigkeit, viel unverzeihlicher als der 
des Mannes. 

Aber um gründlich zu ſeyn und die volle Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß das Wohlgefallen am andern Geſchlecht, fo ob⸗ 
jeftio e8 und dünken mag, doch bloß verlarster Inftinft, d. 1. 
Sinn der Gaättung, welche ihren Typus gu erhalten firebt, ift, 
müffen wir fogar die bei diefem Wohlgefallen und leitenden Rüd- 
fichten näher unterſuchen und auf das Specielle berfelben eingehen, 
fo feltfam auch die hier zu erwähnenden Specalitäten in einem 
philoſophiſchen Werfe figuriren mögen. Diefe Rückfichten zerfal 
fen in folche, weldye unmittelbar den Typus der Gattung, d. i. 
die Schönheit, betreffen, in ſolche, welche auf pfuchifche Eigen⸗ 
fhaften gerichtet find, und endlich in bloß relative, welche aus 
der erforderten Korreftion oder Neutralifation der Einfertigfeiten 
und Mönormitäten der beiden Individuen durch einander hervor⸗ 
gehen. Wir wollen fle einzeln burchgehen. 

Die oberfte, unfere Wahl und Neigung leitende Rüdficht ift 
das Alter. Im Ganzen laffen wir ed gelten von den Jahren 
Der eintretenden bis zu Denen der aufhörenden Menftruation, ges 
ben jeboch der Periode vom adhtzehnten bis achtundzwanzigſten 
Sahre entfchleven den Borzug. Außerhalb jener Jahre hingegen 
kann kein Weib und reizen: ein altes, d. h. nicht mehr menſttuirtes 
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Weib erregt unfern Abfcheu. Jugend ohne Echönheit hat immer 
noch Reiz; Scyönheit ohne Jugend feinen. — Dffenbar iſt vie 
hiebei und unbewußt leitende Abficht die Möglichkeit der Zeugung 
überhaupt: daher verliert jedes Individuum an Reiz für das 
andere Gefchleht in dem Maaße, als es ſich von der zur Zeu- 
gung oder zur Empfängniß tauglichften Periode entfernt. — Die 
zweite Rüdjicht ift die der Geſundheit: afute Krankheiten ftören 
nur vorübergehend, chronifche, oder gar Kachexien, fchreden ab; — 
weil fie auf das Kind übergehen. — Die writte Rüdficht ift das 
Sfelett: weil e8 die Grundlage des Typus der Gattung if. 
Nächſt Alter und Kranfheit ftößt nichts uns fo fehr ab, wie eine 
verwachfene Geftalt: fogar das fchönfte Geſicht kann nicht dafür 
entfchädigen; vielmehr wird felbft das häßlichfte, bei geradem 
Wuchſe, unbedingt vorgezogen. Berner empfinden wir jedes Miß- 
verhältnig des Sfeletts am ftärkften, 3. B. eine verfürzte, ges 
ftauchte, furzbeinige Figur u. dgl. m., aud) hinfenden Gang, wo 
er nicht Folge eines äußern Zufalls if. Hingegen kann ein 
auffallend fchöner Wuchs alle Mängel erſetzen: er bezaubert ung. 
Hieher gehört audy der hohe Werth, den alle auf die Kleinheit 
der Füße legen: er beruht darauf, daß diefe ein wefentlicher Cha⸗ 
rafter der Gattung find, indem Fein Thier Tarfus und Metas 
tarfus zufammengenommen jo Elein hat, wie der Menfch, welches 
mit dem aufrechten Gange zufammenhängt: er ift ein “Planti- 
grade. Demgemäß fagt andy Jeſus Sirad (26, 23: nad) der 
verbefjerten Ueberfegung von Kraus): „Ein Weib, dad gerade 
gebaut ift und fchöne Füße hat, ift wie Die goldenen Säulen 
auf den filbernen Stühlen. Auch die Zähne find und wichtig; 
weil fie für die Ernährung weſentlich und ganz befonders erblich 
find. — Die vierte Rüdficht ift eine gewifle Fülle des Klei- 
ſches, alfo ein Vorherrſchen der vegetativen Funktion, der Pla: 
fticität; weil dieſe dem Fötus reichliche Nahrung verfpricht: das 
her ftößt große Magerfeit und auffallend ab. Ein voller weib- 
licher Bufen übt einen ungemeinen Reiz auf dad männlidye Ge⸗ 
ſchlecht aus: weil er, mit den Propagationsfunktionen ded Wei⸗ 
bes in direktem Zufammenbange ftehend, dem Neugeborenen reich- 
liche Nahrung verfpriht. Hingegen erregen übermäßig fette 
Weiber unfern Widerwillen: die Urfache tft, daß dieſe Befchaffen- 
Beit anf Atrophie Des Uterus, alſo auf Unfruchtbarkeit deutet; 
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ivelches nicht der Kopf, aber der Smftinkt weiß. — Erſt die letzte 
Rüdficht ift Die auf die Schönheit des Gefichts. Auch hier 
fommen vor Allem die Knochentheile in Betracht; daher haupt: 
fächlid; auf eine fchöne Nafe gefehen wird, und eine furze, aufs 
geftülpte Rafe Alles verdirbt. Ueber das Lebensglüd unzähliger 
Mädchen hat eine Kleine Biegung der’ Rafe, nach unten oder 
nad oben, entfchieden, und mit Recht: denn es gilt den Typus 
der Gattung. Ein kleiner Mund, mittelft Feiner Marillen, ift 
fehr weſentlich, als fpecififcher Charakter des Menfchenantliges, 
im Gegenſatz der Thiermänfer. Ein zurüdliegendes, gleichfam 
weggefchnittenes Kinn iſt beſonders widerlich; weil mentum pro- 
minulum ein aubsſchließlicher Eharafterzug unferer Species iſt. 
Endlih kommt die Rüdfiht auf fchöne Augen und Stim: fie 
hängt mit den pfuchifchen Eigenfchaften zufammen, zumal mit 
den intelleftuellen, weldye von der Mutter erben. 

Die unbewußten Rüdfichten, welche andererfeitd die Neigung 
der Weiber befolgt, fönnen wir natürlich nicht fo genau angeben. 
Im Ganzen laͤßt fi Folgendes behaupten. Ste geben dem 
Alter von 30 bis 35 Jahren den Porzug, namentli auch 
vor dent der Jünglinge, die doch eigentlich die höchfte menſch⸗ 
liche Schönheit darbieten. Der Grund tft, daß fie nit vom 
Geſchmack, jondern vom Inftinft geleitet werden, welcher im bes 
fagten Alter die Akme der Zeugungsfraft erfennt. Ueberhaupt 
feben fie wenig auf Schönheit, namentlich des Geſichts: es ift 
als ob fie dieſe dem Kinde zu geben allein auf ſich nähmen. 
Hauptfäclich gewinnt fie die Kraft und der damit zuſammen⸗ 
hängende Muth des Mannes: denn diefe verfprechen die Zeu⸗ 
gung fräftiger Kinder und zugleich einen tapfern Beſchützer ber: 
felben. Seven Förperlichen Fehler ded Mannes, jede Abweichung 
vom Typus, kann, in’ Hinſicht auf das Kind, das Weib bei der 
Zeugung aufheben, dadurch daß fie jeldft in den nämlichen 
Stüden untadelhaft iſt, oder gar auf der entgegengefesten Seite 
ercedirt. Hievon ausgenommen find allein die Eigenfchaften des 
Mannes, welche feinem Gefchlecht eigenthümlich find und welche 
daher die Mutter dem Kinde nicht geben Fann: dahin gehört ber 
männlihe Bau des Skeletts, breite Schultern, ſchmale Hüften, 
gerade Beine, Mustelfiaft, Muth, Bart u. f. w. Baher fommt 
es, daß Weiber oft haͤßliche Männer lieben, aber 'nie einen 
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unmännlichen Mann: weil: fie deffen Mängel nicht neutraliſtcen 
fönnen. 

Die zweite Art der Rüdfichten, welche der Geſchlechtsliebe 
zum Grunde liegen, ift die auf die pfochifchen Figenfchaften. 
Hier werden wir finden, daß das Weib durchgaͤngig von den 
Eigenſchaften des Herzans oder Charakters im Manne angezogen 
wird, — als walche vom Vater erben. Vorzüglich iſt ed Feſtig⸗ 
keit des Willens, Entſchloſſenheit und Muth, vielleicht auch Red⸗ 
lichkeit und Herzensguͤte, wodurch das Weib gewonnen wird. 
Hingegen üben intellektuelle Vorzüge Feine direkte und inſtinkt⸗ 
mäßige Gewalt über fie aus; eben weil fie nicht pom Vater 
erben. Unverſtand ſchadet bei Weibern nicht: ehe noch Fönnte 
überwiegende Geiftesfraft, ober gar Genie, als eine Abnormität, 
ungünftig wirfen, Daher fieht man oft einen häßlihen, dum⸗ 
men und rohen Menfchen einen wohlgebildeten, geiftreichen und 
fiebenswürbigen Maun bei Meibern ausftechen. Auch werden 
Ehen aus Liebe biäweilen geichloffen zwiſchen geiftig höchft hete⸗ 
zogenen Weſen: 5. B. er roh, kraͤftig und befchräuft, fie zart 
empfindend, fein denkend, gebildet, Afthetifch u. |. w.; oder er 
gar genial und. gelehrt, fie eine Band: - 

Sic visum Veneri; ui placet impares 
Formas atqne animos sub juga aönea 
Saevo mittere cum joco. 


Der Grund ift, daß hier ganz andere Rüdfichten vorwalten, als 
die intelleftuellen: — Die des Inſtinkts. Bei der Ehe ift es 
nicht auf geiftreiche Unterhaltung, fondern auf die Erzeugung ber 
Kinder abgefehen: fie ift ein Bund der Herzen, nicht der Köpfe, 
Es ift ein eitled und lächerliches Borgeben, wenn Weiber bes 
haupten, ia den Geift eines Mannes fich verliebt au haben, ober 
es iſt die Ueberſpannung eines entarieten Weſens. — Männer 
hingegen werben in ber infinftiven Liebe nicht durch die Cha⸗ 
rafter +» Eigenichaften des Weibes befiimmt; daher fo viele 
Sofratefie ihre KZantippen gefunden haben, 3. B. Shafefpeare, 
Albrecht Dürer, Byron u, ſ, w. Wohl aber wirken hier die ins 
tellektuellen Eigenfchafteh ein; weil fie von der Mütter erben: 
jedoch wird ibe Einfluß von dem der koörperlichen Schönheit, als 
welche wejentlichere Bunfte betreffend, unmittelbarer wirkt, Leicht 
überwwogen. Inzwiſchen gefrhicht ed, im Gefühl oder nad ber 
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Grfahrung. jengs Einflufies, daß Muüitter ihre, Toöͤchter Schöne 
Künftse, Sprachen u. dgl. exlernen laſſen, um fie für Mänr 
ner anziehend zu machen; wobei fie dem Intellekt durch kuͤnſtliche 
Mittel nachhelfan wollen, eben wie vorkommenden Falls den 
Hüften und Buſen. — Wohl zu merken, daß bier überall bie 
Rede allein ift yon der ganz. unmittelbaren, inftinftaxtigen Ans 
ziehung, aus welchey allein die eigentliche Berlichtheit ermächft. 
Das ein verftändiges und gebildetes Weib Perſtand und Geift 
an einem Manne ſchaͤtzt, daß rin Mann, aus vernünftiger Ueber⸗ 
legung, den Charafter feiner Braut prüft und berüdfichtigt, thut 
nichts zu der Sache, wovon es ſich hier hanpelt: dergleichen ber 
grändgt eine vernünftige Mahl bei der Ehe, aber nicht. -Die leiden 
ſchaftliche Liebe, welche unfer Thema tft. 

Dis hieher habe ich bloß Die abfoluten Rüdfihten, d. h. 
ſolche, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ich komme 
jetzt zu den relativen, welche individuell find; weil bei ihnen 
es darauf abgeſehen iſt, ben bexeits ſich mangelhaft darſtellenden 
Typus der Gattung zu reftifizisen, die Abweichungen von dem⸗ 
felben, welche Die. eigene Perfon des Waͤhlenden ſchon am fish 
trägt, zu forrigiven und fo zur reinen Darftellung bes. Typus 
zurückzuführen. Hier liebt daher Ieber, mas ihm abgeht. Was 
ber individuellen Beichaffenheit ausgehend und uf die individuelle 
Beſchaffenheit gerichtet, HH die auf ſolchen relativen Rüdfichten 
beruhende Wahl viel beftimmster, entfchiedener und exklufiver, als 
die bloß von den abſoluten audgehende; daher der Urſprung Der 
eigentlich Teidenfchaftlichen Liebe, in der Regel, in dieſen relativen 
Müdfichten Hegen wird, und nur der ber gewähnlichen, leichteren 
Neigung in den abfoluten, Demgemäß pflegen es nicht gerape 
die regelmäßigen, vollflommenen Schönheiten zu feyn, welche die 
großen Leivanfchaften entzunden. Damit eine ſolche wirklich Lei- 
denfchaftlihe Neigung entftehe, ift etwas erfordert, welches ſich 
nur durch eine chemifche Metapher ausdrücken laͤßt: beide Berfo- 
nen müffen einander neutralifiren, wie Säure und Alkali zu 
einem Mittelfalz. Die hiezu erforberfichen Beftimmungen find im 
MWefentlichen folgende. Erſtlich: alle Geſchlechtlichkeit iſt Cinſei⸗ 
tigkeit. Dieſe Einſeitigkeit iſt in Einem Individuo entſchiedener 
ausgeſprochen und in höherm Grade vorhanden, als im Andern: 
daher kann fie in jedem Indloiduo beſſer durch Eines als das 
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Andere vom andern Geſchlecht ergänzt und neutralifirt werben, 
indem es einer ber feinigen individuell entgegengefehten Einfeitig- 
feit bedarf, zur Ergänzung des Typus der Menichheit im neu 
zu erzeugenven Individuo, als auf deſſen Befchaffenheit immer 
Alles hinausläuft. Die Phyſiologen wiflen, daß Mannheit und 
Meiblichfeit unzählige Grade: zulaflen, durch welche jene bis zum 
widerlichen Gynander und Hypoſpadaͤus finkt, diefe bis zur an- 
muthigen Androgyne fleigt: von beiden Seiten aus kann der voll- 
fommene Hermaphreditismus erreicht werden, auf welchen Indi- 
viduen ftehen, welche, die gerade Mitte zwifchen beiden Gefchlech- 
tern haltend, keinem beizuzählen, folglich zur Fortpflanzung un- 
tauglich find. Zur in Rede ftehenden Neutralifation zweier In⸗ 
dividualitäten durch einander iſt dem zu Folge erfordert, daß der 
beflimmte Grad feiner Mannheit dem beftimmten Grad ihrer 
Weiblichkeit genau entfpreche; damit beide Einfeitigfeiten einander 
gerade aufheben. Demnad wird der männlichfte Mann das 
weiblichfte Weib fuchen und vice versa, und eben fo jedes In⸗ 
dividuum das ihm im Grade der Befchlechtlichfeit entfprechende. 
Inwiefern num hierin zwifchen Zweien das erforderliche Berhältniß 
- Statt habe, wird inftinftmäßig won ihnen gefühlt, und liegt, 
nebft den andern relativen Rüdfichten, den höhern Graden ber 
Verliebtheit zum Grunde. Während daher die Liebenden pathe- 
tifch von der Harmonie ihrer Seelen reden, ift meiftens die hier 
nachgewiefene, das zu erzeugende Weſen und feine Vollkommen⸗ 
heit betreffende Zufammenftimmwig der Kern der Sache, und an 
‚ derfelden auch offenbar viel mehr gelegen, ald ander Harmonie 
ihrer Seelen, — welche oft, nicht lange nad der Hochzeit, fich 
in eine fchreiende Disharmonie auflöfl. Hieran fchließen ſich 
nun bie ferneren relativen Rüdfichten, welche darauf beruhen, 
daß Jedes feine Schwächen, Mängel und Abweichungen vom 
Typus durch das Andere aufzuheben trachtet, damit fie nicht im 
zu erzeugenden Kinde fich perpetuiren, oder gar zu völligen Abnor: 
mitäten anwachſen. Je ſchwächer in Hinficht auf Muskelkraft 
ein Mann iſt, deſto mehr wird er Fräftige Weiber ſuchen: eben 
jo das Weib ihrerfeitd. Da nun aber dem Weibe eine ſchwaͤ⸗ 
‚here Muskelkraft naturgemäß und in der Regel iftz fo werben 
auch in der Regel die Weiber den, Fräftigeren Männern den Bor- 
zug geben. — Werner iſt eine wichtige Nüdficht die Größe. Keine 
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Männer‘ haben “einen” entfchiedenen Hang zu großen’ Weibern, 
und vice versa: und zwar wird in einem’ kleinen Mann die 
Vorliebe für große Weiber um fo leidenſchaftlicher ſeyn, als er 
felbft von einem großen" Vater gezeugt und nur durch ben @in- 


fluß der’ Mutter‘ klein geblieben tft; weil’ er Som Vater "das 
Gefäßſyſtem! und‘ die Energie deſſelben, die einen ‚großen "Körper 


mit Blut zu verfehen vermag, uͤberkommen hat: waren hingegen 
fein Vater und Großvater [dor klein;“ fo ‘wird jener Hang ich 


weniger fühlbar machen. ‘Der Abneigung eines großen MWeibes 


gegen’ große" Mätmer fiegt die Abficht der Natur zum Grunde, 
eine zu große‘ Räffe zu vermeiden, wenn fie, mit den won’ die- 
ſem Weibe zu‘ ertheilenden Kräften, zu Schwach ausfallen‘ würde, 
um lange zu leben. Wählt dennoch ein ſolches Weib einen großen 
Garten, etwan um“ fid in’ der Geſellſchaft Beffer zu präfentiren ; 
ſo wird, in der Regel, die Nachkommenſchaft die Thorheit büßen. — 
Sehr‘ entfejleben ift ferner‘ die' Rückſtcht auf die Komplerion. 
Blonde verlangen dutchaus Schwarze oder Braune; , aber nur 


felten diefe jene. Der Grund hievon fft, daß blondes ‚Haar und 
blaue'Augen fchon eine Spielart, faft eine Abhormität ausmachen: 
"den: weißen "Mäufen, oder wenigftend den Schimmeln Analog. 


In feinem andern Welttheil find” fie, felbft nicht in’ der "Nähe 


der Pole, einheimifch, fonvdern allein in Europa, und öffenbar 


von "Skandinavien ausgegangen. Beiläufig fei' hier meine Mei- 
nung alısgefprechen, ' daß dem Menſchen die weiße Hautfarbe 
nicht natürlich iſt, fondern er von Natur ſchwarze, oder braune 
Haut hat, wie unfere Stammpäter die Hindu; “daß folglich nie 
ein “weißer Menſch urfpränglich wis dem Schooße der Natur 
hervorgegangen iſt, und es alfo Feine weiße Raſſe giebt,‘ fo viel 
auch von ihr geredet’ wird, fondern jeder weiße Menfch” ein ab- 
geblichener if. In ven ihm’ fremden Norden gebrängt, wo er 
nur fo befteht, wie: die exotiſchen Pflanzen, ünd, wie diefe, im 
Winter des Treibhaufes bedarf, würde ver Mehfc, im Laufe der 
Jahrtauſende, weiß. Die Zigeuner, ein Indiſcher, erſt ſeit un- 
gefähr vier Jahrhunderten eingewanderter Stamm, zeigen den 


Mebergang von der Komplerion der Hindu zur unfrigen ®). In 


*) Das Ausführlichere hierüber findet man in Parerga, Bd. 2, 8. 92 
det erften’ Auflage. 
Schopenhauer, Die Bett. II. 40 
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ber Befchlehtöliebe ftrebt daher die Ratur zum bunfeln Haar 


und braunen Auge, als zum Urtypus, zurüd: die weiße Haut 
farbe aber ift zur zweiten Natur geworden; wiewohl nicht fo, 
daß die braune der Hindu uns abftieße. — Endlich ſucht auf 
“in den einzelnen Körpertheilen Jedes das Korreftiv feiner Män- 
gel und Abweichungen, und um fo entfchiedener, je wichtiger ber 
Theil if. Daher haben ftumpfnäfige Individuen ein unausſprech⸗ 
liches Wohlgefallen an Habichtsnaſen, an Papagaiengeſichtern: 
eben ſo iſt es ruͤcſichtlich aller uͤbrigen Theile. Menſchen von 
übermaͤßig ſchlankem, lang geſtreckten Körpers. und Gliederbau 
fönnen fogar einen über die Gebühr gedrungenen und verkürzten 
| ſchön finden. — Analog walten die Rüͤckſichten auf das Tempe— 
rament: Jeder wird das entgegengefeßte vorziehen; jedocy nur in 
dem Maaß als das feinige ein entfchievenes ift. — Wer felbft, in 
irgend einer Rüdficht, fehr volfommen ift, ſucht und liebt zwar 
nicht die Unvollfommenheit in eben dieſer Rückſicht, ſöhnt fid 
aber leichter als Andere damit aus; weil er ſelbſt die Kinder vor 
großer Unvollfommenheit in diefem Stüde fiher. 3. B. wer 
felbft fehr weiß ift, wird ſich an einer gelblichen Gefichtsfarbe 
nicht ftoßen: wer aber dieſe hat, wird bie blendende Weiße göttlich 
ſchön finden. — Der feltene Sal, daß ein Mann fich in ein 
entſchieden haͤßliches Weib verliebt, tritt ein, wann, bei der oben 
eroͤrterten genauen Harmonie de Grades der Gefchlechtlichkeit, 


ihre fämmtlichen Abnormitäten gerade Die entgegengefegten, alle 
das Korreftiv, der feinigen find. Die Verliebtheit pflegt alsdann 


einen hohen Grad zu erreichen, 

| Der tiefe Ernft, mit welchem wir jeden. Körpertheil des Weis 
bed prüfend betrachten, und fie ihrerfeitö das Selbe thut, die Friti- 
Ihe Sfrupulofität,. mit der wir ein Weib, das uns zu gefallen 
anfängt, muftern, der Eigenfinn unferer Wahl, Die gefpannte Auf 
merffamfeit, womit der Bräutigam die Braut beobachtet, feine 
Behutjamfeit, um in feinem Theile getäufcht zu werden, und 
der große Werth, den er auf jedes Mehr oder Weniger, in den 
wefentlihen Theilen, legt, — Alles dieſes ift det Wichtigkeit des 


Zwedes ganz angemeflen. Denn das Neuzuerzeugende wird, ein 


ganzes Leben hindurch, einen ähnlichen Theil zu tragen haben: 
ift 3. B. das Weib nur ein wenig fchief; ſo kann dies leicht 
ihrem Sohn einen Pudel aufladen, und fo in allem Uebrigen. — 
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Dewußtienn: yon dem Allen ift freilich. ntcht vorhanden; vielmehr 
wähnt Jeder ‚nur im -Interefle feiner. .eigenen Wolluſt (die im 
Grunde gar. nicht dabei betheiligt ſeyn kann) jene ſchwierige Wahl 
zu treffen: aber er trifft fie genau. fo, wie es, unter Voxans⸗ 
fegung feiner. eigenen Korpprifatipn,. dem Intereſſe der Gattung 
gemäß ift, deren Typus möglichſt rein zu erhalten die geheime 
Aufgabe: it. Das Indipiduum handelt. hier, ohne es zu wiſſen, 
‚im: Auftrgge, eines. Höheren, der Gattung: daher Die Wichtigkeit, 
welche e8 Dingen beilegt, die ihm, als ſolchem, ‚gleichgültig feyn 
fönnten, ja, müßten. — Es liegt eiwas: ganz Eigenes in dem 
tiefen, unbewußten Craft, mit weldem zwei junge Leute ver⸗ 
fchiedenen, Geſchlechts, die fih zum erfien Male fehen, einander 
betrachten; dem forfchenden und durchdringenden Blick, den jie 
guf einander werfen; der forgfältigen Mufterung, bie alle Züge 
und Theile ihrer beiberfeitigen Berfonen zu: erleiden haben. Die- 
ſes Forfchen und Prüfen nämlich iſt die Meditation des Ge- 
nius der Gattung über das durch fie Beide mögliche Indivi- 
duum und die Kombination feiner Cigenfchaften. Nach dem Re⸗ 
fultat derſelben fühlt. der Grad ihres Wohlgefallens au einander 
und ihres Begehrens nach einander aus. Diefes kann, nachdem 
es ſchon einen bedeutenden Brad erreicht hatte,. plötzlich wieder 
erlöfchen, durch). die Entvedung von Etwas, das vorhin. unbe- 
merft geblieben war. — Dergeftalt alfo meditirt in Allen, die 
zengungsfähig find, der Genius der Gattung das fommende Ge⸗ 
ſchlecht. Die Beichaffenheit defſſelben ift das große Werk, wo- 
mit Kupido,.unabläffig thätig, inekulirend und: ſinnend, beſchäf⸗ 
tigt if. Gegen die Wichtigkeit feiner großen Angelegenheit, als 
welche die Gattung und alle kommenden Gefchlechter. betrifft, find 
vie Angelegenheiten der Individmen, in ihrer. ganzen ephemeren 
Geſammtheit, jehr ‚geringfügig: Daher ift er ſtets bereit, Diefe rüd- 
ficht8lo8 zu opfern. ‚Denn er verhält fich zu ihnen wie ein! Un- 
fterblicher zu Sterblichen, und feine Intereflen zu den ihrem wie 
unendliche zu endlihen. Im Bewußtſeyn alfo, Angelegenheiten 
höherer Art, als alle folhe, welche nur individuelles Wohl und 
Wehe betreffen, zu verwalten, betseibt er dieſelben, mit echabener 
Ungeftöztheit, mitten im Getümmel des Krieges; over im Ge⸗ 
wühl des Gefchäftslebens, oder zwiſchen dem Wüthen einer Peſt, 
und. geht ihnen. nach, bis in die Abgeſchiedenheit des Kloſters. 
40 * 
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Mir haben ine Obigen geſehen, daß bie Intenfltät der Ver⸗ 
liebtheit mir ihrer Individualiſirung wäh, indem wir nachwie⸗ 
fen, wie bie koͤrperliche Beichaffenbeit zweier Individuen eine 
“folche ſeyn kann, daß, ‚zum Behuf moͤglichſter Hetſtellung des 
Typus :der Gattung, das eine die ganz Fpedielle und vollkom⸗ 
mene Ergänzung des andern iſt, weldyes daher feiner ausſchließ⸗ 
lich begehrt. In dieſem Fall weltt fchon eine bedeutende Leiden⸗ 
fchaft ein, welche eben dadurch, daß: fle auf einen einzigen: Gegen 
ſtand: und nur auf diefen gerichtet ift, alfo gleithſam im fpe: 
ciellen Auftrag der Gattung auftritt, fogleich einen edleren un) 
erhabeneren Anſtrich gewinnt. Aus dem entgegengefetzten ˖Grunde 
iſt der bloße Geſchlechtotrieb, weil: er, ohne Individnaliſtrung, auf 
Alle: gerichtet iſt und die Gattung bloß der Quantität nach, mit 
wenig Ruckſicht anf die: Qualität, zu erhalten firebt, gemein. 
Run .ader Inn die Indioidualifienng, und mit ihr die Intenſi⸗ 
tät der Verliebtheit, einen ſo hohen Grad erreichen, daß, ’ohne 
ihre. Befriedigung, alle Güter der Welt, ja, das Leben ſelbſt ſei⸗ 
nen'Werth verliert. Sie ift alsdann ein Wunſch, welcher zu 
einer Heftigkeit anwaͤchſt, wie durchaus Fein anderer, baber zu 
jedem Opfer bereit. macht und, im Fall die Erfüllung unabänder⸗ 
lich: verſagt bleibt, zum Wahnftnn, oder zum Selbſtmord führen 
kann. Die einer ſolchen uͤberſchwaͤnglichen Leidenfchaft zum Grunde 
liegenden unbewußten Rückſichten muͤfſen, außer ven oben nad: 
gewiefenen, noch andere jeyn, welche wir. nit fo vor. Augen 
‚haben. Wir mlflen daher annehmen, daß hier nicht nur- Die Kor 
‚porifution, ſondern auch ber. Mille‘ des Mannes- und der In⸗ 

telleft des Weibes -eine fpecielle "Angemefienheit zu einander ha⸗ 
ben, in Folge weicher von ihnen allein ein ganz beſtimmtes In⸗ 
dividuum erzeugt werden kann, beiten @riftenz; der Genius der 
Gattung bier beabfichtigt, aus Grunden, die, ald.m'Wefen des 
Dinges an fich liegend, uns unzugänglich And. Oder eigent- 
licher zu reden: der Wille zum Leben verlangt hier, ſich in einem 
genau beſtimmten Individuo zu objektiviren, welches nur von 
dieſem Vater mit dieſer Mutter gezeugt werben kann. Dieſes 
metaphyſiſche Begehr des Willens an fh Hat zumächft Feine 
andere Wirfungsfphäre in der Reihe der Weſen, als die Herzen 
"ber Sanftigen Eltern, ‚welche demnach von dieſem Drange er 
griffen werden und nun ihrer feibft wegen: ya wänfchen :wähnen, 
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was :bloß-einen. fün- jetzt moch rein metaphyſiſchen, d. h. außer- 
halb der Mihe wirklich: vorhandener Dinge liegenden Zweck hat... 
Alfo ‚der. aus: der: Urnuelle. aller Wefen hervorgehende Drang 
des Tünftigen, bier erſt möglich. gewonbenen Individuums, ing. 
Daſeyn zu treten, iſt es, was ſich in der Erſcheinung darſtellt 
als die hohe, Alles außer firh" gering achtende Leidenſchaft Der 
fünftigen Eltern für einander, in des That ald.:ein Wahn ohne 
Gleichen, vermöge deſſen ein ſolcher Verliebter ale: Güter der - 
Welt hingeben würde, für den Beiſchtaf mit: dieſen Weibe, — 
der ihm doch in Wahrheit nicht..mehr leiſtet, als ‚jeder andere. 
Daß es dennoch bloß. hiesauf: abgeſehen fei, geht daraus. her⸗ 
vor, daß auch biefe.:hehe. Leidenfchift, ſo gut; mie: jede andere, 
im Genuß erlifcht, — zur: großen. Verwunderung der Theil⸗ 
nehmer,. Sie erliſcht auch dann, wann,. Durch etwarige Unfrucht- 
feit des -Weibes (melde, nad) Hufeland, aus 19 zufälligen 
Konftitutionsfehlern entſpringen fann), der eigentlihe metaphyſi⸗ 
fche Zweck vezeitelt wird; eben fo, wie er es täglich wird in 
Millionen zertreiener Keime, in: denen doch auch das felbe. meta«.- : 
phufifshe Lebensprincip zum: Dafeyn firebt; wobei Fein. anberer- 
Troft:ift,..al8 daß dem Willen zum- Leben eine Unenblichfeit von 
Raum, Zeit, Materie und ſolglich unerſchöpfliche Gelegenheit zur 
Wiederkehr offen ſtieht. 

Dam Theophraſtus⸗Paracelſus; der. dieſes Thema 
nicht behamdelt- hat und dem mein ganzer Gedankengang fremd 
iſt, muß doch ein Mal die hier dargelegte Einſicht, wenn auch 
nur flüchtig, vorgeſchwebt haben, indem er, in ganz anderem, 
Kontert und in feiner defultorifhen Manier, folgende merfwür- 
dige Aeußerung hinfchrieb: Hi sunt, quos Deus copulavit, ut 
eam, quae fuit Uriae et David; quamvis ex diametro (sic 
enim-sibi’ hamana mens persuadebat) cum justo et legitimo 
matrimonio pugnaret hoc. — — — sed propter Salomo- 
nem, .qui. aliunde nasci non potuit, nisi ex’ Bathse- 
bes, conjunets David'semine, quamvis meretriee, C onjunzit 
eos--Dees:-(De vita longa, 1,’ 5). 

Die Sehnſucht der Liebe, der ſpepoc, welchen in: zahlloſen 
Wendungen auszudruͤcken die Dichter aller Zeiten unabläffig :ves 
Ichäftigt find und den Gegenftand nicht erfchöpfen, ja, ihm nicht 
genug thun koͤnnen, dieſe Sehnfacht, weldye an den Beſitz eines 
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beſtimmten Weibes die Vorſtellung einer unendlichen Säligkeit 
knüpft und einen unausſptechlichen Schmerz an den Gedanken, 
daß er nicht zu erlangen ſei, — dieſe Sehnſucht und dieſer Schmerz 
der Liebe können nicht ihren Stoff entnehmen aus den Bedürf—⸗ 
niffen 'eines -ephemeren Individuums;3. ſondern ſte find der Seuf- 
zer des Geiſtes der Gattung, welcher hier ein unerſetzliches Mit⸗ 
tel zu ‚feinen Zwecken zu gewinnen, oder zu verlieren fleht und 
daher tief aufflöhnt. Die Gattung allein hat unendlihes Leben 
und ift Daher unendlicher Wünfche, unendlicher Befriedigung und 
unendlicher: Schmerzen fähig. Dieſe aber find hier in ver engen 
Bruft eines. Sterblichen eingeferfert: Fein Wunder daher, ‘wenn 
eine fölche berften zu wollen. jcheint und feinen Ausdruck finden 
fann für die fie erfüllende Ahndung unendlicher Wonne oder um- 
endlichen Wehes. "Dies alfo giebt den. Stoff zu aller exotifchen 
Poeſte erhabener Battung, die ſich demgemaͤß in transfcendente, 
alles Irdiſche überfliegende Metaphern verſteigt. Dies iſt das 
Thema des Petrarka, der Stoff zu den St. Preuxs, Wer- 
thern und Jakopo Ortis, die außerdem nicht zu verftehen, noch 
zu erffären feyn würden. Denn auf etwanigen geiftigen, über- 
haupt auf objektiven, realen Vorzügen ber Geliebten Tann jene 
unendliche Werthſchaͤtzung derfelben nicht beruhen; ſchon weil fie 
dazu dem Liebenden oft night genau genug befannt ift; wie Dies 
Petrarka's Fall war. Der Geiſt der Gattung alfein vermag -mit 
Einem Blicke zu ſehen, weichen Werth fie für ibn, zu feinen 
Zweden hat. Auch entflehen die großen Leidenfchaften in der 
Regel ‚beim erſten Anblid: 


. Who ever lov’d, that lov’d not.at first sight? *) 
Shukespeare, ‚As you like it, III, 5. 


Mexkwuͤrdig .ift in dieſer Hinficht eine Stelle in dem feit 250 
Jahren berühmten Roman Guzman de Alfaraahe, von Mateo 
Aleman: No 48 necessario, ‚nara que una.ame, que pase 
distancia de. tiempo, que siga discurso, ni haga eleceion, 
sino que con aquella primera y sola vista, concurtan. junta- 
mente cierta Correspondeucia 6 consonanciae, 6 lo que 
acä solemos vulgarmente ‚deeir, una confrontacion de 


— ——— — — —— 


) Wer Tiebte je, der nicht beim echten Aunblic lliebte? 
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sangre, & Que por particular iäfluxo 'suelen imover' las. 
estrellas. " (Damit Einer liebe, iſt es nicht nöthig, daß viel“ 
Zeit verftreiche,, daß er Ueberlegung anſtelle und eine Wahl 
treffe; ſondern nur, daß‘ bei jenem erſten und alleinigen Anblick 
eine gewiſſe Angemefienheit und Uebeteinftimmarng 'gegenfeitig 
zufümmentreffe, oder Das, was wir hier'im gemeinen eben eine 
Sympathie des Blutes zu nennen pflegen, und wozu ein be⸗ 
ſonderer Einfluß der Geſtirne anzutreiben pflegt.) P. II, L. II, c.5. 
Demgemäß iſt auch der Verluſt der Geliebten, durch einen Neben 
buhfer, oder durch den Tod, für den leivenfchaftlich Liebenden ein 
Schmerz, der'jeden andern uͤberſteigt; eben weil er transſcenden⸗ 
ter Art iſt, indem er ihn nicht bloß als Individuum trifft, ſon⸗ 
dern ihn in feiner essentia aeterna, im Leben der Gattung an⸗ 
greift, in deren fpeciellem Willen‘ und Auftrage er hier berufen 
war. Daher iſt Eiferſucht fo quaalvoll und fo grimmig, und 
ift die Abtretung der Geliebten das größte “aller Opfer. — 
Ein Held ſchämt ſich aller Klagen, nur nicht der Liebesklagen; 
weil in dieſen nicht er, ſondern die Gattung winſelt. — In der 
„großen Zenobia“ des Calberon iſt im zweiten Aft eine Scene 
zwiſchen der Zenobia und dem Decius, wo dieſer ſagt: 
Cielos, luego tu me quieres? 


Perdiera cien mil vietorias, 
_ Volvierame, etc. 


(Himmel! alſo Du . liebft mich?! Dafür würde iq hunderi— 
tauſend Siege aufgeben, würde umkehren, u, ſ. w.) 


Hier wird die Ehre, welche bisher jedes Intereſſe überwog, aus 
dem Felde gefchlagen, fobald die Geſchlechtsliebe, d. i. das In⸗ 
tereffe der Gattung, ins Spiel kommt und einen entfchiedenen 
Vortheil vor ſich fleht: denn dieſes ift gegen jedes; auch noch fo 


“ wichtige Intereffe bloßer Individuen unendlich überwiegend. Ihm 


allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, nachdem fie jeder 
andern Verſuchung, nebft der Drohung des Todes, widerftanden 
haben. — Eben fo finden wir im Privatleben, daß in feinem 
Punkte Gewifienhaftigfeit fo felten ift, wie in dieſem: fie wird 
hier bisweilen fogar von fonft reblichen und geredyten Leuten bei 
Seite gefest, und der Ehebruch rückſichtslos begangen, wann bie 
leidenſchaftliche Liebe, d. h. das Intereſſe der Gattung, fich ihrer 
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bemaächtigt hat.. Es ſcheint ſogar, als ob fie dabei einer höheren 
Berechtigung ſich bewußt zu ſeyn glaubten,. als Die. Intereſſen 
der Individuen je verleihen können; ehen weil ſie im Intereſſe 
der Gattung handeln. Merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht Eham- 
forts Aeußerung: Quand um homme et une ferame ont.l’un 
pour l’autre une passion violente, il me semble toujours que, 
quelque saient les obstacles qui les separent, un mari, des. 
parens;etc., les deux amans sont !’un à Tautre, de par la 
Nature, qu’ils s’appartiennent de droit divin, malgre les 
lois et les conventions hymaines, Wer fidh hierüber ereifern 
wollte, wäre auf die auffallende Nachficht zu verweifen, welche 
der Heiland im Evangelio der Ehebrecherin widerfahren läßt, in- 
dem er zugleich die .felbe Schuld bei alten. Anweſenden voraus 
jegt. — Der größte Theil des Defameron erfcheint,, von bie: 
fem Gefichtspunft aus, als bloßer Spott und. Hohn des Genius 
der _ Gattung über die von ihm mit Füßen getretenen Rechte und 
Intereffen. der. Individuen. — Mit gleicher Leichtigkeit werden 
Standesunterfchiede und alle ähnlichen Verhältniffe, warn fie der 
Verbindung: leidenfchaftlich Liebender entgegenftehen, befeitigt und 
für nichtig erffärt vom Genius der Gattung, der feine, enplofen 
Generationen angehörenden Zwede verfolgend foldye Menſchen— 
ſatzungen und Bedenfen wie Spreu wegbläft. Aus dem felben 
tief liegenden Grunde wird, wo es die Zwecke verliebter Leiden: 
haft gilt, jede Gefahr willig übernommen und felbft der fonft 
Zaghafte wird hier muthig. — Auch im Schaufpiele und im Ro 
man’ fehen wir, mit freudigem Antheil, die jungen Leute, welde 
ihre Liebeshändel, d. i. das Intereſſe ver Gattung, verfechten, 
den.: Steg. davontragen über: die Alten, welhe- nur auf.-dad- 
Wohl der Individuen bedacht find. Denn das. Streben der Be 
benden ſcheint und um fo viel wichtiger, erhabener und deshalb 
gerechter, -ald jeded ihm etwan entgegenftehende, wie die Gattung. 
bedeutender ift, al8 das Individuum. Demgemäß ift das Grund 
thema faſt aller Komoͤdien das Auftreten des Genius. der Gattung 
mit feinen Zwecken, welche dem perfönlichen Interefje der bar 
geftellten Individuen zumwiderlaufen und daher Das, Glück derſelben 
zu untergraben drohen. In der Regel ſetzt ex es durch, welches, 
als der. poetifchen Gerechtigkeit ‚gemäß, den. Zuſchauer befriedigt; 
weil.piefer fühlt, daß die Zwede der Gattung denen her. Indivi⸗ 
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duen weit vorgeben. Daher verläßt er, am Schluß, Die, ſieg⸗, 
gekrönten Liebenden. ganz getroft, indem er mit ihnen: den Wahn 
theikt, fie hätten ihr eigenes. Glück gegründet, welches. fie viel- . 
mehr dem Wohl der Gattung zum Opfer gebracht haben, dem 
Willen der vorforglichen Alten entgegen. In einzelnen, abnormen 
Luftfpielen hat man verfuht, Die Sache umzukehren und . das - 
Glück der Individuen, auf Koſten der Zwede der Gattung, durch⸗ 
zulegen: allein.da empfindet. der Zufchauer den Schmerz, dem der. 
Genius. der Gattung erleidet, und wird durch Die. Dadurch. ger 
ſicherten Vortheile der Individuen nicht getröftet. Als Beiſpiele 
dieſer Art fallen mir, ein Baar ſehr befannte Heine Stücke bei: 
La reine de 16 ana, unb: Le mariage de raison. In. 
Trauerfpielen mit Liebeshändeln gehen meiftens, indem die Zwede 
der. Gattung. vereitelt werben, die Liebenden, welche deren Werk⸗ 
zeug waren, zugleich unter: 3. B. in Romeo und Julia, Tan- - 
fred, Don Karlos, Wallenftein, Braut von Meffina u. a. m. 

Das Verliebtſeyn eines Menſchen liefert oft Eomifche, mit- . 
unter auch, tragifche Phänomene; . Beides, weil er, vom Geiſte 


‚ver Gattung in Befig genommen, jest, von biefem beherrſcht 


wird und nicht mehr fich felber angehört: dadurch wird fein 
Handeln dem. Individuo unangemeſſen. Was, bei den höheren 
Graben, des PVerliebtfeyns, feinen Gebanfen einen fo poetifchen 
und erhabenen Anſtrich, ſogar eine trandfcendente und hyper⸗ 
phyſiſche Richtung giebt, vermöge welcher er feinen eigentlichen, 
ſehr phyſiſchen Zwer ganz aus den Augen zu verlieren. fcheint, 
iſt im Grunde Diefes, daß er jegt vom Geiſte Per.. Gattung, 
deſſen Angelegenheiten. unendlich wichtiger, al8 alle, bloße Indie... 
vipuen betzeffende find, befeelt ift, um, in deſſen ſpeciellem Auf⸗ 
trag, die ganze Eriftenz .einer indefinit langen Rachkommenſchaft, 
von dieſer individuell ‚und ‚genau beftimmten Beichaffenheit, . 
welche fie ganz allein von ihm als Vater und feiner Geliebten 
als Mutter erhalten kann, zu begründen, und die außerdem, als 
eine foldhe, nie zum Dafeyn gelangt, während Die Objeftivation . 
des Willens zum Leben: dieſes, Dafeyn ausbrüdlich: - erfordert... 
Das. Gefühl, in Angelegenheiten. von jo, transſcendenter Wichtig: 

feit zu handeln, ift es, was ben. Verliebten "fo. hoch, über alles 
Irdiſche, ja über ſich felbft. empnrhebt und, feinen fehr phyſtſchen 
München eine fo. buperphyfiiche Einkleidung giebt, daß die ‚Liebe - 
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eine poetiſche Epiſode fogar im Leben des -profaifcheften Menſchen 
wird; in welchem lesteren Fall die Sache bisweilen einen fomi- 
fchen Anftrich gewinnt. — Jener Aufttag des in der Gattung fid 
objeftivirenden Willens ſtellt, im Bewußtſeyn des Verliebten, fih 
dar unter der Maske der Anticipation einer unendlichen Saͤlig⸗ 
kelt, welche für ihn in der Vereinigung mit dieſem weiblichen 
Inbivibu⸗ zu finden wäre. In ben höchſten Graden ver Ver— 
liebtheit wird nun diefe Chimäre fo ftrahlend, daß, wenn fie nicht 
erlangt werden kann, das Leben felbft allen Reiz verliert und 
nunmehr fo: freubenfeer, Ihaal und ungenießdar erſcheint, daß 
der Efel davor ſogar die Schrecken des Todes überwindet; daher 
es dann bisweilen freimillig abgefürzt wird. Der Wille eines 
ſolchen Menſchen iſt in den Strudel des Willend der Gattung 
gerathen, oder diefer hat fo fehr das Uebergewicht über den in- 
dividuellen Willen erhalten, daß, wenn ſolcher in erfterer Eigen: 
ſchaft nicht wirkſam feyn kann, er verſchmaͤht, es in letzterer zu 
ſeyn. Das Individuum iſt hier ein zu ſchwaches Gefaͤß, als 
daß es die, auf ein beſtimmtes Objekt koncentrirte, unendliche 
Sehnſucht des Willens der Gattung ertragen konnte In dieſem 
Fall iſt daher der Ausgang Selbſtmord, bisweilen doppelter Selbſt⸗ 
mord beider Liebenden; es ſei denn, daß die Natur, zur Rettung 
des Lebens, Wahnfinn eintreten ließe, welcher dann mit feinem 
Schleier das Bewußtſeyn jenes hoffnungsloſen Zuſtandes um— 
hüllt. — Kein Jahr geht Hin, vhne durch mehrere Bälle aller 
diefer Arten die Realität des Dargeftellten zu belegen. 
Aber nicht allein hat die unbefriedigte verliebte Leidenſchaft 
bisweilen einen tragifhen Ausgang, fondern auch Die‘ befriedigte 
führt öfter zum Unglück, als zum Glück. "Denn ihre Anforberun 
gen kollidiren oft fo fehr mit ‘der perfönlichen Wohlfahrt bes Be 
theifigten, daß fie folche untergraben, indem fie mit feinen übrl- 
gen Verhältnifſen unvereinbar find und den darauf gebauten 
Lebensplan zerflören. Ja, nicht alfein mit den Anßeren Berhält 
niffen ift die Liebe oft im Wiberfpruch, ſondern fogar mit der 
eigenen Individualität, indem fie ſich auf Perſonen wirft, welche, 
abgefehen vom Geſchlechtsverhaͤltniß, dem Liebenden verhaßt, ver 
ächtlih, ja zum Abſcheu feyn würden. "Aber fo ſehr viel maͤch⸗ 
tiger iſt der Wille der Gattung ils der des Individuums, daß 
der Liebende über alle jene ihm widerlichen Cigenfchaften bie 
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Augen ſchließt, Alles überſieht, Alles verkennt und fi mit dem 
Gegenſtande ſeiner Leidenſchaft auf inimer verbindet: ſo gaͤnzlich 
verblendet ihn jener Wahn, welcher, ſobald der Wille der Gat⸗ 
tung erfüllt ift, verfchwindet und eine verhaßte Lebensgefährtinn 
übrig läßt. Nur hieraus ift es erklärlich, daß wir oft fehr ver: 
nünftige, ja uuögezeichnete Männer mit Drachen und Eheteufeln 
verbunden fehen, und nicht begreifen; ‘wie fle_ eine foldye Wahl 
haben treffen fönnen. Dieſerhalb ftellten bie Alten den Amor 
blind dar. Ya, ein Verliebter kann fogar bie ünerträglichen Tem- 
peraments⸗ und Eharafterfehler feiner Braut, welche ihm ein 
gequältes Leben verheißen, deutlich erfennen und bitter empfin= 
den, und doch nicht abgeſchreckt werden: 


‚ I ask not, I care not, 
If guilt’s in thy heart; 
1 know that I love thee, 
Whatever thou art *). ' 


Denn im Grunde ſucht er nicht | eine Sache, ſondern die eines J 
Dritten, der erſt entſtehen ſoll; wiewohl ihn der Wahn umfaͤngt, 
als wäre was er ſucht ſeine Sache. Aber gerade dieſes Nicht⸗ 
ſeine-Sache⸗ſuchen, welches überall der Stämpel der Größe iſt, 
giebt. auch ver leidenſchaftlichen Liebe den Anſtrich des Erhabenen 
und macht fie. zum würdigen Gegenſtaude der Dichtung, — Eud⸗ 
lich ‚verträgt fih die Geſchlechtsliebe ſogar mit dem Außerften 
Ha gegen ihren Gegenftand; daher ſchon Plato fie der Liebe 
der Wölfe zu den Schaafen verglien bat. Diefer Hall tritt 
nämlich ein, wann ein leidenſchaftlich Liebender, trotz allem Be⸗ 
mühen und Flehen, unter keiner Bedingung Erhorung finden fann: : 


I love and häte her:**). 
Shakespeare, Cymb., Ir, 5. 


Der Haß gegen die Geliebte, welcher fi dann entzündet, geht 
bisweilen fo weit, daß er fie ermordet und darauf fich felbft. Ein 





) Ich frag’ nicht, ich forg’ nicht, 
Ob Schuld in bir ift: 
Ich lieb’ dich, Das weiß ich, - 
Mas immer du bift. 

**) Ich liebe und hafle fle. 
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Paar Beifpiele biefer. Art ‚pflegen: fich.: jährlich zu ereignen: man 
wird ſie in den Zeitungen. finden, Ganz richtis iſt. daher der 
Goethe'ſche Berk 


Bei aller verſchmaͤhten Liebe! beim -hölkifchen Elemente! 
Ich wollt, ich wüßt" was Arger’s, daß ich's fluchen Könnte! 


Es ift..wirklich Feine Hyperbel, wenn ein Liebender bie, Külte der 
Geliebten und die Freude ihrer Eitelkeit, die ſich an feinem Lei⸗ 
den weidet, als Graufamfeit bezeichnet. "Denn er, fteht. unter 
dem Einfluß eines Triebes, der, dem Inſtinkt der Inſekten ver- 
wandt, ihn zwingt, allen Gründen der Vernunft zum Trotz, ſei⸗ 
nen Zwed unbedingt zu verfolgen,. und alles Andere hintan- 
zuſetzen: er kann nicht davon laffen. Nicht Einen, fondern fehon 
manchen Petrarfa hat es gegeben, der unerfüllten Liebesdrang, 
wie eine Feffel, wie einen Eiſenblock am Fuß, fein Leben hin- 
durch fchleppen mußte und in einfamen Wäldern feine Seufjer 
aushauchte: aber nur dem einen Petrarka wohnte zugleich die 
Dichtergabe ein; fo dag von ihm Goethe's fchöner- Berd gilt: 


j Und wenn der Menſch in feiner Quaal verfingunt,. 
Gab mir ein Gott, zu fagen, wie ich leide. 


In der That führt der Genius der Gattung durchgängig 
Krieg mit den ſchützenden Genten der Individuen, ift ihr Ver—⸗ 
folger und "Feind, ſtets bereit das perfönfiche Glück ſchonungslos 
zu zerflören, um feine Zwecke burdhzufegen ; ja, das Wohl ganzer 
Nationen it bismweilen das Opfer feiner Launen geworden : ein 
Beifpiel dieſer Art Führt uns Shäfefpeare ‘vor in Heintich VL, 
Th. 3, 9:3, Sc. 2 und B. Dies Alles beruht darauf, daß die 
Gattung, al8 in welcher die Wurzel. unſers Mefens. liegt, ein 
näheres und früheres Recht auf uns hat, ald das Individuum; 
daher ihre Angelegenheiten vorgehen. Im Gefühl hievon haben 
bie Alten. den Genius der Gattung, im Kupido perfonifizirt, 
einem, feines Findifchen Anfehns ungeachtet, feindfäligen, grau: 
famen und daher verfchrienen Gott, einem fapriziofen, despoti⸗ 
ſchen Dämon, aber dennoch Herrn der Götter und Menſchen: 


cu do Tewv Tupawe wavsperen,. Epuc! 


(Tu, deorum hominumqgue tyranne, Amor!) . 
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Moͤtderiſches Geſchoß, Vlindheit und Flügel find feine Attribute. 
Die legteren "deuten auf den Unbeſtand: diefer tritt, in der Re- 
‘gel, erſtmit der Enttauſchung ein, welche die’Folge der Befrie⸗ 
digung !iſt. 

Weil nämlich die xeidenfchaft auf einem Wahn beruhte, der 
Das, was nur für die Gattung Werth; hat, vorfpiegelte als für 
das Individuum werthvoll, muß, nach erlangtem Zwecke der Gat- 
tung, die Tänſchung verſchwinden. Der Geiſt der Gattung, wel: 
‚her das Individuum in’ Beſitz genommen hätte, laͤßt ed wieder 
frei. Von ihm verlaſſen fällt es zurüd in feine utſprüngliche 
Beſchraͤnkung und Armuth, und ſieht mit Verwunderung, daß 
nach fo hohem, heroiſchen und unendlichen Stteben, für feinen 
Genuß nichts abgefirllen tft, als was jede Geſchlechtobefriedigung 
leiſtet: es findet fich, wider Erwarten, wicht gluͤcklicher als zuvor. 
Es merkt, daß es der Betrogene des Willens der Gattung ge⸗ 
wefen iſt. Daher wird, in der Regel, ein beglückter Theſeus 
feine’ Arkadne verlaffen. "Wire Petrarka's Leidenſchaft befries 
digt worden; fo-wäre von Dem an fein Geſang verfhimmt, wie 
der des:Vogeld, fobald die Eier gelegt find. 

Hier fei e&-beiläufig bemierft, daß, fo fehr auch meine Meia⸗ 
phyſik der Liebe gerade den in dieſer Leidenſchaft Verſtrickten miß⸗ 
fallen wird, dennoch, wenn. gegen diefelbe Vernunftbetrachtungen 
überhaupt etwas vermöchten, die von mir aufgedeckte Grund⸗ 
wahrheit, ver allem Anvern, zur Weberwältigung verfelben be⸗ 
fähigen müßte. Allein ed wird: wohl beim’Ansfprucd des alten 
Komifers bleiben: Quae res iin'se neque consilium, neque 
modum habet ullam, eam consilio regere non potes. 

Ehen: aus lebe werden im Intereſſe der Gattung, nicht‘ der 
Individuen 'geföhloffen. "Zwar wähnen die Bethetligten ihr eige- 
nes GSlück zu fördern: allen ihr wirklicher Zweck iſt ein'ihnen 
ſelbſt fremder, indem er in der Hervorbringung eines nur durch 
ſie möglichen Individuums liegt. Durch dieſen Zweck zuſammen⸗ 
geführt ſollen ſie fortan ſuchen, ſo gut als möglich mit einander 
auszukommen. Aber ſehr oft: wird. das durch jenen inſtinktiven 
Wahn, weicher das Weſen der leidenſchaftlichen Liebe tft, zuſam⸗ 
- mengebrachte Baar im Uebrigen von ber heterogenſten Beſchaffen⸗ 
heit feyn. Dies kommt an ven Tag, wann ver Wühn, tie er 
nothwendig muß, verſchwindet. "Demgemäß. fallen’ die aüs Liebe 
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gefchlofienen Ehen in der Regel unglüdlid aus: denn durch fie 
wird für die kommende Generation auf Koften der gegenwärtigen 
geforgt. Quien se casa por amores, ha de vivir con dolores 
(Wer aus Lebe heirathet, hat unter Schmerzen zu leben) jagt dad 
. Spanifhe Sprichwort. — Umgekehrt verhält es ſich mit den aus 
Konvenienz, meiftend nach Wahl der Eltern, geishloffenen Ehen. 
Die bier. waltenden Rüdfichten, welcher Art fie auch ſeyn mögen, 
find wenigftens veale, die nicht von felbft verſchwinden koͤnnen. 
Dur fie wird für das Glück der Vorhandenen, aber freilid 
zum Nachtheil der Kommenden, geſorgt; und jenes bleibt doch 
problematiih. Der Dann, welcher, bei ſeiner Verheirathung, 
auf Geld, ftatt. auf Befriedigung feiner Neigung ſieht, lebt mehr 
‚ im Inbividuo, ald in der Gattung; welches der Wahrheit gerade 
. entgegengejegt ift, daher es fidy ald naturwibrig Darftellt und 
eine gewifle Verachtung . erregt. in Mädchen, welches, dem 
Rath feiner Eltern entgegen, den Antrag eines reichen und nicht 
alten Mannes ausfchlägt, um mit Sinanifegung aller Konvenienz 
rüdfichten, ‚ allein nach feinem imftinktiven Hange zu wählen, 
bringt fein individuelles Wohl dem der Gattung zum Opfer. 
‚Aber eben deswegen kann man, ihm einen gewiffen Beifall nidt 
‚verfagen: denn es hat das Wichtigere vorgezogen und im Sinne 
der Ratur (näher, der Gattung) gehandelt; während die Eltern 
im Sinne, des individuellen Egoismus riethen. — Dem Allen 
zufolge gewinnt es den Anfchein, ald müßte, bei Abſchließung 
einer Ehe, entweder das Individuum oder das Interefle der Gat- 
tung zu furz fommen. Meiftens fteht e8 aud) fo: denn daß 
Konvenienz und leidenfchaftliche Liebe Haud in Hand giengen, 
ift der feltenfte Glücksfall. Die phyſiſch, moraliſch, oder intel- 
lektuell elende Befchaffenheit per meiften Menfchen ‚mag zum-Theil 
ihren Grund darin haben, daß die Ehen gewöhnlih nicht aus 
reiner Wahl und Neigung, fondern aus allerlei äußeren Rüd- 
fichten. und nad) zufälligen Umftänden gefehloffen werden. Wird 
‚jedoch neben der Konvenienz auch die Neigung in gewiſſem Grade 
.berüdfichtigt; fo ift dies gleichfam eine Abfindung mit dem Ge 
Nnius der Gattung. Glückliche Ehen find bekanntlich felten; eben 
weil ed im Wefen der Ehe liegt, daß ihr Hauptzwed nicht Die 
gegenwärtige, fondern die fommende Generation ift. Indeſſen 
fet zum Trofte zarter und liebender Gemüther noch hinzugefügt, 
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daß bisweilen der leidenſchaftlichen Geſchlechtsliebe ſich ein Ge⸗ 
fühl ganz ‚andern Urfprungs .zugefellt, naͤmlich wirkliche, auf 
Mebereinftimmung der Gefinnung gegründete Freundſchaft, welche 


jedoch „meiftens. erft Dann .herportritt, wann die, eigentliche Ge⸗ 


ſchlechtsliebe in der Befriedigung erloſchen iſt. Jene wird als⸗ 
dann meiſtens daraus entſpringen, daß die einander ergänzenden 
und entfprechenben phyſiſchen, moraliſchen und intellektuellen Eigen⸗ 


ſchaflen beider Individuen, aus welchen, in Rüchſicht auf das zu 


Erzeugende, die Geſchlechtsliebe entſtand, eben auch in. Beziehung 
auf bie Individuen ſelbſt, als enſgegengeſetzte Temperamentseigen⸗ | 
fchaften und. geiftige Vorzüge ſich zu einander ergänzend verhalten 
und dadurch eine Harmonie der Gemüther begründen. 

Die ganze bier abgehandelte Metaphyſik der Liebe ſteht mit 


meiner Metaphyſik überhaupt in genauer Verbindung, und das 


Licht, welches ſie auf dieſe zuruͤckwirft, läßt ſich in Folgendem 
reſumiren. 

Es hat ſich ergeben, daß die forgfältige und durch unzählige 
Stufen bis zur leidenfchaftlichen Liebe fteigende Auswahl bei. der 
Befriedigung des Gefchlechtätriebes auf dem höchft ernften Antheil 
beruht, welchen der Menſch an der ſpeciellen perfänfichen Beſchaf⸗ 
fenheit des kommenden Geſchlechts nimmt. Dieſer überaus merf- 
würdige Antheil num beftätigt zwei in den vorhergegangenen Ka— 
piteln dargethane Wahrheiten: 1) Die Ungerftörbarfeit des Wer 
fens an fi des Menfchen, als welches in jenem kommenden 
Geſchlechte fortlebt. Denn jener ſo lebhafte und eifrige, nicht 
aus Refleripn und Vorfag, fondern aus dem ‚innerften Zuge und 
Triebe unferd Wefens entfpringende- Antheil fönnte nicht fo un⸗ 
vertilgbar vorhanden ſeyn und ſo große Macht über. den Men⸗ 
ſchen ausüben, wenn diefer abjolut vergänglich wäre und ein 


‚von ihm wirklich und durchaus verſchiedenes Geſchlecht bloß der 


Zeit nach auf ihn folgte. 2) Daß ſein Weſen an ſich mehr in 
der Gattung ald im Individuo legt. Denn jenes Intereffe an 
ver fpeciellen Befchaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller 
Liebeshändel, von der, flüchtigften Neigung bis zur ernftlichften 


Leidenſchaft, ausmacht, ift Jedem eigentlich die höchfte Angelegen- 


heit, nämlich die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am em- 
pfindlichften berühst; daher fie vorzugsweiſe die Herzensange- 
legenbeit genannt wird: auch wird dieſem Intereffe, wann es 
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ſich ſtark und entſchieden ausgefprochen hat, jedes bloß die eigene 
Perſon betreffende nachgefegt und nöthigenfalls anfgeopfert.. Da; 
durch alfo bezeugt der Menſch, daß Ihm bie Gaättung näher Liegt, 
als das‘ Individuum, und‘ er unmittelbarer in’ Jener, als in Die: 
ſem lebt. — Wartım demnach hängt der Verliebte mit gaͤnzlicher 
Hingebung an den Angen’ feiner Auserkorenen ‘und ’tft‘ bereit, ihr 
"jedes Dpfer zu Bringen? — Weil fein ufifterbither' Theil es 
if, ver nach Ihr verlangt; nad allem’ Sunftigen immer nur der 
-fterbliche. — Jenes lebhafte, vder gar inbrünſtige, auf’ ein be 
ſtimmtes "Weib gerichtete‘ Verlangen‘ ift fonach ein umnmittelbares 
Unterpfand der Ungzerftörbarkeit‘ des: Kerns unfers Weſens und 
feines Fortbeſtandes in der Gattung. Dieſen! Fortbeftand nun 
‘aber für etwas Geringfügiges und Ungenägenves zu halten, if 
"ein Itrthum, ver' daraus entfpringt, daß man tinter dem Kortleben 
der Guttung ſich nichts weiter denkt, als das künftige Dafenn 
uns ähnlicher, jedoch in feinem Betracht mit uns identlither We 
fen, und dies wieder, weil man, don der nach“ Außen gerichteten 
Erkenntniß ausgehend, nur die aͤußere Geſtcilt der Gattung, wie 
wir dieſe anſchaulich auffaſſen, und nicht ihr inneres Weſen in 
Betracht zieht. Dieſes innere Wefen aber gerade ift es, was nn 
' ferm”eigerren Bewußtfeyn, ‘als deffen Kern, zum’ Grunde liegt, 
"daher fogar unmittelbarer, als dieſes ſelbſt iſt und, als’ Ding an 
fich, frei vom principio individuationis, eigentlich das Selbe und 
Identiſche tft in allen Individuen, ſie mögen neben, oder nad) 
einander daſeyn. Diefes nun ft der Wille zum Leben‘, alfo ge 
rade Das, wis’ Leben und Fottdauer fo dringend verlangt. "Died 
eben bfeibt demnach vom Tode verfchont und unangefochten. Aber 
“auch: e8 Tann es zu keinem beffern Zuſtande "bringen, als fein 
gegenwärtiger tft: mithin tft ihm, mit dem Leben, das beſtäͤndige 
Leiden und Sterben der Individuen gewiß. Von diefem 88 zu 
befreien, ift der Berneinung des Willens zum Leben vordehal- 
: ten, als durch welche-der individuelle Wille fidy vom Stamm’ ber 
"Gattung Tosreißt und jenes Dafeyn in‘ derfelben aufgiebt. "Für 
Das, was er 'ſodann iſt, fehlt es uns un’ Begriffen, ja, an 
allen Datis zu ſolchen.' Wir Pönnen es nur bezeichnen als Das⸗ 
jenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu feyn, vder 
Richt. Für den letztern Fall bezeichnet der’ Budbdhaismus es mit 
dem Borte Nirwana, deſſen Etymologie in der Anmerkung zum 
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Schlüffe des 41. Kapitels gegeben worden. Es iſt ver— Vunkt, 
welcher aller menſchlichen Eotenhtmiß, eben alt lc san Amine 
unzugaͤnglich bleibt. = > - 

Wenn wir tun; vom Stanbpuiite” dieſe Heplen Vetcechtuin 
aus; -in das Gewählt: Mes‘ Lebens! hinelafchnuen,erblitken wir 
Alle mit der Roth unde Plage: veffelben beſchäftigt, ‚ee. Kräfte 
anſtrengend, "bie endloſen! Bedarfniſſe zu befriedigen und dad 
bielgeſtanuete Leiden abzuwehren; ohne jedoch etwas Anderes ir 
für Hoffen zu dürfen, als eben: die Erhaltung dieſes Heplagten, 
individuellen Daſeyns, eine kurze Spantie Zeit hindurch. Da⸗ 
zwiſchen über, mitten indem Getümmel, ſehen wir die Blicke 
zweier diebenden ſich ſehnſüchtig begegnen‘ —jedoch warumſo 
heimlich, furthtſam und verſtohlen? — Weil dieſe Liebenden die 
Berräher fine, welche heimlich danach truchten, Die ‚ganze Noth 
und Plackerei zu perpehilren ; die ſonſt ein balbiges Ende er⸗ 
relchenwlirbe/ welches fle vereiteln wollen, wie: ihres Gleichen 
es früher: vereitelt haben. Dieſe Betrachtung weft nm Toon 
hr daB > folgelibe Kuabltel hinũbet n 
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mit, Seite 618” habe Pr. ver Paderuſtie "Belfäufig er⸗ 
mwäßnt und” ſte als einen irre geleiteten Inſtinkt bezeichnet! 
Dies ſchien nite, uls ich die "zweite: Auflage bearbeiteté 
gerägenb. &eitbem Hat‘ weiteres‘ Nachdenken" tiber‘ "biefe "Bet: 
trrung mich "in derfefben ’ ein inerkwürdiges Problem,” jedvch 
auch beffen Löfung entdecken laſſen. Dieſe ſetzt das vorfle hende 
Kapitel voraus, wirft aber auch wieder Licht auf vaſſelbe zurück 
gehört alſo zur‘ Berootfänbigung, wie zum Berg ber Bott dar⸗ 
gelegten Grundanſicht.“ a Eee J 

Schopenhauer, Die Welt. IL 41 
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Mn ſich ſelbſt bofrachtet namlich ſellt, dio Paͤderaſtie ſich ‚dar 
als ainq, nicht bloß, widernatürlicha, ſonderm aruch im höchſten 
Grade widerwaͤrtige und Abſcheu erregende Mauſtroſitaͤt, eine 
Handlaug; auf, wehhe alleineine völlig, peswerle, verſchnobene 
und ;enimiste Menſchennatur irgend. ein: Mal. hätte gerathen 
"Fan, und die 'ſich höchſtens in ganz vereinzelten Fallen, wieher 
holt Käkte.,. Wenden wir nun. aber ups an bie, Erfahrungs I 
finden ..wir das Gegentheil hievon.:: wir ſehen naͤmlich: Dips 
Laßter, trotz ſeiner Ahſcheulichkeit, zu allen Zeiten undin allea 
Laͤndern der Weit, völlig. im Schwange und in häufiger. Aus—⸗ 
ühmag. Allbekannt iſt, daß daſſelbe bei. Griechen, und Raͤmern 
ylgamein/ verbreitet war, und ohne Scheu. und Schgam öffewilich 
eingaftandeın. und- geinieben wurde. Hievon zeugen. : alle. alten 
Schriftſteller, mehr ala. zur Genäge Zumal. find die MDichter 
ſammt und ſonders poll dapon: nicht ein Mal her kheuſche Birgil 
iſt quegunehmen (‚Ecl.. 2), Sagqr den Dichtern der Uzzeit, dem 
Orpheug (den deghalh die Maͤngden zerziſſen) ‚und. Dem. Ihe 
myris, ja, den Göttern ſelbſt, wird a angedichtet. Ebenfalls 
reden die Philofophen viel mehr. von diefer, als von der Weiber 
liebe: befonders ſcheint Plato faft Feine andere zu kennen, und 
eben fo die Etoifer, welche fie al8 des Weifen würdig erwähnen 
(Stob. ecl. eth., L. II, c. 7). Sogar dem Sofrated rühmt 
Plato, im Sympofton, ed al8 eine beifpiellofe Heldenthat nad, 
baß er den; ſich hm. ;unzy " sirkietenden Ahſſibiada verſchmäht 
habe. Auch Ariftoteled (Pol. I, 9) fpricht von der Päberaftie 
als etwas Gewöhnlihen, ohne fie zu tadeln, führt an, daß ſie 
bei den Kelten in öffentlichen Ehren geftanden habe, und bei ben 
Kretern: die Geſetze fie begänftigt hätten, als Mittel gegen 
Mebervölfetung, erzählt (c. 10) die Männerliebfchaft des Geſetz 
gebers Philolaog. u. ).w. Cicero ſagt fogar; Apud raecos 
apprebrio ‚fuit: adolescantibus,, si. amatares non, haberenl. 
Fuͤr gelehrte Leſer bedarf ed hier überhaupt Feiner Belege: fe 
eriumern, ſich deren zu Hunderten- denn bei dem ten iſt Med 
voll davon. . Aber felbft bei den roheren Völkern, namentlich bei 
ben Galliern, war das Laſter {ehr im Schwange:. Wenden wit 
und nach Men, jo fehen wir alle Länder dieſea Welttheils, und 
‚war von ben frübeften. Zeiten an, big zun geggmmärtigen, herab, 
von dem Lafter erfüllt, und zwar ebenfalls ‚ohne. eß ſondexrlich au 
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nerbehlen. :: Kinn und Chinefen uscht: meräiger., ala. die Yelamir 
tiſchen Voͤlker, deren. Dichter wir ebenfalls viel mohr mit der 
Knaben⸗, abs mit deu Weiherliebe baſchäftigt finden; wis denn 
z. B. im Guliſtam des: Sadt. das Bird: „von der Liebe“ aus—⸗ 
ſchließlich von jener redet. Auch Den Hebraͤern war dies Laſter nicht 
undelannt; da Altes und Neues Teftament deffelben als ſtrafbar 
erwähnen. Im Chriſtlichen Curopa endlich hat Religion, Geſetz⸗ 
gebung und öffentliche Meinung ihm mit aller Maht.-migegen: 
arbeiten müſſen: im Mittelakter. fand überall Todesfſtrafe darauf, 
in Frankreich noch im 16. Jahrhundert ber. Feuertob, und in 
England wurde noch während des erſten Drittel6 dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Todesſtrafe Dafür unncchlaͤßlich vollzogen; jest iſt 
es Deportation ‘auf Lebenszeit. So gewaltiger Maaßregeln alſo 
bedurfte ed, um dem Laſter Einhalt zu thun; was denn zwar 
in bedeutendem Maaße gelungen iſt, jedoch keineswegs bis zum 
Ausrottung deſſelben; ſondern es ſchleicht, unter dem Schleior 
des tiefſten Geheimniſſes, allezeit und überall umher, in allen 
Ländern und 'unter allen Ständen, und kommt, oft wo. man eq 
am wenigen erwartete, plößlich zu Tage Auch iſt es in den 
früberen Jahrhunderten, trotz allen Todesſtrafen, nicht anderß 
damit geweien: died bezeugen die. Erwähnungen .Befielben -uub 
Anfpiefungen darauf in den Schriften aus allen jenen Zeiten. — 
Wenn wir num alles Dieſes uns vergegenwärtigen und wohl:er⸗ 
wägen; fa fehen wir bie Päberaftie zu allen Zeiten und.in allen 
Ländern anf eine Weife auftreten, bie gar weit entfernt tft. von 
der, weldye wir zuerſt, als wir fie bloß am fich ſelbſt betrachteten; 
alfe a priori, vorausgeſetzt hatten. Raͤmlich die gänzliche "Alle 
gemeinheit und beharrliche Unausrostbarkeit . der Sache beweiſt, 
dag fie irgendwie aus ber menſchlichen Natur felbit hernongektz 
da fie nur aus diefem Grunde jsderzeit und überall unnusbleilt 
lich auftreten fan als ein Beleg gu dem 


Naturam expelles forcä, taımen usque recurret. ee 


Diefer Folgerung koͤnnen wir daher uns ſchlechterdingo night. ent 

ziehen, wenn wir redlich verfahren wollen. Weber diefen Ihat- 

beftand aber hinwegzugehen und es beim Schelten und Schimpfen 

quf das Lafer bewenden zu laſſen, wäre freilich leicht,. ift jedoch 

nicht meine. Art mit den Problemen fertig zu werben; jomvern, 
41 * 
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meinen angeborenen Bernf, uͤberall ver‘ Wahrheit: nachzuforſchen 
und den Dingen auf den: Grund: zu -Sommmen; auch hier getreu, 
erkrane sch zunaͤchſt dans Tech darſtellende und zu erklaͤrende Phaͤ⸗ 
nomen, nebſt der unvermeiblichen Folgerung daraus, an. Daß 
nun aber. etwas fo von Grand aus Naturwidriges, ja, ber 
Ratur. gerade in:ihrem wichtigſten und angelegeitfter: Zweck Ent 
gegentretenned aud der Natur ſelbſt hervorgehen ſollte, tft ein jo 
wmerhörtes: Baradoron, baß deſſen Erllaͤrung ſich als ein ſchweres 
Problem ;varfielt, welches ich jedoch jebt, durch Auſdeckung des 
ihm zum runde liegenden Raturgeheimnifies Löfen werde. 
Zum Ausgangspunkt diene mir eine Stelle des Ariftoteled 
in Polit., VHL, 16. — Daſelbſt fegt er auseinander, erſtlich: 
daß zu⸗ junge Leute ſchlechte, ſchwache, müngelhafte und klein 
bleibende. Kinder zeugen; und weiterhin, daß das Selbe von ven 
Erzeugniffen: der zu alten giebt: Ta yxp. ray moschuräpun zucyovo, 
xadarep To Tan "VEWTspWw, TEN Yeyverat, AL TO GWlLE, 
Ku .Tars Mavarnıd, Ta de tay: yarıpamotov adden (nam, uf 
janioruns;. ta et grandiorum natü foetus inchoatis atque 
imperfestis. corporibus mentibusgue .nascuntur: eorum ver, 
qui genko. confecti sunt, suboles. mfirma. et.imbecilla est). 
Was unun deſerhalb Ariſtoteles ale Regel für den Einzelnen, 
Dad. ‚Hei Stobaͤos als Gehen: für die Gemeinſchaft auf, am 
Schluffe feiner Davlegung der peripatetiſchen Philoſophie (Edi. 
ethi:, L. IL, ©. 7. in fine): rdog.Tuu Hhumv TaV GWuparTev Kal 
TErELOUNTL ‚Ber ats. WWuspum Ayav, (me Tepsoßurspav TO 
vopouꝭ Kosstarı, Auen. 'yac' yıyvecton, Kur. daiporspag Taf 
bscap;''ran vekcımg Kofern. IM. sieyove. Eoportet,, corporum 
roboris et. perfeetionis! causa,.nec juniores justo, nec senio- 
res matriinonio: jungi, quia ciroa utratique aetatem proles 
Röret imbecillis. et. imperfeeta). . ‚Wriftoteles fchreids dab 
vor, daß, wer 54 Jahr alt ft, feine Kinder mehr. in die 
Welt jegen joll; wiewohl er den Beiſchlaf noch immer, feiner 
Gefundheit, oder fonft einer Urfache halber, ausüben mag. Pie 
Mes'iu bewerkſtelligen fei, fagt er nicht: feine Meinung geht 
aber offenbar dahin, daß Sie in ſolchem Alter erzeugten Kinder 
durch Abortus wegzuſchaffen ſind; da er. dieſen, wenige Zeilen 
Suche ""nnempfohlen hat. — Die Natur nun hrerſeits fan die 
ver Borfdrift des Ariftoteles zum’ Brände’ Iegkride Thatfache 
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nicht leugnen, ‘aber auch nicht aufheben. Denn, ‚ihrem Grunv⸗ 
ſatz naturs non:facit saltus zufolge, konnte ſte die Saamen- 
abſonderung des Mannes nicht ploͤtzlich einſtellen; ſondern auch 
bier, wie bei jedem Abſterben, mußte. eine allmaälige Deteriora⸗ 
tion vorhergehen. Die Zeugung während dieſer nun aber wirrbe 
fhwade, ftumpfe, ſieche, elende und kurzlebende Mienfchen in 
die Welt. feben. Ya, fie, thut ed nur zu oft: die in ſpaͤterm 
Alter. gegeugten. Kinder ſterben meiſtens früh weg, erreichen 
wenigſtens nie das hohe Alter, find, mehr oder weniger, hin⸗ 
fällig, kraͤnklich, ſchwach, und die von ihnen Erzeugten ‚find von 
ähnlicher Beſchaffenheit. Was hier von der Zeugung im dekli⸗ 
nirendew. Alter geſagt iſt, gilt eben jo von der im unreifen. Run 
aber Hegt der Natur nichts fo ſehr am Herzen, wie die Erhal⸗ 
tung der Specied und ihres Achten Typus; wozu wohlbeſchaffene, 
tüchtige, Fräftige Individuen das Mittel find: nur ſolche will: fie. 
Ya, fie betrachtet und behandelt (wie im Kapitel 41: gezeigt 
worden) im Grunde die Individuen nur ald Mittel; als Zweck 
bloß die Species: Demnach jehen swir .hier die Ratur, in Folge 
ihrer, eigenen Gelege und Zwecke, auf. einen mißlichen Punkt ge 
ratben und. wirklich in der Bedrängniß. Auf gewaltfame:;.und 
von fremder Willfür abhängige. Ausfunftsmittel, wie das non 
Ariſtoteles angebeutete, konnte fie, ihrem Weien zufolge,: un⸗ 
möglich rechnen, und eben fo wenig darauf, daß die Menſchen, 
durch Erfahrung belehrt, die Nachtheile zu früher und zu ſpaͤter 
Zeugurig erkennen und demgemäß ihre Gelüfle zügeln würben, 
in Folge vernünftiger, Falter Ueberlegung. Auf Beides, alle 
Eonnte:, in: einer fo wichtigen Sache, die Natur e8 nicht anfam- 
men laffen. Jetzt blieb ihr nichts Anderes übrig, als von zwei 
llebeln das kleinere zu wählen, Zu dieſem Zweck nun aber 
mußte fie ihr beliebtes Werkzeug, ‚den Anftinft, welcher, wie in 
vorfiehendem Kapitel gezeigt, das jo wichtige Geſchaͤft der Zeu⸗ 
gung überall Teitet und. dabei jo feltfame Ilkufionen ſchafft, auch 
bier in ihr Intereſſe ziehen; welches nun aber hier nur dadurch 
geſchehen konnte, daß fie ihn irre leitete (lui .donna le change). 
Die Natur Fennt nämlich nur das Phyſiſche, nicht das Mara: 
liſche: fogan iſt zwiſchen ihr und der Moral entſchiedener Anta⸗ 
gonismus. Mxhaltung. des Individui, beſonders aber der Spe⸗ 
cios, in moͤglichſter, Volllommenheit, iſt ihr. alleiniger. Zwech, 
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Zwar ift nun auch phyfifch bie Paderaſtie den . dazu verführten 
Jünglingen nachthrilig; jedoch nidyt m ſo hohem Grade, daß us 
unicht von zweien Uebeln das kleinere wäre, welches fie demnach 
wählt, um dem ſehr viel geößern, der Mepravativn der Gpedes, 
ſchon von Welten -andzaweichen und ſo das bleibende und zu⸗ 
nehmende Unglück zu verhüten. 

Dieſer Vorſicht der Natur zufolge ſtellt, ungefahr in dem 
von ‚Ariftoteles angegebenen Alter, in der Regel, eine: päber«- 
fuiſche Meigung ſich leife und alfınafig ein, wird immer deutlicher 
und enticjiebener, in dem Maaße, wie die Fähigkeit, ſtarke und 
gefunde Kinder zu zeugen, abnimmt. So veranftaltet. e8 bie 
Natur. Wohl zu merken jedoch, daß von dieſem eintretenden 
Hange bis zum Lafter felbft noch ein fehr weiter Weg Hi. 
Zwar wenn, wie im alten Griechenland und Rom, oder zu allen 
Zäten in Aften, ibm kein Damm entgegengefegt iſt, kann er, 
vom Beilpiel ermuthigt, leicht zum Lafter führen, welches dan, 
in Folge hievon, große Verbreitung erhält. In Europa hin 
gehen ftehen demfelben ſo überaus mächtige Motive Der Religion, 
ver Mord, der Geſetze und der Ehre entgegen, daß faft Jever 
fon vor dem bloßen Gedanken zurüdbebt, und wir bemgemäß 
annehmen dürfen, daß unter etwan drei Hundert, welche 'jenen 
Hang ſpüren, hoͤchſtens Einer fo ſchwach und hirnlos ſeyn wir, 
ihm wachjugeben; um fo gewiffer, als biefer Hang erft in dem 
Alter eintritt, wo das Blut abgekühlt und der Gefchlechtätrieh 
überhaupt gefunfen iſt, und er andererſeits an ber gereiften Ber 
nunft, an ber durch Erfahrung erlangten Umficht und der viel⸗ 
fach geübten Feftigkeit fo ſtarke &egner findet, daß nur eine von 
Haus aus ſchlechte Natur ihm unterliegen wird. 

Inzwiſchen wird der Zweck, den die Natur dabei Sat, da⸗ 
durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigkeit gegen die Weiber 
mit fich führt, welche mehr und mehr zunimmt, ‚zur Abneigung 
wird und endlich Bis zum Widerwillen anwächſt. Hierin erreicht 
bie Natur ihren eigentlichen Zwed um fo ficherer, als, je mehr 
im Manne die Zeugungsfraft abnimmt, deſto entichiebemer ihre 
widetnatürliche Richtung wird, — Dieſem entiprechend finden 
wir die. Paͤderaſtie durchgängig als ein Laſter alter Männer. 
Nur ſolche find es, welche dan und wann, zum öffentlichen 
Shkandal, Darauf betroffen werden. Dem eigentlich männlichen 
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Alter Ifıfiefiemd,' ſu, arfibegteifiich: " Werken Mal ce Birds 
nahne Blevon "norfbunmi fo. glaube 6, daß es nur in Folge 
ehren zufaͤlligen inne vorzeitigen Depravation der Zeugungskraft 
fen kann,, welche mur ſchlechte Zeugungen liefern: könnte, denen 
sorußeugen‘;’ die Natur Fe aͤblenkt. Daher: auch Yichten Die: ini 
giöhen Städten leider nicht Teltenen Kinahen ihre Winle und 
Antraͤtze ftass an 'Altere Herren, niemals an die im Alter ber 
Kraft fieheniden,, oder gar du jinge Leute: Auch bei den Grie—⸗ 
chen „wo Beiſptel und Gewohnheit hin und "wieder eine An6- 
aahme:toon: dieſer⸗Regel herbeigeführt haben mag, finden wir 
von! den⸗Schrifiſiellearn, zumal den. Philoſophen, namentlich 
Dia aund Wiftoteles;, in der Negel, den Liebhaber ausbruͤdlich 

ubs Aftkih”) Dargeftelt. - Insbefohdere-äft In dieſer Hinſicht eine 
Stelle des Plutatth bemerkenswerth int "Liber" amatorius, ic. Bi 
"0: xuiauitc Epog, :öps' yetovag, or maß’ dpav. to Blu, voag 
wis orbruog;, dhehkuver « Toy -yoinaıoy 'epuer xaı : taschwtepen. 
(Poerorum” amer, ‚qui, quuta tarde. in vita et intempestive, 
qwasi  spurius et "oecultus, - exstitisset, Hermanum. et natu 
majorem amorem expellit.) Sogar unter ven Göttern finden 
wir nur vie aͤltlichen, den Zeus -und den Herakles, mit maͤnn⸗ 
hen Geliebten verſehen, nicht! den Mans, Mpollo, Bachus, 
Merkar. — Inzwifchen kann im Orient: ver in Folge der. Bolt 
gamid entflehende Mangel an Welbern hin und. wieder gezwun⸗ 
gene. Ausnahmen zu diefer Regel veranlaffen: eben ſo in noch 
neuen-und ‚daher weiberlafen Kolonien, wie Kalifornien u. T. w. 
— Dem entſprechend nun ferner, daß das unreife: Sperma, 
eben To wohl wie das durch Alter depravirte, nur ſchwache, 
ſchlechte und unglückliche Zeugungen liefern kann, tft, "wie Im 
Alter, ſo auch in der Jugend eine erotiſche Neigung folcher Art 
zwihchen Sänglingen oft worhanden, führt aber wohl nur höͤchſt 
ſelten zum wirtklichen Laſter, Indem ihr, außer ben oben gewann. 
ten Motiven, bie Unſchuld, Reinheit, Gewiſſenhaftigkeit und 
Verſchaͤmcheit des jugendlichen Alters entgegenſteht. on 

Aus diefer Darftellung: ergiebt ſich, daß, während das in 
Vetracht ‚genommene Laſter den -Iwedeh ver Natur, und: zwdt 
m Mierwichtigften und ihr Angelegenſten, gerade entgegen 
beiten ſchrint// es:lm Wuhrhei “eben: biefen Zwecken, wiewohl 
wir minear, vienen muß, als Abwerdungsmittel größere 
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Uehel. Es iſt nämlich: An Phänomen Der ahfterbenden und Dann 
wieber der unveifen Zeugungskraft, welche der Speeish Gefahr 
oben: ‚un wiewohl fie alle Beide aus. maxaliſchen Gründen 
pauſtren ſollten; fo war hierauf Dach nicht zu rechnen; da über⸗ 
haupt die Natur, das eigentlich Moraliſche bei ihrem Treiben 
nicht in Anſchlag bringt. Demnach griff Die, in Folgen ihrer 
eigenen. Geſetze, in; die Enge getxiebene Natur, mittelſt Verleh⸗ 
rung: des Inftinkts, zu einem Nothhehelf, einem Stratagem, ja, 
man möchte. fügen, fie bauete fich eine Eſelshrücke, um, wie 
oben ‚Dargelegt, von zweien Uebeln dem größern. zu entgehen. 
Ste hat nämlich „den wichtigen Zwed im Auge, unglücklichen 
Zeugungen vorzubeugen, welche allmälig die, ganze. Species 
depraviren fönnten, und. da ift fie, wie wir. geſehen haben, nicht 
ffrupulds in der Wahl der Mittel. Der Geiſt, in welchem fie 
bier. verführt, ift der felbe, in welchem fie, wie. aben, Kapitel 27, 
angeführt, die Wespen ıntreibt; ihre Jungen zu erflechen.; denn 
in. beiden Faͤllen greift fie zum Schlimmen,. um. Schlimmerm 
gu enigehen: fie führt den. Befchlechtötrieb irre, um: feine. ver⸗ 
derblich ſten Folgen zu vereiteln. 

- Meine Abfihr bei diefer Darftellung ifl vendchf die Loͤſung 
res Sen dargelegten auffallenden Problems geweſen; ſodann 
aber auch die Beſtaͤtigung meiner, im vorstehenden Kapitel aus⸗ 
geführten Lehre, daß bei ‚aller. Geſchlechtsliebe der Inſtinkt die 
Zügel führt und Illuſtonen ſchafft, weil der Natur das Iuter 
efte der. Gattung allen ‚andern vorgeht, und daß Dies ſogar bei 
der ‚bier. in Rede ftehenden, wiberwärtigen Verirrung und Aus 
arkang des. Befchlerhiätriebes gültig. bleibt; indem auch hier,. ald 
letzter Grund, die Zwede der Gattung ſich ergeben, wiewohl ſie, 
in. dieſem Fall, bloß negativer Art find, indem ‚die. Ratur, Dabei 
deophylaltiſch verführt. Diefe Betrachtung wirft Daher. auf meine 
geiammte. Metaphyfit der Geſchlechtsliebe Licht: yurüd, ..- Ueher- 
banpt ‚aber iſt durch dieſe Darftelliung eine bisher, verborgene 
Wahrheit zu Tage gehracht, welche," bei:nller ihrer: Seltfamfelt, 
doch neues Licht auf das innere Weſen, den Belt and bad 
Treiben der. Natur wirft. Demgemäß hat es ſich dabei nicht 
um, moraliſche: Verwarnung gegen das Laſter, ſondern ‚um. dad 
WBerftandniß des: Weſens der: Sache ‚gehanbtlt. Uebrigens iſt. der 
wahre, legte, tief metaphyſiſche Grund der. Verwerßichteit der 
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Paderaſtie dieſer, daß, waͤhrend der Wille zum Raben fich darin 
bejaht, ‚die: Folge ſolcher Bejahung, welche den Weg zur Erläfung 
offen haͤlt, alſo die. Crneuerung det Löbens, gäuglich abgeichaitten 
iſt. — ‚Enplih habe ich auch, durch Darlegung: dieſer paradoxen 
Gehanfen, den durch das Immer. weitere Bekanntwerden meiner 
von ihnen. ſo ſorgfaͤltig verhehlten Philoſaphie jeht ſehr decon⸗ 
certixten Philoſophieprofeſſoren eine. Feine Wohlthat zufließen 
laſſen wollen, Anderg ich ihnen Gelegenheit eröffnete zu der Ver⸗ 
laumdung, daß ich. die Paͤderaſtie in Schuß genonmen nad an⸗ 
empfohlen bitte, : Leser 
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"Ben der Beiahung des Willens zum Beban. j 


Wenn der Wille zum’ Leben fich bleß darſtellte "ale Trieb 
zur Selbfterhaltung; fo würde dies nur eine Bejahung der in⸗ 
dividuellen Erſcheinung, auf die Spanue Zeit ihrer natürlichen 
Dauer ſeyn. Die Mühen’ und Sorgen, eines ſolchen Lebens 
würden nicht groß, mithin das Dafeyn, leicht und heiter aus⸗ 
fallen. Weil hingegen der Wille das Leben ſchlechthin und auf 
alle Zeit wi, ſtellt er ſich zugleich dar als Geſchlechtstrieb, der 
es auf eine endloſe Reihe von Generationei -abgefehen bat. 
Diefer Trieb hebt jene Sorglofigfeit, ‚Heiterkeit‘, d Unſchuld, hip 
ein bloß Individuelles Dafeyn begleiten würden, „auf, indem er 
in das Bewußtſeyn Unruhe und Melancholie, in ben Rebenslauf 
Unfähe, Sorge und Noth bringt. — Bent 
wir e8 an feltenen Ausnahmen-fehen, freiwilli 
ſo iſt dies die Wendung des Willens, als w 
geht alsdann im Judividuo auf, und‘ nicht ü 
Dies tann jedod nur Dycch eine ſchmerzlich 
die jenes ſich felber gnihut. Iſt 8 aber gefd 
Bewußtſeyn jene Sorgloſigkeit und Heitertel 
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kuollen. Duſeyns :wiedergegeben, und: grade auf "einen: -urhöften 
Beiais’-; Hingegen an wie Defliebigung⸗ heneshoftigſten aller 
Triebe: mb · Wienſcha kinipft Rh Der Urſprung einss neuen Dr 
found; alſo die Duvqhfuͤhrünge dos Lebens, mit willen ſeinen Laſten 
Sorgen⸗Norhen imb Schmerzen, von⸗Neuent; zwar in einen 
andern Indididuo jeboch wenn: Weive, wie'ifte: in Deo GErſchei⸗ 
wung verſchieden And; ron auch ſchlochthin mad am ſich waͤren mo 
bliebe: Damm Die erbige⸗Gorechtigkeinynn: 4 1 Das: Reben: fein fd 
dar als eine Aufgabe, :chn Penfum juni Abavbeiten, ‚wad dahen 
in der Regel, als ein fteter Kampf gegen die Rush. Deniuud 
fucht Jeder durch und davon zu kommen, fo gut es gehen will: | 
er thut das Leben ab, wie einen Frohndienft, welchen er fhulig 
war. Wer aber hat diefe Schuld kontrahirt? — Sein Erzeuger, 
im Genuß der Wolluſt. Alfo dafür, daß der Eine diefe ge 
nofien hat, muß der Ayderp leben, Igiven und fterben. In⸗ 
zwiſchen wiſſen wir und ſehen bier‘ varauf zurück, daß die Ber 
fchledentwit:de8 Gleichartigen durch Raum wid :Zeit bedingt il, | 
weldye ich in dieſem Sinne das principium individuations 

genannt habe. ‚Sonft wäte die ewige Geiechtigkeit wicht zu 
retten. Eben' darauf, dB der Exzeuger im’ Erzeugten ſtch ſelb 
wiederetkennt, beruht⸗ die Vaterliebe, vernlöge welcher der Vater 
bereit in; für fein ‚Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, 
als für ſich ſelbſt, „urtb duglehch dies als ſeine S huldigtri 
erkennt 
| Buß. Leben Ach Menſchen, mit ſeiner endloſen Muͤhe, 
Roth und Leiden, ift räufehen als die Erklaͤtung und Bar 
phrafe des Zeuguugeaties vi. der entſchiedenen Bejahung de 
Willens zum Leben: zu befebe ‚gehört‘ quch noth, daß er der 
Natur einen Top ſchuldig if, "und, er’ denkt’ mit Beffenrinung an 
diefe Schuß. — Zeugt dies nicht davon, "daß unfer Daſehn eine 
Verſchuldung enthaͤlt? — Allerdings aber find wir, gegen ber 
periodiſch zu entrichtenden Zoll, Geburt und Tor, — 
da,’ und "genießen ſucceſſiv alte Reiben und Freuden. bed Reben; 
ſobah uns keine entgehen tann: "dies eben iſt die Frudit der Be 
jahung des Willens‘ jum Leben. "Dabei iſt atfo die Furcht vor 
dem Tode, welche ung, trotz' Allen Plaͤgen? des Lebens, darm 
fefthält, eigentlich Nuforifch: aber eben fo illuſoriſch iſt det 
Trieb, der uns ‚hineingelodt Hat.: Diele: Lockung ſelbſe Fann‘ man 
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objektiv auſchauen ‚in: don Mey: fehnfüchtig begegnenden Blicken 
zweier Liebenden: fie find der reinfſte Aubbruck des "Willens" za 
Leben Fin ſeiner Bejahung. Wie iſt er hier fo Fanfl und zärt- 
Hat: Wohlſeyn wi er, und ruhigen Genuß und fünfte Breude; 
fuͤr Sich, Für Andere, für Alle. Es iſt das Theme des Anakreon. 
So left: und ſchmeichelt er ſich ſolbſt ins Beben hinein. Iſt er 
aber. darin, dann zieht vie Düsal: vas Verbrechen, und das 
Berbrechen die Quaal herbei: Gränel und: Veewũſtung futlen den 
Sqarvlab. Es iſt dab⸗ Thema des Aeſchylos. 

Der At nan aber, durch welchen der Wille ſich bejaht anb 
der Menſch eritfieht,- iſt eine Handlung, deren Alle: fith im Ins 
nerſten ſchaͤmen, die fie- daher forgfiitig verbergen, ja, auf wel- 
cher betroffen -fle erſchrecken, als wären ſie bei einem Werbrechen 
ertirppt- worden. Es If eine Handlung, Deren min bei kalter 
Heberlegumg meiftens mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung 
mit: Abfheu gedenkt. Näher auf diefelbe in dieſem Sinne’ eins 
gehende Betrachtungen liefert Montaigne, im 5. Kapitel des 
dritten Buches, unter der Randgleffer ce que c’est que l’amour: 
Eine eigenthuͤmliche Betrübnig und Reue folgt ihr auf'dem Buße, 
iſt jedoch am fühlbarften nach der erſtmaligen Vollziehung der⸗ 
ſelben, überhaupt aber um fo deutlicher, je edler der Charakter 
iſt. Selbſt Plinius, der Heide, fagt daher: Homini tantum 
primi coſtus pooitentia: augurium scilioot vitao, a poenil 
tenda origine (Hist. nat., X, 83). Und andererſeits, was 
treiben und fingen, in Goethe's „Fauſt“, Teufel und Heren auf 
iärem Sabbath? Unzucht und Zoten. Was docirt ebendaſelbſt 
(in den vortrefflichen Paralipomenis zum Fauſt), vor der ver⸗ 
fammelten Menge, der Leibhaftige Satan? — Unzucht und 
Zoten; nichts weiter. — Aber einzig und allein mittelft der fort« 
währenden Ausübung einer fo befchaffenen Handlung beiteht das 
Menſchengeſchlecht. — Hätte nım der Optimismus Recht, wäre 
unfer Dafeyn das danfhar zu erfennende Geſchenk höchſter, von 
Weisheit geleiteter Güte, und demnach an ſich feldft preiswür- 
big, rühmlih und erfreulich; da muͤßte doc wahrlich der Akt, 
welcher es perpetuirt, ‘eine ganz andere Phyfiognomie tragen. 
Iſt hingegen dieſes Dafeyn eine Art Fehltritt, oder Irrweg; ift 
es das Werk eines urfprüngli blinden Willens, deſſen glüd- 
lichfte Entwidelung die ift, daß er zu fich ſelbſt fomme, um ſich 
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ſelhſt aufiuheben; jo maß. dev, jone® Daſeyn perpetuixende Alt 
gerade ja: ausſehen, wie er ueñeht. 

Hinſichtlich auf Die erfir Brunbwahrbeit‘ meiner Lehre ver 
dient - hier Die. Bemerkung eine Stelle, ‚daß; die oben berührk 
Schanm über: das, Zrugungegeiigäft. ſich ſogar auf Die demſelben 
biegenden. Theile. erſtreckt, obſchon Diefe, gleich ‚allen übrigen, ars 
geboren ‚find. : Dies tft aberma)s ein. ſchlagender Beweis dayon, 
daß nicht bloß die Handlungen, ſonderr ſchon der Leib. des Men 
ſchen die Erſcheinung, Objektivation feines Willens und als das 
Werk vefielben zu betrachten ift.. Denn einer Sache, die ohne 
feinen Willen dawaͤre, könnte er ſich nicht fchämen:. . 

- Der Zeugungsgkt verhält ſich ferner zur Welt, wie bad 
Wert zum Raͤthſel. Naͤmlich, die Welt iſt weit jm Raume und 
sit in der Zeit und von unerfchöpflicher Mannichfaltigkeit der Ge 
finlten. Jedoch iſt dies Alles nur die Erſcheinung Des Willens 
zum Leben; und die Koncentration, der Brennpunkt dieſes Willens, 
ift der Generationsakt. In diefem Akt alſo fpricht. Das Innere 
Weſen der. Welt fi, am deutlichften aus. Es ik, in diefer Hin 
ſicht, ſogar beachtenswerth, daß er ſelbſt auch fchlechthin „Der 
Wille‘! genannt, wird, ia der fehr bezeichnenden Redensqrt: „er 
verlangte von ihr, fie ſollte Ihm zu Willen ſeyn.“ Als der 
veutlichfte Ausdruck des Willens alſo ift jener Akt der Kern, das 
Kompendium, die Duinteflenz. der. Welt. Daher geht und durch 
ihn ein Richt anf üben ihr Weſen- und. Treiben: er ift das Wort, 
zum Raͤthſel. Demgemäß iſt er verftanden: unter. dem ,, Baum 
ser Erfenntniß‘: denn na ‚der Bakanntſchaft mit ihm. gehen 
Jedem über das Lehen. Die Augen auf, wie es auch Byron Äagt: 


The tree of knowiedge I has beeh pluck’d,; — ars known‘ 2. 
4 D. Juan, I, 128: 


Nicht weniger. entfpricht dieſer Eigenschaft, vaß er das große 
npmrov, das öffentliche Geheimniß ift, welches nie und nirgends 
deutlich erwähnt werden darf, aber immer und/ überall fich, als 
die. Hauptfach, von felbft verfteht und daher ven Gedanken Aler 
ftete m iſt, weshalb auch bie, leiſele Anſpicluns darauf 


Bo - — 
m. — 7 — — ou. 5, . 
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z 9 Bon Baum der een iſi mac worben· — Ailes ift- ber 
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augenbildiich verſtanden wid. Die Hauptrolle, die jener AA 
und was-ihm Anhänge in der Melt ſpielt, invem übern‘ Liebes⸗ 
intriguen einerfeits betrieben ‚are andererfet® vorandgefeht wer⸗ 
den, iſt der Wichtigkeit dieſes Peletuimi 'Saliene des Welteies 
gaͤnz angernieffen. Das Beluſtigende liegt nur in der ſreten Ver— 
heimuichung der Haupifache. I 
Aber tun: ſeht; wie der Junge; anſchuldige, mente In⸗ 
teffeft, wann ihm ſenes große Geheimniß der Welt querſt bekannt 
wird, erſchrickt über die Enormitaͤt“ Der Grund' hievon iſt, daß 
auf deni weiten Wege, den der ürfpriingfich etfenntnißtofe: Wille 
zu bürdjlaufen- hätte, ehe er ſich zum Intellekt, zumal zuni 
menfchlichen‘, vernuͤnftigen, Inkellekt ſteigerte, et ſich ſelbet ſo 
entfrembet wurde, daß: :er-' feinen: Urſprung, jene poenitenda 
origo, nicht 'meht kennt und nun vom Standpunkt des lauteren, 
dahet unſchuldigen Erkennens ang; ſich darüberentſetzt 
Da in’ 'alfo der Brernpeinkt ded Willens, d. h. Die Kon⸗ 
centration und der hoͤchſte⸗ Ausdruck veſſelben, der Geſchlechtsirieb 
und ſeine Befriedigung iſt; ſo iſt es ſehr bezeichnend nnd‘ in der 
ſymboliſchen Sprahe der Natur naiv audgebiüct, daß ver inbi⸗ 
vidualiſtrte Wiile, alſo ‚ver Menſch und-das Thier, ſeinen Ein⸗ 
tritt in die Melt purch Die: Pforte: der Geſchlechtstheile maͤcht· 
De Bejahung ves Willens zum Leben, welche den- 
nach ihr Centrum im Generadtionsakt hat, ft beim Thiere un⸗ 
ausbleiblich. Denn allererſt im Menſchen kommt der Mile, wel⸗ 
cher die natura naturans ſſt, zur Beſinnung. Zur Befinnung 
fommen heißt: nicht bloß zur augenblicklichen Mithdutftdes in» 
dividuellen Willens, zu feinem Dienft in der dringenden Gegen- 
wart, erfennen; - wie died im Thiere, nad) Maaßgabe feiner 
Vollfommenheit und feiner Bebürfniffe, welche Hand in Hand 
gehen, der Fall iſt; foyperkfeiigigraßfte Breite der Erfenntniß 
erlangt haben, vermöge einer deutlichen Erinnerung des, Ver⸗ 
gangenen, ungefähren Anticipation des Zufünftigen und“ eben 
dadurch allſeitigen Ueberſicht des indipiduellen Uebend,, Bed; eige⸗ 
yen,; des fremden, ja des Daſeyns überhaunt. Wifhlich, iR daR 
Leben jeder Thierſpecies, die Jahrtauſende ihrer Exiſtenz hin— 
Bu, gewiſſermaaßen einem ‚einzigen: Augenblide ‚gleich: denn 
e8,.iR Ploßes Bewußtfegn: ber. Gegemmartz. ohne das. dex.Mer. 
gangenheit und der Zufunft, mithin des Zodesi.:. Inu dleſem 
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Sinne, ift 06 anzuſchen als7 ein-beharrender Augenblick, ein 
Nuno stansı — Hier jehen wir, beiläufig, am deutlichſten, daß 
überhaupt Die - Form . des Lebens, oder her. Grichpinung. des 
Willens mit Bewußtſeyn, zunachſt und unmittelbar: bloß bie 
Gegenwart -ift: Vergangenheit und Zufnnft kommen allein 
beim Menſchen und zwar bloß im Begriff hinzu, ‚werben ın 
abstracto. arfannt. und allanfalls durch Bilder ver Phantafe er⸗ 
laͤutert. — Nachdem alſo der Wille zum Leben, d. i. das innere 
Weſen der Natur, in raſtloſem Streben nach vollkommener Ob⸗ 
jeftiontion: und vollkommenem Genuß, bie ganze Reihe der Thiere 
durchlaufen hat, — welches aft in. den ‚mehrfachen Mbfägen- fur 
ceſſiver, ſtets von Neuem anhebenber Thierreihen auf dem felben 
Maneten geſchieht; — kommt er zuletzt in dem mit DBerunnft 
ausgeſtatteten Weſen, im Menſchen, zus Befinnung Hier 
nun fängt die Sache an. ihm bedenklich zu werden, die Frage 
dringt ſich ihm auf, woher und wozu das Alles ſei, und haupt⸗ 
fachlich, ob: bie Mühe. und Noth ſeines Lebens und Strebens 
wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu vaut-il bien la 
chandelle? — Demnad) ift. hier der Punkt, we er, beim: Lichte 
deutlicher Erkenntniß, fich zur Bejahung oder Verneinung de 
Willens. zum Lehen emsfcheider; wiewohl ex fie) Legtere, in de 
Regel, nur in sinem mythiſchen Gewande ‚zum VBewußtſeyn 
bringen kann. — Wir haben demzufolge keinen Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß es irgendwo noch zu höher ‚gefteigerten Objektive 
tionen des Willens komme; da er hier ſchon an feinem Wende 
punlte angelaegt ift, 


t 
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“ Von der michtigkeit und dem Leiden des Lebens. 


Aus der Nacht der Bewußtloſtgkeit zum Leben. erwacht findet 
ver Wille fi‘ als Individuum, in einer end⸗ und grüngenlofen 





9 diſ⸗ Kapitet bezieht ſich anf 88. 56-69 ves erſten VBandes. Anh 
iſt damit zu vergleichen Supid 17 Ind 12'086 zweiten Banded der Parerga 
und Paralipomena. F 
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Welt, under zahlloſen Sedininuen, alle ſtzebaud, lejdend. ierend; 
au wiq az einen Page Trquen eilt, er zurüch u: alten. Ber 
wyißtloſigleit. Biq Debian siedoch Fin, ‚feine Wuͤnſcha graͤnzen ⸗ 
los Keine: Anſoriche wmerihäpfinn, amp: jeden /beſtiedighn Wamnſch 
achixet Bine · ouen. Reime auf der Welt: mögliche, Befriehigung 
kongte hinreichen fein Verlangen zu ftillen, ſeinem Begehren -«in 
endlichr ich zu, Inne und: den. bodemloſen Ahgrundeiſeines 
Herzend guqzufühlenne Danehen nun betrachte man. was dem 
Menſchen, an Befriedigungen jeder Art, in der Regel, wird:..e® 
iſt meiſtens nacht: ehr, als die alt ‚umabläffiger Muhe und 
fteier Sorge, im Kampf mit der Roth, taͤglich enrungeng,. kaͤrg⸗ 
firbe ; Erhaltung - dieſes Daſeyns ielbft,: den. Far. im Puofyelt. -- 
Alles im Reben. giebt, ſund, Daß- daB: irdiſche Gluck ‚beinunt if, 
neraitet oder als eine Illuſion grfanuk, zu werben... Hiezu liegen 
tief im Weſen Dep. Dinge. Die, Anlagen. Demgemaß. fällt. das 
Beben der meiſten Menichen tzübſälig mad kurz aus. ‚Die. kom⸗ 
nareito Glucklichen ‚find «6: meiſtens ung: Icheinban, oder aber fie 
fisad;.. wie die Langlebenden, ſeltene Ausnahmen, zu Denen .- eine 
Möglichkeit übrig bleiben, mußte, 7 al dockoogel. Das Lebm 
ſtellt ſich der. als kin. fortgeſetzter Being, im: ‚Seinen, wie im 
Großen. Haſxe verinrashen. to bald.es. mit; eß ſei denn, um 
zu ztigen, ‚wie wenig wünfſchenoͤmerth Daß; Gewünſchte wyars--fa 
täuisht uns alle bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat «4 
gegeuus ſo war es, um zu nehmen. Der Zander der Entfer⸗ 
mung sig und: Paradieſe, welche wie optiſche Taͤuſchuugen per⸗ 
ſchwinden, wann wir uns haben .hinäffen laſſen. Das Glüd 
liegt demgemäß ſtets in der Zufunft, oder auch in der Ver⸗ 
gangenheit, und die Gegenwart ift einer Heinen dunkeln Wolfe 
zu vergleichen, welche der Wind über die befonnte Fläche treibt: 
vor. ihr. und. hinten. ihr iß Alles hell, wur, fe. ſelbſt wirft. ſtets 
einem Schatten. Sie if Damund allzeit ungenügend, die, Zus 
funft aber. ungewiß, die Bergangenheit unmigdesbringlih, Das 
Leben, mit feinem ;ftündlichen, täglichen, , wöchentlichen und jaͤhr⸗ 
lichen, Heinen, größern und großen Widermärtigfeiten, mit jeinen 
getauſchten Hoffnungen und ‚jeinen alle Berechnung vereitelnden 
Unfällen, irägt, jo Deutlich ‚dag ‚Bepräge von etwas,das ung 
vexlaidet „merben. fol, daß eo ſchwer 3, begreifen if, wie ma 
dies hat nerfennen Tünnen. und ſich überreden lafjen, es fei da, 
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uin dankbur genoſſen zu wetden Her Menſch; um glüdfie 
zu-fenn.'‘ Gtelievoch vielmehr jene formährende: Tauſchung md 
Eatiduſchung; wien Die durchgaͤntgige Befchaffenhen des 
Lebens: fich bax, als hranf abpefehen und berechnet; die Ueber⸗ 
zeuguug us erwecen, daß gar nichts anſers Strebens/ Treibens 
and: Ningens werih fl; daß alle Güter” nichtig ’feien, Me Welt 
an ullefi: Enden :banfkott,- und vas Leben! ein Geſchaft, das 
nieht vie Ropeh Be — uf vaß unſer we Ina vavon ab⸗ 
ende. Mn \ 

: He. Art, sie: Dill Mchtigfeit aller’ Sbjee ve; Willens 
ar dent‘ Hin Indivnnuo⸗ wurzelnden Intellekt kund giebt und faß⸗ 
lich macht iſt zünaͤchſt Die: Feite Sieé iſt die Form, mittelſt 
verer zene Nichtigkeit der Dinge als Vergaͤnglichkeit derfelben er 
ſcheint; inKbm, vetmbge⸗ dieſer alle unfere Genſffe und Freuden 
unter unſern hanbe⸗ zu Ride werben und wir’ nachher verwun⸗ 
dert! feagen, wo {fie? geblieben ſeten. FJeneKichtigkeit ſelbſt -M 
vaher das Ulleinige Ob jekbive Der: Zeit, d. h. das ihr im Weſen 
em ſich der Dinge Entſprechende, ulfo‘ Das deſſen Ausdtud fe 
iſt·Deshalb ehen iſt vie Zeit bdie ik priori nehwenvige Form 
aller unſeret Auſchtiuungen ? in the. muͤß ſich Ares? darſtellen, 
dtsch. wit ſelbſt⸗ Vemzufolge gleicht nie zunachſt aumnſer Leben 
einer: Zahlung; die ram! ih’ Kiter Küpferpfennigen zugejzählt a— 
HAIE und dunn voch quittiren mußt eb find die Tage; bie Bulk 
tür iſt der Tobe Denn zuletzt verfündfgt vie Zeit: den Urtheils⸗ 
foruch ver Naitur über’ den Ben aller Fa he erben 
Weſen,“ indem Me’ fie vernichtet · FE 

ra 2 Und vus mit Recht! wvelin ke wild — ey 
FEBBO ER WEBER | 56777 PIE daßes zu GGruube geht: re Fee 
im 2 Drume beffer wire hab mie ee 
Beim en eh und Top; Auidench jebeg’Keben the 
bereite)? DB ati den Händen Ver: Natur feloſt erfolgende Ver⸗ 
vammungsurtheil Aber den Willen zum Leben‘; welches ausſagt 
daß diefer Wille Yen Streben I; Das NE nſelbſt wwereitein muß 
Was du gewollt Has,“ Fpriyt!’ea, "lkndäge fe: wolle enwe 
Beffetes, AR die Belehrunh nbelche · geyem⸗ fein ‘geben 
giebt, Sefteht "in „Gangen dituf) daßßn viece Gegeriftände ; feiner 
Wänihe: beftimdih :dinfehen‘‘ wanten Ab Pillen: Nonach mehr 
Dad als Fteube beſugen, BEST endlichte ſogär nei gantze! Grund 
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und Boden, anf dem ſie ſaͤmmtlich ſtehen, einſtürzt, indem fern 
Leben felbft vernichtet wird und er fo die letzte Bekraͤftigung er- 
hält, daß au fein Streben und Wollen eine Berfehrtheit, ein 
Irrweg war: 

Then old age and experience, hand in hand, 

Lead him to death, and make him understand, 


After a search so painful and so long, 
That all his life he has been in the wrong"). 


Wir wollen aber noch auf dad Specielle der Sache ein- 
gehen; da diefe Anfichten es find, in denen ich den melften 
Miderfpruch erfahren habe. — Zuvoͤrderſt habe ich die im Terte 
‚gegebene Nachweiſung der Negativität aller Befriedigung, alfo 
alles Genuffes und alles Glückes, im Gegenſatz ber Pofttivität 
des Schmerzes noch durch Folgendes zu befräftigen. 

Wir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerzlofigfeit; 
wir fühlen die Sorge, aber nicht die Sorglofigfeit; die Furcht, 
aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunſch, wie wir 
Hunger und Durft fühlen; ſobald er aber erfüllt worden, iſt es 
damit, wie mit dem genoffenen Biffen, der in dem Augenblic, 
da er verfäfudt wird, für unfer Gefühl dazufeyn aufhört. Ge⸗ 
nüfle und Freuden vermiffen wir fchmerzlich, ſobald ſte aus- 
bleiben: aber Schmerzen, felbft wenn fie nad) langer Anweſen⸗ 
beit audbleiben, werden nicht mmmittelbar vermißt, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens wird abfichtlich, mittelft der Reflerion, ihrer gedacht. Denn 
nur Schmerz und Mangel können poſitiv empfunden werben und 
fündigen daher fich felbft an: das Wohlſeyn Hingegen 'ift bloß 
negativ. Daher eben ‚werben wir der drei größten Büter des 
Lebens, Gefundheit, Jugend und Freiheit, nicht als folcher Inne, 
jo lange wir fie beftben; fondern erft nachdem wir fie verloren 
haben: denn auch ſie And Regationen. Daß Tage urferd 
Lebens glücklich waren, merfen wir erft, nachdem fie unglüdlichen 
Platz gemacht haben. — In dem Maaße, als vie Genüfle zuneb- 
men, nimmt die Empfänglichfeit für fie ab: das Gewohnte wird 


m ——— — 





*) Dis Alter und Erfahrung, Hand in Hand, 

Zum Top’ ihn führen und er hat erfannt, 
Daß, nad fo langem, mühevollen Streben, 

Er Unrecht Hatte, durch fein ganzes Leben. 
Schopenhauer, Die Welt. II. 42 


-658 00. Vierte Bub, Kapitel 46. 


nicht mehr ald:-&enuß. empfunden... Eben dadurch aber nimmt 
die Empfänglichfeit ‚fir. das Leiden zu: denn Das MWegfallen des 
Bewohnten wird ſchmerzlich gefühlt. Alſo waͤchſt durch den Be 
fit das Maaß des Nothwendigen, und dadurch - die. Yähigfeit 
Schmerz zu empfinden. — Die Stunden gehen deſto ſchneller 
bin, je angenehmer; deſto Tangfamer, je peinlicher. fie zugebradit 
werden: weil der Schmerz, nicht der Genuß das. Pofitive if, 
deffen Gegenwart fih fühlbar macht: Eben fo werden wir bei 
ber Langenweile der Zeit, inne, bei der. Kurzweil nicht. Beides 
beweiſt, ‚daß unfer Daſeyn dann am glücklichſten ift, warn wir 
es am wenigſten fpüren.: worqus folgt, daß es beſſer wäre, «0 
nicht ‚su haben, Große, ‚lebhafte Freude läßt: ſich ſchlechterdings 
nur denken als Folge großer .vorhergegangener Roth: denn zu 
einem Zuſtande dauernder ‚Zufriedenheit. kann nichts hinzukom⸗ 
‚men, als etwas Kurzweil, oder auch Befriedigung der Eitelkeit. 
Darum find alle Dichter genöthigt, ihre Helden in aͤngfſtliche 
und peinliche Lagen, zu bringen, um fie daraus wieder befreien 
zu ‚können: Drama und Epos ſchildern demnagch durchgaͤngig nur 
kaͤmpfendo, ‚Jeidende,, gequäfte Menſchen, und jeder ‚Roman if 
ein Gydfaften, Darin man die Spasmen und .Kounulfionen de 
‚geängftigten menfchlichen Herzens betrachtet. Diefe ägſthetiſche 
Rothwendigfeit hat Walter Scatt naiv dargelegt in der „Kot 
Hufion‘’ zu. feiner, Novelle Old mortality. — Ganz in Ueber 
einſtimmung mit der von mix bewieſenen Wahrheit fagt auch der 
von Nauu ‚und Glück ſo begünſtigte Voltaire; ‚le bonheur 
N ’est, qu'un röve,. et la dauleur. est reelle; uud, jest hinzu: 
Al-y ‚a. quatre-vingts ans que je l’6proure, Je n’y sa 
autre chose que me rösigner,, et me dire ‚que. les- mouches 
sont. ndes pour &tre mangees par les BRAND ÄgR, et les hom- 
‚mes paur ötre devorgs par les chagrins. 

- Ehe ‚man fo zunerfichtlich ausſpricht, daß des "Reben ein 
wünfchenswertheß, oder dankenswerthes But jei, vergleiche man 
ein Mal gelaffen die Summe der nur irgend möglichen. Zreuden, 
weiche ein Menſch in feinem Leben genießen Fann, mit be 
Summe der nur irgend möglichen Leiden, die ihn in feinem 
Leben treffen fönnen. Ich glaube, die Bilanz wird nicht ſchwer 
zu ziehen feyn. Im Grunde aber ift es ganz überflüffig, au 
ftreiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr auf der Welt fel: 
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denn fAröii daß" blöße Daſchn des Uebels entſcheidet die Sacht; 
da daffelbe nie durch das daneben oder danach vorhandene But 
getilgt mithin auch nicht ausgeglichen werden kann: 


, ‚Mine piacer’ non vagliono un tormento *). _ 

‘Per. : cc 
Demi; bi Tauſende “in Brit und Wonne gelebt hätten, höbe 
ja nie die Angſt und⸗ Todesmarter Eines Einzigen auf: und eben 
ſo wenig macht. Mein‘ gegenwartiges Wohlſeyn meine frühern Leiden 
ungeſcheheti. Wenn daher des Uebeln auch hundert "Mat weni- 
ger auf: der Welt wäre, als det Fall iſt; ſo waͤre dennoch dus 


bloße Daſeyn deſſelben hinreichenb eine Wahrheit zu begründen, 
‚welche ſich auf verſchiedene Weiſe, wiewohl immer nur etwas 


inbireft ausbrüden läßt, naͤmlich, daß wir über dad Daſeyn ber 


Welt uns nicht zu freuen; vielmehr: au betrüben haben; — daß 


ihr Nichtſeyn ihrem Daſeyn vorzuziehen wäre; — daß fie etwas 
iſt, das ini Grunde nicht ſeyn follte; u. ſ. ſ Nheberaus ſchon iſt 


B yroüs Ausdruck der Sache: 


ir. k ife is a false nature, — —tis. not in 
‘The harmohıy of'things, this hard decree, 
his üneradicable taint of sin,‘ Bu 
This :boundlöss 'Upas, ‘this; @ll: blasting tree !". 
: _Whose ypat ig earth, whose, legves. and beandhes he 
., The. akies, which rein their, plagues on ‚mien like dew— 
"Disease, death, bondage—ajl the woes we see — 
And worse, the woes we see not— which throb through 
ur The immedicable soul, ‚ with heart- aches ever new ”: wo 


ei. 


u Wenn die ‚Welt und das. Reben Selbſtzweck ſeyn und de⸗ 
nach theoretiſch keiner Rechtfertigung, praktiſch keiner Entſchaͤdi⸗ 
gung oder Gutuacung bedürfen ſollten, ſondern dawaären, etwan 


ee, . u. \ 1.2 


*) Tauſend Genüffe find nicht eine Quaal werth. 

“ni unſer Leben iſt falſcher Art: Mn ver Harmonie der Dinge kann ts 
nicht. liegen, Aeſes harte: Verhaͤngniß, dieſe unausrottbare Seuche der Sünde, 
biefer ;grängenlofe Upas, biefer Alles vergiftende Baum ,. defien. Wurzel hie 
Erde if, defien Blätter und Zweige die Wolfen find, welche ihre Plagen 
auf die Menfchen herabregnen, wie Thau, — Krankheit, Tod, Krechtſchaft, 
— all bag. Wehe, welches wir fehen, — und, was Schlimmer „ das Wehe, 
welches wir wicht fehen‘, — und 2 welches die unfeifbare Seele durhwallt, mit 
immer neuem Gramı 38 
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wie Spinoza und die heutigen Spinoziſten es darftellen, als 
die einzige Manifeftation eines Gottes, der animi causa, oder 
auch um fih zu fpiegeln, eine ſolche Eyolution mit fich felber 
vornähme, mithin ihr Dafeyn weder durch Gründe gerechtfertigt, 
noch durch Folgen ausgelöft zu werden brauchte; — dann müßten 
nicht etwan die Leiden und Plagen des Lebens durch die Ge 
nüße und dad Wohlfeyn in demſelben völlig ausgeglicgen wer: 
den; — da dies, wie gejagt, unmöglich ift, weil mein gegen 
wärtiger Schmerz durch Fünftige Freuden nie aufgehoben wir, 
indem biefe ihre Zeit füllen, wie er feine; — fondern ed müßte 
ganz und gar feine Leiden geben und aud der Tan nicht ſeyn, 
oder nichts Schredlicheß für uns haben. Rur jo würde das Leben 
für ſich felbft bezahlen. 

Weil nun aber unfer Zuftand vielmehr etwas ift, das befier 
nicht wäre; fo trägt Alles, was und umgiebt, die Spur hievon 
— gleich wie in der Hölle Alles nah Schwefel riecht, — inden 
Jegliches ſtets unvollfommen und trüglig, jedes Angeuchme mit 
Unangenehmem verfegt, jeder Genuß immer nur ein halber ift, 
jedes Vergnügen feine eigene Störung, jede Erleichterung neue 
Beſchwerde herbeiführt, jedes Hülfsmittel unſerex täglichen und 
ftündlihden Roth uns alle Augenblide im Std läßt und feinen 
Dienft verfagt, die Stufe, auf welche wir treten, fo oft unter 
und bricht, ja, Unfälle, größe und Feine, das Element unferd 
Lebens find, und wir, mit Cinem Wort, dem Phineus glei— 
chen, dem bie Harpyen alle Speiſen befubelten und ungenießbar 
machten. Zwei Mittel werden dagegen verfucht: erftlidy bie 
suraßera, d. i. Klugheit, Vorſicht, Schlauheit: fle lernt nicht 
aus und reicht nicht aus und wird zu Schunden. Zweitens, der 
Stoiſche Gleichmuth, welcher jeden ‚Unfall entwaffnen will, durch 
Gefaßtſeyn auf alle und Verſchmähen von Allem: praktiſch wird 
er zur kyniſchen Entjagung, die lieber, ein für alle Mal, all 
Hilfsmittel und Erleichterungen von fid wirft: fie macht und zu 
Hunden, wie den Diogened in ber Tonne. Die Wahrheit ift: 
wir ſollen elend ſeyn, und ſind's. Dabei iſt Die Hauptquelle 
der ernſtlichften Uebel, die den Menfchen treffen, der Menſch 
felbft: homo homini lupus. Wer dies Lebtere recht ind Auge 
faßt, erblidt die Welt ald eine Hölle, welche die des Dante da- 
durch übertrifft, daß Einer der Teufel des Andern ſeyn muß; 
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wozu denn freilich Einer vor dem Andern geeignet ift, vor Allen 
wohl: ein Erzteufel, in Geſtalt eines Eroberers auftretend, Der 
einige Hundert Taufend Menfchen einander gegemüberftellt und 
ihnen zuruft: „Leiden und Sterben ift euere Beſtimmung: jest 
fhießt mit Flinten und Kanonen auf einander los!“ und fie 
thun e8. — Meberhaupt aber bezeichnen, in der Regel, Unge⸗ 
rechtigkeit, Außerfte Unbiligfeit, Härte, ja Graufamfeit, vie 
Handlungsweife der Menfchen gegen einander: eine entgegen- 
gefegte tritt nur ausnahmöwelfe ein. Hierauf beruht die Roth- 
wendigfeit des Staates und der Geſetzgebung, und nicht auf 
euern Flaufen. Aber im allen Fällen, die nicht ini Bereich der 
Gefege legen, zeigt ſich fogleich die demi Dienfchen eigene Rüd- 
fichtölofigfeit gegen feines Gleichen, welche aus feinem gränzen- 
ofen Egoismus, mitunter aud) aus Bosheit entfpring.. Wie 
der Menfch mit dem Menfchen verfährt, zeigt 3. B. die Neger: 
fflaverei, deren Endzweck Zuder und Kaffee ift. Aber man braucht 
nicht fo weit zu gehen: im Alter von fünf Jahren eintreten in’ 
die Garnfpinrierei, oder fonftige Fabrif, und von Dem an erft- 
10, dann 12, endlich 14 Stunden täglich darin figen und die 
felbe mechanifche Arbeit- verrichten, heißt das Vergnügen, Athem 
zu holen, theuer erfaufen. Died aber ift das Schidfal von 
Millionen, und viele andere Millionen Haben ein analoges. 

Ans Andere inzwifchen vermögen geringe Zufälle vollfom- 
men unglüdli zu machen; vollfommen glücklich, nichts auf der 
Welt. Was man auch fagen mag, der glüdlichfte Augenblick 
des Glücklichen ift doch der feines. Einſchlafens, wie der unglüds 
lichfte des Unglüdlichen der feines Erwachens. — Einen indiref- 
ten, aber fidyern Beweis davon, daß die Menfchen fih unglüd- 
li fühlen, folglich es find, Liefert, zum Ueberfluß, auch noch 
der Allen einwohnende, grimmige Neid, ver, in allen Lebens- 
verhäftniffen, auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch 
feyn mag, rege wird und fein Gift nicht zu halten vermag. 
Weit fie ſich unglücklich fühlen, Tönnen die Menfchen den An— 
bit eines vermeinten Glücklichen nicht ertragen: wer ſich mo⸗— 
mentan glücklich fühlt, möchte fogleih Alles um ſich herum 
beglüden, und fagt: 


Que tout le monde ici soit heureux de ma joie. 
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Wenn das Leben an -fich ſelbſt ein ſchaͤtzbares Gut und dem 
Nichtſeyn entichieden vorzuziehen yoäres ‚fo brauchte, Die Ausgangs⸗ 
pforte nicht von fo entieplichen Waͤchtern, wie der Tod mit feinen 
Schreden ift, befegt zu feyn, ‚Aber. wer würde im, Leben, wie «8 
ift, ausharren, wenn der Tod minder, fchradlich wäre? — Und 
wer fönnte auch nur den Gedanken des Todes erfragen, - wenn 
das Leben eine Zreude wäre) So. aber bat jener immer noch 
das Gute, das Ende des Lebens zu ſeyn, und wir tröften und 
über die Leiden Des. Lebeng mit, dem Tode, und über: Den Tod 
mit den Leinen des Lebend. Die Wahrheit ift,_daß Beide un: 
zexivennlich zufammengehören, indem fie ein Irrſal ausmachen, 
von, welchem zurüdzufommen fo ſchwer, wie wuͤnſchenswerth if. 

Wenn die Welt nicht etwas wäre, das, praftifch ausge 
drück, nicht fegn follte; fo würde fie auch nicht theoretifch ein 
Problem feyn: vielmehr würde ihr. Daſeyn entweder gar feiner 
Erflärung bedürfen, indem es ſich jo gänzlich von felbft ver- 
flände, dag eine Verwunderung darüber und. Frage danach in 
feinem Kopfe_auffteigen fönnte; oder der Zweck deſſelben würde 
ſich unverfennbar darbieten, Statt: deſſen aber; ift fie fogar ein 
unauflösliches Problem; indem felbft die volllommenſte Philofo: 
phie ſtets noch ein unerflärtes Clement enthalten wird, gleich 
einem unauflöslichen Nievderfchlag, oder dem Reſt, welchen das 
irrationgle Verhältniß zweier Größen ftetd ‚übrig läßt. Daher, 
wenn Kiner wagt, die Frage aufzumwerfen, warum nicht lieber 
gar nichts fei, als dieſe Welt; fo läßt die Welt ſich nicht aus 
fi ſelbſt rechtfertigen, Fein Grund, Feine Endurfache ihres Da 
ſeyns in ihr ſelbſt finden, nicht nachweiſen, daß fie ihrer ſelbſt 
wegen, d. h, zu. ihrem eigenen Vortheil daſei. — Dies ift, meiner 
Lehre zufolge, freilich daraus erklaͤrlich, daß das Princip ihres 
Daſeyns ausprüdlich ein grundloſes ift, nämlich blinder Wille 
zum Leben, welcher, .ald Ding an fi, dem Sag vom Grunde, 
der bloß die Form der Erfcheinungen -ift und durch den allein 
jedes Warum berechtigt ift, nicht unterworfen. ſeyn kann. Died 
ftimmt aber auch zur Beichaffenheit der Welt: denn nur. ein 
blinder, fein fehender Wille fonnte ſich felbft in die Lage ver 
jegen, in der wir und erbliden. Gin fehender Wille. würde 
vielmehr bald den Meberfchlag gemacht haben, daß das Gefchäft 
die Koften nicht dedt, indem ein fo gewaltiged Streben und 
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Ringen, mit. Anſtrenguüg aller Kräfte, anter ſteter Sorge, Angft 
und Noth, und del unvermeidlicher Zerftörung jedes individuellen 
Lebens, Feine Entſchädigung findet: in dem fo errungenen, ephe- 
meren, unfer'unfern Händen zu’ nichts: werdenden Daſeyn ſelbſt. 

Daher. eben: vellangt-.die Erklaͤrung der. Welt aus eilem! Anaxa⸗ 
goriſchen voug, d.:5. ans einem von Erfenwitniß geleiteten 
Willen, zu“ ihrer Beſchönigung, nothwendig ven Optimismus, 
ver alsdann, dem -Tasiti fehreienden Zeugniß einer ganzen: Welt 
voll. Elend zum: Ttoß, aufgeftellt und verfochten wird.“Da Wird 
denn: das eben für ein Geſchenk ausgegeben, während am Tage: 
liegt, daß Jeder, wenn er zum voraus das Geſchenk Hätte’ be⸗— 
ſehen und ptüfen dütfen, ſich dafür bedankt haben würde; wie 
denn -auch Leffing den Verſtand feines Sohnes: bewunderte, 
der, weil er durchaus nicht in die Welt hineingewollt hätte, mit 
der: Geburtszange gewaltſam hineingezogen ‚werden mußte, kaum 
abet datin, ſich ellig wieder davonmachte. Dagegen wird dann 
wohl geſagt, das Leben ſolle, von einem Ende zum: andern, auch 
nut: eine Lektion feyn,: worauf aber Jeder antworten Fönnter 
„fo wollte ich eben- deshalb, daß man mid in “der: Ruhe des 
allgenugfamen Nichts geluſſen hätte, als wo ich weder Lektionen, 

noch ſonſt etwas nöthig hatte.” Würde nun aber gar nod hin. 
zugefügt, er ſolle einſt von jeder Stunde feines Lebens: Rechen⸗ 
ſchaft ablegen; ſo wäre er vielmehr berechtigt, ſelbſt erſt Rechen⸗ 
ſchaft du fordera darüber, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, 
in eine fo mißliche, dunfele, geängftete und peinliche Lage: wer-- 
fest hät. — Dahin aljo führen falfche Grundanfichten. - Denn 
das menſchliche Dafenn, weit entfernt den Charakter eines e- 
ſchenks zu tragen, hat ganze und gar den einer kontrahitten 
Schuld. Die Einforderung derfelben erfcheint in Geſtalt der, 
durch jenes: Daſeyn geſetzten, dringenden Bebürfniffe, quälenden 
Wunſche und endlofen Roth, Auf Abyahlung dieſer Schuld 
wird, in der Regel, die ganze Lebenszeit verwendet: doch find 
damit erft die Zinfen getilgt. Die Kapitalabzahlung- gefehieht 
durch den Tod. — Und wann wurde dieſe Schuld lontrahirt? 
— Bei der Zeugung. — 

Wenn man demgemaͤß ben Menſchen anfieht als ein’ Weſen, 

deſen Daſeyn eine Strafe und Buße iſt; — fo erblickt man ihn 
in einem ſchon richtigeren Lichte. Der Mythos vum Sündenfal 
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(obwohl wahricheinlih, wie das ganze Judenthum, dem. Zend⸗ 
Avefta entlehnt: Bun⸗Deheſch, 15) ift das Einzige im A. T., 
dem ich eine metaphufifche, wenngleich nur allegoriſche Wahrheit 
zugeftehben kann; ja, ex ift es allein, was mich mit dem 9. T. 
ausfähnt. Nichts Anderem nämlich fleht unfer Daſeyn jo aͤhn⸗ 
lich, wie der Felge eines Fehltritts und eines flrafbaren Ger 
lüftens. Das neuteftamentliche Chriſtenthum, deflen ethiſcher Geiſt 
ber des Brahmanismus und Buddhaisſmus, daher dem übrigens 
optimiftifchen des Alten Teftaments ſehr fremd ift, hat auch, hoͤchſt 
weiſe, glei an jenen Mythos angefnüpft: ja, ohne Diefen hätte 
ed im Judentum gar feinen Anhaltspunkt gefunden. — Bil 
man den Grad von Schuld, mit dem unfer Dafeyn felbft be 
haftet ift, ermeflen; fo blide man auf das Leiden, welches mit 
demfelben verfnüpft if. Jeder große Schmerz, fei er leiblich 
oder geiftig, fagt aus, was wir verdienen: denn ec könnie nicht 
an und fommen, wenn wir ihn nicht verbienten. Daß auch das 


Chriſtenthum unfer Dafeyn in diefem Lichte erblidt, bezeugt eine 


Stelle aus Luther’ Kontmentar zu Galat., o. 3, die mir nur 
lateinifch vorliegt: Sumus autem nos omnes corporibus et 
rebus subjecti Diabolo, et hospites sumusg in mundo, cujus 
ipse princeps et Deus est. Ideo panis, quem edimus, 
potus, quem bibimus, vestes, quibus utimur, imo aer et 
totum quo vivimus in carne, sub ipsius imperio est. — 
Man hat gefchrieen über dad Melandyolifche und Troſtloſe meiner 
Philofophie: ed liegt jedoch bloß darin, daß ich, ſtatt als Aequi⸗ 
valent der Sünden eine Fünftige Hölle zu fabeln, nachwies, daß 
wo die Schuld liegt, in der Welt, auch fihon etwas Hölle 
artiges jei: wer aber dieſes leugnen wollte, — kann es leicht 
ein Mal erfahren. - 

‚ Und diefer Welt, diefem Tummelplat gequälter und geäng 
fligter Wefen, weldye nur dadurch beftehen, daß eines das andere 
verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das lebendige Grab tau- 
jend anderer und feine Selbfterhaltung eine Kette von. Marter 
toden ift, wo fodann mit der Erkenntniß die Fähigkett Schmen 
zu empfinden wächft, welche daher im Menſchen ihren höchſten 
Grad erreicht und einen um fo höheren, je intelligenter er if, — 
biefer Melt has man das Syſtem des Optimismus anpaflen 


. und, fie une ale. die befte unter den möglichen . anbemonfriren 
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weiten. Die Abfurditäit iſt fchreiend. — Inzwiſchen Heißt eiff 
Dptimift mich die Augen öffnen und hineinſehen in die Welt, wie 
fie jo ſchoͤn ſei, im Sonnenfchein, mit ihrem Bergen, Thaͤlern, 
Strömen, Pflanzen, Thieren u. ſ. f. — Aber ift venn die Welt 
ein @udaften? Zu feben find diefe Dinge freilich ſchoön; aber fie 
zu feyn ift ganz etwas Anderes. — Dann fommt ein Teleolog 
und preift mir die weile Einrichtung an, vermöge weicher daffir 
geforgt fei, Daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegeneinander 
rennen, Land und Meer nicht zum Brei gemifcht, fondern hübſch 
audeinandergehalten feien, aud) nicht Alles in beſtaͤndigem Froſte 
ftarre, noch von Hitze geröftet werde, imgleichen, in Folge der 
Schiefe der Ekliptik, kein ewiger Frühling ſei, als in welchem 
nichts zur Reife gelangen Eönnte, u. dgl. m. — Uber Diefes und 
alles Aehnliche find ja bloße conditiones sine quibus non. Wenn 
ed nämlich überhaupt eine Welt geben foll, wenn ihre Planeten 
weutgftend fo latige, wie der Lichtfirahl eines entlegenen Fixſterns 
braucht, um zu ihnen zu gelungen, beftehen und nicht, wie Leſ⸗ 
fings Sohn, gleich nach der Geburt wieder abfahren follen; — 
da durfte fie freilich nicht fo ungefchidt gezimmert feyn, daß 
ſchon ihr Orundgerüft den Einſturz drohte. Aber wenn man 
zu den Kefultaten des gepriefenen Werfed fortichreitet, Die 
Spieler beteachtet, die auf der fo dauerhaft gezimmerten Bühnd 
agiren, und num fieht, wie mit der Genfibilität der Schmerz 
fich einfindet und in dem Maaße, wie jene ſich zur Intelligenz 
entwidelt, fteigt, wie ſodann, mit diefer gleichen Schritt haltend, 
Gier und Leiden immer flärfer hervortreten und ſich fleigern, bie 
zulept das Menfchenleben feinen andern Stoff darbietet, ald den 
zu Tragödien und Komödien, — da wird, wer nicht henchelt, 
ſchwerlich disponirt ſeyn, Hallelujahs anzuftimmen. Den eigent» 
lichen, aber verheimlichten Urſprung dieſer letzteren hat übrigens, 
ſchonungslos, aber mit ſiegender Wahrheit, David Hume auf- 
gedeckt, in feiner Natural history of religion, Sect. 6, 7, 8 
and 13; Derfelbe legt auch im zehnten und elften Buch feiner 
Dialogues on natural religion, unverhohlen, mit fehr triftigen. 
und Dennoch ganz anderartigen Argumenten als die. meinigen, bie 
trübfähige Beichaffenheit diefer Welt und die Unhaltbarfeit alles 
Optimismus dar; wobei er diefen zugleich in feinem Urfprung 
angreift. Beide Werke Hume's find fo defenswerth, wie fie in- 


666 0 Miertet. Buch, Kapitel: 46. 


Deutfihland. heut: zu Tage unbrkannt ſind, wo: man dagegen, 
putriotiſch, am etelhuften·Gefaſel einheinifcher, ſich:ſpreizender 
Alliags koͤpfe unglaubliches Genugen findet und. fie als große 
Männer: ausſtchreit. Jene Dialogues aber hat Hamann: über 
ſetzt, Kant hat:die. Heberfeßung durchgeſehen und 'nochiim fpäten 
Alter Hamanns Sohn zur Herausgabe derfelben bewegen wollen, 
weil :die von Platner ihm wicht henügte (fiehe Kants Biogra—⸗ 
phie: von F. We Schubert, S: 81 und 165). — Aus jener Gele 
von David Hume:ift mehr zurlernen, als aus Hegels, Hexbartd 
und Schleiermacherd: fürn pen xhlloſophiſchen Recien lan 
genommen. LH 
. Der Begrlinder. des ſhltematiſchen Optimismus— hingegen 
if Leibnitz, deſſen Verdienſte um die Philoſophie zu leugnen 
ich nicht geſonnen bin, wiewohl mich in die Monadologie, pri: 
ſtabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium .eigentlid 
hineinzudenken, mir nie. hat gelingen wollen. Seine Nouveam 
essays ‚sur. V'entendement: aber find bloß ein Ercerpt; ‚mit aus 
führkicher, auf! Berichtigung: abgefehener, jedoch ſchwacher Kriul 
des mit Recht weltberühmten Werkes Locke's, ‚welchem . er hier 
mit eben fo wenig Glüd ſich entgegenftellt, „wie, durch fein. gegen 
das Gravitationsſyſtem ‚gerichtete Tentamen .de motuum coe- 
lestium ..causis,,: dem; Neuton. Gegen diefe: Leibnig- Wolfifhe 
Philoſophie, iſt die Kritik der’ reinen Vernunft ganz ſpeciell ge 
richtet ‚und ‚bat zu ihr :elr polemiſches, ſa, vernichtendes Ver 
hältniß; wie zu. Loche und Hume das der Fortſetzung und 
Weiterbifdung. Daß heut zu Tager.die Philoſophieprofeſſoren 
alffeifig bemüht find, ben Leibnitz;, mit ſeinen Flauſen, wieder 
auf die Beine zu bringen, ja, zu verherrlichen, und andererſeits 
Kanten moöͤglichſt gering zu ſchätzon und :bei: Seite: zu ſchieben, 
bat feinen guten Grund im primmm ivivere:. die Kritik der rei⸗ 
nen. Bernunft. laßt. nämlich nicht zu, dab man Juüdiſche My 
thologie für Bhilofophie ausgebe,. noch auch, daß! man, ohne 
Umftände, von:der „Seele“ als einer gegebenen Realität, einer 
wohlbefannten :und gut acktedirten Berfon , rede, ohne. Rechen: 
ſchaft zu geben, wie: man denn zu dieſem Begriff ‚gekommen fe 
und welche Berechtigung man habe,‘ ihn wifſſenſchaftlich zu ge 
braudyen. Aber primum.:wivere,: deinde.philosöphari! Her⸗ 
unter mit.dem Kant, vivat unſer Leibnitz! — Auf-diefen allo 





Don der Nichtigkeit und dam Leiden bed Lebens, 667: 


zurückzukommen, kann ich der Theodicee, dieſer methodiſchen und 
breiten Entfaltung de Dpaimismus, in, foldher. Eigenfchaft, Fein 
andered.: Wedienſt zugeſtehen, “als. dieſes, daß ſir ſpaͤter Anlaß 
gegeben hat: zum unſterblichen Candide des großen Voltaure; 
wodurch freilich Leibnitens fo: oft. wiederholte, lahme Erfüfe für 
die Uebel der. Welt, daß nämlich nad. Schlechte. Hisweilen das. 
Gute berbeiführt,_ einen ihm unetrwarteten Beleg erhalten: hat. 
Schon durd) Den. Ramen. feines. Helden: deutete Voltaire an, daß 
ed nur der Aufrichtigfeit „bebarf,' um: da..Gegentheil des. Opti⸗ 
mismus zu erfennen.. Wirklich macht auf diefem. Schauplag ber 
Sünde, des Leidens und des Eodes:.der Optimismus eine fo 
jeltfame ‚Figur, daß. man ihn für. Ironie halten müßte, hätte, 
man. nicht. an Der von Hume, wie oben: erwähnt, fo ergöß: 
lich aufgedeckten geheimen. Duelle deſſelben (nämlich heuchelnde 
Schmeidyelei, mit beleidigendem Vertrauen. auf ihren. Erfolg) eine 
hinreichende Erklärung. feines Urſprungs. 

. Sogar aber täßt fich den handgreiflich fophiftifchen Veweiſen 
Leibnitzens, daß dieſe Welt die beſte unter den möglichen ſei, 
ernſtlich und ehrlich der Beweis entgegenſtellen, daß fie bie 
fehlechtefte unter den möglichen ſei. Denn. Möglich heißt nicht 
was Einer etwan fich vorphantaſiren mag, fondern was wirklich 
eriftiren und beſtehen kann. Nun ift Diele. Welt fo eingerichtet, 
wie fie feyn mußte, um mit genauer Noth beftehen zu ‚können: 
wäre fie aber noch ein wenig. fchlechter, fo Eönnte fie ſchon nicht 
mehr beftehen. Belglich ift eine. fchlechtere, da fie nicht beftehen 
fönnte, ger nicht möglich, fie ſelbſt alfo ‚unter den möglichen die 
ſchlechtefte. Denn nicht bloß. wenn die Planeten mit. den Köpfen 
gegen einander. rennten, fondern auch wenn von den wirklich ein⸗ 
tretenden Perturbationen ihres Laufes irgend eine, ftatt ſich durch 
andere allmälig wieder auszugleichen, in der Zunahme beharrte, 
würde die Welt bald ihr Ende erreichen: die Aſtronomen wiflen, 
von wie zufälligen Umftänden, nämlich zumeiſt vom irrationalen 
Verhaͤltniß der Umlaufgzeiten zu. einander, Dieſes abhängt, und 
haben mühſam herausgerechnet, daß es immer noch gut abgehen 
wird, mithin die Welt fo eben ftehen und geben kann. Wir 
wollen, wiewohl Neuton entgegengefegter Meinung war, hoffen, 
daß fie fich nicht verreshnet haben, und mithin das in fo einem 
PBlanetenfoftem verwirflichte mechanifche perpetuum mobile nicht 
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auch, wie die übrigen, aulegt in Stillftand geraten werde. — 
Unter ver feften Rinde des: Planeten nun wieder haufen die ge 
waltigen Naturkraͤfte, welche, ſobuld ein Zufall ihnen Spielraum 
geftattet, jene, mit allem Lebenden darauf, zerflören müflen; wie 
died auf dem unferigen wenigſtens ſchon drei Mal eingetreten ift 
und wahrfcheinlich noch öfter eintreten wid, in Erdbeben von 
Liſſabon, von Hatty, eine Berfchüttung von Pompeji find nur 
feine, fchalkhafte Anfpielungen auf die Möglichkeit. — ine 
geringe, chemiſch gar nicht ein Mal nachweisbare Alteration ber 
Atmofphäre verurfacht Cholera, gelbes Fieber, ſchwarzen Top 
u.'f. w., welche Billionen Menſchen wegraffen: eine etwas 
größere. würde alled Leben auslöfchen. Eine fehr mäßige Er- 
höhung der Wärme würde alle Flüſſe und Duellen austrocknen. 
+ Die Thiere haben an Organen und Kräften genau und knapp 
fo. viel erhalten, wie zur Gerbeifchaffung ihres Lebensunterhaltd 
und Auffütterung der Brut, unter Außerfter Anftwengung, aus 
reicht; daher ein Thier, wenn e8 ein Glied, oder auch mur Den 
vollfommenen Gebrauch deffelben, verliert, meiftens umfommen 
muß. Selbft vom Menjchengefchlecht, fo mädtige Werkzeuge es 
an Berftand und Vernunft auch bat, leben neun Zehntel in bes 
- ftändigem Kampfe mit dem Mangel, ſtets am Runde des Unter- 
gangs, fih mit Noth und UUnftrengung über deniſelben balan- 
cirend. Alſo durchweg, wie zum Beftande des Ganzen, fo aud) 
zu dem jedes Einzelweſens find die Bedingungen knapp und 
färglic) gegeben, aber nichts darüber: daher geht das individuelle 
Leben in unaufhörlihem Kampfe um vie Eriftenz jelbft hin; wah⸗ 
rend bei jedem Schritt ihm Untergang droht. Eben weil Diele 
Drohung fo oft vollzogen wird, mußte, durch den unglaublich 
großen Ueberſchuß der Keime, dafür geforgt feyu, daß der Uns 
tergang der Individuen nicht den der Geſchlechter herbeiführe, 
als an weichen allein der Ratur ernftlidy gelegen if. — Die 
Welt ift folglich fo fihlecht, wie fie möglicherweife ſeyn kann, 
wenn fie überhaupt noch fern fol. W. z. b. w. — Die Ber 
fteinerungen der den :Blaneten ehemals bemohnenden, ganz ander- 
artigen Thiergefchlechter liefern uns, als Rechnungdprobe, die Dos 
fumente von Welten, deren Beftand nicht mehr möglich war, die 
mithin noch etwas ſchlechter waren, als die ſchiechteſten unter den 
moglichen. 
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Der Opumismus iR Im Grunde Das unberechtigte Selbftich 
Des eigentlichen‘ Urhebexs der Welt, des Willens zum’ Lebem, der 
ſich wohlgeiällig in feinem Werke fpiegelt: und demgemäß iſt er 
nicht nur eine falſche, ſondern much .eine verberbliche Lehre. Dem 
er ſtellt uns das Leben als einen wünſchenswerthen Zufland,. und 
als Zweck deſſelben das Glück des Menſchen dar. Davon uus⸗ 
gehend glaubt dann Jeder den gerechteſten Anſpruch auf Glück 
und Genuß zu haben: werden nun dieſe, wie es zu geſchehen 
pflegt, ihm nicht zw Theil; fo glaubt er, ihm geſchehe Unxecht, 
ja, er verfehle den Zmed feines Dafeyns; — während. es viel 
richtiger Üt, Arbeit, Enkbehrung, Noth und Leiden, gekrönt durch 
den Tod, ald Zweck unfers Lebens zu betrachten (mie dies 
Brahmanismus und Buddhaismus, und audy das Achte Chriftens 
thum than); weil diefe ed find, die zur Berneinung des Willens 
zum Leben leiten. Im Reuen Leftamente.ift die Welt Dargeftellt als 
ein Iammerthal, das Lehen als ein Laͤuterungsproceß, und ein 
Marterinftrument ift das Symbol. ded Chriftenthums. Daher 
beruhte, als Leibnig, Shaftsbury, Bolingbrofe und Bope 
mit dem Optimigmys bervortraten, der Anftoß, den man all: 
gemein daran nahm, hauptſächlich darauf, daß der Optimismus 
mit dem Chriſtenthum umsereinbar ſei; wie Died Boltaire, in 


der Vorrade zu feinem vortreffluhen @ebichte Lie desastre ‚de 


Lisbonne, welches ebenfalls ausdrüdlic gegen den Optimis⸗ 
mug gerichtet ift, berichtet und erläutert. Was dieſen großen 
Maas, den id, den Schmähungen feiler Deutiher Tintenklexer 
gegenüber, fo gern lobe, entfshieden höher als Rouffeau feel, 
indem ed vie größere Tiefe feines Denkens bezeugt, find drei 
Einſichten, zu denen er gelangt war: 1) die.von der überwie⸗ 
genden Größe des Uebels und vom Iammer des Dafeyns, Da- 
von er tief durchdrungen iſt; 2) Die von Der firengen Neceſſitation 
ner Willensakte; 3) die von der Wahrheit des Locke'ſchen Satzes, 
dag möglicherweile das Denkende auch materiell ſeyn koͤnne; 
während Rouffeau alles Diefes durch Dellamationen beftreitet, 
in feiner Profession de foi du. vicaire Savoyard, einer flachen, 
proteftantifchen Paftorenphilsfophie; ‚sie er denn auch, in eben 
dieſem Geifte, gegen das forben erwähnte, ſchoͤne Gehicht Mol: 
taire’s, mit einem fchiefen, feichten und logifch falſchen Räfon- 
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nemen& zu Guuſten des Oytimiämas, polemiſtrt, in Teinem, blog 
biefem Zweck gemidniäten,: langen Britfe an -Woltaire, vom 
18. Auguft 1756. Ja, der Grundzug ımb das pwrov »euöx 
ber ganzen Philoſophie Rouſſeau's iſt Dieſes, daß er an die 
Stelle der hriftlichen: Lehre von. ver Erbſuͤnde und der urfprüng: 
lichen Betberbtheit des: Menſchengefchlechtz, eine urſprüngliche 
Güte und unbegraͤnzte: Pevofektibilitat deſſelben ſetzt, welche bloß 
durch die. Cwvilifation und deren Folgen· :wuf Abwege gerathen 
muͤre, umd nun darauf (einen Optintomus und Humanismus 
grünbet. R BE, 

: Wie ° gegen“ den Mpeimibreus Bottüiw, ‚Im Candide 

deu Krieg in feiner ſcherthaften Manier führt, ſo hat. es in 
ſeiner ernften und tbagifhen Brom gethan, in feitiem unfer 
lichen: Meifterwerfe Kain weshalb. er auch dutch die Invekliven 
des Obffuranten- Friedrich Schlegel verherrlicht worden iſt. — 
Wollte ich num schließlich zz Befräftigung meiner Anſicht, 
bie. Ausſprüche großer Greiſter aller Zelten in- dieſem, dem Opt 
misſsmus :entgegengefegten Sinne, Herfegenz fo wütde der An 
führungen fein Ende feyn ;. dar faft’jener derſelben ferne. Erfenntnif 
des Jammers dieſer Welt in ſtarfen: Werten: ausgefprochen hat. 
Alſo nicht zur Betätigung, ſonbern bloß ’yur: Werglerung diefed 
Kapitel® mögen! um:. Schluße defelben einige Aus ſpruche dieſer 
Art. Platz finden. 

Zuvoͤrderſt ſei hier erwähnt, daß ie. Griechen, ſo weit fe 
auch von der Chriſtlichen und Hochaſtatiſchen Weltanficht entfemt 
waren.und entfthieden auf dem: Standpunkt der Bejahung dei 
Willens. ſtanden, dennoch von dem Elend des Daſeyns tief er 
griffen waren. Dies’ bezewgti fon. die Erfindung des Trauer 
ſpiels, welche ihnen :angehört.. Einen aundern Beleg dazu giebt 
uns die, nachmals oft erwähnte, zuerſt von Herodot (V, 9) 
erzählte Sitte der. Thrakier, den Neugeboreyen mit Wehklagen 1 
bewilffommen,. und. alle. Uebel, denen er jetzt entgegengehe, her 
zuzählen; dagegen. dei Todten mit Freude und Scherz zu de 
ftatten;, weit er fo vielen und großen Leiden nimmehr ‚entgangen 
fei ;: welcheB: iin ‚einem fchönen,; von Plurarch (De audiend. poet 
in .fine) ım8&: aufbehaltenen:Berfe, fo Iautet:' 
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Tov quvro Ponvem, :e1g..60’.spgeruu:.uauxer‘ - / 
Toy d.au Iomovra nu Town TEETROLULERNV | 
„Aaıpovras evpnnovvtac ENTEELTEEL don. 

"" (Lugere genitum, tanta' qui “intrarit inala: 
At morte si quis finiisset miserias, 

Hunc laude amionsc atave. Anetätia ‚exsequi.) 


Richt hiſtoriſcher Verwandſchaft, fopbern mioralifcher Identitaͤt der 
Sade ift es beizumeffen, _ daß die Mexikaner das Neugeborene 
mit den Worten bewillkommneten: | „Mein Kind, du bift zym 
Bufven geboren: alfo dulde, leide und ſchweig.“ Und bem felben 
Gefühle folgend hat Swift (wie Walter Scott in deffen Leben 
berichtet) ſchon früh die Gewohnheit angenommen, feinen Ges 
burtstag nicht ald einen Zeitpunft der Freude, jondern der Be⸗ 
trübniß zu begehen, und an, demſelben die Bibelftele zu Iefen, 
in welcher Hiob- ven Tag’ befamimert und verflucht, an welchem 
es in feines Vaters’ Haufe hieß: es fei ein Sohn geboren. 

Bekannt und zum Abſchreiben zu lang ift die Stelle in der 
Apologie des Sofrates, wo Plato diefen: weifeften der Sterb- 
lichen fagen läßt, daß der Tod, felbft wenn er und auf immer 
das Bewußtſeyn raubte, ein wunbervoller Gewinn feyn würde, 
da ein tiefer, traumtfofer Schlaf jedem wage, auch b des  beglüdtefen 
Lebens, vorzuziehen. ſei. > x - 

Ein. ESpruch des Herafieites lanee: one 


To our Bra ovona pev Brog, spyov‘ Be FaHarog. 
(Vitag nomen quidem est vita, opus autem mors. 


v. 
eo) 


Etymologicum magnum, ' voce Buoc- auch Eustath. ad miad. 
m 3): 


: Berühiht, if der. ſchöne Vers des Theognis u 


Apyıv pev pn Yuvaı extx Soviototy apLorov, 

Mid’ 'sLorderv auyac 'bEeog' nedtov' 2 
Duvra 8 orug wxıora mulag Aldao —*8 * 
Kor xeısdar TON Yrv ETARMOKLEVOV. 

(Optima sors homini natum non esse,: nee unquam 
Adspexisse diem, flammiferumyue jubar. 
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Altera jum genitum demitti protinas Oreo, 
Et presswn multa mergere corpus kumo.) 


Sophofles, im Oedipus zu Kolona aaa), hat folgende 
Ablũtzung deſſelben: 


Mn 9uvaı vov dmavea v.- 

xa doyov’ To d ETEL QPavy, 

Brvar xerdev, ôßdev Tep Nxer, 

ToAD Ösurepov, ds Tayıorad. 
(Natum non esse sortes vineit aligs omnes: proxima autem ext, 
ubi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde venit, quam 
ocissime. ) 


Euripides fagt: 


Tas 5 aduvapog Bias avSpuruv, 

.K’ 00x gotL Tovoy MARKUS. 
(Omnis hominwm via est plens dolare, 
Nec ‚datur laborum remissio. : 

Hippeol. 189.) 


Und hat es doch fhen Homer gelangt: 


Ov ev yap Tı ToU ectıy olhupWrepov avdpag 
Haveov, 6008 de yuav eni rvesı Te au Sprer. 
(Non enim quidquam alicubi egt calamitosius hominp 
Omnium, guotquot super terram pirantqu. et moventur. 
D. XVII, 446.) 


Selbft Plintus ſagt: Quapropter hoc primum quisque in 
remediis animi sui habeat, ex omnibus bonis, quae homini 
natura tribuit, nullum melius esse tempestiva morte. (Hist. 
nat. 28, 2.) 

Shatepeute legt dem alten. König Sean I. bie Worte 


in den Mund: 


O heaven!'that oue might read the book of fate, 
, And 'see the revolution of the times, 
— — — — — — — how ohances mock, 
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And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors! O, if this were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 
What perils past, what crosses to ensue, — 

Would shut the book, and sit him down and die.*) 


Endlich Byron: 


Count o’er the joys thine hours have seen, 
Count o’er thy days from anguish free, 
And know, whatever thou hast been, 
’Tis something better not to be.**) 


Keiner jedoch hat diefen Gegenftand fo gründlich und er⸗ 
fchöpfend behandelt, wie, in unfern Tagen, Leopardi. Er ift 
von demfelben ganz erfüllt und durchdrungen: überall ift der 
Spott und Jammer diefer Eriftenz fein Thema, auf jeder Seite 
feiner Werfe ftellt er ihn dar, jedoch in einer ſolchen Mannig- 
faltigfeit von Bormen und Wendungen, mit ſolchem Reichthum 
an Bildern, daß er nie Ueberdruß erwedt, vielmehr durchweg 
unterhaltend und erregend wirkt. 


) D, könnte man im Schidfalsbuche lefen, 
Der Zeiten Umwälzung, des Zufalls Hohn 
Darin erfehn, und wie DBeränderung 
Bald diefen Tranf, bald jenen ung frebenzet, — 
D, wer es fäh! und wär's der frohfte Süngling, 
Der, feines Lebens Lauf durchmufterend, 
Das Meberflandene, das Drohende erblickte, — 
Er ſchlüg' es zu, und ſetzt' fich Hin, und flürbe, 
**) Weberzähle die Freuden, welche deine Stunden gefehen haben; über: 
zähle die Tage, die von Angft frei geweſen; und wifle, daß, was immer bu 
gewefen feyn magft, es etwas Beſſeres ift, nicht zu feyn. 


Schopenhauer, Die Welt. IL 43 
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Kapitel 27%). 
Bur Ethik. 


Hier ift num Die große Lücke, welche in Diefen Ergänzungen 
dadurch entfteht, daß ich die Moral im engern Shine bereits ab- 
gehandelt habe in den unter dem Titel: „Die Grundprobleme der 
Ethik“ herausgegebenen zwei Preisfchriften, die Bekanntſchaft, 
mit welchen ich, wie gejagt, voraudfege, um unnüge Wieder 
holungen zu vermeiden. Daher bleibt mir hier nur eine kleine 
Nachlefe vereinzelter Betrachtungen, die dort, wo der Inhalt, der 
Hauptfache nad), von den Afademien vorgefchrieben war, nidt 
zur Sprache lommen konnten, und zwar am wenigften Die, welde 
einen höhern Standpunkt erfordern, als den Allen gemeinfanen, 
auf welchen ich bort ftehen zu bleiben genöthigt war. Deu 
zufolge wird ed den Lefer nicht befrempen, dieſelben hier in eine 
fehr fingmentarifchen Zufammenftellung zu finden. Diefe nun 
wieder hat ihre Fortſetzung erhalten am achten und neunten Ka— 
pitel des zweiten Bandes der Parerga. — 

Daß moralifche Unterfuchungen ungleich, wichtiger find, al 
phufifalifche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daf 
fie faft unmittelbar dag Ding an fich betreffen, nämlich diejenige 
Erfcheinung deflelben, an der es, vom Lichte der Erfenntniß un 
mittelbar getroffen, fein Wefen offenbart als Wille. Phnf 
falifche Wahrheiten hingegen bleiben ganz auf dem Gebiete der 
Vorftelung, d. i. der Erſcheinung, und zeigen bloß, wie bie nie 
drigften Erfcheinungen des Willens ſich in der Vorftellung gefeh- 
mäßig darftellen. — Ferner bleibt die Betrachtung der Welt von 
der phyfifchen Seit, jo weit und fo glüdlich man fie auch ver 
folgen mag, in ihren Refultaten für uns troftlog: auf der mo: 
ralifhen Seite allein ift Troft zu finden; indem bier die Tiefen 
unfers eigenen Innern ſich der Betrachtung aufthun. 

Meine Philofophie ift aber die einzige, welche ver Moral ihr 
volles und ganzes Recht angeveihen läßt: denn nur wenn das 
Mefen des Menfchen fein eigener Wille, mithin er, im flreng: 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf 88. 55, 62, 67 des erflen Bandes. 
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flen Sinne, fein eigenes Werk ift, find feine Thaten wirklich ganz 
fein und ihm zugurechnen. Sobald er hingegen einen andern Ur⸗ 
fprung hut, oder das Werk eines’ von ihm verfchiedenen Weſens 
ift, fällt alle feine Schuld zurüd auf diefen Urfprung, oder Ur⸗ 
heber. Denn operari sequitur esse. 

Die Kraft, welche das Phänomen der Welt hervorbringt, 
mithin die Befchaffenheit derfelben beſtimmt, in Verbindung zu 
fegen mit der Moralität der Gefinnung, und dadurch eine mo» - 
ralifhe Weltordnung ald Grundlage der phyſiſchen nachzu— 
weifen, — dies ift felt Sokrates das Broblem der Philofopbie 
gewefen. Der Thetömus leiftete es auf eine kindliche Weiſe, 
welche der herangereiften Menſchheit nicht genügen konnte. Dar 
her ftellte fich ihm der Pantheismus, fobald er irgend es wa⸗ 
gen durfte, entgegen, und wies nach, daß die Natur die Kraft, 
vermöge welcher fie hervortritt, in fich felbft trägt. Dabei mußte 
nun aber die Ethif verloren gehen. Spinoza verfucht zwar, 
ftellenweife, fie durdy Sophismen zu retten, meiftens aber giebt 
er fie geradezu auf und erflärt, mit einer Dreiftigfeit, die Er⸗ 
ftaunen und Unwillen hervorruft, den Unterfchied zwifchen Recht 
und Unrecht, und überhaupt zwifchen Gutem und Böſem, für 
bloß Fonventionel, alfo an fich felbft nichtig (3. B. Eth., IV, 
prop. 37, schol. 2), Ueberhaupt ift Spinoza, nachdem ihn, 
über hundert Jahre hindurch, umverdiente Geringfchäbung ge- 
troffen Hatte, durch die Reaktion im Pendelfhwung- der Meinung, 
in diefem Sahrhundert wieder überfchäßt worden. — Aller Pan⸗ 
theismus nämlih muß an den unabweisbaren Forderungen der 
Ethik, und nächft dem am Uebel und dem Leiden der Welt, zus 
legt fcheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; fo ift Alles, was 
der Menih, ja, auch das Thier thut, gleich göttlich und vor- 
trefflich: nichts kann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
oben feyn: alfo feine Ethik. Daher eben ift man in Folge des 
erneuerten Spinozismus unferer Tage, alfo des Pantheismug, 
in der Ethif fo tief herabgefunfen und fo platt geworben, daß 
man aus ihr eine bloße Anleitung zu einem gehörigen Staats⸗ 
und Familienleben machte, ald in welchem, alfo im methodifchen, 
vollendeten, genteßenden und behaglichen Philiftertyum, ver lebte 
Zweck des menſchlichen Dafeyns beftehen ſollte. Zu dergleichen 
Plattheiten bat der Bantheismus freilich erſt dadurch geführt, 

43* . 
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daß man (das e quovis ligno fit Mercurius arg mißbrauden) 
einen gemeinen Kopf, Hegel, durch die allbefannten Mittel, zu 
einem großen Philofophen falfhmünzte und eine Schaar Anfangs 
fubornirter, dann bloß bornirter Jünger deſſelben das große Wort 
erhielt. Dergleichen Attentate gegen den menfshlichen Geift blei- 
ben nicht ungeftraft: die Saat ift aufgegangen. Im gleichen 
Sinne wurde dann behauptet, die Ethik folle nicht das Thun der 
Einzelnen, fondern das der Volksmaſſen zum Stoffe haben, nur 
diefes fei ein Thema ihrer würdig. Nichts kann verfehrter feyn, 
als diefe, auf. dem platteften Realismus beruhende Anfidt. 
Denn in jedem Einzelnen erfcheint der ganze ungetheilte Wilke 
zum Leben, das Weſen an fi), und der Mikrokosmos ift dem 
Makrokosmos glei. Die Maflen haben nicht mehr Inhalt al 
jeder Einzelne Nicht vom Thun und Erfolg, fondern vom 
Wollen handelt e8 fih in der Ethik, und das. Wollen felbit 
geht ftetS nur im Individuo vor. Nicht das Schickſal der Bil 
fer, welches nur in der Erfcheinung da ift, fondern das dei 
Einzelnen entfcheidet ih moralifch., Die Völker find eigentlih 
bloße Abftraktionen: die Individuen allein ‚eriftiren wirklich. — 
So alfo verhält fi der Pantheismus zur Ethik. — Die Uebel 
aber und die Quaal der Welt ftimmten fchon nicht zum Theis— 
mus: daher diefer duch allerlei Ausreden, Theodiceen, fich zu 
‚helfen fuchte, welche jedoch den Argumenten Hume's und Bol: 
taire's unrettbar unterlagen. Der Bantheismus nun abe 
tft jenen fchlimmen Seiten der Welt gegenüber vollends unbalt 
bar. Nur dann nämlih, wann man die Welt ganz von Augen 
und allein von der phufifaliichen Seite betrachtet und nicht 
Anderes, als die ſich immer wieder herftellende Ordnung um 
dadurch fomparative Unvergänglichfeit des Ganzen im Auge be 
hält, geht e8 allenfalls, doch immer nur finnbilolid an, fie für 
einen Gott zu erflären. Tritt man aber ins Innere, nimmt allo 
die fubjeftive und die moralifche Seite hinzu, mit ihrem 
Vebergewicht von Noth, Leiden und Quaal, von Zwielpalt, 
Bosheit, Verruchtheit und Verfehrtheit; da wird man bald mit 
Schreden inne, daß man nichts weniger, ale eine Theophanie 
vor fih hat. — Ich nun aber habe gezeigt und habe es zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur’ bewiefen, daß die 
in ver Natur treibende und wirkende Kraft iventifch iſt mit dem 
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Willen in und Dadurch tritt nun wirklich die moralifche 
Weltorbnung in unmittelbaren Zufamntenhang mit der das Phä- 
nomen der Welt hervorbringenden Kraft. Denn der Befchaffen« 
heit des Willens muß. feine -Erfheinung genau entiprechen: 
hierauf beruht die, 88. 63, 64 des erſten Bandes, gegebene Dar- 
ftelung der ewigen ®erechtigfeit, und die Welt, obgleid) 
aus eigener Kraft beftehend, erhält durchweg eine moralifche 
Tendenz. Sonach iſt jest allererft das feit Sofrates angeregte 
Problem wirklich gelöjt und die Forderung der benfenden, auf 
das Moralifche gerichteten Vernunft befriedigt. — Nie jedoch 
habe ich mich vermeflen, eine Philofophie aufzuftellen, die Feine 
Fragen mehr übrig ließe. In diefen Sinne ift Philoſophie wirk- 
ih unmöglidy: fie wäre Alwiffenheitslehre. Aber est quadam 
prodire tenus, si non datur ultra: es giebt eine Gränze, bie 
zu welcher das Nachdenken vordringen und fo weit die Radıt 
unſers Daſeyns erhellen kann, wenngleich der Horizont ftets 
dunfel bleibt. Diefe Gränze erreicht meine Lehre im Willen zum 
Leben, der, auf feine eigene Erfcheinung, ſich bejaht oder verneint. 
Darüber aber noch hinausgehen wollen ift, in meinen Augen, wie 
über bie Atmofphäre hinausfliegen wollen. Wir müflen dabei 
ftehen bleiben; wein gfeich aus gelöften Problemen neue hervor⸗ 
gehen. Zudem aber iſt darauf zu verweiten, daß die Gültigfeit 
ded Sätzes vom Grunde fi auf die Erſcheinung befchränft: Died 
war das Thema meiner erften, fchon 1813 herausgegebenen Ab- 
handlung über jenen Satz. — 

Test gehe ich an die Ergänzungen einzelner Betrachtungen, 
und will damit anfangen, meine $. 67 des erften Bandes ges 
gebene Erflärung des Weinend, daß ed nämlich aus dem Mit- 
feid, deſſen Gegenftand man felbſt iſt, entſpringt, durch ein Paar 
flaffiſcher Dichterſtellen zu belegen. — Am Schluſſe des achten 
Geſanges der Odyffee bricht Odyfſeus, der bei feinen vielen 
Leiden nie weinend dargeftellt wird, in Thränen aus, als er, 
noch ungefannt, beim Phähfen- König vom Sänger Demodokos 
jein früheres Helvenleben und Thaten befingen hört, indem dieſes 
Andenken an feine glänzende Lebenszeit in Kontraft tritt mit 
feinem gegenwärtigen Efend. Alſo nicht diefes fekbft unmittelbar, 
fondern die objeftive Betrachtung deſſelben, das Bild feiner Ger 
genwart, hervorgehoben durch die Vergangenheit, ruft feine Thrä⸗ 
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nen hervor: er fühlt Mitleid mit fi felbf, — Die felbe Ey- 
yfindung läßt Euripideg den unſchuldig verbammten und, fein 
eigened Schickſal beweinenden Hippolytos ausſprechen: 


Dev’ ed” my epœurov rpooßiererv evavrıov 

erw, oc ebuxpuc, ol maoyonev xouee. (1084.) 
(Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecus spectare, quanto- 
pere deflerem mala, quae patior.) 


Endlich mag, als Beleg zu meiner Erklärung, Bier noch eine 
Anekdote Blag finden, die ich der Engliſchen Zeitung „Herald“ 
vom 16. Juli 1836 entnehme. Ein Klient, als er vor Geridt 
die Darlegung feines Falls durch feinen Adopfaten angehört hatte, 
bea in einen Strom von Thränen aus und rief: „Richt halb 
jo viel glaubte ich gelitten ay haben, bis. ich es heute hier qu⸗ 
gehört habe!” — 

‚ Wie, bei der Unveränberlichfeit des Charafters, d. h. de4 
eigentlichen Grundwollens des Menichen, eine wirklich moralifche 
Reue dennoch möglich fei, habe ich zwar 8. 55 des erſten Bay 
bed dargelegt, will jedoch noch die folgende Grläuterung hinzu 
fügen, der ih ein Paar Definitionen voranfchiden muß. — 
Reigung ift jede ſtärkere Empfängfichkeit des Willens für My 
tive einer gewiflen Art, Leidenfhaft ift eine fo flarfe Nei- 
gung, daß die fie anregenden Motive eine Gemalt. über ben 
Willen ausüben, welche ftärfer iſt, als Die jedes, möglichen, 
ihnen entgegenwirfenden Motive, wodurch ihre Herxſchaft über 
den Willen eine abjolyte wird, dieſer folglich gegen fie ſich paſ⸗ 
fin, leidend verhält. Hiebei tft jedoch zu, bemerfen, daß Leiden 
[haften den Grad, wo fig der Definition volfommen entfprechen, 
felten erreichen, vielmehr als bloße Approrimatianen zu demfelben 
ihren Namen führen; daher es alayann doch noch Gegenmoative 
giebt, die ihre Wirkung allenfalls zu hemmen. vermögen, wenn 
fie nur deutlich ins Bepußsiegn freien. Day Affekt ift eine 
eben jo umpiberftehliche, jedoch nur. vorüergehempe Garrgung 
des Willeng, durch ein Motiv, welcheg feine Gemalt. nicht durch 
eine tief, wurzelnde Neigung, fondern bloß dadurch arhaͤlt, dab 
es, ploslich eintretend, Die. Gzgenwirkung allen qudern Dioti, 
für den Augenblick, außſchließt, indem es in, einen Vyrßeluug 
befteht, die, durch ihre übgymäßige, Lebhafkigfgit, hie andern 
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vällig verdunkelt, oder gleichfam durch ihre zu große Nähe fie 
ganz. verdeckt, jo daß fie wicht ind Bewußtſeyn treten und auf 
den Willen winken hkönnen, wodurch Daher Die Fähigkeit der: 
Vebenlegung und damit: Die intelleftuelle Freiheit*) in ges 
wiſſem Grade aufgehoben wirt. Demnach. verhält fih der Affeft: 
zur: Leidenfchaft: wie die Fieberphantaſie zum MWaknfinn. e 

Eine moraliſche Reue ift nun dadurch bebingt,. daß, vor 
der. That, die Reigung zu dieſer dem Intelleft nicht: feeien Spiels 
raum ließ, indem fie ihm nicht geftattete, Die ihr entgegenſtehen⸗ 
ben: Motive. deutlich und vollftändig ind Auge zu faſſen, vielmehr 
ihm immer wieder auf Die zu ihr auffordernden hinlenkte. Diefe 
nun aber: find, nad vollbrachter That, durch Diele feläft nee 
traliſirt, mithin unwirlſam geworden. Jetzt bringt die Wirklich⸗ 
keit die entgegenftehenden Motive, als bereits eingetwetene Folgen 
der. That, vor den Intelleft, ‚Der nunmehr erkennt, daß fie die 
Rärfern geweſen wären, wenn. er fie nur gehörig ind Auge ger 
faft und erwogen hätte Der Menfch wird alfo- inne, Daß er 
gethan hat, was feinem Willen eigentlich nicht gemäß war: Diele 
GErkenntniß ift die Neue. Denn er bat nicht mit völliger intel 
keftuelker Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirk⸗ 
ſamkeit gelangten. Was die der That entgegenftehenden aus⸗ 
ſchloß, war, bei der übereilten, der -Affeft, bei der Hberlagten, bie 
Leidenſchaft. Dft bat ed auch daran gelegen, daß- feine Vernunft 
ihm Die Gegenmotive zwar in abstracto vorbielt, aber nicht von 
einer hinlänglich- itarfen Phantaſie unterftüßt wurde, die ihm den 
vollen Gehalt und die wahre Bedeutung derfelben in Bilden 
vorgehalten hätte Beifpiele zu. dem Gefagsen fine die Fülle, wo 
Rachſucht, Eiferfucht, Habfucht zum Morde riethen: nachvem: en 
vollbracht. iſt, find dieſe erlofchen, und jept erheben Geredjtigfeit, 
Mitheid, Erinnerung früherer Freundſchaft, ihre Stimme und fa 
gen Alles, was fie. vorhin gejagt haben würben, wenn man fig 
hätte zum: Worte kommen laften. Da tritt die bittere Neue akt, 
weiche ſpricht: „Wär' es nicht geicheben, es geichähe nimmer 
mehr. Kine unvergleichlihe Darſtellung derfelben liefert Die be⸗ 
richte, alte Set, auch van Herder überjahte. Ballape; 


*) Dieſe iſt erörtert im Anhang zu meiner PVreleſchrift üßer: bie 2* 
des Willens. 
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„Edward, Edward!“ — Auf analoge Art kann die Vernach⸗ 
(äffigung des eigenen Wohle eine egosftiiche Reue herbeiführen: 
z. B. wann eine übrigens unrathſame Ehe gefchloflen if, in 
Folge verliebter -Leivenfchaft, welche jebt eben dadurch erlifcht, 
wonach nun erft Die Gegenmotive des perfönfichen Intereſſes, der 
verlorenen Unabhängigkeit u. |. w. ind Bewußtſeyn treten und 
fo reden, wie fie vorher geredet haben. würden, wenn man fie 
hätte zum-Worte kommen faflen. — Alle dergleichen Handlungen 
entipringen demnach im Grunde aus einer relativen Schwäche des 
Intellekts, ſofern nämlich vieler fi vom Willen da übermeiftern 
(äßt, wo er, ohne ſich von ihm ftören zu laſſen, feine Yunftion 
des Vorhaltens der Motive hätte unerbittlich vollziehen follen. 
Die Behemenz des Willens ift dabei. nur mittelbar die Urfache, 
fofern fie. nämlich den Sntelleft hemmt und dadurch fich Reue be 
reitet. — Die der Leidenfchaftlichkeit entgegengefegte Vernuͤnf⸗ 
tigfeit des ‚Charakters, cuppoouw;, befteht eigentlich darin, daß 
der Wille nie den Intellekt dermaaßen überwältigt, daß er ihn 
verhindere, feine Funktion der deutlichen, volffländigen und flaren 
Darlegung: der Motive, in abstracto für die Vernunft, in con- 
ereto für die Phantafte, richtig auszuüben. Dies kann nun fo 
wohl auf’ der Mäßigfeit und: Gelindigfeit des Willens, als auf 
ber Stärke des Intellekts beruhen. Es ift nur erfordert, daß der 
festere relativ, für den ‚vorhandenen Willen, ftarf genug fei, 
alfo Beide im angemeflenen Verhältniß zu einander ſtehen. — 
Den, 8.62: bes erftien Bandes, wie auch in der Preis⸗ 
fchrift über -die Grundlage der Moral, 8. 17, dargelegten 
Grundzügen der Rechtslehre find noch folgende Erläuterungen 
beizufügen. 

Die, weldhe, mit Spinoza, leugnen, daß es außer dem 
Staat ein Recht gebe, verwechſeln die Mittel, das Recht geltend 
zu machen, mit dem Rechte. Des Schuges iſt das Recht frei⸗ 
lich nur im Staate verfichert, aber es ſelbſt iſt von biefem um 
abhängig vorhanden. Denn durch Gewalt kann es bloß unter 
druͤckt, nie aufgehoben werden. Demgemäß iſt der Staat nichts 
weiter dis:eine Schuganftalt, nothwendig geworden durch bie 
mannigfachen Angriffe, welchen der Menfch ausgefegt ift und Die 
er nicht einzeln, fondern nur im. Verein mit Andern abzuwehren 
vermag. Sonady bezwedt der Staat: 
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1) Zuvörderft. Schub nad Außen, welcher nöthig werben 
fann fowohl gegen leblofe Naturfräfte, oder auch wilde Thiere, 
als gegen Menfchen, mithin gegen andere Völkerſchaften; wie- 
wohl diefer Fall der häufigfte und wichtigfte ift: denn der fchlimmfte 
Feind des Menfchen ift der Menſch: homo. homini lupus. 
Indem, in Folge diefes Zweds, die Völker den Grundſatz, ſtets 
nur defenflv, nie aggreffiv gegen einander ſich verhalten zu wollen, 
mit Worten, wenn auch nicht mit der That, aufftellen, erfennen 
fie das Völkerrecht. Diefes ift im Grunde nichts Anderes, 
als das Naturrecht, auf dem ihm allein gebliebenen Gebiet feiner 
praftifhen Wirkſamkeit, nämlich zwifchen Volt und Volk, als 
wo ed allein walten muß, weil fein ftärferer Sohn, das poſitive 
Recht, da es eines Richters und Volſſtreckers bedarf, nicht ſich 
geltend machen kann. Demgemäß befteht daffelbe in einem ge⸗ 
wifien Grad von Moralität im Verkehr der Völker mit einander, 
deflen Anfrechthaltung Ehrenfache der Menfchheit if. Der Richter: 
ftuhl der Proceſſe auf Grund deſſelben ift die öffentliche Meinung. 

2) Schu nah Innen, alfo Schu der Mitglieder eines 
Staates gegen einander, mithin Sicherung des Privatredhts, 
mittelft Aufrechthaltung eines rechtlichen Zuftandes, welder 
darin befteht, daß die koncentrirten Kräfte Aller jeden Einzelnen 
fhügen, woraus ein Phänomen hervorgeht, als ob Alle rechtlich, 
d. h. gerecht wären, alſo Keiner den Andern verlegen wollte. 

Aber, wie durchgängig in menfchlichen Dingen die Beſeiti⸗ 
gung eined Uebels einem neuen den Weg zu eröffnen pflegt; fo 
führt die Gewährung jenes zwiefachen Schuges das Beduͤrfniß 
eines dritten herbei, naͤmlich: 

3) Schutz gegen den Beſchützer, d. h. gegen Den, oder Die, 
welchen die Geſellſchaft die Handhabung des Schutzes uͤbertragen 
bat, alſo Sicherſtellung des öffentlichen Rechtes. Diefe ſcheint 
am vollfommenften dadurd erreichbar, daß man die Dreieintgfeit 
der fchügenden Macht, alfo die Legislative, die Judikative und 
die Erefutive von einander fonbert und trennt, fo daß jede von 
Andern und unabhängig von ben übrigen verwaltet wird. — Der 
große Werth, ja die Grundidee des Königthums ſcheint mir 
darin zu Hegen, daß, weil Menfchen Menfchen bleiben, Einer fo 
hoch geftellt, ihm fo viel Macht, Reichthum, Sicherheit und ab» 
folute Unverleplichfeit gegeben werden muß, daß ihm für fi 
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wicht® zu wünfchen, zu hoffen und zu fürchten bleibt; wodurch 
der ihn, wie Jedem, einwohnenne Egoismus, gleichſam durch 
Koutralifation, vernichtet wird, und ex nun, gleich al& wäre er 
fein Menſch, befähigt iſt, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, fowwern allein. das Sffentfiche Wohl im Auge zu hahen. 
Dies ift der Urſprung des gleichſam übermenſchlichen Weſens, 
welches überall. nie Königswürde begleitet un. fie fo himmelwei 
von der bloßen Präftpentur unterſcheidet. Daher muß- fie auch 
erblich., nicht wählbar fen: theils. Damit Keiner. ins König feines 
Bleichen fehen könne; theils damit dieſer für feine. Nachkommen 
nur dadurch forgen kann, daß er für. das: Wohl nes Staat 
forgt, als welches mit dem feiner Familie gaug Eines if. 

Wenn man. dem Staat, aufer dem hier Dargelsgten Zei 
des Schutzes, noch andere anbichtetz fo kann Dies Ieicht den wah⸗ 
ren in Gefahr feken. 

Das Eigenthumsrecht. entfichk, mad; meiner Daxſtellung, 
allein durch die Bearbeitung der Dinge. Diele ſchon oft aus⸗ 
geiprochene Wahrheit indes eine heachtengwerthe WBeftätigung 
darin, daß. fie ſogar im. praftticher: Hinſicht, gektend gemacht wirt, 
in einer Aeußerung des, Nordamenkaniſchen. &x = PBaifienten 
Duincy Adams, welche zu finden iſt in. dev Quarterly Beview 
v. 1849, Rr. 139, wie. auch, Franzöſiſch, in: der Bihliothèque 
universelle de. Genfve 1849, Juillet, No. 55. Ichr milk fie hie 
Deutſch miedengehen: „Einiga Mowaliften. haben daB Relcht der 
Europaͤer, in: den Landſtrichen der: Amerifanifchen; Uwöller ſich 
niederzulgſſen, in Zweifel gezagen. Aber haben fir die age 
reiflich erwogen? In Bezug auf den: größten Theil den; VLandes, 
beruft das Eigenthumsgerht der Indianer ſelbſt auf einer zweifel⸗ 
haften Grundlage: Allerdings würde das: Naturrecht ihnen ihre 
angebauten. Felder, ihre: Mohnugebimude, hinwichendes Land für 
ihven: Unterhalt und Alles, waß perſonliche Acheit einem Jeden 
noch außerdam varſchafft; hätte, zußichern. Aber welches Recht 
bat. des. Jaͤger auf ˖ den weiten; Wald, dem au, feine Beni ver 
folgend, zuſallig duwchlaufen, hatte“ u fi. fꝛ. — ben. fo; hahen 
Die, welche in: unter Tagen fish: venanlaßh ſahen, new: Kommu— 
uns) mit Splindan- zu: befäwpien: (3. B. ber. Echbiſchof von 
Paris, in einem Hirienbriefe, isn: Sal. 13651), ſtate dad 
Argument vorangeſtelln, daßr das Gigenthum ber; Eng: Der 
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Arbeit, gleihfam nur Die verförperte Arbeit fe. — Dies beweiſt 
abermald, daß das Eigenthumsrecht allein Durch die auf die Dinge 
verwendete Arbeit zu begründen ift, indem ed nur. in. Diefer 
Eigenſchaft freie Anerkennung findet und ſich moraliich geltend 
macht, . 

Einen ganz anderattigen Beleg der felben Wahrheit liefen 
Die moraliihe Thatfache, daß, während Das Gefeg die Wild- 
dieberei eben fo ſchwer, in manchen Ländern fogar noch, ſchwerer, 
als den Gelddiebſtahl beftraft, Dennoch die bürgerliche Ehre, 
vpelche durch Ddiefen unwiederbringlish verloren geht, durch jene 
eigentlich nisht verwirkt wird, fondern der „Wilderer”, fofern ex 
nichtd. Anderes fih hat zu Schulden fommen laflen, zwar mit 
einem Mafel behaftet ift, aber Doch nicht, wie der Dieb, als 
unehrlich beiramhtet und von Allen gemieden wird. Deun die 
Grundfäbe der bürgerfiden Ehre beruhen auf dem moralischen. 
und nicht guf dem bloß pofitiven Recht: das Wild aber ift Fein, 
Gegenftand der Begrbeitung, alfo auch nicht des moraliſch gül- 
tigen Beſitzes: das Recht darauf ift daher. gaͤnzlich ein poſitives 
und wird moralifch nicht anerfannt. 

Dem Strafrecht follte, nah meiner Anfiht, das Princip 
zum Grunde liegen, daß eigentlich nicht der Menfch, fondern 
nur die That geftraft wird, damit fie nicht wiederfehre: der 
Verbrecher ift bloß der Stoff, an dem die That geftraft wird; 
Damit dem Gelege, welchem zu Folge die Strafe eintritt, vie 
Kraft abzufchreden bleibe. Dies bedeutet der Ausdruck: „Er ik 
den Gefege verfallen”. Nach Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis bingasläuft, ift es nicht die That, fondern der 
Menſch, welcher geftraft wird. — Auch Das Pönitentiarfyitem 
wit nicht ſowohl die That, als den Menfchen ftrafen, damit. ex 
nämlich fich beflere: Dadurch feht ed den eigentlichen Zweck bey: 
Strafe, Abfchredung von der That, zurüd, um den fehr proble- 
matifchen der Beflerung zu erreichen. Ueberall aber ift es eine 
mißliche Sache, durch ein Mittel zwei verichievene Zwede erreis 
hen zu wollen; mie viel mehr, wenn beibe, im irgend einem 
Sinne, entgegengeſetzte find. Erziehung ift eine. Wohlthat, Styafe 
ſoll ein Uebel feyn: das Pönitentiargefängniß fol Beides zugleich 
leiten. — So groß ferner auch der Autheil feyn mag, den Rohr 
beit und Unmifienheit, im Verein mit der äußern, Bedraͤngniß, 
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an vielen Verbrechen haben; fo darf man jene doch nicht ald die 
Haupturfache derſelben betrachten ; indem Unzaͤhlige in berjelben 
Rohheit und unter ganz ähnlichen Umftänden lebend, feine Ber- 
brechen begehen. Die Hauptſache fällt alfo doc, auf den perſoͤn⸗ 
lichen, moralifchen Charakter zurück: dieſer aber ift, wie ich in 
der Breisfchrift über die Freiheit des Willens dargethan hab, 
ſchlechterdings unveränderlih. Daher ift eigentlicdye moralifce 
Beſſerung gar nicht möglich; fondern nur Abfchrefung von de 
That. Daneben läßt fi) Berichtigung der Erfenntnig und Er⸗ 
wedung der Arbeitöluft allerdings erreichen: es wird fich zeigen, 
wie weit Died wirken fann. Ueberdies erhellt aus dem von 
mir im Tert aufgeftellten Zwed der Strafe, daß, wo möglid, 
das fcheinbare Leiden derfelben das wirkliche überfteigen folle: die 
einfame Einfperrung leiftet aber das Umgefehrte. Die große Pein 
derfelben bat Feine Zeugen und wird von Dem, der fie noch nidt 
erfahren hat, keineswegs anticipirt, ſchreckt alfo nicht ab. Sie 
bedroht den durch Mangel und Noth zum Verbrechen Verfuchten 
mit dem entgegengejesten ‘Bol des menfchlichen Elends, mit der 
Langenweile: aber, wie Goethe richtig bemerkt: 
Wird ung eine rechte Duaal zu Theil, 
Dann wünſchen wir uns Langeweil. 

Die Ausficht darauf wird ihn Daher fo wenig abfchreden, wie 
der Anblick der palaftartigen Gefängniffe, melde von den ehr- 
lichen Leuten für die Spisbuben erbaut werden. Will man aber 
dieſe Pönitentiargefängniffe als Erziehungsanftalten betrachten; 
jo ift zu bedauern, daß der Eintritt dazu nur durch Verbrechen 
erlangt wird; ftatt daß fie hätten diefen zuvorfommen follen. — 

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiged 
Verhaͤltniß zum Verbrechen haben fol, beruht nicht darauf, daß 
fle eine Buße für daſſelbe wäre; fondern darauf, dag das Pfand 
dem Werthe Deffen, wofür es haftet, angemeffen feyn muß. Daher 
ift Jeder berechtigt, als Garantie der Sicherheit feines Lebens 
fremdes Leben zum Pfande zu fordern; nicht aber eben fo für 
die Sicherheit feines Eigenthums, als für welches fremde Freiheit 
u. f. w. Pfand genug iſt. Zur Sicherftellung des Lebens der 
Bürger ift daher die Todesſtrafe ſchlechterdings nothmwendig. 
Denen, welde fie. aufheben möchten, ift zu antworten: „ſchafft 
erft den Mord aus der Welt: dann fol die Todesftrafe nachfol⸗ 
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gen”. Auch ſollte fie den entſchiedenen Morbverfuch eben fo wie 
den Mord felbft treffen: denn das Gefeg will die That ftrafen, 
nicht den Erfolg rädyen. Ueberhaupt giebt der zu verhütende 
Schaden den richtigen Maapftab für die anzudrohende Strafe, 
nicht aber. giebt ihn der moralifhe Unwerth der verbotenen 
Handlung. Daher kann das Gefeh, mit Recht, auf das Fallen- 
laſſen eined Blumentopfes vom Fenfter Zuchthausftrafe, auf das 
Zabafrauden im Walde, während des Sommers, Karrenftrafe 
ſetzen, daſſelbe jedoch im Winter erlaubt feyn laflen. Aber, wie 
in Polen, auf das Schießen eines Auerochfen den Tod zu feken, 
ift zu viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochſen nicht 
mit Menfchenleben erfauft werden darf. Neben der Größe des 
zu. verhütenden Schadens fommt, bei Beftimmung des Maaßes 
ver Strafe, die Stärfe der zur verbotenen Handlung antreiben- 
den Motive in Betradit. Ein ganz anderer Maaßſtab würde 
für die Strafe gelten, wenn Buße, Vergeltung, jus talionis, der 
wahre Grund derfelben wäre. Aber der Kriminalkoder ſoll nichts 
Anderes jeyn, al8 ein Berzeichniß von Gegenmotiven zu möglichen 
verbrecheriichen Handlungen: daher muß jedes derfelben die Mo⸗ 
tive zu dieſen legteren entfchieden überwiegen, und zwar um fo 
mebr, je größer der Nachtbeil ift, welcher aus der zu verhüten- 
den Handlung entfpringen würde, je flärfer die Verfuhung dazu 
und je fehwieriger die Ueberführung des Thäters; — ſtets unter 
der richtigen VBorausfegung, daß der Wille nicht frei, fondern 
durch Motive beftimmbar ift; — außerdem ihm gar nicht beis 
zufonmen wäre. Soviel zur Rechtslehre. — 

In meiner PBreisichrift über die Freiheit des MWillend habe 
ich (S. 50 ff.) die UÜrfprünglichfeitt und Unveränderlichkeit des 
angeborenen Charafterd, aus weldyem der moralifche Gehalt des 
Lebenswandeld hervorgeht, nachgewieſen. Ste fteht ald That: 
ſache fefl. Aber um die Probleme in ihrer Größe zu erfaflen, 
ift e8 nöthig, die Gegentäge bisweilen hart an einander zu ftellen. 
An diefen alfo vergegenwärtige man ſich, wie ‚unglaublich groß 

er angeborene Unterfchied zwilchen Menſch und Menich ausfällt, 
im Moralifchen und im Intellektuellen. Hier Edelmuth und 
Meisheitz dort Bosheit und Dummheit. Dem Einen leuchtet 
die Güte des Herzend aus den Augen, oder audy der Stämpel 
des Genies thront auf feinem Antlitz. Der nieberträchtigen Phy⸗ 
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fognomtie eined Anden ift das Gepräge moralifcher Nichte- 
würdigkeit und intelleftneller Stumpfheit, von den Händen der 
Natur ſelbſt, unverfenndar und unauslöſchlich aufgedrädt: er 
ſteht darein, ald müßte er fich feines Daſeyns fchämen. Diefem 
Aeußern aber entipricht wirklich das Innere. Unmöglih können 
wir annehmen, daß foldhe Unterfchleve, die dad ganze Wefen des 
Menfchen umgeftalten und durch nichts aufzuheben find, welche 
ferner, im Konflift mit den Umftänven, feinen Lebenslauf be- 
ffimmen, ohne Schuld oder Verbienft der damit Behafteten vor: 
handen ſeyn fönnten umd das bloße Werk des Zuſalls wären. 
Schon hieraus iſt evident, daß der Menfch, in gewiffem Sinne, 
fein eigenes Werk feyn muß. Nun aber können wir andererfeits 
den Urfprung jener Unterſchiede empirifch nachmweifen in der Be 
fchaffenheit der Eltern; und noch dazu iſt das Zufunmentreffen 
und die Verbindung diefer Eltern offenbar. das Werk höchft zu- 
fälliger Umftände geweſen. — Durch foldhe Betrachtungen nun 
werden wir mächtig hingewirfen auf den Unterfchied zwiſchen der 
Erſcheinung und dem Weſen an fich der Dinge, als welcher 
allein die Lölung jenes Problems enthalten kann. Nur mittelft 
der Formen der Erfcheinung offenbart fih das Ding an fidh: 
was daher aus dieſem felbft hervorgeht, muß dennoch in jenen 
Formen, alſo auch am Bande der Urfächlichkeit auftreten: dem- 
zufolge wird es hier ſich uns darſtellen ald das Werk einer ges 
‚heimen, und unbegreiflichen Leitung der Dinge, deren bloßes 
Werkzeug der äußere, erfahrungsmäßige Zufummenhang wäre, 
in welchem inzwifchen Alles was gefchieht durch Urfachen herbeis 
geführt, alfo nothwendig und von außen beftimmt eintritt, wäh- 
rend der wahre Grund davon im Innern des aljo erfcheinenden 
Weſens liegt. Breilich koͤnnen wir bier Die Löfung des Problems 
nur ganz von Weiten abfehen, und gerathen, indem wir ihm 
nacdyvenfen, in einen Abgrund von Gedanken, recht eigentlich, 
wie Hamlet jagt, thoughts beyond the reaches of our souls. 
Ueber dieſe geheime, ja jelbft nur gleichnißmweife zu denkende 
Leitung der Dinge habe ich meine Gedanken dargelegt in dem 
Auffag „über die amnfcheinende Abftchtlichfeit im Schidfale des 
Einzelnen‘, im exrften Bande der PBarerga. — - 

Im $. 14 meiner Preisfchtift über Die Grundlage der Moral 
findet man eine Darftellung des Egoismus, feinem Wefen 
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nad, als deren Gigaͤugung folgender Verſuch, feine Wurzel auf- 
zubeden, zu betrachten iſt. — Die Natur felbft widerſpricht ſich 
geruvezu, je. nachdem fie vom inzelnen oder vom Allgemeinen 
aus, von Innen oder von Außen, vom Centro oder von der Pe⸗ 
ripberte aus redet. Ihr Bentrum nämlith hat fie in jedem In⸗ 
Dividno: denn jedes ift der ganze Wille zum Leben. Daher, fei 
daffelbe auch nur ein Inſekt, oder ein Wurm, die Ratur felbft 
aus ihm alfo redet: „Ich allein bin Alles in Allem: an meiner 
Erhaltung tft Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, 
es ift eigentlich nichts.” So redet die Ratur vom befondern 
Standpunkte, alfo von dem des Selbſtbewußtſeyns aus, und 
hierauf beruht der Egvismus jedes Lebenden. Hingegen vom 
allgemeinen Standpunkt aus, — welches der des Bewußt- 
ſeyns von andern Dingen, alſo der des objektiven Erken⸗ 
nens ift, das für den Augenblick abfieht von dem Individuo, an 
dem die Erfenntniß haftet, — alfo von Außen, von ber PBeriphe- 
rie aus, redet die Natur fo: „Das Individuum ift nichts und 
weniger al8 nichts. Millionen Individuen zerftöre ich tagtäglich, 
zum Spiel und Zeitvertreib: ich gebe ihr Geſchick dem launigſten 
und muthwilligften meiner Kinder preis, dem Zufall, der nad) 
Belieben auf fie Jagd macht. Millionen neuer Individuen fchaffe 
ich jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenven 
Kraft; fo wenig, wie die Kraft eines Spiegeld erfchöpft wird, 
durch die Zahl der Sonnenbilder, die er nad einander auf die 
Wand wirft. Das Individuum ift nichts.” — Nur wer diefen 
offenbaren Widerfpruch der Ratur wirklich zu vereinen und aus⸗ 
zugleichen weiß, hat eine wahre Antwort auf die Frage nach der 
Vergänglichkeit oder Unvergänglichfeit feines eigenen Selbſt. Ich 
glaube in den erften vier Kapiteln biefed vierten Buches der Er- 
gänzungen eine förderliche Anleitung zu folcher Erkenntniß ge- 
geben zu haben. Das Obige läßt übrigens ſich auch folgender- 
maaßen erläutern. Jedes Individuum, indem ed nadı Innen 
blidt, erfennt in feinem Weſen, welches fein Wille ift, dad Ding 
an fih, daher das überall afein Reale. Demnad erfaßt es 
ſich ald den Kern und Mittelpunkt der Welt, und findet ſich un- 
endlich wichtig. Blickt es hingegen nach Außen; fo ift es auf 
dem Gebiete der Vorftellung, der bloßen Erfcheinung, wo es ſich 
fieht als ein Individuum unter unendlich vielen Individuen, ſo⸗ 
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nad) al® ein höchft Unbedeutendes, ja gänzlih Verſchwindendes. 
Folglich ift jedes, auch das umbedeutendefte Individuum, jedes 
Ich, von Innen gefehen, Alles in Allem; von Außen gefehen 
hingegen, ift es nichts, oder doch fo viel wie nichts. Hierauf 
alfo beruht der große Unterfchied zwifchen Dem, was nothwen- 
dig Seder in feinen eigenen Augen, und Dem, was er in ben 
Augen aller Andern ift, mithin der Egoismus, den Jeder 
Jedem vorwirft. — . 

In Folge diefes Egoismus ift unfer Aller Grundirrthum 
diefer, daß wir einander gegenfeitig Nicht-Ich find. Hingegen 
ift gerecht, edel, menfchenfreundlich feyn, nichts Anderes, als 
meine Metaphyfif in Handlungen überfegen. — Sagen, daß 
Zeit und Raum bloße Formen unferer Erkenntniß, nicht Beftim- 
mungen der Dinge an fidy find, ift das Selbe, wie jagen, daß 
die Metempfüchofenlehre, „Du wirft einft al Der, den du jebt 
verlegeft, wiedergeboren werden und die gleiche Verlegung erlei- 
den’, identifch ift mit der oft erwähnten Brahmanenformel Tat 
twam asi, „Dies bift Du”. — Aus der unmittelbaren und 
intuitiven Erfenntniß der metaphyſiſchen Identität aller Wefen 
geht, wie ich öfter, befonvderd 8. 22 der Preisfchrift über die 
Grundl. der Moral, gezeigt habe, alle ächte Tugend hervor. Sie 
iſt aber deswegen nicht die Folge einer bejondern Ueberlegenheit 
des Intellefts; vielmehr tft felbft der fchmächfte hinreichend, Das 
principum individuationis zu durchſchauen, ald worauf ed 
dabei anfommt. Demgemäß fann man den vortrefflichften Cha- 
tafter fogar bei einem fchwachen Verſtande finden, und ift ferner 
die Erregung unſers Mitleivs von feiner Anftrengung unſers 
Intellekts begleitet. Es fcheint vielmehr, daß die erforderte 
Durchſchauung des principü individuationis in Jedem vorhan- 
den feyn würde, wenn nicht fein Wille fich ihr widerſetzte, als 
welcher, vermöge feines unmittelbaren, geheimen und despotifchen 
Einfluffes auf den Intelleft, fie meiftens nicht auffommen läßt; 
fo daß alle Schuld zuletzt Doch auf den Willen zurüdfällt; wie 
ed auch der Sadje angemeflen ift. 

Die oben berührte Lehre von der Metempſychoſe entfernt fid 
bloß dadurch von der Wahrheit, daß fie in Die Zufunft verlegt, 
was fchon jegt if. Sie läßt nämlich mein inneres Wefen an fi 
jelbft erft nad meinem Tode in Andern daſeyn, während, ber 
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Wahrheit nach, es ſchon jeht auch in ihnen Iebt, und der Tod 
bloß die Taͤuſchung, vermöge.veren ich deifen nicht inne. werde, 
aufhebt; gleichwie das zahlliofe Heer der Sterne allegeit: über 
unſerm Haupte leuchtet, aber und erft fichtbar wird, wann Die 
eine nahe Erdenfonne untergegangen ifl. Bon dieſem Stand: 
punft aus erfcheint meine individuelle Eriftenz, fo fehr fie auch, 
jener Sonne gleih, mir Alles überftrahlt, im Grunde doch nur 
als ein Hinderniß, welches zwifchen mir und der Erfenntniß des 
wahren Umfangs meines -Welens fteht, Und weil jenes Indi—⸗ 
viduum, in feiner Erfenntniß, diefem Hinderniffe unterliegt; fo 
ift e8 eben die Jndividuation, welche ven Willen zum Leben über 
fein eigenes Wefen im Irrthum erhält: fie ift die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod ift eine Widerlegung dieſes Irrthums 
und hebt ihn auf. Ich glaube, wir werden im Augenblicke des 
Sterbend inne, daß eine bloße Zäufhung unfer Dafeyn auf 
unfere Berfon beſchränkt hatte. Sogar empiriſche Spuren hievon 
laſſen ſich nachweiſen in manchen dem Tode, durch Aufhebung 
der Koncentration des Bewußtſeyns im Gehirn, verwandten Zu⸗ 
ftänden, unter denen der magnetifche Schlaf der hervorſtechendeſte 
ift, als in welchem, wenn er die höheren Grade erreicht, unfer 
Dafeyn, über unfere Perſon hinaus und in andern Wefen, fich 
durch mandyerlei Symptome fund giebt, am auffallendeften durch 
unmittelbare Theilnahme an den Gedanken eined andern Indi⸗ 
viduums, zuletzt ſogar durch die Fähigkeit, das Abweſende, Ent⸗ 
fernte, ja, das Zukünftige zu erkennen, alſo durch eine Art von 
Allgegenwart. 

Auf dieſer metaphyſiſchen Identität des Willens, als des 
Dinges an ſich, bei der zahlloſen Vielheit ſeiner Liſcheinungen 
beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter den ge> 
meinfamen Begriff der Sympathie bringen kann: 1) das Mit- 
leid, welches, wie ich dargethan habe, die Baſis der Gerechtig— 
feit und Menfchenliebe, caritas, ift; 2) die Geſchlechtsliebe 
mit eigenfinniger Auswahl, amor, welche das Leben der Gattung 
-ift, das feinen Vorrang vor dem der Individuen geltend macht; 
3) die Magie, zu weldyer auch der animalifche Magnetismus 
und die fompathetiichen Kuren gehören. Demnach ift Sympa- 
thie zu definiren: das empirifche Herwortreten der metaphyſiſchen 
Identität des Willens, durch bie phyjſiſche Vielhein ſeiner Erſchei⸗ 

Schopenhauer, Die Welt. II. 
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nungen hindurch, wodurch fi ein Zufammenhang fund giebt, 
der gänzlich verfchieden ift von dem durch die Formen der Er- 
fheinung vermittelten, den wir unter dem Sage vom- Grunde 


begreifen. 


“ Kapitel 48*). 
Zur Lehre von der Berneinung des Willens zum Leben. 


Der Menfh Hat fein Dafeyn und Wefen entweder mit 
feinem Willen, d. h. feiner Einwilligung, oder ohne diefe: im 
(egtern Sale wäre eine ſolche, durch vielfadhe und unausbleib⸗ 
liche Leiden verbitterte Exiſtenz eine fchreiende Ungerechtigkeit. — 
Die Alten, namentlid) die Stoifer, auch die PBeripatetifer und 
Akademiker, bemühten fich vergeblid, zu beweifen, daß die Tu- 
gend hinreiche, dad Leben glüdlich zu machen: die Erfahrung 
fhrie laut dagegen. Was dem Bemühen jener Philofophen, 
wenn gleich ihnen nicht deutlich bewußt, eigentli zum Grunde 
lag, war die vorausgefegte Gerechtigfeit der Sade: wer 
ſchuldlos war, follte auch frei von Leiden, alfo glüdlich feyn. 
Allein die ernftliche und tiefe Löfung des Problems liegt in der 
hriftlichen Lehre, daß die Werke nicht rechtfertigen; demnach ein 
Menfh, wenn er auch alle Gerechtigkeit und Menfchentiebe, 
mithin das ayafov, honestum,, ausgeübt hat, dennoch nicht, wie 
@icero meint, culpa omni carens (Tusc. V, 1) ift: fondern 
el delito mayor del hombre es haber nacido (dee Menfchen 
größte Schuld ift, daß er geboren ward), wie es, aus viel tieferer 
Erfenntniß, als jene Wellen, der durch das Chriſtenthum er: 
leuchtete Dichter Calderon ausgevrüdt hat. Daß demnach der 
Menſch fchon verfhuldet auf die Welt fommt, kann nur Dem 
widerfinnig erfcheinen, der ihn für erft foeben aus Nichts ge- 
worden und für dad Werf eines Andern hält. In Folge diefer 


) Diefes Kapitel bezieht fi auf $. 68 des erflen Bandes. Auch if 
bamit zu vergleichen Kap. 14 bes zweiten Bandes der Parerga. 
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Schuld alſo, die daher von feinem Willen ausgegangen feyn 
muß, bleibt der. Menſch, mit Recht, auch wenn er alle jene Tu— 
genden geübt bat, den phyflichen und geiftigen Leiden yreid- 
gegeben, tft alfo nicht glücklich. Dies folgt aus ber ewigen 
Geredhtigfeit, von der ich $. 63 des erften Bandes geredet 
habe. Daß aber, wie.St. Baulus (Röm. 3, 21 ff), Augu- 
flinus und Luther lehren, die Werfe nicht rechtfertigen fönnen, 
indem wir Alle wejentlich Sünder find und bleiben, — beruht zulebt 
darauf, daß, weil operari sequitur esse, wenn wir handelten, wie 
wir follten, wir auch ſeyn müßten, was wir follten. Dann aber 
bedürften wir feiner Erlöfung aus unferm jebigen Zuſtande, 
wie ſolche nicht nur das Ehriftenthum, fondern auch Brahmanis- 
mus und Buddhaismus (unter dem auf Engliſch durd final 
emancipation ausgedrüdten Namen) als das höchfte Ziel dar- 
fielen: d. h. wir brauchten nicht etwas ganz Anderes, ja, Dem 
was wir find ntgegengefehtes, zu werden. Weil wir aber find 
was wir nicht jeyn follten, thun wir auch nothwendig was wir nicht 
thun follten. Darum alfo bedürfen wir einer völligen Umgeftal- 
tung unferd Sinned und Wefens, d. i. der Wiedergeburt, als 
deren Folge die Erlöfung eintritt. Wenn auch die Schuld im 
Handeln, im operari, liegt; fo liegt doch die Wurzel der Schuld 
in unferer essentia et existentia, da aus dieſer Dad operari 
nothmwendig hervorgeht, wie ich in der Preisfchrift über die Frei- 
heit des Willens dargethan habe. Demnach ift eigentlih unfere 
einzige wahre Sünde die Erbfünde. Diefe nun läßt der Chriſt⸗ 
lidye Mythos zwar erft, nachdem der Menſch fchon dawar, ent- 
ſtehen, und dichtet ihm dazu, per impossibile, einen freien 
Willen an: dies thut er aber eben ald Mythos. Der innerfte 
Kern und Geift des Chriſtenthums ift mit dem ded Brahmanis- 
mus und Buddhaismus der felbe: fämmtlich lehren fie eine 
ſchwere Verſchuldung des Menfchengefchledhts durch fein Dafeyn 
felbft; nur daß das Chriſtenthum hiebei nicht, wie jene älteren 
Glaubendlehren, direft und unummwunden verfährt, alfo nicht. Die 
Schuld geradezu durch das Dafeyn felbft gelebt ſeyn, ſondern fie 
durch eine That des erften Menfchenpaares entftehen läßt. Dies 
war nur unter der Fiktion eines liberi arbitrii indifferentiae 
möglih, und nur wegen des Züpifchen Grunddogmas, dem jene 
Lehre bier eingepflanzt werden follte, nöthig. Weil, der Wahr- 
44 * 
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heit nach, eben das ntitehen des Menfchen felbft die That 
feines freien Willens und demnach mit dem Sündenfall Eins 
ft, und daher mit der essentia und existentia des Menfchen 
die. Erbfünde, von der alle. andern Sünden die Folge find, ſchon 
eintrgt, das Jüdiſche Grunddogma aber eine foldye Darftellung 
nicht zuließ; jo lehrte Aug uſtinus, in feinen Büchern de libero 
arbitrio, daß der Menſch nur ald Adam. vor dem Sündenfalle 
fchuldlos geweſen und einen freien Willen gehabt habe, von Dem 
an aber in der Rothwendigkeit der Sünde verftridt fei. — Das 
Geſetz, ©. vopoc, im biblifhen Siun, fordert immerfort, daß wir 
unfer. Thun ändern jollen, während unfer Weſen unverändert 
bliebe. Weil aber dies ‚unmöglich if; fo fagt Paulus, daß 
Keiner vor dem Gejeß gerechtfertigt fei: die Wiedergeburt in 
Jeſu Chrifto allein, in Folge der Gnadenwirkung, vermöge wel: 
cher ein neuer Menſch entiteht und der alte aufgehoben wird 
(d. b. eine fundamentale Sinnedänderung), fünne und aus dem 
Zuftande der Simdhaftigfeit in den ber Freiheit ung Erlöfung 
verſetzen. Dies ift der Ehriftliche Mythos, in Hinficht auf die 
Ethik. Aber freilich hat der Jüdiſche Theismus, auf den er ge 
pftopft wurde, gar wunderfame Zuſätze erhalten müſſen, um fid 
jenem Mythos anzufügen: dabei bot die Fabel vom Sünpenfall 
die einzige Stelle dar für das Pfropfreis Alt» Indischen Stam- 
med. Jener gewaltfam überwundenen Schwierigkeit eben ift es 
zuzufchreiben,, daß die Ehriftlichen Myſterien ein fo feltfames, dem 
gemeinen Verſtande wiberftrebendes Anjehen erhalten haben, wel- 
ches den Proselytismus erichwert, und wegen deflen, aus Un: 
fähigfeit ven tiefen Sinn derſelben zu fallen, der Belagianismus, 
oder heutige Nationalismus, ſich gegen fie auflehnt und fie weg- 
zueregefiren fucht, dadurch aber das Ghriftenthun zum SJuden- 
thum zurückführt. 

Aber ohne Mythos zu reden: ſo lange unſer Wille der ſelbe 
iſt, kann unſere Welt keine andere ſeyn. Zwar wünſchen Alle 
erlöſt zu werden aus dem Zuſtande des Leidens und des Todes: 
ſie möchten, wie man fagt, zur ewigen Säligkeit gelangen, ins 
Himmelreich fommen; aber nur nicht auf eigenen Füßen; fondern 
‚hingetragen möchten fie werden, durch den Lauf der Natur. 
Allein das ik unmöglich. Daher wird fie zwar: uns nie fallen 
und zu nichts werden. laffen: aber fle kann und nirgends hin- 
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bringen, ald immer nur wieder in die Natur. Wie mißlich es 
jedoch fei, als ein Theil der Natur zu eriftiren, erfährt Jeder 
an feinem eigenen Leben und Sterben. — Demnach iſt ullerdings 
das Dafeyn anzujchen als eine Verirrung, von welcher zurüch⸗ 
zukommen &rlöfung ift: auch trägt es durchweg dieſen Charakter. 
In diefem Sinne wird es daher von den alten Samanätfchen 
Religionen aufgefaßt, und auch, wiewohl mit einem Umfchweif, 
vom eigentlichen und urfprünglichen Chriftenthum: fogar das Ju⸗ 
denthum felbft enthält wenigftens im Sündenfall (diefer feiner 
redeeming feature) den Keim zu folcher Anficht. Bloß das 
Griedhifche Heidenthum und der Islam find ganz opfimiftifdj; 
daher im Erfteren die entgegengefegte Tendenz fich wenigftene im 
Trauerfpiel Luft machen mußte: im Islam aber, der, wie bie 
nenefte, fo auch die fchlechtefte aller Religionen tft, trat fie ale 
Sufismus auf, diefe fehr fchöne Erfcheinung, welche durchaus. 
Indischen Geiſtes und Urſprungs ift und jegt ſchon über taufend 
Jahre fortbefteht. Als Zweck unſers Daſeyns ift in der That 
nichts Anderes anzugeben, ald die Erkenntniß, daß. wir befler 
nicht damwären. "Dies aber tft die wichtigfte. aller Wahrheiten, 
die daher ausgeſprochen werden muß; jo fehr fie auch mit der 
heutigen Europäifhen Denkweiſe im Kontraft ſteht: ift fie doch 
Dagegen im ganzen: nicht-tölamifirten Afien die anerfanntefte 
Grundwahrheit, Heute fo gut, wie vor Dreitaufend Jahren. 
Wenn wir nun deu Willen zum Leben im Ganzen und ob⸗ 
jettiv betrachten; fo haben wir, dem Gefagien gemäß, ihn und 
zu denken als in einem Wabır begriffen, won welchem zurüd» 
zufonmen, aljo fein ganzes vorhandenes Streben zu verneinen, 
Das ift, mad Die Religionen als die. Selbftverläugnung, abnegatio 
sw ipsina, bezeichnen: denn das eigentliche Selbft iſt der Wille. 
zum Leben. Die moraliſchen Tugenden, alfo Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe, da fie, wie ich gezeigt habe, wenn lauter, daraus 
entfpringen, daß der Wille zum Leben, dad principium indivi- 
duationis durchſchauend, ſich felbft in. allen feinen Exricheinungen 
wiebererfennt, . find bemgufolge zuvoͤrderſt ein Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erſcheinende Wille in jenem Wahn nicht. mehr. 
ganz feft hefangen ift, ſondern die Enttäufchung fchon eintritt; 
fo, :vaß man gleichnißweiſe jagen Eönnte, er fchlage bereitö mit - 
den Kligeln, um davon zu fliegen. Umgekehrt, find Ungerech⸗ 
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tigkeit, Bosheit, Grauſamkeit, Anzeichen des Gegentheils, alfo 
ber tiefiten Befangenheit in jenem Wahn, Naächſtdem aber find 
jene moralifchen Tugenden ein Beförberungsmittel der Selbft- 
verlängnung und demnach der Berneinung des Willens zum 
Leben. Denn die wahre Rechtichaffenheit, die unverbrüchlice 
Gerechtigkeit, dieſe erfte und wichtigfte Kardinaltugend, ift eine 
fo fchwere Aufgabe, daß, wer ſich unbedingt und aus Herzens⸗ 
grunde zu ihr bekennt, Opfer zu bringen bat, die dem Leben bald 
die Süße, weldye das Genügen an ihm erfordert, benehmen und 
dadurdy den Willen von demfelben abwenden, alfo zur NRefignation 
leiten. Sind doch eben was Die Rechtfchaffenheit ehrwürdig macht 
die Opfer, weldye fie koſtet: in Kleinigfeiten wird fie nicht be 
wundert. Ihr Weien befteht eigentlich darin, daß der Gerechte 
die Laften und Leiden, weldye das Leben mit fich bringt, nicht, 
durch Liſt oder Gewalt, auf Andere wälzt, wie ed der Ungerechte 
thut, fondern felbft trägt, was ihm bejchieden iſt; wodurch er die 
volle Laft des dem Menjchenleben aufgelegten Uebels unvermin- 
dert zu tragen befommt. Dadurch wird die Gerechtigkeit ein Ber 
förberungsmittel der Verneinung ded Willens zum Leben, indem 
Roth und Leiden, diefe eigentliche Beftimmung des Menfchen- 
lebens, ihre Folge find, dieſe aber zur Refignation hinleiten. 
Roc fihneller Führt allerdings‘ die weiter gehende Tugend der 
Menfchenliebe, caritas, eben dahin: denn vermöge ihrer über 
nimmt man fogar die urfprünglich den Andern zugefallenen Leis 
den, eignet fich daher von dieſen einen greößern Theil an, ale, 
nah dem Gange der Dinge, das eigene Individuum treffen 
würde. Wer von diefer. Tugend befeelt ift, hat fein eigenes Weſen 
in: jedem Andern wiebererfannt. Dadurch nun identificirt er fein 
eigenes 2008 mit dem der Menfchheit überhaupt: dieſes nun 
aber ift ein hartes Loos, das des Mühens, Leidens und Ster 
bens. Wer alfo, indem er jevem zufälligen Vortheil entſagt, für 
fi fein anderes, als das Loos der Menfchheit überhaupt wil, 
fann auch dieſes nicht fange mehr wollen: die Anhänglichkeit an 
das Leben und feine Genüffe muß jetzt bald weichen und einer 
allgemeinen Entfagung Pla machen: mithin wird die Verneinung 
des Willens eintreten. Weil nım, biefem gemäß Armuth, Ent 
behrungen und eigenes Leiden vielfacher Art ſchon durch die voll 
fommenfte Ausübung der moralifhen Tugenden herbeigefühtt 
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werden., wird. von Vielen, und vielleicht mit Recht, : vie Aakeſe 
im allexengften Sinne, alfo das Aufgeben jedes Eigenthums, Das 
abfichtliche Aufſuchen des Unangenehmen und Widerwärtigen, die 
Selbſtpeinigung, das Faſten, das härene Hemd und. die Kafteiung, 
als übesfläffig verworfen. Die Gerechtigkeit ſelbſt ift das härene 
Demd, welches dem Eigener ftete Beſchwerde bereitet, und bie 
Menfchentiebe, die dad Nöthige weggiebt, das immerwährende 
Haften *). Eben deshalb ift ver Buddhaismus frei von jener 
fttengen und übertriebenen Aöfefe, welche im Brahmanismus eine 
fo große Rolle fpielt, alfo von ver abſichtlichen Selbftpeinigung. 
Er läßt es bei dem Gölibat,. der freiwilligen Armut), Demuth 
und Gehorſam der Mönche und Enthaltung von thieriſcher Nah⸗ 
rung, wie auch von aller Weltlichkeit, bewenden. Weil ferner 
das Biel, zu weldyem die moraltichen Tugenden führen, das bier 
nachgewieſene ift; fo fagt Die Berantaphilofophie **) mit Recht, 
daß, nachdem die wahre Erkenntniß und. in ihrem Gefolge bie 
gänzliche Refignation, alfo vie Wiedergeburt, eingetreten ift, als⸗ 
dann die Moralität oder Immoralität des frühen Wandels 
gleichgültig wird, und gebraucht auch hier wieder den von. den 
Braͤhmanen fo oft angeführten Spruch: Finditur nodus cordis, 
dissolvuntur omnes.dubitationes, ejusque opera evanescunt, 
viso supremo illo (Sancara, sloca 32). So anftößig nun 
diefe Anſicht Manchen ſeyn mag, denen eine Belohnung im Him⸗ 
mel, oder Beftrafung in der Hölle, eine wie viel befriedigendere Erflä- 
rung der ethiſchen Bedeutſamkeit des menſchlichen Handelns ift, wie 
denn und) der gute Windiſchmann jene Lehre, indem er. fie darlegt, 
perhorreseitt, ſo wird doch, wer auf den Grund der Sachen zu 

) Sofem man hingegen. die Motefe gelten läjt, wäte die in meiner 
Preisſchrift ˖ über das Fundament der Moral gegebene Aufſtellung der lebten 
Triebfedern des menſchlichen Handelns, nämlich 1) eigenes Wohl, 2) frembes 
Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte zu ergänzen: eigenes 
Wehe: welches ich hier bloß im Intereffe der fuftematifchen Konfequenz beiz 
läufig bemerfe. Dort nämlich mußte, da die Preisfrage im Sinn ber im 
proteftantifchen Europa geltenden philoſophiſchen Ethik geftelt war, vie vierte 
Triebfeber ſtillſchweigend Abergangen werben. 


"Siehe %. 5. H. Windiſchmann's Sancara, sive de theolognmenis“ 
Vedantisorum, p. 116, 117 et 121 -23: wie auch Oupnekbat, vol. I, p- 
340, 36 ; 360. 
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gehen. vermag, finden, daß dieſelbe am Enpe übereiuſtimmt mit 
jener Ehriftlichen, zumal. von Lucher urgieten, daß nicht bie 
Werke, fondern nur der durch Gnadenwirkung eintreiende Glaube 
fälig. made, und daß wir daher durch unfer Thun nie gerecht⸗ 
fertigt werben koͤnnen, fondern nur vermöge der. Verdienſte bed 
Mittlerd Vergebung der Sünden erlangen. Es iſt fogar leicht 
abzufehen, daß, ohne jolche Annahmen, das Ehriſtenthum end- 
loſe Strafen für Ale, und der Brahmanismus endlofe Wieber: 
geburten für Alle aufftellen müßte, e8 alſo in Beiden zu feiner 
Grlöfung kaͤme. Die fündlihen Werke umd ihre Folgen müſſen, 
jet ed nun durch fremde Begnadigung, oder durch Eintritt eigener 
befferer Erkenntniß, ein Mal getilgt und vernichtet werben; fonft 
hat die Welt fein Heil. zu. hoffen: nachher aber werden fie gleich» 
gültig. Dies ift auch die neravarıı xaı apacıc igoamav, Deren 
Berfündigung der bereitö auferſtandene Chriftus. feinen Mpofteln, 
als die Summe: ihrer Miffion, ſchließlich auflegt. (Luc. 24, 47). 
Die moralischen Tugenden find eben nicht der legte Zweck, for 
tern nur eine Stufe zu demſelben. Diefe Stufe ift im Chriſt⸗ 
lichen Mythos bezeichnet durch das. Efien vom Baum ber Er 
kenntniß ded Guten: und Böſen, mit welchem die moralilche Ver⸗ 
antwoztlichteit zugleich. mit der Erbfünde eintritt. Dieſe ſelbſt iſt 
in: Wahrheit Die Bejahung des Willens zum Leben; die Ber- 
neiiung befielben ‚hingegen, in Folge aufgegangerter beſſerer Er⸗ 
fenntniß, iſt Die Erlöſung. Zwiſchen dieſen Beiden alfo liegt 
dad: Moraliſche: es begleitet den Menſchen als eins Leuchte auf 
feinem Wege von der Bejahung zur: Verneinung Des Willens, 
oder, mythiſch, vom Eintritt der Erbſunde bis. zus Erköfung 
durch den Glauben an die Mittlerfchaft des infarnirten Gottes 
(Anatars); oder, nach der Veda⸗Lehre, durch. alle Wiedergebur⸗ 
ten, weldje die Folge der jedeswaligen Werfe find, bis die vente 
Erkenntniß und mit ihr die Erlöfung (final: emamcipation), 
Mokſcha, d. 1. Wiedervereinigung mit dem Brahm, eintritt. 
Die Buddhaiſten aber bezeichnen, mit voller Redlichkeit, die Sache 
bloß negativ, durch Nirwana, welches die Negation dieſer 
Welt, oder des Sanfara if. Wenn Nirwana als das Nichts 
befinfrt wird; ſo will Dies nur fagen, daß der. Sanfara fein 
einziges. Element. guchält, welches au Definition, oder. Konſtrul⸗ 
tion des Nirwana dienen könnte. Eben vdieferhalb nennen bie 
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Sainas, welche mr dem Namen nad von den. Buddhaiſten 
verjchieden, find, die ——— Brahmanen Sabdnpramans, 
welcher Spottname bezeichnen Fell, daß fie auf Hoͤreuſagen 
glauben, was ſich nicht wiſſen, noch beweiſen läßt (Asiat, 
researches, Vol. 6, p- 474). 

Wem. manche alte Philoſophen, wie Drphens, bie Votha⸗ 
goreer, Plato (4. B. in Phaedone, p. UIL, 1838q. Bip., 
und ſtehe Clem. Alex. strom., IH, p. 400 sq.), ganz fo wie 
der Apoſtel Panlus, die Gemeinſchaft der Seele mit dem Leibe 
bejammern und von derfefben befreit zu werden wünfchen; fo: 
verfiehen wir den eigentlichen und wahren Sinn dieſer Klage, 
fofern wir, im zweiten Buch, erkannt haben, daß ber Leib ber 
Wille ſelbft iſt, objektis angeſchaut, als räumliche Erſcheinung. 

In der Stunde des Todes entſcheidet ſich, ob der Menſch 
in den. Schooß der Natur zurückfaͤllt, oder aber dieſer nicht mehr 
angehört, ſondern — — —: für dieſen Gegenſatz fehlt uns 
Bild, Begriff und Wort, eben weil dieſe ſaͤmmtlich aus der Ob⸗ 
jetioation des Willend genommen find, daher diefer angehören, 
folglich. das abſolute Gegentheil deflelben auf Feine Woiſe aus- 
brüden Finnen, welches ‚demnach für und als eine bloße Nega- 
tion ſtehen bleibt. Inzwiſchen ift der Tod des Indisiduums bie 
jeveßmalige und unermüdlich wiederholte Anfrage der Natur an 
ven Willen zum Leben: „Haft du geiug? Willſt du aus mir hin- 
aus?" Damit fie oft genug geichehe, ift Das. individuelle Leben 
jo fu. In dieſem Sinne gevadht find die Ceremonien, Gebete 
und Ermahnungen der Brahmanen zur Zeit des Todes, wie man 
fie im Upauiſchad an ‚mehreren Stellen aufbewahrt. findet, und. 
eben: fo die Ehrifkliche Fürſorge für gehörige Benutzung der Sterbe- 
Hunde, mittel Crmahnung,.: Beichte, Kommunion und letzte 
Delung: Daher auch. die Chriftlichen Gebete um Bewahrung vor 
einem phöglichen Ende. Daß heut zu Tage Diele gerabe dieſes 
ſich wunſchen, beweiſt eben nur, daß fie nidyt mehr auf dem 
Chriſtlichen Standpunkt ſtehen, welcher der der Verneinung des 
Willens zum Leben iſt, ſondern ‚auf ‚dem der Bejahung, welcher: 
der heidniſche iſt. 

Der aber wird am wenigſten fürchten im Tode zu nichts zu 
werden, der erfannt bat, daß er ſchon jetzt nichts ift, und der 
mithin keinen Antheil mehr an feiner individuellen Erſcheinung 
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nimmt, indem in ihm die Erkennmiß ven Willen gleichfam ver- 
brannt und verzehrt hat, fo. daß Fein Wille, aljo ‚keine Sucht 
nach individualem Dafeyn in ihm mehr übrig äft.. 
.Die Individualität inhärirt zwar zunähft dem Intellekt, 
der, die Erfcheinung abfpiegelnd, der Erfcheinung angehört, welche 
das principium individuationis zur Form bat. Aber fie iuhärirt 
auch dem Willen, ſofern der Charakter individuell ift: dieſer felbft 
jedoch wird in der Berneinung des Willend aufgehoben. Die 
Individualität inhärirt alfo dem Willen nur in.feiner Bejahung, 
nicht aber in feiner Verneinung. Schon bie Heiligkeit, welde 
jeder rein moralifchen. Handlung anhängt, beruht varanf, daß eine 
ſolche, im ‚legten Grunde, aus der unmittelbaren Erkenntniß der 
numerifchen. Jdentität des innern Weſens alles Lebenden ent 
Ipringt*). Diefe Identität iſt aber eigentlid nur im Zuſtande 
der Verneinung ded Willens (Nirwana) vorhanden, da feine Be 
jahung (Sanfara) die Erſcheinung deflelben in der. Bielheit zur 
Form hat. Beiahung des Willens zum Leben, Erſcheinungs⸗ 
welt, Diverſitaͤt aller Weſen, Impividualität, Egoismus, Haß, 
Bosheit entſpringen aus einer Wurzel; und eben fo andererſeits 
Welt des Dinges an fih, Identität aller Weſen, Gerechtigkeit, 
Menfchenliede, Berneinung des Willens zum’Leben.. Wenn nun, 
wie ich genugſam gezeigt babe, ſchon bie moraliſchen Tugenden 
aus dem Innewerden jener Identität aller Weſen entſtehen, viele 
aber nicht in. der Erfcheinung, fondern nur im Dinge an fich, in 
"der Wurzel aller Weſen liegt; ſo tft die. tugenphafte Handlung 
ein momentaner Durchgang durch den Punkt, zu welchem die 
bfetbende Rüdfehr die Verneinung ded Willens zum Leben ift. 
Ein Folgeſatz des Befagten it, daß wir feinen Grund haben 
anzunehmen, daß ed noch vollkommenere Intelligenzen, als bie 
menfchliche gebe. Denn wir fehen, daß ſchon Diele hinreicht, dem 
Willen diejenige Erkenntniß zu ‚verleihen, in Folge. welcher er fid 
jelbft verneint und anfhebt, womit die. Individualitäͤt und folge. 
ich die Intelligenz, als welche bloß ein Werkzeng individueller, 
mithin animaliſcher Ratım ift, weafällt. Dies, wird und weniger 
anftößig erfcheinen, wenn wir erwägen, daß wir ſogar bie mög. 
lichſt vollfommenen Intelligenzen, welche wir biegu verſuchsweiſe 
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*) Bergl. die beiden Grundprobleine ver Bit, S. 24. : - ! 
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annehmen mögen, und dod nicht wohl eine endlofe Zeit hindurch 
beitehend: denken fönnen, ald welche nämlidy viel. zu arm ausfal- 
len würde, um jenen ftetd neue und ihrer würbige Objekte zu 
liefern. Weil nämlich das Weſen aller Dinge im Grunde Eines 
it, fo ift alle Erfenntniß deſſelben nothwendig tautologifch: ift 
ed.nun ein Mal gefaßt, wie es von jenen volffommenften In⸗ 
telligenzen bald gefaßt feyn würde; was bliebe ihnen übrig, ale 
bloße Wiederholung und deren Langeweile, eine endloſe Zeit hin- 
durch? Auch von diefer Seite alfo werden wir dahin gemiefen, 
daß der Zwed aller Intelligenz nur Reaktion auf einen Willen 
feyn kann: weil aber alles Wollen Irrſal ift; fo bleibt das lebte 
MWerf der Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem fte bis 
dahin zu feinen Zwecken gedient hatte. Demnach kann felbft die 
vollfommenfte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsftufe ſeyn 
zu Dem, wohin gar feine Erkenntniß je reichen kann: ja, eine 
foldye fann im Weſen der Dinge nur die Stelle ded Augenblicks 
erlangter, vollfommener Einficht einnehmen. 

In Webereinfiimmung mit allen biefen Betrachtungen und 
mit dem, im zweiten Buche nacdhgewiefenen, Urfprung der Er⸗ 
fenntniß aus dem Willen, den fie, indem fie ihm zu feinen 
Zweden dienftbar ift, eben dadurch, in feiner Bejahung abfpiegelt, 
während das wahre Heil in feiner Berneinung liegt, fehen wir 
alte Religionen, auf ihrem &ipfelpunfte, in Myftif und Myſte⸗ 
rien, d. h. in Dunfel und Verhuͤllung auslaufen, welche eigent- 
ih bloß einen für die Erfenntniß leeren Fleck, nämlich den 
Punkt andeuten, wo alle Erfenntniß nothwendig aufhört; daher 
derfelbe für dad Denfen nur durch Negationen ausgedrückt wer⸗ 
den fann, für die finnfihe Anfchauung aber durch ſymboliſche 
Zeichen, in den Tempeln durch Dunfelheit und Schweigen be- 
zeichnet wird, Im Brahmanismus fogar durch die geforderte Eins 
ſtellung alle8 Dentens und Anichauend, zum Behuf der tiefften 
Einfehr in den Grund des eigenen Selbft, unter mentaler Aus- 
jprechung des mufteriöfen Dum. — Myſtik, in mweiteften Sinne, 
if jede Anleitung zum unmittelbaren Innewerdeu Deflen, wohin 
weder Anſchauung noch Begriff, alfo überhaupt feine Erkenntniß 
reiht. Der Myſtiker fteht zum Philoſophen dadurch im Gegen⸗ 
ſatz, daß er von Innen anhebt, diefer aber von Außen. Der 
Myſtiker namlich geht aus von feiner Innern, pofttiven, inpivis 
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duellen Erfahrung, in welcher er ſich findet ald das ewige, allei- 
nige Wefen u. f. f. Aber mittheilbar ift hievon nichts, als eben 
Behauptungen, die man auf fein Wort zu glauben hat: folglid 
kann er nicht überzeugen. Der Philoſoph hingegen geht aus von 
dem Allen Gemeinfamen, von der objeltiven, Allen vorliegenden 
Erfheinung, und von den Thatfadhen des Selbſtbewußtſeyns, 
wie fie fih in Jedem vorfinden. Seine Methode ift daher die 
Reflerion über alles Dieſes und die Kombination der darin ge 
gebenen Data: deswegen fann er überzeugen. Er foH ſich daher 
hüten, in die Welle der Myſtiker zu gerathen und etwan, mit 
telft Behauptung intelleftualer Anfchauungen, oder vorgeblicher 
ummittelbarer Bernunftvernehmungen, poſitive Erkenntniß von 
Dem vorfpiegeln zu wollen, was, aller Erfenntniß ewig unzu- 
gänglich, höchftens durch eine Regation bezeichnet werden kann. 
Die Philofophte hat ihren Werth und ihre Würde darin, daf 
fie alle nicht zu begründenden Annahmen verſchmäht und in ihre 
Data nur Das aufnimmt, was fi in der anſchaulich gegebenen 
Außenwelt, in den unfern Intellekt Eonftituirenden Formen zur 
Auffaffung derſelben und in dem Allen gemeinfamen Bewußt 
ſeyn des eigenen Selbft ſicher nachweiſen laͤßt. Dieſerhalb muß 
fie Kosmologie bleiben und kann nicht Theologie werden. Ihr 
Thema muß ſich auf die Welt befchränfen: was diefe fei, im 
tiefften Innern jet, allfeitig auszufprechen, ift Alles, was fie 
redlicyerweife leiften fann. — Dieſem nun entfpricht es, daß 
meine Lehre, wann auf ihrem Gipfelpunfte angelangt, einen 
negativen &harafter annimmt, alfo mit’ einer Negation endigt. 
Sie fann bier nämlid) nur von Dem reden, was verneint, auf 
gegeben wird: was dafür aber gewonnen, ergriffen wird, iſt fie 
genöthigt (am Schluffe des vierten Buchs) als Nichts zu bezeich⸗ 
nen, und fann bloß. ven Zroft Hinzufügen, daß es nur. ein rela 
tive, Fein abfolntes Nichts ſei. Denn, wenn etwas nichtd if 
von allen Dem, was wir kennen; fo ift es allerdings für und 
überhaupt nichts. Dennoch folgt hieraus noch nicht, daß ed ab 
ſelut nichts ſei, daß es nämlich. auch von jedem möglichen 
Standpunft aus und in jebem möglichen Sinne nichts ſeyn 
müſſe; fondern nur, daß wir auf eine völlig negative Erkennmiß 
deſſelben befihräntt find; welches fehr wohl an der Belchränfung 
unfers. Standpunfts liegen fanıt. — Hier nun gexade ift es, wo 
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der Moftifer pofitiv verfährt, und von wo an daher nichts, als 
Myſtik übrig bleibt. Wer Inzwifchen zu der negativen Erkenntniß, 


bis zu welcher allein die Philofophie ihn leiten kann, dieſe Art 


von Ergänzung wünſcht, ver findet fie am fchönften und reich⸗ 
lichten im Oupnekhat, fodann in den Enneaden des Ploti— 
nos, im Scotus Erigena, ftellenweife im Jakob Böhm, 
befonderd aber in dem wundervollen Werf der Guion, Les 
torrens, und im Angelns Silefius, endlich noch in den Ge⸗ 
dichten der Sufi, von denen Tholuf ung eine Sammlung in 
Zateinifcher und eine andere in Deutſcher Ueberſetzung geliefert 
bat, auch noch in manchen andern Werfen. Die Sufi find 
die Onoftifer des Islams; daher auh Sadi fie mit einem 
Worte bezeichnet, welches durch „Einſichtsvolle“ überſetzt wird. 
Der Theismus, auf die Kapacität der Menge berechnet, ſetzt den 
Urquell des Dafeyns außer uns, als ein Objekt: alle Myſtik, 
und fo auch der Sufismus, zieht ihn, auf den verfdyledenen 
Stufen ihrer Weihe, allmälig wieder ein, in uns, als dad Sub- 
jeft, und der Adept erkennt zuleßt, mit Verwunderung und Freude, 
daß er es felbft it. Diefen, aller Myftif gemeinfamen Hergang 
finden wir von Meifter Edhard, dem Bater der Deutichen 
Myſtik, nicht nur in Form einer Vorſchrift für den vollendeten 
Asketen ausgeſprochen, „daß er Gott außer fich felbft nicht ſuche“ 
(Eckhards Werke, herausgegeben von Pfeiffer, Br. 1, ©. 626); 
fondern auch hoͤchſt naiv dadurch dargeftellt, daß Eckhards gei- 
ſtige Tochter, nachdem ſie jene Umwandelung an ſich erfahren, ihn 
aufſucht, um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, freuet Euch 
mit mir, ich bin Gott geworden!“ (Ebendaſ. ©. 465). Eben 
diefem Geifte gemäß äußert ſich durdygängig auch die Myſtik der 
Sufi hauptfädhlidh als ein Schwelgen in dem Bewußtſeyn, daß 
man feldft der Kern der Welt und die Duelle alles Dafeyns ift, 
zu der Alles zurüdfehrt. Zwar kommt dabei die Aufforderung 
zum Aufgeben alles Wollend, als wodurch allen die Befreiung 
von der individuellen Eriftenz und ihren Leiden möglich ift, auch 
oft: vor, jedoch untergeordnet und als etwas Leichted gefordert. 
In der Myſtik der Hindu Hingegen tritt die letztere Seite viel 
ftärfer hervor, und in der Chriſtlichen Myſtik ift dieſe ganz vor: 
berrichend, fo daß jenes pantheiſtiſche Bewußtfeyn, welches. aller 
Myſtik weſentlich if, bier erft ſekundaͤr, in Folge des Aufgebeng 


am 
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alles Wollens, ald Bereinigung mit Gott eintritt. Diefer Ber: 
fchiedenheit der Auffaſſung entiprechenn hat die Mohammedaniſche 
Myftif einen fehr heitern Charakter, die Chriſtliche einen büftern 
und fchmerzlichen, die der Hindu, über Beiden ftehend, hält aud 
in diefer Hinficht die Mitte. 

Duietismnd, d. i. Aufgeben alled Wollens, Askeſis, d. i. 
abſichtliche Ertödtung des Eigenwillens, und Myfticismus, d. i. 
Bewußtſeyn der Identität feined eigenen Weſens mit dem aller 
Dinge, oder dem Kern der Welt, ftehen in genanefter Berbin- 
dung; fo daß wer ſich zu einem derſelben befennt allmälig aud 
zur Annahme der andern, felbft gegen feinen Vorſatz, geleitet 
wird. — Nichts kann überrafchender feyn, als die Uebereinftim- 
mung Der jene Lehren vortragenden Schriftfteller unter einander, 
bei der allergrößten Verfchiedenheit ihrer Zeitalter, Länder und 
Religionen, begleitet von der feljenfeften. Sicherheit und innigen 
Zuverficht, mit der fie den Beſtand ihrer innern Erfahrung vor 
tragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die ein theoretifh 
beliebte8 und ein Mal ergriffenes Dogma fefthält, vertheidigt 
und fortpflanzt; vielmehr wiſſen fie meiftentheild nicht von ein- 
ander; ja, die Indifchen, Chriftlichen, Mohammedanifchen My 
ftifer, Ouietiften und Asketen find fi in Allen beterogen, nur 
nicht im innern Sinn und Geiſte ihrer Lehren. Ein hoͤchſt auf 
fallendes Beiſpiel hievon liefert die Vergleichung der Torrens 
der Guion mit der Lehre der Beben, namentlid mit der Stelle 
im Dupnefhat, Bd. 1, ©. 63, welche den Inhalt jener Franz: 
fifchen Schrift in größter Kürze, aber genau und fogar mit ben 
felben Bildern enthält, und dennoch der Frau von Guion, um 
1680, unmöglidy befannt feyn fonnte. In der „Deutfchen Theo 
logie“ (alleinige unverftämmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) wird 
Kapitel 2 und 3 gefagt, daß fowohl der Fall des Teufels, ald 
der Adams, darin beftanden hätte, daß der Eine, wie der An 
dere, fi) dad Ich und Mich, das Mein und Mir beigelegt hätte; 
und ©. 89 heißt ed: „In der wahren Liebe bleibt weder Id, 
noch Mich, Mein, Mir, Du, Dein, und desgleichen.“ Dieſem 
nun entfprechend beißt es im „Kural”, aus dem Tamuliſchen 
von Graul, ©. 8: „Die nad) Außen gehende Leidenfchaft des 
Mein und die nach Innen gehende des Ich hören auf” (vgl. 
Vers 346). Und im Manual of Budhism by Spence Hardy, 
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©. 258, fpricht Buddha: ‚Meine Schüler verwerfen den Gedan⸗ 
fen, dies bin Ich, oder died ift Mein.’ Weberhaupt, wenn man 
von den Formen, welche die äußeren Umſtände herbeiführen, ab- 
fiehbt und den Sachen auf den Grund geht, wird man finden, 
dag Schakia Muni und Meifter Eckhard das Selbe lehren; nur 
daß Jener feine Gedanken geradezu ausfprechen durfte, Diefer 
hingegen genöthigt ift, fie in Das Gewand des Chriftlichen My- 
thos zu kleiden und dieſem feine Ausdrüde anzupaflen. Es geht 
aber hiemit fo weit, daß bei ihm der Chriftliche Mythos faft nur 
noch eine Bilderfprache ift, beinahe wie den Neuplatonifern der 
Hellenifhe: er nimmt ihn durchweg allegorifh. In der felben 
Hinfiht ift es beachtenswerth, Daß der Uebertritt des heiligen 
Franciscus aus dem Wohlftande zum Bettlerleben ganz ähnlich 
ift dem noch größern Schritte ded Buddha Schafia Munt vom 
Bringen zum Bettler, und daß dem entiprechend das Leben, wie 
auch die Stiftung ded Franciscus eben nur eine Art Saniaffi- 
thum war. Ja, ed verdient erwähnt zu werden, daß feine Ver: 
wandtichaft mit dem Indiſchen Geiſte auch hervortritt in feiner 
großen Liebe zu den Thieren und häufigen Umgang mit ihnen, 
wobei er fie durchgängig feine Schweftern und Brüder nennt; 
wie denn auch fein ſchöner Cantico, durch das Lob der Sonne, 
des Mondes, der Geftirne, des Windes, des. Waflers, des Feuers, 
der Erde, feinen angeborenen Indiſchen Geift bekundet *). 

Sogar werden die Chriftlihen Duietiften oft wenig, oder 
feine Kunde von einander gehabt haben, z. B. Molinos und die 
Guion von Taulern und der „Deutichen Theologie‘, oder Gichtel 
von jenen Erfteren. Ebenfalls hat der große Uuterfchied ihrer 
Bildung, indem Einige, wie Molinos, gelehrt, Andere, wie 
Gichtel und Viele mehr, ungelehrt waren, feinen wefentlichen 
Einfluß auf ihre Lehren. Um fo mehr beweift ihre große, innere 
Uebereinftiimmung, bei der Feftigfeit und Sidyerheit ihrer Aus- 
fagen, daß fie aus wirklicher, innerer Erfahrung reden, einer Er- 
fahrung, die zwar nicht Jedem zugänglich ift, fondern nur weni- 
gen Begünftigten zu Theil wird, daher fie den Namen Onaden- 


— — — 





*) S. Bonaventurae vita S. Francisei, c. 8 — K. Haſe, Franz von 
Aſſiſi, Kap. 10. — I cantici di S.Francesco, editi da Schlosser e Steinle. 
Francoforto s. M. 1842. 
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wirfung erhalten bat, an deren Wirklichbeit ſedoch aus obigen 
Gründen nicht zu zweifeln if. Um dies Alles zu verfieben, muß 
man fie aber jelbft lefen und nicht. mit Berichten aus zweiter 
Hand ſich begnügen: denn Jeder muß felbft vernommen werden, 
ehe man über ihn weiheilt. Zur Bekanntſchaft mit dem Quielis- 
mus alſo empfehle ich beſonders den Meiſter Eckhard, vie Deut 
ſche Theologie, den Tauler, Die Gnion, die Antoinette Bouriguon, 
den Engländer Bunyan, den Molinos ®), den Gichtel: imgleichen 
find, als praktifche Belege und Beiſpiele des tiefen Ernſtes der 
Askeſe, das von Reucdlin heramsgegebene Leben Pascals, nebit 
defien Geſchichte von Port «royal, wie auch die Histoire de 
Sainte Elisabeth par le comte de Montalembert und La vie 
de Rance par Chäteaubriand fehr leſenswerth, womit jedod 
alfed Bedeutende in dieſer Gattung keineswegs erichöpft feyn fol. 
Mer ſolche Schriften gelefen und ihren Geiſt mit dem ber Askeſe 
und des Quietismus, wie er alle Werke des Brahmanismus und 
Buddhaismus durchwebt und ans. jeder Seite fpricht, verglichen 
hat, wird zugeben, daß jede Philofophie, welche konſequenterweiſe 
jene ganze Denfungsart verwerfen muß, was nur geſchehen 
fann, ‚indem fie die Repräfentanten derfelben für Betrüger oder 
Verrückte erflärt, fchon dieſerhalb nothwendig falſch ſeyn muß. 
In diefem alle nun aber befinden fi alle Europäifchen ©y: 
fteme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrlih eine ſeltſame 
Verruͤcktheit müßte es ſeyn, die fich, unter den möglichft weit ver: 
fohiedenen Umftänden und Berfonen, mit folcher Uebereinſtimmung 
ausipräche und dabei von den älteften und zahlreichften Böltern 
der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner Afiend, 
zu einer Hauptlehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema ded 
Quietismus und Asketismus aber dahingeftellt feyn laſſen darf 
feine Philofophie, wenn man ihr die Brage vorlegt; weil daſſelbe 
mit dem aller Metaphyſik und Ethik, dem Stoffe nach, iventilh 
ift. Hier ift alfo ein Punkt, wo ich jede Bhilofophie, mit ihrem 
Optimismus, erwarte-und verlange, daß fie fich Darüber ausſpreche. 


*) Michaelis de Molinos manuductio spiritualis: hispanice 1675, ita- 
lice 1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, eui titulus: Re 
cueil de diverses pieces concernant le 'quietisme, ou Molinos et ses dis- 
ciples. Amstd. 1688. 
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Und wenn, Im Urtheil der Zeitgenoſſen, die parudore. und belfpiel- 
Iofe Uebereinſtimmung meiner Philoſophie mit dem Dutetismus 
und Asketismus als ein .oftenbarer Stein des Aaftoßes erfiheink; 
fo fehe ich hingegen: gexude darin einen Beweis ihrer alleinigen 
Richtigkeit und: Wahrheit; wie auch einen Erflärundsgrund. des 
Fugen Ignorirens und Sekretirens derſelben auf den prote bau 
tiſchen Unwerſitäten. 
7 Denn nicht. allein. die Religionen des Orients, ſondern auch 
das wahre Chriſtenthum hat durchaus jenen aoleliſchen Grunde 
charafter, den meine Philoſophie als Verneinung des Willens 
zum "Beben verdeutlicht; wenn gleich der Proteftantismus, zumal 
in feiner heutigen‘ &eftalt, Died zu vertufchen. ſucht. Haben. Doc 
fogar die kin neueſter Zeit aufgetretenen.:offenen Feinderdes Chri- 
ſtenthums ihm die Lehren der Entfagung, Selbftverleugnumg, 
vollfommenen Kenfchheit und ‚überhaupt -Meortififatton des Wit 
tens, welche fie ganz richtig mit-bem Namen der „antikos mis 
fhen Tendenz”: bezeichnen, nachgewiefen und daß ſolche dem 
urfprünglichen und Achten Chriſtenthum weſentlich eigen find 
gründlich dargethan. Hierin haben fle unfeugbar Recht. Daß 
fie aber eben Diefes: ats einen offenbaren und am Vage liegen⸗ 
den Vorwurf gegen das Chriftenthum geltend machen, während 
gerade Hierin feine tieffte Wahrheit, fein hoher Werth und: fein 
erhabener Charakter liegt, dies zeugt von einer Verfinfteriing. des 
Geiftes, die nur daraus erflärfich ift, daß jene Köpfe, wie: leider 
heut zu Tage tanfend andere in Deutichland, völlig verdosben 
und auf immer verfihroben find durch Die miferable Hegelel, diefe 
Schule der -Plattheit,  diefen Heerd des Unverftandes -und.-Ber 
Unwiſſenheit, diefe kopfverderbende Aftermeisheit, welche man jetzt 
endlich als ſolche zu erkennen anfängt und die Verehrung der⸗ 
ſelben bald der Däniſchen Akademie allein überlaffen wird, in 
deren Augen ja jener plumpe Scharlaten en summus philono- 
phus ift, für den fle ind- Feld tritt: 


Car ils suivront la cr&ance et estude, 
De lignorante et sotte maltitude, 
Dont te plus lourd sera regu pour juge. Zn 
Rabelais. 
Allerdings iſt im Achten. und urfprünglichen Chriftenthum, 
wie ed fi, vom Kern des Neuen Teftaments aus, in den Schriften 
Schopenhauer, Tie Welt. D. 45 
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ber Kirchenväter entwidelte, die asketiſche Tendenz unverkenn⸗ 
bar: fie iſt der Gipfel, zu welchem Alles emporſtrebt. WIE die 
Hanptlehre derſelben finden wir Die Empfehluug des aͤchter und 
reinen Coͤlibats Mieſen erſten und wichtigſten Schritt in der Ber 
neinung des Willend) ſchon im Neuen Teſtament ausgeiproden?). 
Auch Strauß, in feinem „Leben Jeſu“ (Bd. 1, ©. 618 der 
erften Auflage), ſagt binfichtlich der, Math. 19, 11 fg. gegebeuen, 
Empfehlung der Ehelofigkeit: „Man bat, um Jeſum nichts den 
jehigen Borftelungen Zumiderlaufendes jagen zu Inffen, ſich be 
eilt, ven Gedanken einzufhwärzen, daß Jeſus nur mit Ruͤd⸗ 
ſicht auf die Zeitumftände und um Die apoſtoliſche Thätigkeit un 
gehindert zu Inflen, vie Ehelofigleit anrühme: allein im Zw 
fammenbange Itegt Davon noch weniger eine Andeutung, als in 
der. verwandten Stelle 1. Cor. 7, 25 fg.; fondern es ift auf 
hier wieder einer der Drte, wo asketiſche Grundſätze, wi 
fie unter den Eſſenern und wahrfdeinlich auch weiter unter da 
Juden verbreitet waren, auch bei Jeſu durchſcheinen.“ — Diet 
asketiſche Richtung tritt ſpäter eniſchiedener auf, als Anfangs, 
wo. das Chriſtenthum, noch Anhänger ſuchend, ferne Forderungen 
wicht zu hoch ſpannen durfte: und mit dem Eintritt des britien 
Jahrhunderts wird fie nachdrücklich urgist. Die Ehe gilt, im 
tigentlichen Chriſtenthum, bloß als ein Kompromiß mit der ſuͤnd⸗ 
lichen Natur des Menichen, als ein Zugefländuig, ein Erlaubies 
für Die, welchen Die Kraft das Höchſte anzuſtreben mangel, 
und als ein Ausweg, größerem Verderben vorzubeugen: in die 
je Sinne erhält Re die Sanktion der Kirche, damit das Ban) 
meauflösbar fei. Aber als die hoͤhere Weihe des Chrifſenthume, 
durch welche man in Die Reihe der Auserwaͤhlten tritt, wird daß 
Gölibat. und die. Birginität aufgeſtellt: Durch dieſe allein erlang! 
man die Siegerkrone, welche fogar noch heut zu Tage durch Den 
Kranz auf dem Sarge der Unverehelichten angedeutet wird, wie 
eben auch durch den, welchen die Braut am Tage der Bere 
lichung ablegt. | 

Ein jedenfalls aus der Urzeit des Chriſtenthums ſtammendes 
Zeugniß über diefen Punkt ift bie. von Clemens Alexandrinus 





) Math. 19, 21 fg. — Luc. 80, 85—88. — 1. Coc. 7, 1-11 und 
25-0. — ¶ Theſſ. 4, 3. — 1. Zoh. 8, 3. —) Aylal, H, 4. — 
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(Stzom., DI, 6 et 9) aus dem Evangeliv der Aegypter an- 
geführte prägnante Antwort des Herrn: Ty Ida 5 xuplog 
TV ONOpEYy, PEXEL ROTE YDavatog LOYUGEL; PEYpLS AV, EXMIEN, 
Uperc, el ywonec, mirrsre (Salomae interroganti, quous- 
que vigebit mors?“ Dominus „quosdusque”, inquit, ‚vos, 
mulipres paritis.') Tour’ som, pLEXpLG av od srLTupLaL eveß- 
yoar (hoc est, quamdıu. operabuntar cupiditates), febt 
&lemend .c. 9 Binzu, woran er fogleich die beruhmte Stelle 
Röm. 5, 12 Mmäpft. Weiterhin, c. 18, führt er Sie Worte des 
Kaſſtanus an: UwSavolevig Tg Zarhopıg, MITE PAITNDETOL 
va Kap av nero, epn 5 wwplog, ‘Orav mg moxuung sydue 
TATmamTe, a brav yevataı Ta duo dv, XXL TO appev Era mE 
Trug ours appev, gute Inu (Cum interrogaret Salome, 
quando eogmoscentur ea, de quibus interragabat, ait Do- 
minus: „quando pudoris indumentum coneulesvenitis, et 
quando dyo facta fuehint unum, et masculum cum foemina 
nec masculum nec foemineum‘), d. h. wann ihr den Schleier 
ver Schaamhaftigfeit nicht mehr brausht, indem aller Geſchlechts⸗ 
unterſchied weggefallen ſeyn wird. 

Am weiteſten ſind in dieſem Punkte allerdings die Ketzer 
gegangen: ſchon im zweiten Jahrhundert die Tatianiten oder En⸗ 
kratiten, die Gnoſtiker, die Marcioniten, Die Montaniſten, Valen⸗ 
tinianer und Kaſſianer; jedoch nur indem fie, mit rüͤckſichtsloſer 
Konſequenz, der Wahrheit die Ehre gaben, und demnach, Dem 
Beifte des Chriftentbums gemäß, völlige Enthaltfamfeit, eyregoereun, 
lehrten; wihrend die Kirche Alles, was Ihrer meitfehenden Politik 
zuwiderlief, Tläglich für Ketzerei erflärte.. Bon den Tatianiten 
berichtet Auguftinus; Nuptias damnant, atque. omnino pares 
eas fornicationibus altisque corruptionibus faciunt: nec reci- 
piunt, in suum numerum conjugio utentem, sive marem, 
sive foeminam. Non vescuntur carnibus, easque abomi- 


nantur. (De haeresi ad quod vult Deum. haer, 25.) Allein 


auch die orthodoxen Väter betrachten die Ehe in dem oben. be- 

“ zeichneten Lichte: und predigen eifrig die gänzlihe Enthaltfamfeit, 

die aͤyyera. Athanaſius giebt als Urſache der. Ehe an: odñ r 

UMORURTOVEEG CHEV TY TOU TEORETOBOE Naradun — — — 

sredn 9 MoDAyonpEevgg IMORO; Toy Dead N, To um BL "Yapaov 

yEovaczaı ing Rau PNopag' 7 ds Mapeßaaıc. ns avrodns Tv 
45* 
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yap.ov eranyaysv din To avopmcaı Tov: Adap. (Quia sub- 
jacemus condemnationi propatoris nostri; — — — nam 
finis, a Deo praelatus, erat, no& non per nuptias et cor- 
ruptionem fieri: sed transgressio mandati nuptias introduxit, 
propter legis violationem Adae. — Exposit. in psalm. 50.) 
Tertulltan nemnt bie Ehe genus malı inferioris, ex indulgen- 
'tia ortum (de pudieitia, e. 16): und fagt: -Matrimonium et 
stuprum est commixtio carnis; seilicet cujus concupiscen- 
tiam dominus stupro adaequavit. Ergo, inguis, jam et pri- 
mas, id est unas nuptias destruis? Nec immerito: quoniam 
et. ipsae ex-eo 'ronstant, quod est stuprum (de exhort. 
gastit?.g. 9). Ja, YAuguftinus ſelbſt befennt ſtch ganz und 
gar zu dlefee Lehre und allen ihren Folgen, indem er’ ſagt: 
Novi‘ quosdam, qui murmurent: quid, si, inguiunt, omnes 
velint: ab omni concubitu abstinere, "unde subsistet genus 
humanum? — Utmam omnes hoc vellent! dumtaxat m «- 
ritate, de corde puro,. et conscientia bona, et fide non 
fieta: multo citius Dei civitas compleretur, ut acceleraretur 
terminus mundi (de bono conjugali c. 10). — Und aber 
mals: Non vos ab hoc studio, quo multos ad imitandum 
vos .exeitatis; frangat querela vanorum, qui dicunt: quo- 
modo subsistet genus humanum, si omnes fuerint continen- 
tes? Quasi propter aliud retardetur hoc seculum, nisi ut 
implestur praedestinatus numerus ille sanetorum, quo citius 
impleto ,: profeoto nee terminus seculi differetur (de bono 
viduitatis , c. 23). Ban fieht zugleich, daß er das Hell mit 
dem Ende der Welt identificirt. — Die übrigen dieſen Punkt 
betreffenden Stellen -aud den Werfen Auguſtins findet man ju 
fammengeftellt in der Confessio Augustiniana e D. Augustin 
operibus compilata a Hieronymo Torrense, 1610, unter ven 
Aubrifen de matrimonio, de coelibatu u. f. w., nnd Kann fih 
dadurch Aderzeugen, daß im alten, Achten Chriftenthum die Ehe 
eine. bloße Konceffion war, melche überdies auch nur die Kinder 
jeugung zum Zwed haben’ follte, daß Hingegen die geinzliche Ent- 
Haltfamkeit die jener weit vorzugiehende eigentliche Tugend war. 
Denen aber, welche nicht ſelbſt auf die Quellen zurückgehen wollen, 
empfehle ich, zur Befeitigung aller etwanigen Zweifel über die in 
Rede ftehende Tendenz des Chriſtenthums, zwei Schriften: Carove, 
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Ueber dad: Eölibatgefeh, 1832, und. Lind, De coelibatu Christin- 
norum per tria priora secula, Havniae. 1839. €8 find jedoch 
keineswegs die eigenen Anfichten. dieſer Schriftfteller, auf die ich 
verweiſe, da ſolche der meinigen entgegengefeht find, fondern ganz 
allein die von ihnen forgfältig gefammelten Berichte und Anfüh- 
rungen, welche gerade darım, als‘ gang unverfänglich, volles Zu⸗ 
trauen verdienen, daß beide Schriftfteller Gegner des Cölibats 
find, der Erftere ein rationaliftifcher Katholik, der Andere ein 
proteftantifcher Kandidat, welcher. ganz und gar als ein folcher 
redet. In der zuerfl genannten Schrift finden wir, Bd. 1, ©. 166, 
in jener Rüdficht folgendes Nejultat ausgeſprochen: „Der kirch⸗ 
„lichen Anſicht zufolge, — wie bei den fanonifchen Kirchenvätern, 
„in den Synodalr :und den päpftlichen Belehrungen und in uns 
„zähligen Schriften rechtgläubiger Katholiken zu lefen, — wird die 
„immerwährende Keufchheit eine göttliche, himmliſche, englifche Tu⸗ 
„gend genannt und die Erwerbung Der göttlichen Gnadenhülfe 
„dazu vom ernften Bitten um dieſelbe abhängig gemacht. — Daß 
„dieſe Auguftinifche Lehre ſich bei Caniſius und im- Txidentinum 
„als immer gleicher Kirchenglanbe ausgelprochen findet, haben min 
„bereits nachgewieſen. Daß fie .aber bis auf den heutigen Tag 
„als Glaubenslehre feftgehalten. worden, dafür. mag das Zuniheft, 
„18381, der Zeitfehrift «Der Katholtt» binreichendes Zeugniß abe 
„legen. dafelbft, S. 263, heißt es; „„Im Katholicismus erſcheint 
„die Beobachtung einer ewigen Keuſchheit, um Gotteswillen, 
„an. ſich als das hödhite Verdienft des Menſchen. Die Anficht, 
„daß die Beobachtung der beſtkändigen Keufchheit als Selbſt⸗ 
„„zweck den Menſchen heilige. und erhöhe, iſt, wie hievon jedex 
„.., unterrichtete Katholik Die Ueberzeugung hat, in dem. Chriften- 
„„thum, feinem: Geiſt und feiner ausdrücklichen Vorichrift nad, 
„„tief gegründet, Das Tridentinum bat allen möglichen Zweifel 
„„hierüher abgeſchnitten.“ — ——- E94 muß allerdings von jedem 
„Unbefangenen zugeftanden werden, nicht nur, daß die vom «Ka⸗ 
‚thnlilen» ausgeſprochene Lehre wirklich katholiſch ift, ſondern 
„Bud, daß die vorgebrachten Erweisgruͤnde für eine katholiſche 
Vernunft durchaus unwiderleglich ſeyn mögen, da fie fo recht 
„aus der Eirchlichen Grundanficht der Kirche vom, Leben und ſei⸗ 
„aer Beftismung geſchöpft find.’ — Ferner heißt. ed daſelbſt 
©. 270: :,Wenn gbeich ſowohl Paulus das Eheverbot ale 
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„FIrrlehre bezeichnet und der noch jüdiſchere Verſaſſer des Hebraͤer⸗ 
„briefes gebtetet, „„die Ehe ſolle in Ehren gehalten werben ba 
„„Allen und das EHebett unbefleckt““ (Gebr. 13, 4); fo iſt darum 
„doch Die Hauptrichtung dieſer beiden Hagiographen nicht zu ver 
„tennen. Die Jungfräulschleit war Beiden das Vollkommene, 
„die Ehe nur ein Nothbedarf für die Schwächeren, und nur ald 
„ſolcher unverlegt zu halten, Das hoͤchſte Streben dagegen war 
„auf völlige, materielle Entfelbftung gerichtet. Das Sefbft fol 
„Kb von Allem abwenden und. enthalten, wad nur. ibm um 
„was ihm nur zeitlich zur Breude gereicht.” — Endlich noch 
S. 288: „Wir flimmen dem Abte Zaccaria bei, welcher ben 
„Cölibat (nicht Das Coͤlibatsgeſetz) vor Allem aus der Lehre Ehrifti 
„und ded Apofteld Paulus adgeleitet wiſſen will.” 

Was diefer eigentlich Chriſtlichen Grundanſicht entgegengeftellt 
wird, ift überall und Immer nur das Alte Teſtament mit feinem 
zavıa xara Aav. Dies erhellt beſonders deutlich aus jenem 
wichtigen dritten Buch der Stromatu des Klemens, wofelft 
‘er, gegen die oben gemaunten enfratiftifchen Ketzer polcmili 
vend, ihnen fletd nur das Judentum, mit feiner optimiftifchen 
Schöpfungsgeichichte, entgegenhält, mit welcher bie neuteflament 
liche, wmeltverneinende Richtung allerdings in Widerſpruch fleht. 
Mlein die Berbindung des Neuen Teftaments mit dem Alten if 
fm Grunde nur eine Außerliche, eine zufällige, ja erzwungene, 
und den einzigen Anknuͤpfungspunkt für die Chriſtliche Lehre bot 
dieſes, wie gefagt, nur in der Geſchichte vom Sündenfall dat, 
welcher- übrigens im Alten Teſtament iſolitt daſteht und nit 
weiter benupt wird. Sind es doch, der evangeliichen Darſtellung 
zufolge, gerade die orthodoxen Anhänger des Alten Teſtaments, 
welche den Kreuzesſstod des Stifters herbeiführen, weil fie feine 
Lehren im Wiberftreit mit den ihrigen finden. Im beſagten bitten 
Buche der Stromata des Klemens tritt deu Antagonismus zwi⸗ 
fhen Optimismus, nebſt Theismüs, einerfeits, und Neſſtiniomus, 
nebſt asketiſcher Moral, andererſeits, mit überraſchenver Deutlich⸗ 
keit hervor. Daſſelbe iſt gegen die Gnoſtiker gerichtet, welde 
eben Peſſimiomus und Askeſe, namentlich epgaraı (Gnthali- 
famkeit jeder Art, beſonders aber von aller Geſchlechtobefriedigung) 
kehrten; weshalb Klemens fie lebhaft tudelt. Dabet ſchkmert 
aber zugleich durch, daß ſchon der Geiſt des Alten Teflaments 
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mit dem des Reuen Tefaments In biefem Antagonismus fteht. 
Denn, abgefehen vom Sünbenfall, ber. im Alten Zeftament wie 
ein hors d’osuvre daſteht, if der Geiſt des Alten Teſtaments 
dem des Neuen Teſtaments diametral entgegengeſetzt: jener opti⸗ 
miſtiſch, dieſer peſſimiſtiſch. Diefen Widerſpruch hebt. Klemens 
ſelbſt hervor, am Schluſſe des elften Kapitels (mpocarbrarvapsvor 
rov Haviov Tu Krug x. T. N), obwohl er ihm nicht gelten 
lafien will, fondern für ſcheinbar erklärt, — als ein guter Jude, 
der er iſt. Ueberhaupt ift es intereſſant zu fehen, wie dem Kle⸗ 
mens überali das Reue und das Alte Teſtament durcheinander⸗ 
laufen und er fie gu vereinbaren bemüht tft, jedoch meiſtens mit 
dem Alten Teftament dad Neue austreibt. Gleich am Eingang 
des dritten Kapiteld wirft er den Marfioniten.vor, daß fie, nad 
dem Vorgang ded Plato. und Pythagoras, die Schöpfung ſchlecht 
befunden hätten, indem Markion Ichre, es fei eine ſchlechte Na⸗ 
tar, ame fchlechtem Stoff (guoıs xouen, ex Te Uns noumg); daher 
man dieſe Welt nicht bevölkern, fondern der Ehe fidy enthalten 
folle (an PBouiopevor Tov Hoapoy aupTinpow, atsyscTaL Yal.ov). 
Died. nimmt nun Klemens, dem überhaupt dad Alte Teſtament viel 
mehr als das Neue zufagt und einfeuchtet, ihnen höchlich übel, 
Er fieht darin ihren fchreienden Undank, Feindſchaft und Empö⸗ 
zung gegen Den, der die Welt gemacht hat, den gerechten Des 
miurgos, deſſen Werk fie felbft freien und dennoch von feinen 
Schöpfungen Gebrauch zu machen verfchmäheten, in goitlafer 
Rebeiiion „die naturgemäße Geſinnung verlaffend“ (avrırasao- 
REvOL TE KON Ta DON, — — — EYIpaTels TA RpDG TOv 
KEROLNNOTA SXIHA, pm Boukopsvor Ypnadar Tolg Um’ auto XrioTen- 
Ar, — — Musher SSDHmyLE Tan Kata Bud ERSTAVTSS Aayıd- 
u), — Dabei will er, in feinem heiligen Eifer, den Marfios 
niten nicht ein Mal die Ehre der Driginalität laſſen, ſondern, 
gewaffnet mit feiner befannten Gelchrfamkeit, hält er ihnen vor, 
une belegt: ed mit den fchönflen Anführungen, daß ſchon bie alten 
Philoſophen, daß Herakleitos und Empedokles, Pythagoras und 
Plato, Orphens und Pindaros, Herodot und. Euripides, und 
noch die Sibylle dazu, die jammewolle Beſchaffenheit der Welt 
tief beklagt, alſo den Peſſimismus gelehrt haben. In dieſem ge⸗ 
leisten Enthuſtasmus merkt er nan nicht, daß er gerade dadurch ben 
Matkioniten Waſſer auf. tgee Mühle fürbert, indem er ja zeigt, daß 
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„Alle Die Weifeften ‚aller dex Zeiten“ 
das Gelbe, wie fie, gelehrt and gefungen haben ;. ſondern geiroſt 
und beherzt führt er die entſchiedenſten und energiſcheſten Aus 
ſpruͤche der Alten in, jenem. Sinne un: Ihn freilich machen fie 
nicht irre: mögen Weife das Dafeyn als traurig. bejammern, 
mögen Dichter ſich in den erſchütterndeſten Klagen Darüber er 
gießen, mag Ratur und Erfahrung. noch fo laut gegen den Opti⸗ 
mismus fchreien, — Died Alles ficht unfern Kirchenvater nicht 
an: hält er doch feine Juüdiſche Offenbarung’ ini der Hand, und 
bleibt getroft. Der Demiurgos Hat die Welt gemacht: hieraus 
iſt a priori gewiß, daß fie vortrefflidh fei: und da mag fie :auß- 
feben wie fie will. — Eben fo geht es ſodann mit dem zweiten 
Punkt, der syxpareux, durch welche; nad) feiner Anfit, die Mar 
Böniten ihren Undank gegen den Deminrgod (axapıorstv To dr 
piövorw) und die Widerfpänftigfeit, mit. der fie feine Gaben von 
fi .weifen, an den Tag legen (du avrınadn xpog Tav dmparoup- 
Yoy, NV Xoman Tav xoaptxwv raxparroupever). Da haben nun 
auch ſchon die Tragifer deu Enfratiten (zum Rachtheif ihrer Ori- 
ginalität). vorgentbeitet und das Selbe gelingt: nämlich indem 
and). fie den endlofen Jammer des Dafeyns beklagten, haben fie 
hinzugefügt, es fei befler, feine Kinder in eine ſolche Welt zu 
ſetzen; — welches er nun wieder mit den fdhönften Stellen be 
begt' und zugleich die Pythagoreer beſchuldigt, aus Diefem Grunde 
dein Gefchlechtägenuß entingt zu haben. Dies Alles aber ſcha—⸗ 
bet ihm nichts: er bleibt bei feinem Say, daß alle Jene ſich 
durch ihre Enthaltſamkeit verfündigen an dem Demiurgos, indem 
fie ja lehren, daß man nicht heirathen, wicht Kinder zengen, nicht 
neue Unglückliche in die Welt ſotzen, nicht dem Tode neues Fub 
ter vorwerfen fol (de Eyrpamsıng woeßousL erg Te Tmv xral 
Kor. Toy Ayıov ÖnpLoupyov, Toy TTawroxpatonn (Lovon Dtov, X 
SLdasreudı, pn dev napaaeyenttnL yazsau au ardoraLiev, pumds 
AYLELOKyEW TU Mao ÖUGTugmdovrag Stepang, indes ERLXSENTEW 
Savaro pop. ©. 6). — "Dem gelehtien. Kicchennater,; indem 
er fo Die sypwrsın anflagt, Icheint babei nicht geahndet Ju heben, 
daß gleich nach feiner Zeit die Ehelofigkeit des Chriftlichen Pair 
flerftandes mehr . und mehr eingeführt. und endlich" im 11. Jahr 
hundert zum Geſetz erhoben werben folfte, weil fie.dem Geiſte 
bes Neuen Teſtaments entſpricht. Gevade dieſen haben bie Guo⸗ 
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ftifee tiefer aufgeiußt und beſſar verſtanden, als unfer Kirchen⸗ 
vater, Der mehr Jude, als Chrift If, Die-Muffahfung ber Gno- 
ſtiker teiet ſehr deutlich hervor am: Aufang. des neunten. Kapitels 
wo aus dem Evangalio der Aegypter angeführt. wird: :auros er-. 
res 6 Ioryg, „mov Kataaydggr, Ta spya ung Inrerds'"- Snharag- 
BAY, Trg erıTuag" spya de, Yaveaıv. Xu gibpen (ajunt enim: 
dixisse Servatorem: „veni ad dissalvendum upera fenainae‘': 
fenninse quidem, cupiditatis; opera mutem, generationem et: 
interitum); — ganz beſonders aber am Schluſſe des dreizehnten 
und Anfang des vierzehnten Kapitels. Die Kirche freilich mußte 
darauf bedacht ſeyn, eine Religior auf die Beine zu ‚bringen; 
die doch auch gehen und ſtehen fönne, in bee Welt, wie ſie iſt, 
und unter den Menſchen; daher ſie dieſe Leute für Ketzer au 
klaͤrte. — Am Schlufle des: fiebenten Kapiteld ſtellt unfer. Kirchen, 
vater ‚ven Indiſchen Asketismus, als fchlecht, dem Chriſtlich⸗Jü⸗ 
diſchen entgegen ; — - wobei der fundamentale. Hnterfchien- des 
Geiſtes beider Religionen deutlich hervortritt. Nämlich im. Inr 
denthum und Chriſtenthum länft. Alles zurück auf: Gehorſam, 
oder Ungehorfum, gegen Gottes Befehl, — -Draxon: Kar. Tage 
on; wie ab: und Beichäpfen ‚angemeflen..ift, Aa, Tor Ten 
rAmouBvOrK, ba Tns Tou Ilmwromparepoc:Baudmassas (tobis; qui 
ab Omnipoteptis veluntafe efäcti sumus) . 14. — Dazit 
kommt, als zweite Pflicht, Aarpevam Teus Sovrı, dem Herrn dies 
nen, feine Werke preiſen und von Danf überfrömen. — Da 
ſieht es denn freilich im Brahmanismus und Buddhaismus ganz 
anders aus, indem int Letzterem alle Beſſerung, Bekehrung und 
zu hoffende Erföfuug:aus dieſer Welt des Leidens, dieſem San⸗ 
ſara,“ ausgeht von der Erkenntniß der vier Grundwahrheiten: 
1). dolor, 2) doloris ortus, 3) daloris interitus, otopartita 
vis ad doloris sedationem.. —: Dammapadam, ed. Fausböll, 
p. 35 et 347: Die. Erläuterung diefer vier: Wahrheiten findet 
man in Burnouf, Introduct. 5 lhist. du Buddhisme, p. 629, 
und in allen Darftellungen des Buddhaismus, ur 

In Wahrheit ift ‚nicht das Jubernihust,- ‚mit: feinem: Kante 
are av, ſondern Brahmanismus und Buddhajsmus fine, dem 
Geifte und der ethifchen Tendenz. nach, dem Chriſtenthum verwandt 
Der. Geift und die ethiſche Tendenz find aber das Mefantliche 
einer Religion, nicht Die Mythen, im welche fie folche kleides. Ich 
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gebe daher den Glauben nicht auf, daß die Lehren des Chriſten⸗ 
thums iegendwie aus jenen Urveligionen abzuleiten find. af 
einige Spuren hievon habe ich ſchon im zweiten Bande der Par 
erga, & 379, bingewiefen. nen: ift hinzugufügen, daß Epi⸗ 
shantas (Haeretic. XVEID berichket, ‚die erſten Jerufclemiti⸗ 
ſchen Juden⸗Chriſten, melde. fih Razarder nannten, hätten ſich 
aller thieriſchen Nahrung enthalten. Vermoͤge dieſes Urfprungs 
(oder wenigſtens diefer Ylebereisftimmung) gehört das Chriſten⸗ 
thum bem alten, wahren und erhabenen Glauden der Menſchheit 
an, welder im ®egenfaß fteht zu dem falfchen, platten. und ver 
berblihen Optimismus, der fich im Sriechtſchen Heidenthum, 
im Judemhum und im Islam darſtellt. Die. Zenpreligion halt 
gewiffermaaßen dus Mittel, indem: fle,, dein Ormuzd gegenüber, 
am Ahriman ein peffimififchese Gegengewicht bat. Aus dieſer 
Zendreligion ift, wie 3. &. Rhode, in feinem Buche „Die hei⸗ 
fige Sage des Zendvolks“, grundlich nachgewieſen bat, die Juden⸗ 
religion hervorgegangen: aus Ormuzd if} Jehova und aus Wirk 
man Satan geworben, ber jedoch im Judenthum nur noch ein 
fehr untergeordnete Rolle. fpielt, ja, faſt ganz. verſchwindet, wo⸗ 
darch denn der Optimismus die Oberhand gewinnt umd me 
noch der Mythos vom Sundenfall, der ebenfalls (als Fabel von 
Meſchian und Meſchiane) aus dem Zend⸗Aveſta ſtammt, als peſ⸗ 
fimiſtiſches Element uͤbrig bleibt, doch In Vergeſſenheit geräth, 
bis er; wie auch der Satan, vom Chtiſtenthum wieber aufgenom⸗ 
men wird. Inzwiſchen ſtammt Ormuzd ſelbſt aus: dem Brah—⸗ 
manismus, wiewohl aus einer. miedrigen Region deſſelben: er if 
nämlich Fein Anderer, 8 Indra, jener untergeorduete, oft mit 
Menichen rivaltfirende Gott des Flrmaments und der Atmo⸗ 
ſphaͤre; wie dies fehr richtig nachgewieſen hat ber vortreffliche 
J. J. Schmidt, in feinen Schrift ‚Lieber die Verwandfſchaft ber 
gnoſtiſch⸗ theoſophiſchen Lehren mit ven. Religionen Des Orients“. 
Diefer Indrue Ormuzd⸗Jehova mußte nachmals Indus Chriſten⸗ 
thum, da es in Judaͤd entſtand, uͤbergehen, deſſon kosmopolitiſchem 
Charakter zufolge er jedoch feine Gigennamen ablene, um in der 
Landesſprache jeder bekohrten Natisn durch Das: Appellativum bes 
durch ihm verdraugten übermenſchlichon Indbeiduen :begeichnet. 16 
werden, als eos, Deus, welches vun: Sandkrit Deru lommi 
(Govon andy devil, Teufel), oder bei den Gothifch Gerucaifchen 
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Bölkern dur das von Odin ober Woran, Guodan, Godan 
ſtummende Wort Ged, Gott, Eben fo nahm. er, in dem gleiche 
falls aus dem Judenthum ſtammenden Islam, den in Arabien- 
auch Thon früher vorhandenen Namen Allah an. Diefem ana- 
log haben auch. die Bötter des Griechiſchen Olymps, als fle, in 
vorhiftorifcher Jeit, nach Italien verpflanzt wurden, die Namen 
der vorher hortſchenden Götter angenommen; daher Zeus bei ven 
Römern Jupitey, Hera. Juno, Hermes Merkur. heißt u. f. f. In 
China erwächkt den Mifftonarien ihre erfte Verlegenheit daraus, 
daß vie Chineſiſche Sprache gar fem Appellativ der. Art, wie 
auch. Fein Wort für Schaffen hat *)5 da die drei Religionen Chi⸗ 
nas feine Götter. kennen, weder im Plural, noch im Singular. 
Wie dem übrigens auch ſeyn möge, dem eigentlichen Chri⸗ 
ſtenthum ift jenes ravın xuda Irov bed. Alten Teſtaments wirk- 
lich fremd: dena von der Welt wird im Neuen Teflament durch⸗ 
gängig gerevet als von etwas, dem man nicht angehört, das 
man nicht liebt, ja deſſen Beherricher der Teufel iſt **). Dies’ 
femmt zu dem askletiſchen Gelfte der Verläugnung des eigenen: 
Selbſt und der Ueberwindung der Welt, welcher, eben mie bie 
graͤnzen loſe Liebe des Naͤchſten, felbft des Feindes, der Grund⸗ 
zug iſt, welchen das Chriſtenthum mit dem Brahmanuismus und 
Budohaismus gemein bat, und der ihre Verwandſchaft beur⸗ 
kundet. Bei keiner Sache hat man fo ſehr den Kern von der 
Schaale zu unterfihelben, wie beim Chriſtenihum. Eben weil’ ich 
diefen Kern Hoch ſchätze, made ich mit der Schaale bisweilen 
wenig Umftände: fte if jedoch bitfer, als man meiftens venft. 


*) Bol. „Ueber ven Willen in der Natur“, zweite Auflage, ©. 124, 

") 3.9. Joh. 12, 25 und 31. — 14, 30. — 15, 18. 19. — 16, 33. 
— Coloſſ. 2, 20. — Eph. 2, 1-3. — 1. Joh. 2, 15 — 17, und 4, 4. 5. 
Bei dirfer Gelegenheit kann man fehen, wie gewiſſe proteftantifche Theologen 
in ihren Bemühungen, ben Text des Neuen Teſtaments ihrer rationaliſtiſchen, 
aptimififegen und unfäglich: pbatten Bbeltanficht gemäß zu mißbenten, fo weit 
geben, daß fie diefen Text in ihren Ueherſetzungan geradezu verfälſchen. So 
bat denn H. 9. Schott, in feiner dem Griesbachiſchen Texte 1805 beigegebe= 
nen neuen Berfion das Wort xoopog, Joh. 15, 18. 19, mit Judaei über: 
fegt, 1. Joh. 4, 4, mit profani homines, und Eoloff: 2, 20, otaryeıa Tou 
koopov mit elementa Judaica; während Luther überall das Wort ehrlich 
‚und richtig Durch. Welt“ wiebergießt. 
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Der Broteflantisums hat, indem er die⸗Askeſe und deren 
Gentralpunft, die Verdienftlichleit des Eölibats, eliminirte, eigent⸗ 
lich fchon den innerkten Kern des: Chriſtenthums aufgegeben und 
ift infofern als ein Abfall non. demfelben anzufehen. Dies hat 
fih in unfern Tagen herausgeftellt in dem allmäligen Webergang 
defielben in den platten Rationalismus, dieſen modernen Pelagia⸗ 
nismus, der am Ende hinausläuft auf eine Lehre von einem lie 
benden Bater, der die Welt gemadyt hat, damit es hübjch ver 
gnügt darauf zugehe (was ihm dann freilich mißrathen ſeyn 
müßte), und der, wenn man nur in gewiflen Stüden ſich feinem 
Willen anbequemt, auch nachher für eine noch viel huübſchere 
Welt forgen wird .(bei der nur zu beflagen ift, daß fie eine jo 
fatale Entree bat), Das mag eine gute Religion für fomfortable, 
verheirathete und aufgeflärte prateftantiige Paſtoren ſeyn: uber 
das ift Fein Chriſtenthum. Das Chriſtenthum iſt die Lehre von 
der tiefen Verfchuldung des Menſchengeſchlechts durch fein Daſeyn 
jelbft und dem Drange des Herzens nad) Exlöfung daraus, welde 
jedoch nur durch. Die fchwerfien Opfer und Durch die Berläugnung 
des eigenen Selbft, alfo durch eine‘ gänztiche Umkehrung be 
menfhliden Ratur erlangt merden kann. — Luther mochte, vom 
praftifchen Stanppunfte aus, d. h. in Beziehung auf die Kirchen⸗ 
gräuel feiner Zeit, die er abftelen wollte, gang Recht haben; 
nicht ‚aber ebenfo.: vom theoretifcden Stanbpunfte. aus. Je erha⸗ 
bener. eine Lehre ift, deſto mehr ſteht fie, der im Ganzen ‚niedrig 
und ſchlecht gefiunten Menſchennatur gegenüber, dem Mißbrauch 
offen: darum find im Katholicismus der Mißhraͤuche fo ſehr vie 
mehr und größere, als im Proteftantismus. So z. B. ift dad 
Mönchsthum, dieſe methopifche und, zu negenfeitiger Ermuthi⸗ 
gung, gemeinfam betriebene Verneinung des Willens, eine An 
ftalt ethabener Art, die aber eben darum meiſtens ihrem Geiſte 
untreu wird. Die empörenden Mißbräuche der Kirche. riefen im 
redlichen Geifte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in 
Folge derfelben fam er dahin, vom Gheiftenthum ſelbſt möglichſ 
viel abdingen zu wollen, zw welchem Zweck er zumädhft-es auf 
bie Worte der Bibel befchränfte, Dahn aber auch im wohlgemein⸗ 
ten Eifer zu weit gieng, indem er, im asketiſchen Princip, das 
Herz deſſelben angriff. Denn nad) dem Austreten des asketiſchen 
Princips trat nothwendig bald das optimiftifche: an: feine Stelle. 
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Aber Optimismus ift, in den ‚Religionen, wie in der Philo- 
fophie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit ven Weg vertritt. 
Rah dem Allen fcheint mir der Katholicismus ein ſchmählich 
mißbrauchtes, der Proteſtantismus aber ein ausgeartetes Ehriften- 
thum zu ſeyn, das Chriſtenthum überhaupt alfo das. Schiefal 
gehabt zu haben, dem alles Edele, Exhabene und Große anheims 
faͤllt, ſobald es unter Menſchen beſtehen ſoll. 

Dennoch aber hat, felbſt' im Schooß des Protekantismns, 
der weſentlich asketiſche und enkratiſtiſche Geiſt des Chriftenthums 
fich wieder: Luft gemacht und ift daraus zw einem in folder 
Größe und Bertimmtheit vieffeicht nie zuvor dageweſenen Bhänos 
men bervorgegarigen, in der Höchft merkwürdigen Sekte ber 
Shakers, in Nord-Amerika, geftiftet dur; eine Engländerin 
Anna Lee, 1774. Diefe Seftirer find bereits anf 6000 ame 
gewachfen, welche, in 15 Gemeinden getheilt, mehrere Dörfer 
in den Staaten Neu⸗NYork und Kentudi inne haben, vorzüglich 
im Diſtrikt Neu⸗Libanon, bei Raffau - village. Der Grundzug 
ihrer religiöfen Lebensregel iſt Eheloſigkeit und gänzlidye Enthalt⸗ 
famfeit von aller Gefchlechtsbefriedigung. Diefe Regel wird, wie 
ſeldſt die fonft auf alle Weife fie verhöhnenden und verfpottenden 
Engliſchen und Nordamerikaniſchen Beſucher einmüthig zugeben, 
ſtreng und mit vollkommener Reblichkeit befolgt; obgleich Brüder 
und Schweſtern bisweilen ſogar das ſelbe Haus bewohnen, am 
ſelben Tiſche eſſen, ja, in der Kirche beim Gottesdienſte gemein⸗ 
ſchaftlich tanzen. Denn wer jenes ſchwerſte aller Opfer ge⸗ 
bracht hat, darf tanzen vor dem Herrn: er ift der Sieger, er 
hat überwunden. Ihre Gefänge in der Kirche find überhaupt 
heiter, ja, zum Theil luſtige Lieder. So wird benn auch jener, 
auf die Predigt folgende Kirchen-Tanz vom Geſange der Uebri⸗ 
gen begleitet: taktmaͤßig und Tebhaft ausgeführt fehließt er mit 
einer Gallopade, die bis zur Erfchöpfung fortgefegt wird. - Zwi⸗ 
fchen jedem Tanz ruft einer ‘ihrer Lehrer laut aus: „Gedenket, 
daß ihr euich freuet vor dem Herrn, euer Fleiſch ertödtet zu har 
ben! denn Diefes bier iſt der alleinige Gebrauch, den wir von 
unfern 'widerfpänftigen Gliesern machen.” An die Eheloſigkeit 
fnüpfen ſich von felbft die meiften übrigen Beftimmungen. Es 
giebt .:Eeine Kamilie., daher auch lein Brivateigenthum, . jondern 
Gütergemeinfchaft. Alle find gleich gekleidet, quäfermäßig und 
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mit großer Reinlichkeit. Sie ſind induſtriell und fleißig: Müsig- 
gang wird nicht geduldet. Auch haben fie die beneidenswertke 
Borfchrift, alles unnöthige Gerqaͤuſch zu vermeiden, wie Schrein, 
Thüzenwerfen, Peitſchenknallen, flarfes Klopfen u. ſ. w. Ihre 
Rebensregel ſprach Einer von ihnen fo aus: „Bühret ein Leben 
der Unſchuld und Reinheit, liebt euren Naͤchſten, wie euch feld, 
lebt mit allen Menfchen in Frieden und enthaltet euch des Krie⸗ 
ges, Blutvergießend und ger Gewaltthätigkeit gegen Andere, 
wie auch alles Trachtens nad) weltlicher Ehre und Auszeichnung 
Gebt Jedem daB Seine, und beobachtet Heiligkeit: denn ohne 
diefe kann Keiner den Heren ſchauen. Thut Allen Gutes, fe 
weit Gelegenheit ift und eure Kräfte reichen.” Sie übersehen Nie 
manden zum Beitritt, fondern prüfen Die ſich Meldenden burd 
ein mehrjährige Noviziat. Auch fteht Jedem der Austritt frei: 
hoͤchſt jelten wird Einer, wegen Vergehungen, ausgeſtoßen. Zu 
gebrachte Kinder werden forgfältig erzogen, umd erſt wann fi 
erwachten find, thun fie freiwillig Profeß. Es wird angeführt, 
daß bei den Kontroverfen ihrer Vorfteher mit anglifanifchen Geiſt⸗ 
lichen dieſe meiftend den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus 
neuteſtamentlichen Bibelftellen: beſtehen. — Ausführlichere Berichte 
über fie findet man vorzäglich in Maxwell’s Run through the 
United states, 18413. ferner auch in Benedict’s History of all 
religions, 1830; beögleichen. in den Times, Novr. 4, 1831; 
und in der Deutichen Zeitichrift Columbus, Mais Heft, 1831. — 
Eine ihnen fehr ähnliche Deutſche Sefte in Amerifa, welche eben 
falls in ſtrenger Eheloſigleit und Enthaltfamfelt lebt, . find die 
KRappiften, über weiche berichtet wird in F. Loͤher's Geſchichte 
und Zuftände ber Deusfchen in Amerika“, 1853. — Aud in 
Rußland follen die Raskolnik eine ähnliche Sekte feyn. Die 
Gichtelianer leben ebenfalls in firenger Keuſchheit. — Aber ſchon 
bei den ‚alten Iuben finden wir ein. Vorbild aller Diefer Selten, 
bie Eſſener, über welche ſelbſt Plinius berichtet (list. nat., V, 15), 
und bie den Shakers ſehr ähnlich waren, nicht allein im Cöoll⸗ 
bat, ſondern auch in andern Stüden, ſogar im Tanze beim 
Sruroeienn *), welches un de Permuthung führt, daß die Shf 
Pr Bellermann, Baia Regie Aber ie und Monpenis 
18, 8. IRB. 
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terin dieſer jene zum Vorbild genommen Habe. — Wie nimmt 
ſich, felgen Thatſachen gegenuͤher, Luthers Behonptung aus: 
Ubi natura, quemadmodum a Deo nobis insita est, fertum 
ac rapitur, fiert nullo-moda potest, ut extra, matrimo- 
niuss caste vivatur. (Ustech. maj.) —? 

Wenn gleich das Chriſtenthum, im Weſentlichen, nur Das 
gelehrt hat, was ganz Yen damals ſchon lange und ſogar beſſer 
wußte; fo ‚war daſſelbe dannoch für Europa eine neue und große 
Dffeubgrung, m Folge welcher daher die Geiflesrichtung ber Eu: 
ropaͤiſchen Bölfer gänzlich umgeftaltet wurde. Denn es ſchloß 
ihnen die metaphyſiſche Bedeutung des Daſeyns auf und Iehrte 
fie demnach hinmwegiehen über das enge, armiälige und ephemere 
Erdenleben, und es nicht mehr als Gelbitzwed, ſondern als einen 
Zuſtand des Leidens, der Schuld, per Prüfung, des Kampfes 
und der Läuterung betrachten, aus welchem man, mittelft morar 
liſcher Verdienſte, ſchwerer Entſagung und Verläugnung des eige- 
nen Selbſt, ſich emporſchwingen könne zu einem beſſern, uns 
unbegreiflichen Daſeyn. Es lehrte naͤmlich die große Wahrheit 
der Bejahung und Verneinung des Willens zum Leben, im Ge⸗ 
wande der Allegorie, indem es ſagte, Daß durch Adams Suͤnden⸗ 
fall der Fluch Alle getroffen habe, Die Sünde in bie Welt ge⸗ 
kommen, die Schuld auf Alle vererbt fei; Daß aber: Dagegen Dusch 
Jeſu Opfertod Alle entfühnt feien, Die Welt erlöſt, Die Schuld 
getitgt uud Die Gerechtigkeit verfühnt. Um aber die in dieſem 
Mythos enthaltene Wahrheit jelbft zu verſtehen, muß man die 
Menſchen nicht bloß in ver Zeit, als von einander unabhängige 
Weſen betrachten, ſondern die (Blatonifihe) Idee des Menfchen 
auffaflen, welche ſich zur Menſchenreihe verhält, wie Die Ewigkeit 
an fi zu der zur Zeit auseinandergezogenen Ewigkeitz baber 
eben die, in der Zeit, ‚zur. Menfchenreihe ausgedehnte ewige Idee 
Menſch durch pas fie verbindende Band der Zeugung auch wie⸗ 
der in ber Zeit als ein Ganzes erſcheint. Behält mar nun Die 


Idee des Menfchen im Auge; fo fieht.man, daß Adams Sünben- 


fall die endliche, thiexifche, fündige Natur des Menſchen darſiellt, 
welcher gemäß ex. eben ein ber Endlichkeit, der Sünde, dem Lei⸗ 
ben und dem Tode anheim gefnllened Weſen if. Dagegen flellt 
Jeſu Cheifti Wandel, Lehre und Tod die ewige, übernatürlice 
Seite, die Freiheit, Die Erlöfung des Menſchen dar. Jeder Menich 
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nun iſt, als folder und -potentiä, fowohl Adam als Jeſus, je 
nachdem er ſich auffaßt und fein Wille ihn danäch beſtimmt; in 
Folge wovon er ſodann verdammt und dem Tode'anheimgefallen, 
oder aber erlöft iſt und deis ewige Leben erlangt. — Diefe Wahr⸗ 
heiten nun waren, im allegoriſchen, wie im eigentlichen Sinn, 
völlig neu, in Bezug auf Griechen und Römer, als welche nodı 
gänzlih im Leben aufgiengen und ‚über vaffelde nicht ernſtlich 
hinausbitdten. Wer dies Leptere bezweifelt, ſehe wie noch Eicero 
(pro Cluentio, c. 61) und Salluft (Gatil., c. 47) vom Zuſtande 
nad) dem Tode reden. Die Alten, obwohl im fat allem Andern 
weit vorgerüdt, waren in der Hauptfache Kinder geblieben, und 
wurden darin fogar von ben Druiden übertroffen, die doch Me 
tempfychofe lehrren. Daß ein Paar PHilofophen, wie Pythago⸗ 
rag und Blato, anders dachten, ändert hinfichtlich auf das 
Ganze nichts. 

Jene große, im Chtiſtenthum, wie im Brahmanismus und 
Buddhaismus enthaltene 'Srundwahrheit alſo, naͤmlich das Be 
dürfniß der Erlöfung aus eineni Dafeyn, welches dem Leiden 
‚und dem Tode anheimgefalfen ifl, und ‚die Erreichbarfelt derſelben 
durch; Verneinung des Willens, alfo durch ein entfchiedenes. der 
Ratur Entgegentreten, iſt ohne allen Bergleich die wichtigfle, die 
ed geben Eann, zugleich aber dev natürlichen Richtung des Men 
ſchengeſchlechts ganz entgegen und nach -ihren wahren. Gründen 
ſchwer zu faſſen; wie denn alles bloß allgemein und abftraft zu 
Dentende der großen Mehrzahl der Menfchen ganz üunzugänglid 
ift. Daher bedurfte es für dieſe, um jene große Wahrheit in 
den Bereich ihrer praftifchen Anwendbarkeit zu bringen, überall 
eines mythiſchen Vehikels derfelben, gleichkım eines Gefaͤßes, 
ohne welches jene ſich verlieren und verflüchtigen würde. Die 
Wahrheit mußte daher überall das Gewand der Fabel borgen 
und zudem: ftetd ſich an das jedes Mal hiſtoriſch Gegebene, br 
reits Befannte und bereits Verehrte anzufchließen ‚befttebt fenn. 
Was, bei der niedrigen Gefinnung, der intelleftuellen Stumpfheit 
und überhaupt Brutalität‘ des großen Haufens aller Zeiten und 
Zänder,, ihm sensu 'proprio unzugänglich bliebe, muß ihm, zum 
praktifegen. Behuf, sensu-allegoride beigebracht werden, Yin fen 
Leitſtern zu ſeyn. So find dent die oben genannten Glaubens⸗ 
lehren anzuſehen als Die heiligen Sefäße; in welche die-feit mehreren 
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Jahrtauſenden, ja, vielleicht, fett: dem Beginn des Menfchen: 
geſchlechts erkannte und ausgeſprochene große Wahrheit ; bie 
jedoch an ſich ſelbſt, fir Bezug auf die Maffe der Menſchheit, 
ſtets eine Geheimlehre bleibt, diefer nach Maaßgabe ihrer‘ Kräfte 
zugänglich‘ gemacht, aufbewahri und durch die Jahrhunderte 
weitergegeben wird. Weil jedoch Alles, was nicht durch und 
durch mus dem unzerjtörharen Stoff ber fauteren Wahrheit be- 
fteht, dem Unfergange ausgefegt iſt; ſo muß, fo oft biefem ‘ein 
ſolches Gefäß, durch‘ die Berührung mit einer ihm heterogenen 
Zeit, entgegengeht,‘ der heilige Inhalt irgendwie, durch ein artde- 
red, gerettet und: der Menfchheit erhalten werden. Die Philofo- 
phie aber hat vie Aufgabe, jenen Inhalt, da er mit der lauteren 
Wahrheit Ems tft, fir die allegeit Außerft geringe Anzahl ver zü 
denken Faͤhigen, rein, unvermiſcht, alſo bloß im abftraften Be— 
griffen, mithin ‚ohne jedes Vehikel darzuftellen. Dabei verhält fie 
fi zu den Religionen; wie eine gerade Linie zu mehreren, heben 
ihr Laufenden Kurven: ' denn fie ſpricht sensu proprio aus, 'er: 
reicht mithin geradezu, was jene unter Verhüllungen xigen und 
auf Umwegen erreichen. 

Wollte ich nun noch, um das zuletzt Geſagie durch ein Bei⸗ 
ſpiel zu erläutern und zugleich eine philoſophiſche Mode ' meiner 
Zeit mitzumachen, etivan verfuchen, das tieffte Myſterium des 
Chriſtenthums, alfo das der Trinität, in die Grundbegriffe mel- 
ner Philoſophie aufzulöfen; fo könnte Diefes, unter den bei fol: 
hen Deutungen zugeftandenen Licenzen, auf folgende Weiſe ge- 
ſchehen. Der heilige Geift iſt die entfchiedene Verneinung des 
Willens zum Leben: der Menfch, in welchem ſolche fi in coti« 
creto darftellt, ift der Sohn. Er ift fventifch mit dem dad Leben 
bejahenden und dadurch das Phänomen diefer anfchaufichen Melt 
hervorbringenden Willen, d. i. dem Vater, fofern nämlich die Be: 
jahbung und Verneinung entgegengefette Akte des ſelben Willens 
find, deſſen Fähigfelt zu Beidem die alleinige wahre Freiheit tft. 
— Inzwiſchen ift dies als ein bloßer lusus ingenäi anzuſehen. 

‚Ehe ich. Died Kapitel ſchließe, will ich einige Belege zu Dem 
beibringen, was ich $.68 des- erften Bandes‘ durch den Ausprud 
Aeurepog rioug: bezeichmet habe, nämlich Die Herbeiführung ver 
Berneinung des Willens durch das eigene, ſchwer gefühlte Leis 
den, akfo nicht bloß durch das Aneignen des fremden und Die 
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buch, bike ermittelte Erkeuntufß ber. NRichtigfeit und Trähfälige 
feit unſeys Daſeyns. Was bei einer Erhebung ſolcher Art und 
dem durch fie eingeleiteten Läyterumgäprogg im. Innern des 
Wenichen norgeht, Fan wan ſich faßlich machen an Dem, wos 
jeder exreghare Menfc beim Zuſchauen eines Trguerſpiels erfährt, 
als momit es verwandter Natur if. Nämlich etwan im dritten 
und vierten Aft wird ein Solcher durch Den Anblick des meh 
und mehr, getrübten und bedrehten Glüͤckes des Helden {Ähm 
lich affizixt und beängftigt: wann hingegen dieſes im fünften 
Akte gänzlich ſcheitert und zerſchellt, da fpürt ex eine gewifle Ey 
hebung feines Gemüthes, melde ibm ein Genügen unendlich 
höherer Art. gewährt, als der Aublick des noch fe ſehr beglüdten 
elden je vermocht hätte. Diefed nun iſt, in den ſchwachen 
aflerfarben der Mitempfindung, wie fie eine wohlbewußte Tau 
hung erregen kann, das Selbe, was mit der Energie der Wirk— 
lichkeit in Der Empfindung des eigenen Scidfalg vorgeht, wann 
das ſchwere Unglück es iſt, was den Menſchen endlich in den 
Hafen gaͤnzlicher Reſignation treibt. Auf dieſem Voxgange ber 
ruhen alle den Menfchen ganz umwandelnden Defehrungen, wi 
ich fie im Terxte gefchilvert habe. Als eine dex Dafgldft ergählten 
Bekehrungsgeſchichte des Raimund Lullius auffallenp Ahnlick 
und überdies durch ihren Erfolg denkwürdige mag bie des Abhe 
Rance bier in wenigen Worten ihre Stelle finden. Seine Aw 
end war dem Vergnügen nd der Luft gepidmet: er lehto end⸗ 
lich in einem leipenſchaftlichen Verhältnig. mit einer tan von 
Montbgzpn. (Eines Abende, als er dieſe beſuchge, fand ex ihe 
Zimmer leer, in Unoronung und dunkel. Mit dem, Fuße fie 
ex an etwas: es war ihr. Kopf, den mau yom Rumpfę getzeunt 
hatte, weil der Leichnam der ploͤlich Geſtorhengen fonft wicht in 
den bleiernen Sarg, der danchen ſtand, hätte geben koͤnnen. Roh 
Leberhehung eines graͤnzenloſen Schmerzes wiyde nunmehr, 
1663, Rance der Reformator des damals yon der Strenge fer 
ner, Regeln gänzlich abgewichenen Ordens der Trappifen, in 
welchen er fofort trat, und bey dureh ihn. zu jener furchtbaren 
Größe der Entſagung zurüchgeführt wurde, ip: welcher er noch 
gegenwärtig zu Latrappe befteht und, qlo die methodiſch durch⸗ 
geführte, Durch, die ſchwerſten Entſagungen und eine unglaublich 
harte und peinliche Lebensweiſe heſörherge Berneigung des Willens, 
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den Beſucher mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn ſchon bei 
feinem Ewpfange bie Demuth diefer aͤchten Mönche gerührt bat, 
die durch Faſten, Frieren, Nachtwachen, Beten und Arbeiten «bs 
gezehrt, vor Ihe, dem Weltkinde und Sünder, niederknien, 
um: feinen Segen zu erbitten. In Frankreich hat von allen 
Minöscehen diefer allein ſich, nach allen Ummälzungen, voll⸗ 
fouımen erhalten; welched dem tiefem Ernft, der bei Ihn unver 
kennbar ift und alle Nebenabfichten ausſchließt, zuzufchreiben if. 
Sogar vom Berfall der Religion ift er unberührt geblieben; weil 
fette Wurzel eine tiefer. in der menſchlichen Autur liegenbe iſt, 
als irgend eine poſitive Glaubenslehre. 

Daß die hier In Betrachtung genommene, von den Philoſo⸗ 
phen bisher gaͤnzlich nernadjläfftgte, große umd fchnelle Umwaͤl⸗ 
zung des innerften Weſens Im Menfchen am. häufigften da ein- 
tritt, wo er, bei vollem Bewußtſeyn, einem gewaltfamen und ge⸗ 
wiflen Tode. entgegengeht, alſo bei Hiurichtungen, babe ich im 
Terte erwaͤhnt. Um aber diefen Vorgang viel deutlicher vor 
Augen zu bringen, halte ich es keineswegs der Würde der Philo⸗ 
ſophie unangemeflen, bie Neuerungen einiger Verbrecher vor der 
Hinrichtung herzufeßen; wenn ich mir auch den Spatt, Daß id 
auf Galgenprebigten provocire, dadurch zugiehen follte. Vielmehr 
glaube. ich allerdings, Daß der Galgen ein Ort ganz bejunberen 
Dffenbarungen und eine Warte ift, von welcher aus dem Men 
ſchen, der daſelbſt feine Beſinnung behält, die Ausſichten in Die 
Ewigkeit fich oft weiter aufthun und deutlicher darftellen, als 
den meiften Philsfophen über den Baragraphen ihrer rationalen 
Pſychologie und Theologie. — Folgende Balpenprebigt alfe hielt, 
am 15. April 1837, zu Gloceſter, ein gewiſſer Bartlett, der feine 
Schwiegermutter gemordes hatte: _ ‚Engländer und Laudsleute! 
Kur fehr wenige Worte habe ich zu fagen: aber ich bitte euch, 
Alle und Jeden, daß ihr diefe wenigen Worte tief in eure Her⸗ 
zen dringen laßt, daß ihr fie im Audenken behalte, nicht nur 
während ihr dem gegenwärtigen, traurigen Schauſpiele zuſehet, 
fondern fie: nach Haufe nehmt und fie euren Kindern und Froun⸗ 
den wieherholet. Hierum alfo ſlehe ich euch an, als ein Sterben⸗ 
der, als Giner, für den das Todeswerkzeug jebt bereit ſteht. Und 
biefe wenigen Worte find: macht euch los won des Liebe zu dieſer 
fterbenden Melt und ihren eitelen Freuden: denkt weniger an fie 
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und.mehr an euren Gott. Das.thut!: Bekehret euch, bekehret 
euch! Denn, ſſeid verfichert, daß ohne eine ‚tiefe umb wahre Be 
feßrung, ohne .ein Umfehren zu eurem himmliſchen Bater, ihr 
nicht ‘Die geringfte. Hoffnung Haben: konnt, jemals jene Gefilde der 
Säligfeit und: jenes Landes. des Friedens zu erreichen ,; welchen 
ich jetzt: mit fehnellen Schritten entgegenzugehen, Die föſte Zuver— 
ſicht habe.“ (Mach den Times, vom 18. April 1837.) — Noch 
merkwuͤrdiger iſt eine letzte Aeußerung des bekannten Mörverd 
Greenacre, welcher am 1. Mai 1837 in London hingerichtet 
wurde. Die engliſche Zeitung‘ The Post ‚berichtet darüber %ol- 
gendes, welches audy in Galignani’s Messenger vom 6, Mai 
1837 abgedruckt ift: „Am Morgen feiner Hinrichtung empfahl 
ihm ein Herr, .er möge fein Bertrauen auf Gott ftellen und um 
Bergebung durch die Vermittelung Jeſu Ehrifti beten. Greenacte 
erwiderte: um Bergebung durch die Vermittelung. Chrifti bitten 
fei eine Sache der Meinung; er, feines Theils glaube, daß, in 
der Augen des höchſten Weſens, ein Mohammidaner einem Ehri- 
ften gleich gelte und eben fo viel Anſpruch auf Säligbeit habe. 
Er habe, feit feiner Gefangenfchaft, feite Aufmerkſamkeit auf theo⸗ 
logifche Gegenſtaͤnde gerichtet‘, und ihm. ſei die Heberzeugung ge 
worden, daß der Galgen ein Paß (pass-port) zum Himmel if.“ 
Gerade die ‚hier an ven Tag gelegte Gleichgültigkeit gegen yoll- 
tive Religionen giebt diefer Aeußerung größeres Gewicht; indem 
fie beweift, daß derfelben fein fanatifcher Wahn, fordern eigene, 
unmittelbare Erfenninig zum. Grunde liegt. — Nod, folgender 
Zug fet erwähnt, welchen” Galignani’s. Messenger: vom 15. Au 
gwft 1887 uu8 der Limerick ‚Obronicle giebt: „Letzten Mon⸗ 
tag wurde Maria Cooney wegen’ des’ empörenden Mordes der 
Frau Anderfon hingerichtet. So tief war dieſe Efende von der 
Größe ihres Verbrechens durchdrungen, daß ſie den Strick, der 
an ihren Hald gelegt wurde, küßte, indem ſte demuthig Gotted 
Gnade. anrief.“ — Endlich noch Diefes : die Times vom 29. April 
1845 geben mehrere Briefe, welche der als. Mörber dis Des 
larüe. vernrtheilte Hocker am Tage vor ſeiner Hinrichtung ge 
fehrieben bat. - In binem derſelben fagt er: „Ich bin überzeugt, 
daß, wenn nit:das, natürliche Herz gebroch en (the natu- 
ral heart. be broken) und burdh:göttliche Gnade erneuert if, 
jo edel und liebenswürdig daſſelbe auch der. Welt erfcheinen mag, 
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es doch nimmer der Ewigleit gedenken kann, ohne innerlichen 
Schauder.“ —. Dies find: die ohen erwaͤhnten Ausſichten in Die 
Ewigleit, die ſich non jener Worte. aus eroͤffnen, und ich habe 
um; fo weniger Anſtand genommeR, fie. herzuſeten, als auch 
Sbaleſpeare ſagt: 

gut pf these conyeptiten 


There: is much matter to be ‚heard and learn’d. *), 
„As you like it, löst scene.) | 


dDaß auch das Chriſtenthum dem. Leiden als ſeichem die hier 
dargeſtellte laͤuternde und heiligende Kraft beilegt und dagegen dem 
großen. Wohlieon eine entgegengeſetzte Wirkung zuſchreibt, hat 
Stxauß in feinem „Leben Jeſu“ nachgewiefen. (Pd. 1, Abſchn. 2, 
Kayp..6, 88. 72.00 74.) Er fagt nämlich, Daß Die Makarismen 
in.der Bergpredigt einen andern Sinn bei Lukas .(6, 21), ale 
bei Mathäus (D5, 3) Hätten: denn nur Dieſer füge zu prourapısı 
o-Tuwyor hinzu To Tyeuparı, und zu riewwanvdss den Zujag ram 
ömaasuvnv: bei ihm allein alſo feien die Binfältigen und De 
müshigen u, f. w. gemeint, hingegen bei Lukas Die eigentlich Ar⸗ 
men; fp daß hier der Gegewfhb. der ſei, zwiſchen jebigeni: Leinen 
uud fünftigem Wohlergehn. Bei den Ebioniten fei ein Haupt⸗ 
ſatz, daß: wer in dieſer Zeit fein, Theil nehme, in der fünftigen 
leer außgehe, und. umgefehrt, :Anf. die Makarismen folgen dem⸗ 
gemäß bei Lukas eben fo viele ovar, melche den miovatorg, ’eii- 
TenimapEVOG und yYarocı zugerufen werden, im bionitifchen 
Sinn. Im felben Sinn, fagt er S. 604, fei die Parabel (Luf. 
16, 19) vom reihen Mann und dem Lazarus gegeben, als welche 
durchaus fein Vergehn Ienes, noch Verdienſt Diefes erzählt, und 
zum Maaßftab der Fünftigeat Bergeftung nicht das in diefem Les 
ben gethane Gute, oder verübte Böfe, fondern das hier erlittene 
Uebel und genoſſene Gute nimmt, im Ebionitifchen Sinne. ‚Eine 
ähnliche Werthihätung der Außern Armuth“, fährt Strauß 
fort, ſchreiben auch: bie: andern Synoptiker (Math. 19, 163 Marf. 
W,.17.,;:2uf.:18,..18) Jeſu zu, in der Erzählung vom reichen 
Süngkitig: und der. Gnome vom Kameel und Radetöhr.”. 

‚un Beni man Den: Sachen auf Den. Grund geht, wirbrman 
erlennen, 1846: hegar. die‘ benhiymichen. Stelien der ?. Dergperbigt 
FH! 

) Bon bdiefen Gelehrten ift gar Dieler zu * ud zu leruen. 
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eine indirekte Anweiſung zur freiwilligen Armuth, und daburd 
zur Berneinung ded Willens zum Beben, enthalten. Denn dk 
Vorſchrift (Math. 5, LO ff.), allen an uns gemachten Forderungen 
unbebingt Folge zu leiften, Dem, ber um Me Timika mit und 
rechten will, auch noch das Pallium dazu zu geben, u. f. w., 
imgleichen (ebendafelbft 6, 25—34) die Vorſchrift, und aller Sor: 
gen für die. Zukunft, fogar für den morgenden Tag, zu entſchla— 
gen und fo in den Tag hinein zu leben, find Lebensregeln, deren 
Befolgung unfehlbar zur gänzlichen Armuth führt, und die dem: 
nach auf indirelte Weiſe eben Das befagen, was Buddha dan 
Seinigen geradezu vorfchreibt und Dur fein eigenes Beiſpiel be 
fräftigt hat: werfet Alles weg und werdet Bikſchu, d. h. Bettler. 
Noch entichiedener tritt Diefes hervor in der Stelle Bath. 10, 
9-15, wo den Apofteln jedes Eigenthum, ſogar Schuhe und 
Wanderſtab, unteriagt wird und fie auf das Betteln angewieſen 
werden. Diele Borfcheiften find nadmals die Grundluge der 
Bettelorden des Heil. Franciscus geworden (Bonaventarue 
vita S. Francisci, e. 3). Darum alſo fage ich, daß der Geif 
der Chriſtlichen Moral mit dem des Brahmanismus und Buddhale⸗ 
mus. iventtich if. — In Gemäßbeit der ganzen hier dargelegten 
Anſicht, ſagt auch Meiſter Echhard (Werke, Br. E, S. 49): 
„Das fſchnellſte Thier, das euch trägt zur Vollklommenheit, bad 
iſt Leiden. 





Kapitel 46. 
Die Heilforanung. 


Ea giebt nur. rinem angeborenen Irrchum, und es iſt der, 
daß wir dafind, um glücklich zu ſeyn. Angeboren iſt er und, 
weil ‚ev mit unſerm Daſeyn Felt zuſamerenfullt, und unſet gar 
zes Wehen eben. nur feine Puraphraſe, ja unfer Leib fein Bono 
gramm: iftt find wir body eben mur Wille zums Ruben ;. vie für 
ceffive Befriedigung alles unſers Wollens aber i was: man durch 
den Begriff des Gluͤces denkt. 
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6 läge Wir fit dieſem angeborenen Ittihum verharten, 
auch wohl guͤr noch Did oliimſtiſche Dogmen in ihm beftarti 
werden, erſchtinit uns bie Melt voll Widetſprüche. Deun Ha 
jedem Schun ine Großen wie im Kleitien; müffen wir etfühten, 
Sri Die Welt unb das Leben durchaus sticht darauf eingerichtet 
ſtirb, ein gluͤckliches Dafeyti zu enthalten. WVäͤhrend nun hiedurch 
der Gedankelilofe ih eben bloß in der Wirklichkeit geplagt fuhll, 
kontmit bei Dem, welchet denkt, zur Pein in der Relilttaͤt noch 
die theoretiſche Perpletitat hingu, waͤrum eine Well und EA Le 
ben, welche doch ein Maͤl dazu deftnd, deiß man darin gucklich 
fei, Hrem Zweae fo ſchlecht entſprerhen? Ste macht vor Ber Hand 
ſich Luft in Stoßſeufzern, wie: „Ach, wärum find der Thraänen 
unter'n Mönd fo viel?“ m. dergl. m., in ihrem Gefüge aber 
koͤmmen beunruhigende Sfrupel gegen bie Vorausfetzungen jener 
vorgefaßten optimiſtiſchen Dögmen. Immerhin mäg man über 
verſuchen, die Schuld fehler indivibuellen Ungluͤckſaͤligkeit bald auf 
vie Unflahde, bald anf tidere Menſchen, büld auf fein eigene® 
Misgeſchick, oder auch Ungeſchic, zu ſchieben, auch wohl erkennen, 
wie Dieſe ſaͤmmtlich dagzu tAtgemirft haben; Dieſes ätidert dach 
nichlß in dem Ergebniß, daß mar det eigentlichen Zweck des 
Lebens, det ja im Glaͤclichſehn beſtehe, verfehlt Babe; woruber 
dann die Betrachtung, zumal wann es niit dem Leben ſchon auf 
die Neige geht, oft ſeht nieberſchlagend ausfaͤlll: daher trägen 
faft alle aäͤlllichen Geſichter dei Ausbruck Deſſen, dd män auf 
Engliſch disappeihtment heit. Ueberbies aber hat und: bis 
dahin ſchon jeder Tag unſers Lebens gelehrt, däß vie Frkuden 
wid Genufſe, auch wenn erldiigt, an ſich ſelbft krügetlſſch ſitid, 
nicht leiften was fe verſprechen, vas Herz nit zufrieben Mir 
und endlich ihr Beſttz wenigftens dutch die ſie begleitenbenn; ober 
aus ihmen entſpriugenben Unannehinlichkelten vergaͤllt wird; wah⸗ 
rend hingegen die Schinerzen id Leiden ſich als ſehr er⸗ 
weiſen und oft ale Erwartung übertteffer. — So iſt denir 
allerdingb im Leben Alles geeignek, INS don jenem urſpritigkchen 
IJerthum zurückzüdeingen und uns ji überzeugen, daß Der Jwéck 
unſers Daſeyns nicht ber iſt, giucklich zu ſehn. I, wenn naher 
un unbefciugen beikadhtet; MEIKE das Leben ſich vieliiehr dat, 1. 
gu Ligentkich daͤrauf abgeſehet, daß wir uns nice gräcnch 
deitin - Fler: foffert,; indem baßribe, duich Ted ganie Beſchaffen⸗ 
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heit,. den Charakter trägt von etwas, daran uns der. Geſchmad 
beyommen,. das und verleibet werben ſoll und davon wir, ald 
pon..einem Irrthum, zurückzukommen haben, Damit unſer Her 
vonnder Sucht zu genießen, ja, au. leben, geheilt und von ber 
Welt abgewendet werde. In dieſem Sinne wäre. es demnach 
richtiger, den Zweck des Lebens in unſer Wehe, als. in unſer 
Wohl zu ſetzen. Denn die Betrachtungen am Schlufſſe des vor 
rigen Kapitels haben gezeigt, daß, je mehr man leidet, deſto eher 
der wahre Zwed des Lebend erreicht, und je glüdlicher man lebt, 
defto weiter ex hinausgefcheben wird. Diefem eutipricht fogar der 
Schluß. des legten Briefes des Senefa: bonum tunc habebis 
tuum, quum intelliges infelioissimos esse felices.; welcher aller- 
dings .anf-einen Einfluß des Chriſtenthums zu ‚deuten fcheint, — 
Auch ‚die. eigenthämliche Wirkung des Trauerſpiels . beruht im 
Grunde darauf, daß es jenen angeborenen. Jrrthum erſchüttert, 
indem. 26 die Bereitelung des menfchlichen Strebend und Die Nik: 
tigfeit. diefed ‚ganzen Daſeyns an einem großen und frappanten 
Beiipiel. lebhaft. veranfchaulicht und hiedurd) den tiefften. Sim 
bed Lebens aufichließt; weshalb es als Die -erhabenfte Dichtungs⸗ 
ars. anerkannt ift. — Wer nun, auf. dem einen, oder dem andern 
Wege, von jenem und-a priori eimwohnenden Irrthum, jenem 
rpwroy ıbeudog unſers Dafeyns, zurüdgefommen ift, wird bald 
Alles. in, einem andern Lichte-fehen und jegt, Die. Welt, wenn auch 
richt mit feinem Wunſche, doch mit. feiner Einſicht, in Einklang 
finden, : ‚Die Unfälle, jever Art und Größe, wenn. fie, ihn aud 
ſchmerzen, werben ihn nicht mehr, wundern; da er eingefehen hat, 
daß gerade Schmerz und Zrübjal auf. den ‚mahren Zweck bed 
hehens, die Abwendung des Willend von demfelben, himazbeiten. 
Dieg wird ihm ſogar, bei Allem was geichehen;mag, eine wun- 
derſame Gelaſſenheit geben; der ähnlich; mit weicher ein Kranker, 
bez. eine. Inge: und peinliche „Kur gebrqucht, „ben ‚Schmerz ber 
ſelhen gis ein Anzeichen ihrer. Wirfjamfeit erwägt; — “Deutlich 
ng; ſpricht aus dem ‚ganzen menſchlichen Daſeyn das Leinen 
afß. bie wahre -Beftimmung deſſelben Das Leben, if .tef barin 
eiggefenkt uad kann ihm ‚nicht; entgehen: unſer intritt in-daſſelbe 
geſchieht unter Ihrnen,. fein. Verlauf, iſt im Grunde, Immer 
tragiſch, und no mehr fein, Ausgang.: Ein Anſtrich. von Ab⸗ 
ſichtlichkeit hiexin iſt nicht zu verlaamen. In der..Regel fährt das 
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Schickſal ven. Menfchem: im Hauptzieſpunkt feiner Wuͤnſche und 
Beftrebungen. auf. Bing zadifale Weile durch den Sinn; wodurch 
alsdann ſein Leben, eine tragiſche Tendenz erhäkt,, vermõoge weicher 
e8-,geeigugt ift,, ihn svon-ber Sucht, deren Darflellung jede indi⸗ 


vipuelle Erxiſtenz iſt, zu befreien und ihn dahin ‚au führen, daß -er 


vom Leben ſchejpet, ohne den Wunſch und ihm und ſeinen Freu⸗ 
den zurückzubehalten. Das Leiden iſt in der That der Läuterungs⸗ 
proceß, durch welchen allein, in. den meiſten Faͤllen, der Menſch 
geheiligt, d. h. yon dem, Irrweg des Willens zum Lehen. zurägk 
geführt wird. Diem entſprechend ‚wird in, den Chriſtlichen Err 
bayungsbücern ſo oft. bie „Heilſamkeit des Kreuzes. und; Leidens 
erörtert und ift, überhaupt ſehr paſſend das. Kreuz, ein Werkzeug 
des Leidens „nicht des Thuns, das Symbol der, Chriſtlichen Res 
ligion. 3, jshon. der noch jüpifche, ‚aber fo. philofophifche Kohe⸗ 
beth ſagt,mit Recht: „Es, iſt Trauern beſſer, denn Lachen; denn 
durch Trauern⸗ wird. das Herz, gebefſert“ 7) Unter ber. Be⸗ 
zeichnung Des devtego —*X habe jch ‚daB, Leiden gewiſſermaaßen 
als ein Surrogat der Tugend und Heiligkeit daxgeftellt: hier. aber 
muß ich das kühne Wort ausfprechen, Daß wir, , Alles, wahl era 
wogen, für: unfer Heil und Erlöfung mehr zu hoffen haben, von 
Dem; was wir. leiden, als von Dem, maß wir thun.. . Gerade 
in.biefem. Sinne fagt, Lamartine, in feiner Hymne a la. doyr 
Er den Schmerz anredend, fehr ſchön: . 


.: Ta mie’ traites safrs doute en-favori des cieux,“ 
Cur tu .n’eparguies pas les lurmes '&’mMes.yeux.. 7 
: Eh bien}: je: les ręçois comme tu les —— 
Nos maux .geront mes biens, et tes soupirs. mes joies. 
‚..Je, sens qu’ il est en toi, sans avoir ‚combattu, “ 
"Une vertu divine au lieu de mä vertu, 
° " Que‘ tur mes ‘pas la mort de Päme;’ mais sa vie, 
J Que ton bras, en Fappant, guörit et vivilß..- i 


Sat alſo ſchon daB Leiden. eine jolche helligende Kraft, ſo 
wird ‚iefe,in, mad) höherm Grabe dem mehr. a8 Alles heiden ger 
fuͤrchteten Zobe zulommen. Dem entſprechend wird ‚eing,der Ehr⸗ 
furdht, welche großes Leiden und abnöthigt, verwandte vor, jeden 
Geſtorbenen ‚gefühlt... ja, jeder Todesfall ſtellt ſich gewiſſermaaßen 
als eine Art ne aseheole oder —— dar; „haben. ‚wir, Den. 


1830 Viertes Bub, Kapitel 49. 


betrachten, und fogar, fo feltfäm an vieſer Stelle die Bemerkung 
Hingen mdg, vor jeder Leiche die Wache Ind Gewehr feitt. od 
Sterben HR Allerdings als der eigentliche Zwetk Bed Lebend nit: 
zufehen: im Augenblick deffelben wirb alles Das eniſchirden, wis 
durch den ganzen Verlauf bes Lebens nut vorbereitet und ein 
geleitet wat. Ber Tob iR das Ergebniß, dad Reste des Le⸗ 
bens, oder bie zuſammengezogene Summe, welche Die geſcimmite Be 
lehrang, die dad Leben vereinzelt und frädweife gab, mit Einen 
Male ausſpticht, naͤmlich dieſe, daß daB gange Streben, beſſen 
Erſcheinung das Leben iſt, ein vergebliches, eitles, ſich Arber: 
ſprechendes war, von welchem zurückgekommen zw ſeyn eine Er 
löſung iſt. Wie die geſummte, langſaͤme Begeicition der Plan 
fich verhaͤlt zur Frucht, Die mit Einem Schläge jetzt hundettfath 
leiſter, was jene allmaͤlig und ftuͤckweiſe; fo verhaͤlt fi das U 
ben, mit feiner Hinberniſſen, getauſchten Hoffttungen, vereitelten 
Plaͤnen und ſtetem Leiden, zum Tove, der Alles, Alles, was der 
Menſch gewollt hat, mit Einem Schlage zerſtört und fo Ber Be⸗ 
lehtung, bie vas Leben Ihm gab, die Krone aufſetzt. — Det vol 
btachte Ledenslauß, auf welchen id ftetbeub zurfuckblickt, Hal 
auf den gamzett, in dieſer untergehenben Judividualitüt ſich ob⸗ 
jekrrolrenden Willen eine Witkung, welche der ancilög FE; did ein 
Motto auf das Handeln des Menſchen ausuͤbt: er giebt näullich 
demſelben eine neue Richtung, welche ſondch das mstaliſche Hit 
weſentliche Reſultat des. Lebens iſt. Eben weil ein phlötzlicher 
Tod diefen Rückblick unmöglich: macht, ſieht die Kirche einen 
folhen ald ein Unglück an, um deffen Abwendung gebetet wir. 
Weil ſowohl viefer Ruckblick, wie auch de deutlkche Borherfiht 
des Todes, als durch Vernunft Bedingt, nur int Menſchen, nicht 
im Thiere, möglich iſt, und deshalb auch nur er den Becher des 
Todes wirklich leert, iſt die Menſchheit die alleinige Stufe, auf 
welcher der Wille ſich verneinen und vom Leben ganz abwenden 
kann. Bem Willen, ver ſich nicht vereint, vetleiht jede Geburt 
eitten treten‘ itttb verſchiebenen Intellekt, — BB er bie wahre Br 
ſchaffenheit des Lebens erkannt hat und in Wolge hievon ed md 
mehr welt. DE Zee 
SE dem naturgemaͤßen Verlauf lonrint inm' Altet bad Mi 
ſterber des‘ Leibes dem Abſtbtbet. des When! entgegen. Die 
Sucht nach Genüſſen verſchrdinber leicht mil vrr Faͤhßgkeit zu den⸗ 
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ſelben. Der Anlaß des heftigſten Wollens, der Brennpunkt des 


Willens, der Geſchlechtstrieb, etliſcht zuerſt, wodurch der Menſch 


Mm einen Stamd verſetzt wird, der dem der Unſchuld, die vor der 
En rwickelung des Genitalſyſtenis da war, ahnlich if. Die Illu⸗ 
flonen, welche Chimären als höchſt wünfchenswerthe Guter dar⸗ 
Ktellten, verfehwinden, und an ihre Stelle tritt die Erkenntniß der 
Nichtigkeit alker irdiſchen Güter. Die Selbftfucht wird‘ durch bie 
Liebe zu ben Kindern verdrängt, wodurch der Menſch fihon ans 
fängt mehr im fremden Sch zu leben, als im eigenen, "welches 
nun bald nicht mehr ſeyn wird. Diefer Verlauf iſt wenigſtens 
der wünfdenswerthe: es Hi die Euthanafte des Willens. Im 
Hoffnung auf denfelben ift dem Brahmanen verordnet, nach Zurüd- 
legung der beften Lebensjahre, Eigenthum und Familie zu ver- 
Ieffen und ein Einfleblesieben zu führen. (Menu, 3. 6.) Wer 
wenn, umgekehrt, die Gier die Fähigkeit zum Genießen über: 
ledt, und man jegt einzelne, im Leben verfehlte Genüfle bereuet, 
ftatt die Leerheit und Nichtigkeit aller einzufehen; und wenn ſo⸗ 
Bann an die Stelle ver Gegenſtände der Lüfte, für welche ver 
Sinn abgeſtorben ik, der abſtrakte Nepräfentant aller diefer Ge⸗ 


‚genftände, das Geld, tritt, welches nummehr die felden heftigen 


Leivenfchaften erregt, bie ehemals von den Gegenftänden wirk 
lichen Genuſſes, verzeihlicher, erweckt wurden, und alſo jetzt, bei 
abgeſtorbenen Sinnen, ein lebloſer aber unserflötbarer Gegenſtanb 
mit gleich unzerſtörbarer Gier gewollt wird; oder auch went, auf 
gleiche Weife, das Daſeyn in ver fremden Meinung die Stelle. 
des Dafeyns und Wirfens in der wirftiäfen Welt vertreten ſoll 
und nun die gleichen Leidenfchaften entzunbet; — dam hat ſich, 
im Geiz, oder in der Ehrfucht, der Wille ſublimirt und ver⸗ 
geiftigt, veadurd; aber fidy in die lezte Feſtung gewotfen, im wel⸗ 
der nur ned, der zo ihm belagert. Der Iweck ves Dafeyne 
iſt verfehlt. 

- Mile diefe Vetrachtungen liefern eine näßere Erklaͤrung ber 
im vorigen Kapitel durch den Ausdruck devuteooc eroug bejgeich⸗ 
neten Lduterung, Wendung des Willens urnd Erlöſung, welche 
durch bie Leiden des Lebens herbeigefuͤhrt wird und ohne Iweifel 
die haͤufigſte iſt. Denn fie ff der Weg der Sünder, wie wir 
Alle find. Der andere Weg, ber, miktekſt bloßes Etkenntniß und 
demuaͤchſt Aneignung der Leiden einer ganzen Melt, eben dahin 
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führt, If die ſchmale Strafe der Aysenpählten, der. Heiligen, 
mitbiss qls eine - feltene.. Ausmahme zu- betrachten. Ohne jenen 
erftern würde Daher: für die. Meiften fein, Heil zu hoffen feyn. 
Inzwiſchen fträuben wir. uns, denſelhen zu betreten, und freben 
vielmehr, ‚mit. allen Kräften,. und ein fihered und angenehmes 
Daſeyn zu. ‚bereiten , wodurch wir umfern Willen immer fefter an 
das Xeben fetten. . ‚Umgefehrt handeln die Asketen, welche ihr 
Leben abſichtlich möglichſt arın, hart und freudenleer machen, weil 
fie. ihe wahres und legted Wohl im Auge haben. : Aber für und 
forgt das Schickſal und ber Lauf der Dinge beiter, als wir felbft, 
indem es unfere Anſtalten zu einem. Schlaraffenleben, deſſen 
Thörichtes ſchon an feiner Kürze, Beſtandloſigleit, Leerheit und 
Beichließung durch den bittern Tod exkannbar genug it, allen! 
halben ‚vereitelt, Dornen über Dornen auf unſern Pfad ſtreuet und 
das heilfame Leinen, dad Panafeion unfers Sammers, uns überall 
entgegen bringt. Wirklich -ift was unjerm Lehen feinen, wunder 
lihen und .zweidentigen. Charakter, ‚giebt Dieſes, dag ‚darin ziwei 
einander, diametral entgetengeſetztz Grundzwere, -fich  beftändig 
kreuzen: Der bes individuellen Willens, gerichtet. auf chimäriſches 
Glück, in einem .ephemeren, traumartigen, täufchenden Dafeyn, 
wo hinſichtlich des Bergangenen Glück ‚und Unglüd gleichgültig 
find, - das Gegenmärtige aber jeden Augenblid zum. Vergangenen 
wird; und ‚der des Schickſals, ſichtlich genug gerichtet guf Jer- 
ſtörung unſexs Glücks und dadurch auf. Mortifikation unſers 
Willens und. Aufhebung des Wahnes, ‚ber‘ ung. in Ben. Banden 
bieſer Welt. gefefſelt hält. ... ;. 

Die gangbare,, befonberd pröteflantifche Anficht, daß ber 
Zwed.. bed. Lehens ganz. allein. und unmittelbar in den mot 
lifchen Tugenden, alſo in ‚per: Ausübung der. Gerechtigkeit und 
Menſchenliebe liegt, „verräth. ihre ‚Ungulängligkeit. ſchon dadurch, 
daß fo erbaͤrmlich wenig wirkliche und reine Moralität unter dem 
Menſchen angetroffen wird. Ich will gar nicht vom hoher Tu 
gend,. Edelmuth, Großmuth umd ‚Selbftaufopferung reden, ald 
welchen man ſchwerlich anders. als in; Schauipiefen und Ro 
manen begegnet ſeyn ‚wird; ...fondern, nur wen: jenen. Tugenden; 
die, Jedem zur Pflicht gemacht werden. ; Wer:-alt:ift, denke zu⸗ 
ruͤck an. alle, Die, mit welchen er.zu- than. ‚gehabt hat; wig viele 
auch nur wirklich und wahrhaft ehrliche. Leute werben Ihm, wohl 
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vorgekommen ſeyn? Waren nicht bei’ Weitem die Meiften, trotz 
ihrem ſchaamloſen Auffahren beim leiſeſten Verdacht einer Un⸗ 
redlichkeit, oder nur Unwahrheit, gerade heraus geſagt, das wirk⸗ 
liche ©egenitheil? - War nicht niederträchtiger Eigennutz, graͤnzen⸗ 
Iofe Geldgier ‚' wöhlnetftedte Gaunerei, dazu "giftiger Neid und 
teuffifche Schavenfreude, ſo allgemein‘ herrfchend; daß die kleinſte 
Ausnahme davon mit Bewunderung aufgenommen wurde? Und 
die Menfchenttebe, wie höchft ſelten erftredt fie ſich weiter, als 
bis zu einer Gabe des ſo fehr Entbehrlichen, daß man es nie 
vermiſſen fann? Und in ſolchen, fo überaus ſeltenen und ſchwa— 
hen Spüren von Moralität follte der ganze Zweck des‘ Daſeyns 
liegen? Setzt man ihn hingegen in die gänzliche Umfehrung dieſes 
unfers Weſens (welches die eben befagten fchlechten Früchte trägt), 
herbeigeführt durch das Leiven; fo gewinnt die Sache ein An: 
fehen und tritt in Mebereinftimmung mit dem thatfächlich Vor— 
liegenden. Das Leben ftellt ſich alsdann dar als ein Lauterungs⸗ 
proceß, deſſen reinigende Lauge der Schmerz iſt. Iſt der Proceß 
vollbracht, fo läßt er die Ihm vorhergegangene Immoralität und 

Schlechtigkeit als Schlade zurüd, und es tritt ein, was der‘ Vedu 
fagt: finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes s dubitationes, 
ejus que opera evanescunt. 


— nt en * 
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| Kapitel 50. 
Epiphiloſophie. 


Am Schluſſe meiner Darſtellung mögen einige Betrachtungen 
über meine Philoſophie ſelbſt ihre Stelle finden. — Dieſelbe 
maaßt ſich, wie ſchon geſagt, nicht an, das Daſeyn der Welt 
aus feinen legten Gründen zu erklären: vielmehr bleibt ſie bei 
dem Thatfächlichen der äußern und innern Erfahrung, wie fie 
Jedem zugänglich find, ftehen, und weift den wahren und tief- 
ten Zufammenhang derſelben nad), ohne jedoch eigentlich Darüber 
hinauszugehen zu irgend” außerweltlichen Dingen und deren Ver—⸗ 
hältniffen zur Welt. Ste macht demnach Feine Schlüffe auf pas 
jenfeit aller möglichen Erfahrung Vorhandene, fondern Tiefert bloß 


<‘ 
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bie Auslegung bed in den Außenmelt und dem Selbſthewußtſeyn 
Begebenen, begnügt fich alfa Damit, das Weſen der Welt, ſei⸗ 
nem innern Zuſammenhange mit fich ſelbſt nach, zu begreifen. 
Sie it folglich immanent, im Kantiihen Sinne des Wort, 
Ehen deshalb aber läßt fie noch viele Fragen übrig, nämlid 
warum das thatfächlih Nachgewieſene ja und nicht anders jei, 
u. |. w. Allein alle ſolche ragen, oder vielmehr die Antworten 
darauf, find eigentlich transfcendent, d. h. ſie laſſen fich mittel 
ber Formen und Funktionen unfers Intellelts nicht deufen, gehen 
in dieſe nicht ein: er verhält fich Daher zu ihnen wie unfere Sinn- 
lichkeit zu etwanigen Eigenjchaften der Körper, für die wir feine 
Sinne haben. Man kann z. B., nach allen meinen Auseinander: 
jeßungen, noch fragen, woraus denn biefer Wille, welcher frei 
ift fich zu beishen, wovon die Erfcheinung die Welt, oder zu 
verneinen, woyon wir Die Erfcheinung nicht feunen, entfprungen 
ſei? welches die jenfeit aller. Erfahrung liegende Fatalitaͤt fei, 
welche ihn in die höchft mißliche Alternative, als eine Welt, in 
ber Leiden und Tod berricht, zu erfcheinen, oder aber fein eigen 
ſtes Wefen zu verneinen, verfegt habe? oder auch, was ihn ver 
mocht haben möge, die unendlich vorzuziehende Ruhe des Jäligen 
Nichts zu verlafien? Ein individueller Wille, mag man hinzu 
fügen, kann zu feinem eigenen Verderben allein durch Irrthum 
bei der Wahl, alfo durch Schuld der Erfenntniß, ſich hinlenfen: 
aber der Wille an ſich, vor aller Erfcheinung, folglich noch ohne 
Erfenntniß, wie fonnte er irre gehen und in das Verderben 
feines jeßigen Zuftandes gerathen?. woher überhaupt der große 
Mißton, der diefe Welt durchdringt? Kerner Fann man fragen, 
wie tief, im Wefen an fi der Welt, die Wurzeln der Indivi⸗ 
pualität gehen? worauf fich allenfalls noch antworten. Hefe: fie 
geben fo tief, wie die Beiahung des Willens zum Leben; wo 
die. Berneinung eintritt, hören fie auf; denn mit der Bejahung 
find fie entfprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage auf 
werfen: „Was waͤre ich, wenn ich nicht Wille zum Leben wäre?” 
und. mehr vergleichen. — Auf alle ſolche Fragen wäre zunaͤchſt 
zu antworten, daß Der Auspruf der allgemeinften und durch⸗ 
gängigften. Form unferg Intelefts der Sap vom Grunde if, 
daß aber diefer eben deshalb nur auf die. Erfcheinung, nicht auf 
das Weſen an ſich der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein 
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qbex beruht lied. Waher und Warum. In Folge her Kantiſchen 
Philoſophie ift er nicht mehr ging aeterna veritas, ſondern bloß 
Die. Form, D, 1, Funktion, unſers Intellekts, Der weſentlich ein 
cexebraler und arfprünglich ein bloßes Werkzeng zum Dienſte mr 
ſers Willens ift, welchen, nebſt allen feinen Objeftiogtionen, er 
daher voxausſetzt, An feine Formen aber ift umfer geſammtes 
Erkennen und Begreifen gebunden: demzufolge müflen wir Alles 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, ſodann als 
Urſach und Wirkung, wie auch ald oben, unten, Ganzes und 


Theile u. f. w. auffafien und können. qus dieſer Sphäre, worin 


alle Möglichkeit. unfer& Erkennens liegt, gas nicht heraus. Diefe 
Formen nun aber find den hier qufgeworfenen Problemen durch⸗ 
qus nicht angemeflen, noch Deren Löſung, gefeht fie wäre gegeben, 
zu faflen irgend geeignet und fähig. Darum ftoßen wir mit un- 
ferm Intelleft, dieſem bloßen Willens⸗Werkzeug, überall an un- 
nuflösliche Probleme, wie an Die Mauer unſers Kerkers. — 
Ueberdies aber läßt ſich wenigftend als wahrfcheinlidh annehmen, 
daß von allem jenen Nachgefragten nit bloß für uns feine 
Erfenntniß möglich fei, fondern überhaupt keine, alfo nie und 
nirgends; daß nämlic jene Verhaͤltniſſe nicht bloß relativ, fon- 
dern abfolut unerforfchlich feien; daß nicht nur niemand fie wifle, 
fondern daß fie an fih felbft nicht wißbar feien, indem fig in Die 
Form der Erfenninig überhaupt nicht eingehen. (Dies. entipricht 
Dem, was Skotus Erigena fagt, de mirabili divina igno- 
rantia, qua Deus non intelligit quid ipse sit, Lab. IL) 
Denn Die Erkennbarkeit überhaupt, mit ihrer wejentlichiten, daher 
ftetS nothmwendigen Sorm von Gubjelt und Dbiekt, gehört blof 
ver Erfheinung an,. nicht dem Wefen an fi der Dinge, 
Wo Erfertutnig, mithin Vorſtellung it, da iſt auch nur Ex 
fheinung, und wir ſtehen Dafelbft ſchon auf dam Gebiete ber 
Erſcheinung: ja, die Erkenntniß überhaups ft uns nur als ein 
Gehiraphänomen bekannt, und wir find nicht nur unberechtigt, 
fpndern auch unfähig, fie anderweitig. zu benfen. Was die. Welt 
als Welt fei, läßt Ki verftehen: fie ift Erſcheinung, und mis 
fännen, unmittelbar aus ung felbft, vermöge des wahlzerlegten 
Selbſtbewußtſeyns, das darin, Erfeheinende erkannen: dann aber 
laͤßt ſich, mittelft diefes Schlüffels zum Weſen der Welt, Die 
ganze Erſcheinung, ihrem Zufammerbange nad, entziffern; wie 
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ich glaube dies gefeiftet zu haben; Aber verlaſſen wir die Welt, 
um die oben bezeichtreten Fragen zu beantworten; 'fo haben wir 
auch den ganzen Boden verlaffen, wuf: dem: allein’ nicht nur Ver—⸗ 
knuͤpfung nah Grund und Folge, ſondern felbft: Erkenntniß über 
haupt möoͤglich ift: dann iſt Alles instabilis tellus, innabilis 
unda. Das Weſen der Dinge vor vder fenfeit der Welt um 
folglich fenfeit des Willens, fteht Feinem Korfchen offen; weil die 
Erfenntniß überhanpt ferbft nur Phänomen it, daher nur in der 
Welt Statt findet, wie die Welt nur in ihr. Das innere Wefen 
an fich der Dinge ift fein erfennendes, Fein Intellekt, foridern ein 
erfenntnißlofes: die Erkenntniß fommt erft als ein Accidenz, ein 
Hulfsmittel der Erfheinung jenes Weſens, hinzu, kann duher es 
ſelbſt nur nach Maaßgabe ihrer eigenen, auf ganz andere Zwede 
(die des individuellen Willens) berechneten Beſchaffenheit, mithin 
ſehr unvollkommen, in ſich aufnehmen. Hieran liegt es, daß vom 
Daſeyn, Weſen und Urfprung der Welt ein vollſtaͤndiges, bis auf 
den letzten Grund gehendes und jeder Anforderung genügendes 
Verſtaͤndniß unmoͤglich iſt. So viel von den Gränzen meiner 
und aller Bhilofophie. — 

Das Ev Kar rav, d. h. daß das innere Weſen in allen Din- 
gen fchlechthin Eines mb baffefbe fei, hatte, nachdem die Eleaten, 
Skotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza es ausführlid 
gelehrt und Schelling diefe Lehre aufgefriicht hatte, meine Zeit 
bereit8 begriffen und 'eingefehen. Aber was dieſes Eine fei und 
wie ed dazu komme ſich als das Viele varzuftellen, ift ein Problem, 
deffen Löfung man zuerft bei mir finder. — Ebenfalls hatte man, 
feit den älteften Zeiten, den Menſchen ald Mifrofosmos an 
gefprochen. Ich habe den Sat umgekehrt und die Welt als Ma 
kranthropos nachgewieſen; fofern Wille und Vorſtellung ihr wie 
fein Wefen erfchöpft. Offenbar aber ift es richtiger, die Welt aus 
dem Menfchen verftehen zu lehren, als den Menfchen aus ber 
Melt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, alfo dem Selbft 
bewußtfeyn, hat man das mittelbar Gegebene, alfo das der äußern 
Anfhauung, zu erklären; nicht‘ umgekehrt. 

Mit ven Bantheiften habe fch nun zwar jenes Ev war na 
gemein, aber nicht das mav Ieos; weil ich über die (im weiteften 
Sinne genommene) Erfahrung nicht hinausgehe und noch weniger 
mid) mit den vorliegenden Datid In Widerſpruch ſetze. Skotus 
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Erigena erflärt, im Sinne des Pantheismus ganz konſequent, 
jede Erfcheinung für eine Theophante: dann muß aber diefer 
Begriff auch auf die fchredlichen und ſcheußlichen Erjcheinungen 
übertragen werben: faubere Theophanien! Was mic, ferner von 
den Bantheiften unterfcheivet, ift hauptſächlich Folgendes. 1) Daß 
ihr Seog ein x, eine unbefannte Größe ift, der Wille hingegen 
unter allem Möglichen das und am genaueften Belannte, das 
allein unmittelbar Gegebene, daher zur Erklärung des Uebrigen 
ausſchließlich Geeignete. Denn überall muß das Unbefannte aus 
dem Belannteren erklärt werden; nicht umgekehrt. — 2) Daß 
ihr Teos fich manifeftirt animi causa, um feine Herrlichkeit‘ zu 
entfalten, oder gar fich bewundern zu laffen. Abgefehen von ber 
ihm hiebei untergelegten Eitelfeit, find fie dadurch in den Fall 
gefegt, die koloſſalen Uebel ver Welt hinwegfophifticiren zu 
müffen: aber die Welt bleibt in jchreiendem und entfeglichem 
Widerſpruch mit jener phantafirten Wortrefflichfeit ftehen. Bei 
mir hingegen fommt der Wille durch feine Objeftivation, wie 
fie auch immer ausfalle, zur Selbfterfenntniß, wodurch feine Auf- 
bebung, Wendung, Erlöfung, möglich wird. Auch hat demgemäß 
bei mir allein die Ethik ein fichered Fundament und wird voll- 
ftändig durchgeführt, in Uebereinftimmung mit den erhabenen und 
tiefgedachten Religionen, aljo dem Brahmanismus, Buddhaismus 
und Chriſtenthum, nicht bloß mit dem Judenthum und Islam. 
Auch die Metaphyſik des Schönen wird erſt in Folge meiner 
Grundwahrheiten vollſtändig aufgeklärt, und braucht nicht mehr 
fih hinter leere Worte zu flüchten. Bet mir allein werben Die 
Uebel der Welt in ihrer ganzen Größe redlich eingeftanden: fie 
fönnen Dies, weil die Antwort auf Die Frage nad ihrem Ur- 
fprung zufammenfällt mit der auf die nad) dem Urfprung der 
Welt. Hingegen ift in allen andern Syftemen, weil fie fämmt- 
lich optimiftifch find, Die Frage nad) dem Urfprung des Uebels 
die ftetS wieder hervorbrechende unheilbare Krankheit, mit welcher 
behaftet fie fih, unter Palltativen und Duadfalbereien, duhin⸗ 
ſchleppen. — 3) Daß id; von der Erfahrung und dem natär- 
lichen, Jedem gegebenen Selbftbewußtfeyn ausgehe und auf den 
Millen als das einzige Metaphyſiſche hinleite, alfo den Faufftei- 
genden, analytiihen Gang nehme. Die Bantheiften hingegen 
gehen, umgelehrt, den herabfteigenven, den funthetifchen: von Ihrem 
Schopenhauer, Die Vet. U. 47 
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. Deo, den fie, wenn auch biäweilen unter dem Ramen subatantia 
oder Abfolutum, erbitten oder ertroßen, gehen fie aus, und dieſes 
völlig Unbekannte fol dann alles Befanntere erflären. — 4) Das 
bei mir die Welt nicht die ganze Möglichfeit alles Seyns aus⸗ 
fült, fondern in dieſer noch viel Raum bleibt für Das, was 
wir nur negativ bezeichnen als die Berneinung bed Willens zum 
Reben. PBantheismus Hingegen ift wefentlid Optimismus: ift 
aber die Welt das Befte, fo bat es bei ihr fein Bewenden. — 
5) Daß den Bantheiften die anfchauliche Welt, alfo die Welt ale 
Vorftelung, eben eine abfichtliche Manifeftation des ihr inwoh⸗ 
nenden Gottes ift, weldyes keine eigentliche Erflärung ihres Hervor⸗ 
tretend enthält, vielmehr felbft einer bedarf: bei mir hingegen 
findet die Welt ald Borftelung ſich bloß per accidens ein, in- 
dem der Imtelleft, mit feiner Außern Anſchauung, zunächſt nur 
das medium der Motive für die vollfommeneren Willenserfchei- 
nungen iſt, welches fich allmälig zu jener Objektivität der Anſchau⸗ 
lichkeit fleigert, in welcher Die Welt daſteht. In diefem Sinne 
wird von ihrer Entftehung, als anfchaulichen Objeftes, wirflid 
Rechenichaft gegeben, und zwar nicht, mie bei jenen, mittelft un- 
haltbarer Fiktionen. 

‚in Folge der Kantiſchen Kritik aller ſpekulativen Theo⸗ 
Pin bie Philoſophirenden in Deutſchland ſich faft alle auf den 
Spinoza zurüdwarfen, fo daß die ganze unter dem Namen ber 
Nachkantiſchen Philsfophie befannte Reihe verfehlter Verſuche bloß 
geſchmacklos aufgepußter, in allerlei unverſtaͤndliche Reden gehültter 
und ned} fonft werzerrter Spinozismus iſt; will ich, nachdem 
ih das Berhältnig meiner Lehre zum Pantheismus überhaupt 
dargelegt habe, noch daß, in welchem fie zum Spinozismuß 
insbeſondere fteht, bezeichnen. Zu dieſem alſo verhält fie füch wie das 
Neue Teftament zum alten. Was namlich das Mte Teſtament mit dem 
nenen gemein hat ift der felbe Gott⸗Schöpfer. Dem aunlog, ift 
bei mir, wie bei Spinsza,. die Welt aus ihrer innern Kraft und 
Durch fich felbft da ‚Allein beim Spinogza ift feine ubstantin 
setema, Dan: innere Woſen der Weit, welches er ſelbſt Die 
betitelt, auch einem moralischen Charckter und ſeinem Werthe 
nad), der Icehoya, ber GotteSchoöpfer, der ſeiner Echöpfung Bel- 
fall kKlatſcht und findet, daß Alles vortrofflich gerathen.fei,.. une 
KO AV. Soinota hat ihm weiter nichts, als die Merſasch⸗ 
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feit entzogen. Auch bei ihm alſo iſt die Welt und Alles in ihr 
ganz vortrefflidh und wie es ſeyn foll: daher hat der Menſch weiter 
nicht8 zu thun, als vivere, agere, suum Esse conservare, ex 
fundamento proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): 
er fol eben ſich feines Lebens freuen, fo lange es währt; ganz 
nad) Koheleth, 9, T—10. Kurz, es ift Optimismus: Daher ift Die 
ethifche Seite ſchwach, wie im Alten Teftament, ja, fie if ſogar 
falfh und zum Theil empörend *). — Bei mir hingegen ift der 
Mille, oder das innere Weſen der Welt, feinedwegs der Jehova, 
vielmehr ift es gleichfam der gefreuzigte Heiland, oder aber der 
gefreuzigte Schächer, je nachdem es fich enticheidet: Demzufolge 
ſtimmt meine Ethik auch zur Chriftlichen durdyweg und bis zu 
den böchften Tendenzen diefer, wie nidyt minder zu ber des 

Brahmanismusd und Buddhaismus. Spinoza Hingegen konnte 
den Zuben nicht los werden: quo semel est imbuta recens 
sarvabit odorem. Ganz Juͤdiſch, und im Verein mit dem Pan- 
theismus obendrein abſurd und abicheulich zugleich, ift feine Ver⸗ 
achtung der Thiere, welche auch er, als bloße Sachen zu unferm 
Bebrauch, für rechtlos erflärt: Eth. IV, appendix, c. 27. — 
Bei dem Allen bleibt Spinoza em fehr großer Mann. Uber 
um feinen Werth richtig zu fchägen, muß man fein Berhältnig 
zum Cartefins im Auge behalten. Dieler hatte die Natur in 
Geiſt und Materie, d. i. denkende und ausgedehnte Subftanz, 
ſcharf geipalten, und eben fo Gott und Welt im völligen Gegen- 
ſatz zu einander aufgeftellt: auch Spinoza, fo lange er Kar 
tefianer war, lehrte daß Alles, in feinen Cogitatis metaphy- 
siais, ©. 12, i. 3. 1665. Erft in feinen legten Jahren fah er 
das Grundfalſche jenes zwiefachen Dualismus ein: und dem⸗ 
zufolge befteht feine eigene Philoſophie hauptſächlich in ber in- 
bireften Aufhebung jener zwei Gegenſätze, melcher er jedoch, theils 
am feinen Lehrer nicht zu verlegen, iheild um weniger anitöfig 


*) Unusguisque tantum juris habet, quantum potentiä valet. Tract. 


pol., c. 2, $. 8. — Fides alieui date tamdiu rata manet, quamdiu ejus, 
qui dem dedit, non mutatur voluntas. Ibid. $. 12. — Uniuscujusgue jus 
potentiä ejus definitur. Eth. IV, pr. 37, schol. 1. — Befonders ift das 


16. Kapitel des Tractatus theologico-politicus das rechte Kompendium ber 
Smmoralität Spinozifcher Bhilofapbie. 
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zu feyn, mittelft einer ftreng Dogmatifchen Form, ein pofitives 
Anfehen gab, obgleich der Gehalt hauptſächlich negativ iſt. Diefen 
negativen Sinn allein bat auch feine Identifikation der Welt mit 
Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt nicht fie erflären: fie 
bleibt ein Rätbfel unter diefem Namen, wie unter jenem. Aber 
jene beiden negativen Wahrheiten hatten Werth für ihre Zeit, 
wie für jede, in der es noch bewußte, oder unbewußte Startefianer 
giebt. Mit allen Philofophen vor Locke hat er den Fehler ge: 
mein, von Begriffen auszugehen, ohne vorher deren Urfprung 
‚unterfucht zu haben, wie da find Subftanz, Urſach u. f. w., bie 
dann bei ſolchem Verfahren eine viel’ zu weit ausgedehnte Gel: 
tung erhalten. — Die, welche, in neuefter Zeit, fi zum auf 
gekommenen Rev » Spinozismus nidyt befennen wollten, wurden, 
wie 3. B. Jacobi, bauptfähli durch das Schredbild des Fa: 
talismus davon zurüdgeicheucht. Unter dieſem nämlich ift jee 
Lehre zu verfiehen, welche das Dafeyn der Welt, nebft der kri⸗ 
tiichen Lage des Menfchengefchlechts in ihr, auf irgend eine ab- 
folute, d. h. nicht weiter erflärbare Nothwendigkeit zurüdfühtt. 
Jene hingegen glaubten, es fei Alles daran gelegen, die Welt 
aus dem freien Willensakt eines außer ihr befindlichen Weſens 
abzuleiten; als ob zum voraus gewiß wäre, welches von Beiden 
richtiger, oder auch nur in Beziehung auf ung befler wäre. Ber 
fonders aber wird dabei das non datur tertium vorausgefegt, 
und demgemäß hat jede bisherige Philofophie das Eine oder das 
Andere vertreten. Ich zuerft bin hievon abgegangen, indem id) 
das Tertium wirklich aufftellte: der Willensaft, aus welchem die 
Welt entfpringt, ift unfer eigener. Er ift frei: denn der Satz 
som Grunde, von dem allein alle Nothwendigkeit ihre Bedeutung 
hat, ift bloß die. Form feiner Erfcheinung. Eben darum ift dieſe, 
wenn ein Mal da, in ihrem Verlauf durchweg nothwendig: in 
Folge hievon allein können wir aus ihr die Befchaffenheit jenes 
Willenaktes erfennen und demgemäß eventualiter anders wollen. 


Drud von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 

















